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K. 


K, k, ein Konſonant oder Mitlauter und der eilfte Buchſtabe im 
deutſchen ABC, wird 1) mit dem Gaumen härter als © ausgejprocen, 
2) der Ausſprache gemäß in bereit3 eingebürgerten Fremdwörtern, wie 
3. B. Kapitel, Kaſſe, Kreuz, anftatt C gejchrieben, und 3) etwa nur in 
Geſchlechtnamen, wo ein & Statt findet, um mancher Mikverftändnifje 
willen vermieden. Mit c verbunden (d) fteht e8 nur nad) einem gejchärften 
Bofale, 3. B. Höder, |puden. 

Ralender, Kalenderkunde. Der Kalender ift bereits ſchon in vielen 
Volksſchulen mit jegensreihem Erfolge benugt worden. Und eben aus 
dem Grunde, weil der Kalenderunterridht gar viel Erſprießliches zur ju— 
gendlichen Bildung beiträgt, Jollte ihm der Eingang in feine Volksſchule 
erjchwert werden. Noch immer treibt der feile Gigennuß mit dem Stalender: 
wejen fein verberbliches Spiel, und ftreut in manchen ®egenden noch 
allerlei Unfinn und Aberglauben aus, der dem gutmüthigen und unwiſ— 
jenden Theile unter dem Wolfe in vieler Beziehung den Kopf verrüdt und 
die Ruhe des Herzens raubt. Dieſem Uebelftande kann nur dadurch ge- 
fteuert werden, wenn ber Kalender in die Schulen des Landes eingeführt 
und den Lehrern der gemefjene Auftrag ertheilt wird, fich bei ihrem Unter: 
richte forgfältig über denjelben zu verbreiten und würdig zu behandeln, 
Dadurch wird die trübe Duelle vieler no im Schwunge gehenden aber: 
gläubiichen Meinungen und Borurtheile am leichteften verftopft werben. 
(S. aub Art. Himmeldfunde,) 

Kalligraphie (Schönfchreibekunft). Unftreitig ift die Schreibekunft 
für das praftiiche Leben von großer Wichtigkeit. Die Kinder müfjen daher 
ſchon frühzeitig in der Schule angeleitet werden, die Schriftzüige leſerlich, 
deutlich und für Das Auge gefällig darzuftellen. — Hinfichtlich dieſes 
wichtigen Unterrichtszweiges und der Behandlung defjelben bemerken wir 
Folgendes ald zweckmäßig und zwedwidrig. — A. Bwedmäßige 
Behandlung des Schreibunterriht3 in der Volksſchule. 
1) Die beften Borübungen für den Schreibunterricht find Die einfachften 
Elemente des Zeichnens, die Nachbildungen von geraden und gebogenen, 
—— und ſchwächern Linien. Sind die Kinder erſt dahin gebracht, 

aß fie die Grundlinien regelmäßig, fertig und ſchön darſtellen können, 
jo lafje fie der Lehrer Buchſtaben und Sylben bilden. Früher gab man 
fih damit zufrieden, wenn die Kinder die vorgejchriebenen Buchitaben, 
Sylben ımd Wörter mechanisch nachbildeten, wobei nur diejenigen zurecht 
und vorwärts famen, welche, entweder natürliche Anlage für Auffaſſung, 
Univ.» 2ericon, II, 1 
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Betrachtung, Vergleihung und Gejchmad hatten, oder ſolche, bei weldyen 
blinde Nachahmung zu ihrer Perfönlichkeit gehörte, bei welchen fie zur 
Gewohnheit und ſonach für den Geift abftumpfend geworden war, Auch 
konnten ſich biebei die Kinder nur in einem verengten greife des ihnen 
vorgezeichneten Gebietes bewegen, und waren nicht im Stande ſelbſtthätig 
mit eigener Kraft zu juchen, zu finden und zu jchaffen. — Ungleidy beijer 
und bildender ift die genetische Methode, welche aus wenigen Grundlinien 
alle Buchſtaben jelbftthätig zu bilden, und fie hieraus zu Sylben und 
Wörtern zu verbinden lehrt. 2) Die erften Schreibübungen Fönnen mit 
Griffel und Scyiefertafel vorgenommen werden. Der gehrer muß aber 
von Anfang an ftreng auf eine gute Haltung des Griffeld und der Feder, 
auf richtiges Siken, auf gerade Lage der Tafel oder des Papiers und 
auf Ordnung und Heinlichteit der Schrift dringen. Ueberhaupt bat ber 
Yehrer beim Schreißunterrichte weniger zu ſprechen, aber deſto jorgfältiger 
das Benehmen der Anfänger bei ihren kalligraphiſchen Hebungen zu beauf- 
fichtigen. 3) Die erften Verſuche der Schreibeihüler mit Feder und Dinte 
fönnen durch doppelte Linien für die Grundzüge und kurzen Buchftaben, 
und durch Parallellinien oben und unten für die richtige Höhe der nad) 
oben und unten zu verlängernden Buchitaben erleichtert werden. —— 
muß aber auf richtige Stellung, Höhe, Tiefe und Verbindung der Buch— 
ſtaben genaue Rückſicht genommen werden, 4) Später läßt der Lehrer 
die Schüler mit einfachen Linien, hierauf abwechjelnd mit und obne, und 
endlicdy ganz ohne Linien. ſchreiben. Kür den Anfang tft es räthlich, daß 
er ihnen die einfachen Schriftzüge öfter auf der Schiefertafel vormache 
und fie zum Nachahmen und Zuſammenſetzen anleite.  Denkende Schul: 
männer baben dieſes Verfahren, die Kinder durch theilweijes Vorſagen 
und Vormachen der Schriftzüge allmählig zum Darſtellen der Buchſtaben 
und Wörter zu führen, ſehr bewährt befunden. 5) Für die weitere Ver— 
vollfommnung im Schönjchreiben müſſen den Schülern gute Mufterjchriften 
vorgelegt werden, bie fie unter der Aufjicht des Lehrers jorgfam nachzu⸗ 
bilden haben. Der Lehrer muß fich deßhalb mit einer hinreichenden An- 
zahl zwedmäßiger, vom Ginfachen zum Zuſammengeſetzten fortjchreitender 
Vorlegblätter verjehen, die er, wenn er eine fräftige, jihere und gefällige 
Hand hat, wohl jelbft am beten entwirft. Iſt Dieß aber nicht der Fall, 
jo muß er ſich joldyer Vorlegblätter bedienen, welche ſich durch Schönheit 
ihrer Form bejonders empfehlen. 6) Für Kinder der Volksſchule ift es 
hinreichend, wenn fie angeleitet werden, fidy eine fließende und geläufige 
Currentſchrift anzueignen, ohne mit dem Malen der Kanzlei» und Fraftur- 
jchrifr die Zeit zu verichwenden. Jedoch follte Die Hebung der lateiniſchen 
(engliihen) Schrift nicht ganz vernadjläffiget werben, weil dieſe in unjern 
Tagen im Gejchäftsleben häufig aebraudt wird. Auch darf der Lehrer 
ed nicht verfäumen, Die Schüler im Lejen verfchiedener Handihriften zu 
üben, und er wird deßhalb wohlthun, wenn er zu Diefem Behufe verjchie: 
dene Schriften, Geſchäftsbriefe, Gontrafte, Bauäberſchläge, Schuldver- 
jchreibungen, Duittungen 2c. ſammelt und fie zum nöthigen Gebraudye in 
dem vorhandenen Sculfaiten aufbewahrt, 7) Bei den erſten falligraphi- 
ſchen Uebungen nad) Vorlenblättern wird einzig Die genaue Nachbildung 
der Mufterjchrift bezweckt. Bei den ſpätern Schreibübungen jollen Die 
Schüler zugleid, zur Fertigung mandyer fürs Lebeg nöthiger Aufjäge, als: 
Briefe, Rechnungen, Uuittungen ꝛc. angeleitet und ihnen Die nöthigen 
Kenntuifje aus dem Gebiete des gemeinnüglichen Wiſſens mitgetheilt wer- 
den, damit fie dann ſpäter wohltbätigen Gebraudy davon zu maden im 
Stande.find. 8) Der Lehrer muß endlich Die kalligraphiſchen Leiftungen 
der Schüler in ihrer Gegenwart durchſehen und die Kebler von ihnen 


& 


Kalligraphie, 3 


jelbft verbejlern laffen. Wo dieß die Zeit nicht immer gejtattet, da mag 
die Durchſicht abwechjelnd in und außer den Lehrftunden - ftattfinden. 
Wie wir nun in möglichjter Kürze angegeben baben, was in Bezie- 
bung auf die Schönſchreibung in der Schule gejchehen jollz jo wollen 
wir nun aud dad nambaft machen, was ald unzwedmäßig hiebei erſcheint 
und vermieden werden joll. — B. Unzwedmäßige und fehlerhafte 
Behandlung des Schreibunterridht3 in der Volksſchule. 
Mir machen durchaus feine Anſprüche an den Xehrer, daß er ſich mit den 
fünftlihen Theorien befafle, welche von den neuern und neueften Schreib» 
lehrern bie und da aufgeftellt worden find, Indeſſen läßt ſich nicht läug— 
nen, daß dieſer Unterrichtögegenftand noch bis zur Stunde von Vielen zu 
mechanijch, denk- und jprechichläfrig behandelt werde. Denn 1) fängt man 
die Sache erft zu jpät oder verkehrt an, beobachtet nicht Die gehörige 
Stufenfolge und faßt das Biel zu wenig ind Auge. Wenn aud) die Kin— 
der gleich anfangs mit Schiefertafeln zur Schule fommen, und dadurch 
das Mittel gegeben ilt, fie glei) von vornherein in der Nachbildung der 
Stridhe, die ibmen der Lehrer auf der Wandtafel vorzeichnet und nad) 
ihren verjchiedenen Nichtungen deutlich zum Bewußtjein bringt, auf den 
Schiefertafeln zu üben; jo gejchieht Die entweder gar nicht, oder lüden» 
haft, oder ohne Anregung der findlichen Denk- und Sprechtbhätigfeit. So 
ichreibt der eine Lehrer bald Grundftriche vor und läßt fie nadybilden, jo 
gut e8 gehen mag, obne daß die Kinder von ihrem Thun die geringite 
Rechenſchaft zu geben vermögen; Der andere fängt zwar mit Stridyen 
nad) verjchiedenen Richtungen an, macht aber die Kinder nicht darauf auf: 
merkjam, wie nun Daraus die verjchiedenen Buchftaben entjtehen; der an: 
dere läßt die vorgezeichneten Striche mechaniſch nachbilden, nennt wohl 
and) Die verichiedenen Richtungen, jedoch ohne fich zu überzeugen, ob Die 
Sache den Hindern jo weit zum bewußten Anjchauen gefommen ift, daß 
fie im Stande find, ſich darüber jprechend zu erklären, ſomit ſich Alles 
Deutlich gedadyt haben, Bor lauter Strichen verliert man den eigent- 
lichen, interejlanten Zwed — die Buchſtaben — aus dem Auge, und das 
Kind wird mißmuthig und ‚überdrüjlig. 2) In jenen Schulen, wo bie 
Finder nicht gleich anfangs mit Schiefertafeln verjehen find, wird jofort 
auf dem Papier Damit der Anfang gemacht; es wird ohne weitere Gr- 
Härung der Grundftricd mit dem Haarftrid vorgejchrieben, und das Kind 
beim Nachbiiden bereit? gang nur fich jelber überlajien. Wie es die 
vorgefchriebenen Bucyftaben nachbilde, wie es fiße, Die Feder halte und 
das Papiersoder Schreibebudy lege, darnach wird wenig gefragt. Das, 
meint man, ſoll ſich von jelbit finden. Das Schreiben wird als diejenige 
Beichäftigung betrachtet, Die eine Glafjenabtheilung für fidy treiben faun, 
während der Lehrer mit einer andern mit einem anderweitigen Unterrichtd- 
gegenftande beicyäftiget ift. Und jo werden die Schreibeübungen auch in 
der Folge fortgejeßt. ES wird vorgejchrieben oder es werden Vorjchriften 
vorgelegt und die Schüler jchreiben nach, ohne daß der Lehrer ſich weiter 
um fie befümmert. Mag er wohl aud) hie und da einem Kinde einmal 
die Hand führen, Linien ziehen, einzelne Buchftaben verbeſſern, Lob und 
Tadel über das Gejchriebene ausijprechen: jo fommt er jedenfalld nur 
langfam zum Biele und erreicht es wenigftens nur fehr unvollftändig. 
3) Dazu fommt noch, daß Mancher zu ſchnell über Die Anfangsgründe 
binmwegeilt, von den Grundflrihen zu den Buchſtaben, Silben, Wörtern 
und Säßen vorjchreitet, ehe die Kinder es noch zu einer gewillen Feftig- 
keit und Sicherheit der Hand gebradyt haben, jo daß fte nie zu einer 
feften, fihern und gefälligen Handjchrift gelangen. 4) Man beanügt fich 
mit beim lUinterrichte im Schreiben durch Rügen und Nachbejjern ber 
1* 
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Fehler — oft nur Durchſtreichen der vorgezeigten Schreibeprobe — ſtatt 
denſelben durch gemeſſene Belehrung vorzubeugen. Man bedenkt nicht, 
daß man von dem nichts fordern kann, dem nichts zuvor gegeben wurde. 
Bewußtloſe Uebung wirkt und fruchtet nur mechaniſch. Uebung macht 
nur dann den Meifter, wenn vorher die Sache richtig aufgefaßt und zur 
Klarheit erhoben worden ift, was, um richtig zu Werke zu gehen, —— 
oder gelaſſen werden ſoll. Nützliche Uebung ih nur bie häufige Wieder: 
bolung defjen, was man zuvor mit Flarer Ginficht recht zu machen gelernt 
bat. Nügen und Strafen, ftatt zu unterrichten, ift ungerecht und macht 
die Kinder verzagt und ungeſchickt, während e8 den Xehrer felbft mipftimmt 
und die Unterrichtsftunde des Schönen peinlich und widrig geftaltet. Man 
fehlt auch dadurch, daß man 5) die Rangordnung der Schüler oft bloß 
nad) ihren Scyreibeproben beftimmt. Es hat dieß zwar auch fein Gutes, 
aber es wird durch das Schlimme weit überwogen. Denn bieß ift ein 
Unrecht gegen den Schüler, der gerade feine günftige Anlage zum 
Schreiben hat; es ift eine Nechtöverlegung gegen andere Unterrichtögegen 
ftände, und häufig auch dadurch ein Unrecht, daß die Schäßung der 
Screibeproben nad) dem, wie fie in die Augen fallen, d. i. nad dem 
Schein gefhieht, und dieß ift da der Fall, wo die Stufenfolge der Schön- 
fchreibung und Die Anforderung deffen, was den Werth einer guten Hand- 
ſchrift beſtimmt, beim Lehrer und Schüler nicht ind Klare nefeßt ift, und 
wenn dieß dem Lehrer nicht Har geworden, fo fann er auch verfrüppelte 
oder doch fehlerhafte Handſchriften nicht verbeffern, nicht da hineinſehen 
und eingreifen, wo der Fehler oder das Gebrechen feinen Sig hat, er 
kann nicht radical helfen, befjern und behüten. 6) Fällt noch in mancher 
Schule der Mangel an Neinlichkeit auf, der fih in den Schreibebüchern 
fund gibt, und der mit der Neinlichkeit der Hände, der Tifche und Bänke, 
und der Neinlichkeit der Schule überhaupt in unmittelbarer Verbindung 
fteht. Da erjiheinen beſchmutzte, an den Eden zerbogene und zerriſſene 
Schyreibebiicher, die kaum ann als folche zu erkennen find und die Nie- 
mand gern in die Hände nehmen mag. Es ift allerdings wahr: bei Kin 
dern, welche unreinlichen, in dDumpfe Hütten und enge Wohnungen einge 
zwängten Familien angehören, ift Die erforderliche Neinlichfeit kaum zu 
erzielen, bejonders wenn fie ihre Schreibebücher mit nad) Haufe nehmen. 
Menn übrigens dieß Ießtere unterbliebe, fo ließe fich wenigftens in ber 
Schule Durch die nöthige Aufmerkfamkeit des Lehrers für die Neinhaltung 
der Bücher und Hefte jehr viel thun. 7) Wenn ohne Betheiligung Des 
Hauptzwedes mehrere Zwede zugleicy erreicht werden fönnen, jo Fofte 
dieß nie verjäumt werden, was jedoch nur zu häufig geſchieht. Dieß ift 
“namentlich auch der Fall beim Schreibunterrihte. Wie das Schreiben 
überhaupt feinen andern Zweck hat, als richtigen jchriftlichen Gedanken 
ausdruck, fo follte auch bei den Ealligraphifchen Uebungen der orthogra: 
phiſche nicht vergefjen oder hintangefegt werden. — Und fo wie am Ende 
das Schreiben alle Gegenftände des Wiſſens und Denkens umfaßt, jo 
follten ſchon zu den Schönfchreibeübungen nur belehrende und nügliche 
Stoffe gewählt, und dabei auch auf das Grammatiiche und Styliftiiche 
Rücjicht genommen werden. Bon diefen höchſt wichtigen Forderungen 
fieht man oft in mancher Schule nicht Eine erfüllt; es werden da gleid): 
gültige, nicht8fagende und verftüimmelte Sätze den Kindern vorgefchrieben, 
ohne Sinn und Zuſammenhang, da doch zu derlei Uebungen, um fie nuß- 
reicher zu machen, jedem Lehrer das ganze Gebiet des Wiſſenswürdigſten 
offen fteht. — Wir verweilen hierüber jeden Lehrer auf Mohlmann in 
Münch's Bademekum, jo wie auf Zeller’s dehren der Erfahrung für chriſt⸗ 
Tiche Land» und Armen: Schullehrer. 3. Thl. ©. 143 u. f. Da mir 
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bisher die bedeutenden Fehler bemerkt haben, Die in Beziehung auf den 
Schreibeunterricht noch in mander Schule begangen werden, und bie 
Zahl derjelben leicht noc, vergrößern Fünnten; jo gehen wir, nunmehr zur 
jpeziellern Behandlung deſſen über, was wir ald Ziel- und Richtungs- 
punfte des Schreibeichülerd betrachten, worauf wir dann noch die Haupt: 
lehrgänge folgen laſſen wollen, um namentlid Dem jungen Lehrer den 
Weg zum Ziele defto ficherer anzubahnen. — C. Ziel: und Richtungs— 
punkte des Schreibejhülersd. Die Anleitung, welhe dem Schüler 
in der Schreibeftunde ertheilt wird, muß denſelben belehren und durch 
Uebung gewöhnen, daß er fi) an folgenden Biel und Richtungspunften 
fefthalte: 1) Eine richtige Haltung des Körpers, der Schreibewerfzeuge 
und des Schreibeblatte8 (Papier oder Tafel); die Füße ruhig, nicht ger 
schränkt; der Körper gerade; dad Haupt nur etwad wenig vorgebogen; 
der Tiich vom Leibe nicht berührt; der Arm janft aufliegend und Beweg- 
lich; die Hand in gleicher Richtung mit dem Arm, leicht ruhend auf dem 
Kleinen Finger, der fie ftügend auf dem Blatt berumträgt; der Goldfinger 
ein wenig eingebogen, der Daumen auf der linfen, der Mittelfinger auf 
der rechten Seite, der Zeigefinger oben auf, alle drei geftredt, mit ſanfter 
Biegung; die Feder links au dem Nagel des Mittelfingers Hinliegend; 
das Screibeblatt vor dem Angefichte des Schreibenden,, ein wenig von 
demijelben ab» und vorwärtäftehend, ziemlich gerade, nur wenig linksſchief 
aufgelegt, alles jo, daß der Schreibejchüler Blatt, Hand und Feder (Griffel, 
Bleiftift) vor jeinem Blicke hat, mit feinem Auge leitet und beherricht. — 
Die linfe Hand hält das Blatt, der rechte Arm liegt auf dem Tifche, Die 
beiden Schultern müfjen gleich hoch ſtehen. Der Lehrer kann nicht jorg> 
fam genug die richtige Haltung der Kinder beim Schreiben bewachen ; iſt 
fie eimmal-verrüdt und verderbt, jo bleibt fie ed gemeiniglicy für immer. 
Vorbeugen ift auch. Hier weit leichter, befier und ficherer, als das Heilen. 
Hier ift das principiis obsta (Suche Anfangs dem Uebel zu fteuern, eh’ 
es zugenommen hat) an feinem rechten Plage, Bon ber richtigen. Hal- 
tung Des Körpers beim Schreiben hängt ungemein viel ab, namentlich in 
Beziehung auf geraden Wuchs, auf freied ungehindertes Athemholen, auf 
Seundbeit x. X.; im Gegenfalle bringt bie fehlerhafte förperliche Hal— 
tung verfchiedene und nicht jelten bedeutende Nachtheile. Die Schreibe: 
ebrechen ftellen fid, mit der eriten Stunde ein, zumal wenn dad Schön- 
chreiben fogleich zur Aufgabe gemacht wird, und hlägt dann als jchlimme 
Gewohnheit tiefe Wurzel. Ein Lehrer kann mitunter auch Dadurch vieles 
zur verichlimmerten Eörperlihen Haltung jeiner Schüler beitragen, wenn 
er von einem Finde zum andern umbergeht, bei dem Einzelnen nachhelfend 
fich verweilt, und inzwijchen alle Andern aus dem Auge verliert, Er wird 
mit feinem fertig, und jedes bringt indefjen feine eigenthümlichen Gebre- 
chen in den Gang. Der Lehrer hat, was der Belehrung angehört, zuerji 
allen Schülern gemeinſchaftlich zu erklären, fie aber alle bei Ausführung 
zu überwachen und zu leiten. Läßt der einzelne Schüler Fehler in ber 
Haltung gewahren, jo ruft er nur diefen mit Namen, und dieß muß ihm 
enügen, oder er ruft Allen zu: Sitzet zum Schreiben gerade, zeigt bie 
Beben, und indem fie Diejelben in rechter Haltung der Finger zeigen, 
pricht er: -Schreibtl — Auf dieſe Weile fann Ein Lehrer leicht hundert 
Schreibende Teiten und bewahren. Hiezu kann er fich übrigens aud) eines 
oder zweier Monitoren bedienen, die ihm jein Gejchäft . mehr erleich- 
tern mögen, — 2) Freie Beweglichkeit, und Gewandtheit der Schreibe: 
werfjeuge (Arm, Hand und Finger) und Handhabung derjelben. — Da: 
durch wird eine geläufige Schrift erzeugt. Der Lehrer benüge zu dem 
Ende eine ganze Reihe von Uebungen, um bie Schreibewerfzenge (Arm, 
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Hand und Finger) frei zu machen, und fie von den Feſſeln der Steifheit 
zu entbinden, damit fie fid, leicht nad) jeder Richtung hinbewegen und 
jede Buchftabenform ꝛc. hervorbringen fünnen. Der Mangel an Uebung 

r Diefen Zwed bringt manche Klage der Kinder mit fich, wovon meiftens 
obenanfteht: „Die Feder verfagt ihren Dienft, fie will nicht geben # — 
(Hierüber mehr, wenn wir von Carſtairs Screibmethode jprechen 
werden.) 3) Muth, Kraft, Feftigkeit und Sicherheit im Schreiben. Das 
—— Alter, Fingerſchwäche, oder Steifheit der Finger bei Kindern auf 
em Lande, die ſchon frühe zu harter Arbeit angehalten werden, dann 
Furcht vor Fehlern und Rüge macht die Schhler im Schreiben oft ängft« 
lich und ſchüchtern. Dieß bezeugen die Züge und Formen des Gefchrie- 
benen. Daher jorgt der Lehrer dafür, daß die Kinder, fobald ed ans 
Schreiben geht, die Feder herzhaft faffen und Fräftig führen. Die Uebungs— 
mittel follen in ihnen Kraft und Muth entwideln, und jene ungefälligen 
Buchſtabenformen verhüten helfen, die bei ängftlich jchreibenden Kindern 
ewöhnlich find. Sie müſſen durch Hebung jo gefördert werben, daß fie 
Berabaft wollen und fräftig thun, die Jeder muß gehorchen und das Er: 
ebniß in jeder Richtung der Federführung ficher bein. 4) Geübtheit und 
—* mit ausdauernder Gleichförmigkeit die Schrift vom Anfang bis zum 
Ende des Aufſatzes fortzuſchreiben. — Der Kinder ſchwache Hand ermuͤdet 
bald, und kann dieſe Art der Kraftanwendung nicht zu lang aushalten. 
Die gewöhnliche Schreibmethode kann dieſes nicht ermitteln, es muß bloß 
durch lange Hebung gewonnen werden, was bei Landkindern wieder ſchwer 
hält. Vieles hängt indeß auch bei dieſen von der leichten und gewandten 
Federführung ab. Dazu gehört aber auch Luſt und Freude, und dieſe 
wird in dem Schüler erzeugt und belebt durch das Bewußtſein der Kraft 
und Leichtigkeit, die Schreibwerkzeuge frei und ungehemmt gebrauchen zu 
fönnen. — Es iſt nichts Ungewohnliches, daß die Schönfchrift im Fort— 
laufe abnimmt, bis herab zur entfalteten Schrift, mit der das Schreibe— 
penſum endet. Die Anfangs rein geformten Buchſtaben verlieren im 
Weiterſchreiben immer mehr von ihrer Reinheit und Schönheit, das Eben: 
maß und die eigenthümlichen Verhältniffe werden verlegt, und Das Schön- 
begonnene. finft bis zum Schlechten herab. Es find daher, um dieſes 
Schreibegebrechen zn bejeitigen, fleißig Uebungen im gleichzeitig Schön- 
und Schnelljchreiben anzuftellen, und diefe mit Diktirübungen zu verbinden. 
Es ift dafiir zu jorgen, daß jedes Schreiben des Schülers zugleich Schön: 
fchreibung werde. Gbenfo muß darauf Bedacht genommen werben, daß 
die einzelnen Buchftaben in einem Worte von den Schülern leicht umd 
fließend miteinander verbunden werden. Die Vor- und Nachftriche müfjen 
diefe Verbindung ermitteln. 5) Uebung, audy ohne Hülfsmittel, in gera« 
der Linie zu fchreiben. Dadurch bedingen fich gleichmäßig Augenmaaß 
und Sicherheit der Hand. Beides wird durch Verfuche und Uebung ent: 
widelt und gewonnen. Der Lehrer muß in diefer Hinficht den Verſuch 
ftufenmweije beginnen, fo daß ber Schüler faum gewahrt, wie er zum Vor: 
theil, ohne Leitungslinien zu fchreiben, gelangt. Der es aber vorzieht, 
zuerſt auf Linien ſchreiben zu Lafjen, der mag dann die Abgewöhnung dem 
Schüler dadurch erleichtern, daß er ihm (bei der Abgewöhnung) zuerft 
je bie zweite Linie offen und ihn Diefe zwifchen zwei Hülfslinien ausfüllen 
läßt, dann auf einer Seite nur 4, 3, 2, 1 und endlich gar keine ‚Linie 
als leitende Hülfslinie zeichnet. An dem leeren Naume übt fich Auge und 
Hand im Schreiben mit freiem Zuge. 6) Gleichheit der ganzen Glafje 
fordert, daß alle Schüler einer Abtheilung zugleich diefelbe Ue treis 
ben. — Berjplitterung der Aufmerkfamfeit des Lehrers ift der Tod des 
Unterrichts, Sammlung und Richtung feines Geiſtes auf gemeinfchaftliches 








Kalligraphie. 7 


Thun der Schüler — ift deſſen Leben und führt zu voller, freubiger 
Frucht, während e3 des Lehrers Kraft jchont und hebt, Gleiche Aufgabe, 
ähnliche Ausführung; was gejagt wird, ift Allen gefagt und gilt Allen. 
Dadurh wird der Gifer ungemein gewedt. Es wird dem Lehrer fein 
Werk bei fünfzig Schülern nicht viel mehr erjchwert, als der Unterricht, 
den er mit Einzelnen oder paarweile vorzunehmen bat. Es berricht da 
unter den Schülern gleiche Leben und gleiche Haltung. Alle beginnen 
miteinander in einem Augenblide und enden ebenjo. Ueber die Lebrart 
im Schönfdreiben haben wir nody zu bemerfen: 4) Der Lehrer 
lafje fi) die Zeit nicht reuen, Die er mit den Vorübungen zum Schreiben, 
namentlid mit den liebungen im — und der Haltung des Körpers, 
der Hand und der Finger, und im Gebrauche der Schiefertafel und des 
Griffels zubringen muß. So oft er wieder eine neue Zahl Kinder, als 
Anfänger im Schreiben, erhält, jo oft erneuere er dieſe Vorübungen. 
Gewahtt er bie und da noch Fehler in angegebener Beziehung bei Altern 
Schülern, jo wird es nicht ſchaden, wenn er auch dieje wieder mitmachen 
läßt. 2) Der Lehrer bediene ſich jowohl zu deu Borübungen, ald zu ben 
Vorſchriften des eigentlichen Schönjchreibens einer gutgebeizten Wandtafel, 
welche im größern Maaßſtabe eben jo linirt and mit Schreibnegen ver: 
ſehen ift, wie Die Schiefertafeln und Schreibehefte der Kinder im Kleinen. 
Sie muß nämlich mit Doppellinien verjehen jein, von denen jede eine 
obere und untere Örenzlinie bat, welche. von ber nächiten Mittellinie zwei— 
mal jo weit entfernt iſt, als der Zwilchenraum zwijchen der erften und 
zweiten Mittellinie beträgt, ber die einfache Grundhöhe eines kurzen Buch— 
ftabens bezeichnet, jo Daß der ganze Zwilchenraum zwiſchen ber oberften 
und unteriten Grenzlinie fünf einfache Grundhöhen bekommt. Dieſe wag- 
rechten Linien müfjen mit zwei oder brei fchiefen. Richtungslinien durch— 
Schnitten fein, welche einen Winfel von fechdzig Graben bilden. 3) Alle 
Wochen oder vierzehbu Tage fehreibt der Lehrer für eine jede Claſſe im 
Schönſchreiben, die. noch des Vorjchreibend bedarf, die MWochenaufgabe 
für das Schönjshreiben ‚mit der Kreide an die Wandtafel vor. Eben jo 
nimmt er 4) alle Wochen eine halbe oder eine ganze Stunde dazu, ‚Die 
Wochenſchrut an der Wandtafel, nad) ihren Form- und Maaßverhältnifien, 
mit den Anfängern im Schreiben zu durchgehen, und jeden Buchftaben 
durch Vor» und Nachſprechen beichreiben zu laſſen. 5) Der Lehrer jchreibt 
aber auch in diefer wöchentlichen Stunde ein angemeljened Penjum fehler- 
haft vor, und fordert die Kinder auf, die Fehler anzugeben. 6) Sp lange 
die Schüler die Abſtämmlinge eines Stammbuchſtabens noch nicht befrie- 
Digend fchreiben und befchreiben £önnen, jo lange Dürfen fie nicht zu den 
Abftämmlingen eines andern übergehen. Eben jo verhält es ſich auch mit 
andern Stufen des Schönichreibens. Der Lehrer muß fich übrigens auch 
bier nach der Mehrzahl der Kinder richten. 2 Sobald die Kinder mit 
dem Griffel die Uebung beendigt haben, Dürfen fie mit der Feder in 
Schreibhefte jchreiben. 8) Der Lehrer forgt dafür, daß Die Schreibe: 
mittel ſtets wohl geordnet und gut beichaffen jeien. Bon ihm empfangen 
die Kinder Griffel, Federn, Dinte und Schreibhefte. In jeder Bank ift 
ein Kind beauftragt, Diefe Schreibmittel auszutheilen und nad) beendigter 
Schreibftunde fie wieder zu ſammeln, und dem Lehrer oder einem-Gehül: 
fen zur Verwahrung zu übergeben, 9) Die Federn jollen jedesmal vor 

der Schreibftunde gejchnitten fein, Damit die Kinder nicht darauf warten ' 
mũſſen. 40) Zum Inhalte der Wandtafel-Vorfchriften wähle der Lehrer 
immer nur » und. geiftuolle Sprüche, beſonders aus der heiligen Schrift. 
H. Zoller bat eine Menge, derielben im 2, Thl. feines Schul- und 
Bildungsbuhs aufgeführt, die wir zu Diefem Behufe jedem Lehrer 
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nicht genug empfehlen können, Auch Bietet das Reich Gottes in Bil- 
dern und Gleichniſſen vom Herausgeber dieſes Lexikons eine viel- 
jeitige, reiche und liebliche Auswahl zu diefem Zwede dar. — In Bezug 
auf die Erfordernifje zum Schönfchreiben gibt ed nur wenige 
allgemeine Grundjäße, von denen wir jagen können, daß fie eine allge: 
meine und unbeitrittene ‚Geltung behaupten. Wir beichränfen und Daher 
auf Das, was der größere Theil der Schreiblehrer bezüglich auf eine ſchöne 
Handſchrift einftimmig angenommen und feftgefeßt hat. Die Erfordernifje 
zu einer ſchönen Schrift dürften ſowohl in allgemeiner, ald bejonderer 
Deziehung folgende fein: 1) Reinlihfeit und Deutlichkeit der ein- 
zelnen Buchſtabenformen. Da ein jeder Buchftabe feine eigenthümliche 
Geſtalt hat, jo muß er auch dieje feine Eigenthümlichkeit dermaßen haben, 
daß man ihn von jedem andern deutlich unterjcheiden kann. Es gibt aller: 
dings der Formen mancherlei, die man wählen kann; allein Niemand wird 
eine Handjchrift für jchön halten, in welcher die Formen unbeftimmt aus— 
geprägt find, und wobei die Buchftaben jo verwechſelbar in einander über- 
fließen, Daß man den einen für den andern nehmen könnte. Pünktlichkeit 
und Feſthalten bis auf das Tüpflein ift ein Sicherungsmittel vor Unrich— 
tigkeit. Das jo eben Geſagte ailt auch Hinlichtlidy der BZahlzeichen. 
2) Einfachheit, d. h. fein Buchitabe ſoll erfünftelt erfcheinen; er ſoll 
nichts verrathen, was dem echten Geſchmack entgegentritt, Dieſe einfache 
Schrift ift zu jeder Zeit angenehm anzujehen und leicht zu lejen. Sobald 
er mit Nebenzügen überladen ift, fo ericheint er widerlich amd den guten 
Geſchmack Beleidigend. 3) Reinheit. Dieje ſoll fichtbar fein auf dem 
Schreibeblatt, na jeder Linie und in jeder Form. Hiezu find. die Kinder 
gleich anfangs anzuhalten und mit Sorgfalt zu überwachen ; denn nimmer 
kann das Unreine gefallen. 4) VBerhältnißgleiche (Proportion). Die 
Handihrift ſoll nicht zu groß aber auch nicht zu Elein fein. Beides macht 
die Schrift unleferlich oder doc dem Leſer beichwerlich. Auch wird Dabei 
die beftimmte Buchitabenform gewöhnlich entftellt, wenn nicht gar ver: 
nichtet. Dieſe Verhältnigmäßigkeit muß ſich fund geben jowohl in den 
einzelnen Buchftaben, als auch in den Theilen derjelben zu einander. Alle 
furzen Buchftaben müfjen gleich kurz und alle langen gleich lang fein. 
Für die Elementarſchule ift die —— Grundhöhe eines nach oben und 
unten verlängerten Buchſtabens Die geeigneteſte. Auch müſſen die Buch— 
ftaben und Hauptftriche gleich weit von einander entfernt fein, und in ber 
anzen Schrift, von Anfang bis zum Ende, gleihmäßig durchgeführt wer- 
en. Die Kinder müffen angehalten werben, daß fie fih im Schreiben 
fortlaufend gleich bleiben. 5) jeder Buchftaben fol Schatten und Licht, 
d. i. eine angenehme Abwechslung von feinen und groben ze haben. 
Die Kraft in den Grundzügen ift für Die Schrift, was die Betonung im 
Leſen iſt. 9 Darf es der Schrift nicht an Leichtigkeit und Flüſſigkeit 
fehlen. Dieß iſt beſonders für jene nothwendig, welche viel und ſchnell 
zu ſchreiben haben. Die Uebungen im Diktandoſchreiben können hiezu viel 
beitragen, wenn fie oft vorgenommen werben. Endlich 7) ſoll jeder Buch» 
ftabe,, wenigftend des Fleinen Alphabet unferer deutſchen Kurrentſchrift 
mit dem nachfolgenden, im nämlichen Worte ftehend, durch einen Haar: 
ſtrich in Verbindung ſtehen. Formen, die allein ftehen, und Wörter, Die 
durch rapie geipalten find, widern das Auge an; Zuſammen— 
bang aber macht die Schrift zu einem Gemälde, deſſen Theile ſich durch—⸗ 
ſchlingen und gruppiren. Die feinen Räume zwijchen den Wörtern find, 
wenn die Buchftaben der Wörter zufammenhängen, erwünichte Ruhepunkte 
für das Auge, und tragen zum leichtern und fchnellern Auffafjen des durch 
die Schrift beftimmten Sinnes bei. Vorzüglich fördernd “für diefen Zweck 
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ift e8, lange Wörter unabgefeßt zu fchreiben und die Bunkte und Umlaufs 
zeichen erft nach Vollendung des Worte an ihre Stelle zu ſetzen. — 
Nach dem, was wir bis daher bezüglich auf das Schönjchreiben bemerkt 
haben, ergibt fi num von felbft, was man darunter zu veritehen habe. 
Dafjelbe beftebt nämlich in der Fertigkeit, die fänmtlichen Formen un: 
ferer üblichen Buchftabenfchrift ungefünftelt, rein, fließend, deutlih und 
‚gefällig zu zeichnen. In Hinficht auf unſere Volksſchulen kann jedoch) 
. anter Schönfchreiben nicht die Kunft im-vollftändigen Sinne des Wortes 
verftanden werden, fondern nur in dem Umfange, in welchem fie in ber» 
felben nöthig und anwendbar ift. Eigentliche Schönheit der Schriftzeichen 
ift in einer Volksſchule und von Kindern des Landvolkes weder zu for 
dern, noch zu erwarten, Deutlichfeit aber und Gefälligkeit der Buchſtaben 
läßt fich, wenn ber Lehrer nur einen zwedmäßigen Stufengang beobachtet, 
und feiner unverftändigen Lehrart fid) bedient, wohl zu Stande bringen. 
— Wir haben jegt nur noch einen Punkt in Bezug auf den Screib« 
unterricht abzufertigen. Diejer befaßt fich mit der Lehreinrichtung 
beim Schönichreiben. Da wir diefen Gegenftand theilweiſe jchon 
oben berührt haben, jo fönnen wir uns bier um defto kürzer fallen. Das 
Ganze, was der- Lehrer hiebei zu beobadyten bat, bejchränft fid auf Fol» 
gendes: a) Wenn der Claſſenunterricht in einer Schule eingeführt ift, fo 
benüßt der Lehrer die Uebungen im Schönschreiben dazu, die ſchönſchrei⸗— 
benden Glaflen ftille damit zu bejchäftigen, während er eine andere im 
Chor und mit lauter Stimme zu unterrichten bat. b) Sind die Kinder 
einmal jo weit gefommen, daß fie nicht mehr nad; Vorichriften zu jehreis 
ben: nöthig haben, jo kann der Lehrer die Hebung im Schönjchreiben mit 
andern Uebungen verbinden, 3. B. mit der Hebung im Nechtjchreiben, mit 
Diktirübumgen, mit Abjchreiben gelieferter und burchgejehener Auffäße, ja 
jelbft mit Uebungen im Gedanfenvortrage. c) Zu Schönfthreibe-Gehülfen 
nehme der Lehrer nur ſolche Kinder, welche wenigftend die Stufe ihres 
Kreiſes, ober, wo möglid, die fämmtlihen Stufen im Schönſchreiben 
bereitd: zurüd —* es in demſelben zur Fertigkeit gebracht haben, und 
nebenbei die Fähigkeit und Tüchtigkeit beſitzen, was fie können, auch Ans 
dern beizubringen, und zugleich im Stande ſind, Ordnung, Stille und 
gute Haltung unter den Schreibeſchülern zu erhalten. — Hinſichtlich der 
Rechtſchreibung verweiſen wir den —* auf den Buchſtaben R, wo 
alles Einſchlägige zur Sprache kommen wird. * 
NKapituliren. (Kapitulation.) Eine jede Naturart, die ſich bei Kin— 
dern findet, bietet dem Erzieher den Maaßſtab fir ihre eigenthümliche 
Behandlung dar. Sobald fid) die leichtbewegliche Naturart eines Kindes 
zu erfennen gibt, ſuche man alles Schnellwechfelnde zu vermeiden, und 
dejjen Sinn und Denkfraft bei einem Gegenftande jo lange ald möglid) 
eftzuhalten. Mau achte wenig darauf, wenn es ein Spielzeug bald von 
ch wirft; man gebe es ihm höchſtens wieder, und verichmäht es daſſelbe 
wiederholt, jo gebe man ihm gar nichts. Es wird vielleicht weinen, aber 
man frage nicht darnach; erft nach einiger Zeit gebe man ihn, wenn man 
will, etwas Anderes, Man zögere mit der Erfüllung feiner Wünſche und 
achte nicht daranf, wenn ed ungebulvig wird. Die Frage: Kanuſt bu 
warten?“ wird biebei trefflihe Dienfte thun. Antwortet ed: „Rein |” 
dann fage man ihm: „So mußt du's lernen!" — Fällt ihur etwas ſchwer 
zu Stande zu bringen, jo helfe man ihm nicht ſobald; juche aber genau 
u beurtheilen , ob jeine Kräfte dazu binreichen oder nicht. Im erften 
Galle lege man nicht jelbit an, jodern fpreche ihm nur ermunternd zu, 
daß es jeine Kräfte anftrenge; im zweiten fomme man ihm nur in joweit 
zu Hülfe, ald man zuverläjfig gewahrt, daß die kindlichen Kräfte nicht 


V 
10 Karte — NKatechet. 


hinreichen, und als nöthig iſt, um es vor Muthloſigkeit zu bewahren. 
Man halte ohne Ausnahme darauf, daß etwas Angefangenes vollendet 
werde, jo weit ed vollendet werden ſoll; man räume feine Zwijchenfriften 
ein, und lafje nicht mit fih Fapituliren oder unterhandeln, jondern 
ſpreche nur: „Seßt, heute ꝛc. muß es gejchehen.” Man vergejje Dabei 
nicht, welchen frohen Augenblid man dem Kinde dadurd) bereite, wenn 
ed im Bemwußtjein eigener Kraftanwendung endlidy jagen kann: „Sch bin 
fertig? — Man räume dabei fremden, zerftreuenden Eindrüden feine 
Gewalt ein, verhalte fich jelbft Dabei ruhig und jage bloß: „Das gehört 
nicht hieher, du haft jegt Das zu thun und mußt ganz darauf achtſam 
fein 20.” Man. betradyte den ftörenden Gegenftand nur nie ald wichtig, 
und kann der junge Flattergeift der Zerftreuung nicht widerftehen, jo 
lafje man eine: kurze Bauje eintreten, werfe einige gleichgültige Fragen 
über den Gegenitand hin, und fuche ihn fo dem Kinde ſelbſt gleichgültig 
zu machen. Dann wird es jchon leichter wieder in das rechte Geleiſe 
zurüdgebracht werden. Berjpricht es etwas, jo erlaſſe man ihm die Erfül- 
lung nie, jedoch nöthige man ihm jeltener ein Verſprechen ab. An öftern 
Erinnerungen wird ed zwar. nicht fehlen dürfen; man kann aber auch leicht 
zu viel dabei thun.. Man juche daher, wo möglich), es jo einzurichten, 
daß das Kind ſich jelbft erinnere, ohne es jedoch jeine Abficht merken zu 
laſſen. Man baue nicht zu viel auf jeine Reue, wenn es gefehlt hat, 
ohne ihm jedoch Mißtrauen zu zeigen; juche aber gelegentlidy jenes Ge— 
fühl in ihm wieder hervorzurufen, und dadurch einen dauernden Entichluß 
in ihm zu begründen. Man weile es oft auf die Zukunft, — auf die 
Folgen feiner Handlungen, auf die ernite Seite des Lebens hin, und gebe 
dadurch feiner Anlage zum Leichtfinn das nöthige Gegengewicht. — Alle 
bieje Regeln, Die wir hier angeführt haben, gelten zwar auch für bie 
Schule, find aber um jo ſchwerer anzuwenden, je größer die Zahl ber 
Kinder ift. Da für derlei Kinder in der Schule Feine abgejonderte Siße 
find, jo wird der Lehrer hiebei am beiten tun, wenn er fie unter die 
übrigen Kinder jo vertbeilt, daß fie ihre Pläße zwilchen Kindern von 
tiefer oder auch feſter Naturart erhalten. Hat übrigens Die häusliche 
Erziehung der. Schule gehörig vorgearbeitet, jo werden fich ſolche Finder 
nach und nach auch in Die Ordnung derſelben fügen, Der Lehrer wird 
wohl daran thun, wenn er in ihrem unrubigen, plauderhaften Weſen, in 
ihren Spielereien und flatterhaftem Treiben nicht gerade etwas Böſes 
findet, noch weniger böslidye Abjicyten Dabei vorausſetzt, vielmehr hat er 
dieß Alle nur als etwas darzuitellen, was in der Schule nicht Platz 
greifen und geduldet werden kann. Dieß muß der Lehrer um jo mehr 
thun, als bei ſolchen Naturen gewöhnlidy eine gewilje Gutmütbigfeit vor— 
herrſchend ift, die jonft nur zu leicht verloren gehen Fönnte, Deftere Er: 
innerungen und mitunter wohl auch ein ernftes, Eräftiges Wort der Mah— 
nung wird er bei ihnen nöthig haben, aber meiftens damit auch ausreichen. 
(S. aud Art. Feft und beftimmt ıc.) 

. Karte (©. Landkarte.) 

Rartenfpiel, (S. Art. Kinderipiele.) 
. geift. (5. Art. Berufsarten.) 

Katechet. So heißt überhaupt ein Jeder, der in Geſprächsform 
unterrichtet, befonders aber derjenige, der bierinfalld eine Fertigkeit erwor— 
ben bat, und auch ausſchließlich der Neligionslehrer in der Schule Zu 
den Grforderniffen eined guten Satecheten rechnen wir folgende: a) er 
muß einen richtig denfenden Berftand, eine geſunde Urtheildfraft, Geiftes- 
— Scharfſinn, ein treues Gedächtniß und eine belebende Einbil— 

ungskraft haben; b) es muß ihn ein warmes, lebendiges Gefühl für das 
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Wahre und Schöne, Gute und Heilige beleben, und eine entſchie— 
dene Neigung zum Lebrgejchäfte bejeelen. Damit muß fidy eine herzliche 
Zuneigung zu den Kindern, eine heitere, frohe Gemüthsſtimmung, eine 
nie ermüdende Geduld umd eine gewiſſe Selbitverläugnung verbinden, 
welche legtere den Schüler nicht vorgreift, und nad) der er fich zu dem— 
felben freundlich herabläßt;-c) er muß von dem, was er lehren oder vor: 
fragen wird, eine richtige, deutliche und genaue Kenntniß haben; d) er 
muß die Grundjäge und Negeln des ächten Katechifirend genau kennen, 
und ſich deßhalb mit dem Findlichen Geifte recht zu befreunden juchen ; 
e) auch kann er die Kenntniß des gemeinen Lebens, d. i. defjen, was fich 
im täglichen Leben begibt, nicht entbehren ; f) er muß ſich bemühen, feine 
Katechumenen immer genau fernen zu lernen; g) er muß bie Fertigkeit 
befigen, fich in der Mutteriprache leicht und Beftimmt auszudrüden, und 
abftrafte Wahrheiten in einer leichtfaßlichen, populären, den Einfichten der 
Jugend angemefjenen Spradye vorzutragen, und feine Ausdbrüde, wo es 
die Umftände erfordern, mit andern zu vertauſchen; h) er muß ſich fleißig 
im Satechifiren üben, und ſich in diefer Art des Unterriht3 immer mehr 
zu vervollkommen ſuchen, und eben deßhalb auch Katechifationen Anderer 
mit prüfender Aufmerfjamfeit lejen ; i) endlich muß fein Vortrag munter 
und lebhaft fein; aud muß er ſich einer reinen, gefälligen Ausipradye 
befleißigen, und in feinem Aeußern — in Mienen und Gebärden, ja jelbft 
in der Kleidung alles jorgjam vermeiden, was den Kindern anſtößig 
fein dürfte. Diep find im Wejentlichen Die Erforderniffe, welche namentlidy 
an den gemacht werben und gemacht werden müfjen, welchem es zur 
Pflicht gemacht ift, als Katechet in der Schule aufzutreten und den fin: 
dern Unterricht in den Lehren des Heiles zu ertheilen. — Obwohl ſich 
der Schullehrer mit dem eigentlichen Satechefiren, inſoweit ſolches die 
Mittheilung der heiligen Lehren des Chriftenthums auf dem entwidelnden 
Wege betrifft, nidyt zu befaljen bat, jo treten Doch auch Fälle ein, wo er 
als Katechet in feiner Schule auftreten muß, wo ihm ſonach das geeignete 
Verfahren biebei nicht Fremd fein darf. Die. Eigenjcyaften eined State: 
cheten Dürfen ihm aber jchon aus dem einfachen Grunde nicht fehlen, weil 
es jeine Pflicht ift, Die Kinder auf den vorzunehmenden Religionsunterricht 
theils vorzubereiten, theild aber auch dDenjelben zu wiederholen, Bei feinen 
Unterredungen mit den Schülern muß er aber insbejondere vom Geifte 
des Glaubens, der Liebe und Andacht dDurchdrungen fein. Auch muß er 
diefe Unterredungen fo einrichten, daß fie nicht bloß den Berftand beleh— 
ren, jondern jedesmal das Gefühl und den Willen der Finder im Sinner: 
ften ergreifen. Bei Wiederholungen des vom Katecheten Vorgetragenen 
wird er fi nie des Fehlers jchuldig machen, die den Schülern vorge: 
legten Fragen von allen zugleich beantworten. zu laſſen, weil nichts mehr 
Störung veranlaßt, als ein ſolches verfehrtes Verfahren. Was der Lehrer 
biebei ferner zu beobadyten habe, davon ſoll in den folgenden Artikeln ge: 
fprochen werden. Ä 

Katechetik (Fraglehre, Fragunterrihtsfunft) ift insbeſondere die An- 
weiſung, Die NReligionswahrheiten durch Frage nnd Antwort Darzuitellen. 
Die Katechetil zeigt jonady, wie der Lehrer die Jugend dem Zwecke und 
Vorbilde der Kirche gemäß nad) einer der Faſſungskraft der Kinder auge: 
mefjenen aber doch fortichreitenden Lehrweiſe, in Gefprächsform bis zum 
mehrgereiften Alter chriftlichreligiöd und fittlich heranbilden fol, — In: 
deſſen bejchränfen wir den Begriff der Katechetif hier nicht bloß auf die 
Anweilung, die Religionswahrheiten durch Fragen und Antworten darzu: 
ftellen, fondern audy auf andere Lehrgegenftände, welche ſich in der Ge— 
ſpraͤchsfform behandeln laſſen. Werden jeboc Die Kinder über die Lehren 
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und Wahrheiten des Chriſtenthums jo durch Fragen unterrichtet, Daß fie 
ihre erworbenen Religionsfentnifje durch ihre Antworten Fund geben, }o 
bezeichnet dieſe Unterrichtsweiſe im böhern und eigentlihen Sinne des 
Wortes die katechetiſche. Nach diejer Lehrart wird den Slindern oder 
andern unwiſſenden Perionen eine Wahrheit, die fie auffallen jollen, vor— 
erft mit ihren Gründen vorgetragen, und Dann dad Borgetragene in 
Fragen aufgelöjet, um aus ihren Antworten zu entnehmen, ob fie Das 
Vorgetragene richtig aufgefaßt nnd verftanden haben. In dieſer Beziehung 
unterjcheidet ſich die fofratiiche Yehrmethode von der fatechetijchen dadurch, 
daß man in jener diejenigen Wahrheiten, von welchen die Kinder über: 
zeugt werden jollen, denjelben nicht vorerft jelbft vorträgt, Sondern fie 
durdy allerlei, jedoch, fachgemäße und analoge, Fragen auf den Weg hin— 
leitet, auf welchem fie ſolche jelber finden können. Don vieler legtern 
Methode werden wir weiter unten zu jprechen Gelegenheit befommen. — 
Die Katechetif wird eingetheilt in die allgemeine, welde die Regeln 
enthält, die bei einem jeden Fatechetiichen Unterrichte zu beobachten find, 
und in die beſondere, weldhe außerdem noch nähere und beftimmte 
Zujäge enthält, Die durdy die Auwendung auf einen bejondern Unterrichts» 
gegenftand veranlaßt werben. Andere theilen Die Katechetif in die theo- 
retiſche (Didaktik) und in die praktiſche ein. Die erftere ftellt Die 
Grundjäße über das Katechifiren auf, leßtere wendet fie praftiih an. 
Die erftere faun als Wiſſenſchaft betrachtet werden, jofern. fie nämlich 
ihre Regeln bezüglich der Unterrichtsweiſe in der Religionslehre aus theo— 
retiihen Grundjägen ableitet; Ießere Dagegen kann als Kunft angejehen 
werden, injofern he die angegebenen Regeln wirflicy in Anwendung bringt, 
und zudem noch die in. einem Individuum vorhandenen Anlagen zum Kater 
chifiren jo ausbildet, daß es eine Fertigkeit in Ertheilung des Fatechetiichen 
Unterrichts erhält. Wieder Andere folgen der Eintheilung der Katechetif 
in vier Theile, wovon der erite von der Auswahl des Fatechetiichen Stoffes, 
der zweite von der Anordnung, der dritte von der Darftellung deſſelben 
und endlich der vierte vom — handelt. 

Katechetiſche Lehrart. Dieſe Lehrart ſucht durch planmaͤßig geord⸗ 
nete Fragen aus den vorhandenen Vorftellungen im Kinde neue zu ent— 
wideln, Bei ber Anwendung derjelben wird vorausgejeßt, daß Die Wahr: 
beit, welche gelehrt werden joll, wenn auch noch verichlofjen, in der Seele 
des Kindes bereits vorhanden fei, und nur entwidelt und erfragt werden 
dürfe, und Daß demnach dafjelbe ſchon über diejenige Altersftufe hinaus 
jei, wo es den erften materiellen Stoff empfangen muß, und wo es Die 
erforderliche Sprachrichtigkeit noch nicht hat, um fich über Das, was es 
weiß, beftimmt und Deutlich ausbrüden zu fönnen. Da, wo dieſe Lehrart 
angewendet werden darf (S. Art. Grenzen der katechetiſchen 
Lehrart) und wo fie auf eine geichiefte Weiſe angewendet wird, ift fie 
jowohl für den Lehrer ald Schüler von großem Nutzen. — Man kann 
bei dieſer Lehrart auf eine doppelte Art verfahren: entweder ſynthetiſch— 
fatehetifch, oder analytiſch-katechetiſch. Im eriten Falle geht 
man von dem Einfachften, von dem jchon Bekannten aus, und fchreitet 
ftufenweile aufwärts, bis zu der Wahrheit fort, Die gefunden werben joll. 
Dieje Unterrichtöweife iſt vorzüglich bildend und findet bejonders da Statt, 
wo dem Lehrer Die Anordnung feines Lehrganges ſelbſt überlaffen ift. Im 
zweiten Falle gibt man die Wahrheit in klaren Worten entweder in einem 
Sage oder in einer Erzählung, zerlegt dann das gegebene Ganze in feine 
einzelnen Beftandtheile, und bringt dieſe erft einzeln und dann in ihrer 
Verbindung zum Berftändnig. Diefe Manier muß vornehmlidy da ange: 
wendet werben, wo bie zu entwicelnben Säße in Lehrbüchern, Katechis- 
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men ac. 2. vorgefchrieben, und diefe in den Händen ber Kinder find, ober 
wo bie —8 am Faden einer Geſchichte fortläuft. — Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß das analyſirende Katechiſiren immerhin leichter ſei, als die 
vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten aufwaͤrts ſteigende Manier. Dort 
iſt bereits alles gegeben, und der Lehrer kann ſonach den Faden der 
Katechiſation nicht leicht verlieren. In jedem neuen Begriffe, der im Satze 
enthalten iſt, hat er gleichſam wieder einen Ruhepunkt, der ihn immer 
wiederum zurechtweiſt. In der ſynthetiſch entwickelnden Manier ſpinnt 
ſich der Faden ohne Unterbrechung fort; die Antwort des Kindes bedingt 
die folgende Frage, und weil ihm der Satz oder die Wahrheit nicht ſelbſt 
vor Augen liegt, ſondern erſt durch Entwickelung gefunden werden ſoll; 
ſo entbehrt es ſelbſt den Leitfaden für ſeine Antworten. Und da dieſe 
run ſehr mannigfaltig fein können, fo gehört viele Gewandheit und Ge— 
Ichieflichkeit von Seite des Lehrers dazu, um feinen Katechiſationsplan 
ftetig verfolgen zu können, — Nadydem wir nun die Fatechetiiche Lehrart 
in dem vorangejchicten kurz bezeichnet haben, müfjen wir auch von ben 
Regeln ee thun, welche diefelbe vorausjegt, wenn fie anders 
jwedmäßig betrieben werden joll. 

Katechetiſche Regeln. Die Kenntniß diefer Regeln ift für Jeden 
wichtig, der fatechifiren lernen will, wenn fie auch gleichwohl nicht die 
Fertigkeit im Katechiſiren verfchafft, zumal dieſe nur durch Uebung erlangt 
werden kann. Zu diefen Regeln gehören in allgemeiner Beziehung fol- 
gende: Benübe überall das dem Schüler Bekannte, um ihn das Unbe— 
kannte jelbft finden zu lehren. WVerbeutliche ihm. dunkle oder noch nicht 
völlig deutliche Begriffe und Urtheile durch angemeſſene Bergliederung. 
Berfinnliche deinen Unterricht und made ihn anjchaulich und zwar jo und 
in dem Maaße, ald e3 bie Kinder bedürfen. Bilde ächt fatechetiiche Fragen, 
welche die Kinder zum Selbſtdenken auffordern und mit fteter Berüdfichs 
tigung ihrer Antworten fo leiten jollen, daß fie das jelbft finden, was fie 
zur Beit finden follen. Beurtheile und benuße ihre Antworten gehörig, 
und falls fie nicht antworten, jo veranlafie fie dazu. Suche auf dem 
fürzeften Wege zum Ziele zu fommen, vermeide alfo alles weitjchweifige 
und das weite Ausholen. Alles fremdartige und was fich mit der Haupt- 
jache nicht verträgt, muß bejeitiget werden. Drüde dich jedesmal klar 
und beftimmt aus, und mache nicht zu viele Worte, welche Die finder nur - 
verwirren. Die Wortmadjer, jagt Harnifch, welche mit dürren Ver: 
ftändeleien eine ganze Stunde beliebig ausfüllen, ohne daß fie eine ein- 
zige entjchiedene chriftliche Lehre vorgetragen, hüllen bie religiöje Erkennt: 
nipfraft in einen dicken wäljerigen Nebel ein, und benehmen dadurdy den 
Seelen auf immer den Himmelsblid. Sorge dafür, daß Die gefundene 
Lehre oder Wahrheit von dem Kindern feitgehalten und treu bewahret 
werde. Suche auch durch dein äußeres Wohlwollen und durch dein Bes 
nehmen gegen die Kinder dazu beizutragen, daß ſie mit Luft ſich anftrengen, 
dem Gedanfengange aufmerkjam folgen und jo befto leichter jelbit finden, 
was fie lernen ſollen. Beftimme die Dauer deines Fatechetijchen Unter: 
richts nad Maaßgabe der Empfänglichkeit und der Denkkräfte deiner 
Schüler, und berüdfichtige dabei die jedesmalige Gemüthsbeſchaffenheit ꝛc. 
berjelben. Endlich wende die erfannte Wahrheit an, d. b. made e3 den 
Schülern begreiflih und anfchaulih, daß die Wahrheit fie angehe, daß 
fie diejelbe wann und wie gebrauchen follen, und bringe fie zu dem Ent- 
Ichlufje, Davon wirklich Gebraudy machen zu wollen. Was nun die beion- 
dere. Anwendung der katechetiſchen Regeln anbelangt, jo geben diefelben 
aus dem angeführten hervor, und modificiren ſich bei — Unter⸗ 
redungen über Gegenſtände aus den Werfen Gottes in der Natur, über 
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bibliſche Geſchichten, Sprüche, Gelänge ıc., wobei die Verſchiedenheit 
ne ‚ der Anfänger und der Geübten genau berüdfichtiget wer- 
en muß. 

Katechetiſche Sprache und Vortrag. Unter Sprache verfieht man den 
Anbegriff aller der Worte und Wortbedingungen, welche in fatechetijchen 
Unterredungen, bejonders in Fragen, ihrem Zwede gemäß gebraudyt wer: 
den können. Zur Fatechetiichen Sprache eignet fih wohl die einfach-kind⸗ 
liche, aber nicht Die arme, niedere, platte oder plumpe Kinderſprache, wie 
foldye oft vom Haufe in die Schule mitgebracht wird. Auch paßt Die 
Bücheriprache der Gelehrten nicht, weil fie Die armen Kinder nicht ver- 
ftehen können. Die Fatechetiiche Spradhe muß die Sprade eines Gebil- 
beten fein, Damit fie dazu beitragen kann, nicht nur Die Denkfraft der 
Jugend, jondern auch Die Sprade derjelben zu heben und zu vervoll- 
fommnen. Der Katechet joll ſich immer ſprachrichtig, einfach, natürlich, 
ungejucht und ungefünftelt aber treffend ausdrüden. Gr enthalte fich 
aller fremden, jo wie aller veralteten Nedensarten. Er jei vorfichtig in 
Hinſicht auf die zwei> oder vieldeutigen Ausdrüde. Er bediene ſich in 
der Regel Feiner uneigentlihen und bildlichen, Feiner ungewöhnlidy deut- 
chen, feiner wiljenjchaftlichen, Feiner nicht gangbaren, unanftändigen, plat- 
ten und niedrigen Redensarten, weil fie fich mit der Würde des Katecheten 
und dem zu behandelnden ehrwürdigen Gegenftande aus dem Gebiete der 
Religion nicht vertragen. Das Heilige muß jederzeit heilig behandelt werden. 
Ferner muß dem, was der Katechet vorträgt, Wahrheit zu Grunde 
liegen, gejchöpft aus der lauterften und reinften Duelle der Wahrbeit. 
Mie bei der Wahl des Stoffes alles bejeitiget werden muß, was erdichtet, 
willkührlich und faljch ift, ebenfo Darf fich auch mit der Darftellung nichts 
verbinden, was auch nur von fern ber als unwahr, willführlih und fins 
girt erjcheinen dürfte. Der Boden, auf Dem der Katechet fteht, ift heilig 
und darf durdy feine Unwahrheit ıc. entweiht werden. Gr darf ſonach 
nicht8 umgehen, was wejentlidy mit einer Religionslehre zufammenhängt 
und zur göttlichen Heildordnung gehört. Auch darf er fich dabei feine 
andere Grklärung erlauben, ald der Sinn und die Lehre der Kirche es 
vorjchreiben und geftatten. In feinem Bortrage muß aber auch Tiefe 
ald eine weitere und wejentlihe Eigenſchaft deſſelben anzutreffen fein, 
d. h. der Katechet muß auf den Grund der Sache gehen; er muß jede 
Wahrheit in ihre einzelnen Theile zerlegen,. zergliedern, fie ihrem ganzen 
Inhalte, ihrer innern Bedeutung nad) darftellen, um fo zugleich Die Ueber— 
zeugung zu verftärfen, und fie für Das ganze Leben dauernd zu machen. 
Das Gegentbeil von Tiefe ift Seichtigfeit, Flachheit und Oberflächlichkeit. 
Die Tiefe will jedody bier nicht jo viel jagen, als jolle ſich der Katechet in 
gelehrte Forſchungen über feinen Gegenftand verlieren; nein, er ſoll ihn 
nur in jeine einfachſteu Beftandtheile auflöjen, um ihn den Schülern recht 
anſchaulich, und zwar nach allen Seiten hin, darzuftellen.. Neben dem 
ſoll der fatechetiihe Vortrag auh pragmatiich fein, oder was daſſelbe 
ift, er fol belehrend und anwendbar auf das Thun und Laſſen der Kinder 
fein, und fie fähig maden, ihr Heil zu gründen und zu fördern. Die 
Wahrheiten, Thatfachen und Anweilungen der göttlichen Dffenbarung find 
ein organische Ganzes. Gleichwie der Katedyet die Lehren in ihre ein- 
zelnen Theile zerlegen joll, um die Schüler in dag Weſen derjelben ein- 
zumeiben ; jo ſoll er auch den Zuſammenhang diejer unter fich und jener 
der einzelnen Lehren mit der Zujammenftellung des Ganzen zeigen, und 
dabin arbeiten, daß ſich Sinn und Leben darnad) geitalte. — Weiß ber 
Katedyet nur feinem Vortrage Geift und Leben einzubauchen, jo wird er 
auch die Anfmerkjamkeit der Schüler, bejonderd Der flatterhaften, ftets 
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geſpannt und auf den Anhalt feines Vortrages gerichtet zu erhalten ver⸗ 
mögen. Der Gedanke ift lebhaft, der feinen Gegenftand hell, aber mit 
wenigen, jedoch deutlichen und bezeichnenden Sagen darftellt, er beleuchtet 
den Verſtand mit jeiner Klarheit und überraſcht ihm mit feiner bündigen 
Kürze. Das Leben des Vortrags entfteht aber vorzugsweile, wenn Der 
Katechet die Kunft verſteht, auf Das jugendliche. Herz zu wirken. Und 
erade deßhalb, weil der Katechet zu Kindern redet, muß er die größte 
orficht bei der Wahl feiner Begriffe, Vorftellungen und YAusdrüde ges 
braucdyen, um verftanden zu werden. (©. Art. Aufmerfjamfeit und 
Art. Intereſſant.) | 
Katechetiſche Lehrart, Werth derjelben. Man bat den Werth der 
fatechetiichen Lehrform häufig in Zweifel gezogen, verfannt und beftritten, 
und vielleicht nicht gang mit Unrecht. Denn betrachtet man jo manche 
ſchlechte Katechejen, Die man entweder jchon mit angehört ‚oder gelejen 
hat, in welchen ermübende Weitläufigfeiten, ein beitändiges Zerſpalten 
der: Begriffe, ein zu weites Zurüdgehen und Ausholen, Wortzerrereien 
und geitiole Fragen ꝛc. in Menge vorfommen; jo Darf man fich nicht 
wundern, wenn Viele der fatecyetiichen Unterrichtöweije allen Werth ab- 
ſprechen, weil damit jo Unfug getrieben wurde und leider noch getrieben 
wird, Einige glaubten und glauben noch, man könne und müfje geradezu 
Alles aus den Kindern heraus Fatechifiren, was Doch nie in ihre Seele 
niedergelegt -wurbe, oder wozu fich die ſchwache Denfkraft nicht zu erhe- 
beit vermag Bejonders aber ift in Beziehung auf den Religionsuntericht 
—— idten: und linkiſchen Katecheten oft jchon viel verborben wor» 
den. Es läßt. fich daher leicht erklären, warum einige der angejeheniten 
Pädagogen in ihren Anfichten jo jehr von einander abweichen, Beta: 
lozzi vergleicht den Katecheten mit einem Raubvogel, der Gier aus einem 
Nefte holen will, worin noch Feine gelegt find. Dagegen behauptet Scholz, 
daß es feine Sache gebe, womit ein Lehrer mehr Frucht jchaffen könne, 
als mit Katechifiren.. Denzel ſpricht fich darüber jo aus: „Die Schule 
bedarf nicht jowohl der fünftliben Katechifation, als vielmehr der funft- 
Iojen Unterredungen. Die Katechiſation jprücht in der Regel bloß an den 
Berftand und läßt das Gefühl falt, nerade in demjenigen Kehrgegen» 
ftande, in welchem Das Gefühl nie Falt bleiben darf. Die untürliche find» 
liche Unterredung mit den Kindern ſpricht Herz und Gemüth an, fie wägt 
und wählt nicht ängftlic) das Wort, jondern läßt e8 warm und fräftig 
vom Herzen zum Herzen firömen. Ein Xehrer, welcher jelbit Gemüth hat 
und die ganze einfache Kunft verfteht, fein Se in der herzlichen Unter: 
redung mit Kindern zu öffnen, der iſt der beſte Katechet. Freilich aber 
darf man nicht wähnen, ed gehöre dazu weiter nichts, als ein natürliches 
Talent, u man dürfe bloß ohne Vorbereitung dem erften beiten Gedanken 
folgen. Es muß allerdings eine bejtimmte -Gedanfenreihe in Fragen ver: 
folgt, e8 muß die Gejchidlichkeit erworben fein, den ganzen Ton der Uns 
terredbung richtig zu Fallen und die Fragen in ihr natürliches Gewand mit 
Leichtigkeit zu Fleiden. Das Alles muß allerdings gelernt und geübt fein.“ 
Auch Schwarz jpricht ſich in einer gewiljen Beziehung ſehr ftarf gegen 
das Katechifiren aus, wenn er jagt: „Man fanın e8 vermittelft der Ka— 
techiſirkunſt unglaublich weit Bringen. Wir haben 8— 10Ojährige Kinder 
gehört, weldye von der Allmadyt, von Recht und Pflicht ac. die Begriffe 
angeben, auflöfen, erklären Eonnten, daß man ihren Verftand hierin nicht 
genug bewundern kann, und alles für Entwidelung der Vernunft hält, 
welche alles Ehemalige im Religionsunterricht bei weitem übertrifft. Daß 
es aber Worte um Worte find, und daß dieſes fogenannte Erflären nichts 
anders, ald eine Art Kopfrerhnen ift, daß dieſe Wortmacherei eher mit 
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einem blauen Dunſte der ehemaligen Betrüger der Goldmacherei ver⸗ 
* als eine Belehrung in dem Chriſtenthume genannt werden mag, 
raucht nicht weiter nachgewieſen zu werden. Am Tage liegt das Unheil, 
das durch ſolche Lüge in das kindliche Gemüth eingepflanzt wird, wenn 
ed bei allem jeinem Red» und Antwortgeben über Gott und Rechtſchaf⸗ 
fenheit, Gott weder vor Augen noch im Herzen bat, und nur feiner Eitels 
keit im Mißbrauche der heiligen Worte dient.“ Niemeyer brüdt fi 
darüber jo aus: „Ach Fenne den Werth der Katechetit und Sofratif als 
Uebung und Bildung des Verſtandes jehr wohl, glaube auch die Methode 
im zweiten Theile der Grundjäße genugfam empfohlen zu haben, bin weit 
entfernt in Die ungerechten Klagen einzuftimmen, die man ſchon gegen das 
Katechifiren erhoben hat; aber je länger ich unjere Volksſchulen beobachte 
und unjere meilten Lehrer, defto mehr finde ich — was Peſtalozzi 
ſagt: „Das eigentliche Katechiſiren, vorzüglich über abſtrakte Begriffe, ſei 
nichts mehr, als ein papageiartiges Nachſprechen unverſtandener Toͤne; 
das Sokratiſiren ſei bei Kindern unmöglich, denen theils der gro 
der Vorfenntniffe, theild die äußern Mittel der Sprachfenntnifje mangeln. 
Dft ſei e8 eine bloße Wort- und Sap-Analyje, ein Wiedergeben vorge 
ſagter oder halbaugedeuteter Redensarten u. ſ. w.“ (Gerade jo finde ich 
es täglich in vielen Schulclaflen, gerade fo erfcheint e8 mir in einer Menge 
gedrudter Katechiſationen; gerade dahin fcheinen mir jelbft manche der 
re Fatechetiichen Theorien zu führen“ — So fehlerhaft nun 
as Berfahren vieler Katecheten ift, und jo gerecht die Vorwürfe find, die 
ihnen deßhalb gemacht werden; jo können wir doch der Katechetif ihren 
eigenthümlichen und großen Werth nicht abſprechen. Wenn fie recht ges 
handhabt wird, jo ift fie unftreitig Die Lehrart, weldhe ten Geiſt der Ju— 
gend am zwedmäßigften in Thätigfeit feßt und alle Kräfte defjelben am 
natürlichiten entwidelt und vervollfommnet. Nur muß der Katechet Das 
nicht abfragen wollen, was Die Kinder nody nicht willen Fönnen. Sonft 
würde er allerdings nach Peſtalozzi's Ausipruc einem Raubvogel ähnlich 
fein, der Gier in einem Nefte fucht, wo noch feine gelegt find. Fragen 
können an fih den Schüler nicht belehren; aber fie können die Aufmerk— 
ſamkeit defjelben anfpornen, ihn vom Bekannten zum Unbekannten binlei= 
ten, das Gelernte tiefer einprägen, und ben Lehrer von der geiftigen 
Beichaffenheit, dem Vorrathe oder Mangel an Kentniffen feines Zöglings 
überzeugen. Was der Schüler nicht weiß und willen Fann, muß ihm der 
Lehrer auf eine möglichft faßliche Weiſe mittheilen, ohne den weiten Um— 
weg bed Hin- und Herfragend einzujchlagen. Hinfichtlich der Fatechetis 
chen Lehrform wird daher ein zweifacher Gewinn herbeigeführt und zwar 
für den Schüler und den Lehrer. Die Hauptjache für den erjtern 
bleibt immer nebft dem bereits Bemerkten, daß er zu einer feften Leber: 
zeugung von der erlernten Wahrheit geführt, im Gedankenausdruck geübt 
und in ein befreundeteres Berhältniß mit dem Lehrer gebracht wird, was 
den Unterricht felbft nicht wenig befördert. Für den letztern wird durch 
dieſe Lehrart eine gefteigerte Lebhaftigkeit erworben, und ihm die Bahn 
bes mechanifchen Unterricht3 verrammelt: Sie nöthigt ihn, ſich in dem, 
was er behandeln jol, genau zu orientiren und fich deutliche Begriffe zu 
verichaffen, weil ohne Diefe Niemand Fatechifiren fanı. Dabei befördert 
fie die Gewandtheit feines Geiftes und die Fertigkeit, gemeinverftändlic) 
zu werden. Dieß find die Vortheile, welche bezüglich auf die katechetiſche 
Lehrweiſe nicht unbeachtet gelafjen werden dürfen, (S. aud Art. Sofra 
tik und Religionsunterridt.) 

ren (Ratecheje.) So beißt jest jede katechetiſche Unterredung 
mit den Schülern, welche "den Grundſaͤtzen ber katechetiſchen Lehrform 
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gemäß angeflellt wird. Sie ift alſo dafjelbe, mas man gewöhnlich Frage: 
unterricht, Fraglehre, beſonders Chriftentyumsunterricht oder indgemein 
‚Kinderlehre zu nennen pflegt. 

Natechiſiren ift feiner Abftammung nad) ein griechtfches Wort, und 
wird von er — fraglehren — hergeleitet, Bei den Griechen 
bebeutete e8 bald tönen, bald Einen ermahnen, bald Einen in einer 
gewillen Sache unterweijen. Auch in deu Schriften des neuen Teſta— 
ments kommt dieſes Wort unter verjchiedenen Bedentungen vor, haupt: 
ſächlich aber wird mit demſelben der Begriff des Unterrichtens verbunden. 
(Apoftelgeih. 20, 21. Röm. 2, 18. Gal. 6, 6.) Dann wird biejer 
Unterricht wieder (Apoftelgefch. 18, 25.) namentlich auf Die Anfänger im 
Chriſtenthume bezogen. aß die Apoftel wirklic einen Unterjchied zwi⸗ 
Shen Anfängern im Ghriftentbume und den in der dhriftlichen Lehre ſchon 
wohl Unterrichteten machten, beftätiget der Mpoftel St. Paulus (1. Cor. 
3, 2.), wo er nur ju deutlich auf die Methode vom Leichtern zum Schwes 
rern fortzufchreiten hinweiſet. Im Sendſchreiben an die Hebräer werben 
bie erften Lehren angeführt, welche den Neulingen im Chriſtenthume geges 
ben wurden. Dieſer Unterſchied wurde auch ſpaͤter genau beobachtet, wo 
man die Kinder x. vor der Taufe nah dem Symbolum (Glaubens 
befenntniß) der Kirche umterrichtete, die eigentlichen Glaubens-Geheimniſſe 
aber für den ſpätern Unterricht anfbewahrte. Auch beweiſen dieß ins— 
beſondere die Katechetenichulen zu Wlegandrien, Gäfarea, Edella und Rom; 
dann Die Katecheſen des heiligen Cyrillus von Sjerujalem, des heiligen 
Gregors von Nilla und das Buch vom heiligen Auguftin de cate- 
chizandis rudibus — der Unterweiſung der Unwiſſenden) *). Nach dem 
heutigen Sprachgebrauche heißt Katechifiren im Allgemeinen Jemand in 
den Elementen einer Kunft unterrichten, oder auch «Jemand jo fragen, 
daß er durch ſeine Antwort die Kenntniß offenbaren muß, welche er von 
ber in Frage ftehenden Sache hat. Auf die Schule angewendet, heißt demnach 
Katechiſiren: den Schhler durch eine den Bedürfniſſen des jugendlichen 
Beiftes angemeflene Gedankenreihe und wohlgeerdnete, zujammenhängende 
Fragen, welche Die gegebenen Antworten auffallen und benußen, verans 
laffen und gehörig leiten, daß er durch die Selbftthätigfeit ſeiner Denk: 
kraft in den Stand geſetzt werde, aus dem ihm Bekannten das ihm 


⸗ 


Unbekannte zu entwickeln, d. i. dad, was in eine dem Schüler bekannte 


Borftellung, in einen Begriff oder Urtheil eingewidelt, was darin ent« 
halten ift, alles oder zum Theil aufzufuchen, hervorzuheben und ſich ein— 
‚ar vorzuftellen, um dadurch zu neuen oder deutlichern Vorftellungen zu 
gelangen. 
atechismus. Unter diejer Benennung — man jedes in Fragen 
und Antworten abgefaßte Lehrbuch, in der Kirchenſprache aber wird damit 
ein Buch bezeichnet, in welchem die chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre 
ihrem weſentlichen Umriſſe nach, in Fragen und Antworten auf eine leicht⸗ 
faßliche Weiſe dargeſtellt enthalten iſt. Unter den Schriften der Kirchen⸗ 
väter zeichnen ſich in dieſer Beziehung aus: 1) die 18 Katecheſen des hei⸗ 
ligen Eyrillus, Biſchofs von Jeruſalem, 2) die Fatechetiiche Rede des 
—— Gregors, Biſchofs von Niſſa, und 3) das angeführte Buch 
es heiligen Auguſtin. Der berühmteſte Katechismus in der katholiſchen 
Kirche iſt der römiſche oder der Katechismus des Conciliums zu Trient, 


*) Der verewigte Gräbifhof von Salzburg, Auguftin Gruber, hat katechetiſche 
Borlefungen über das Buch des heiligen Kirchenlehrers Anguftin „Bon ber Unter 
weifung der Unwiſſenden“ (Salzburg 1830) heransgegeben, die fein Katechet 
ungelefen laſſen follte. i 

Univ,» Lericon. II, 2 


18 Katecjumenen — Katechetifche Unterredungen 1x. - 


weldyer unter Pius V. abgefaßt wurde. Zu einem großen Auſehen 
gelangte aud) der Katechismus des P. Caniſius. Unter den neuern 
zeichnen fich befonders aus: 1) der vollftändige Katechismus der 
chriftfatholifchen Religion fir die deutichen Schulen im Königreiche Bayern 
(Münden im Eönigl. Gentral: Schulbücher: Berlage); 2) der unter Dem 
GErzbiichofe Lothar Anfelm herausgegebene Katechismus der chrifts 
Fatholifchen -Neligion, und 3) der Katechismus der hriftfatholi 
ihen Glaubens: und Sittenlehre von Godohard Ontrup. (10, 
Aufl. ftereotyp. Hannover 1840.) Diejen reihen fid der Würzburger 
und der neue Katechidmus der chriftfatholifchen Religion für das Bisthum 
Augsburg an. Beide find mit der Genehmigung bes heiligen Stuhls 
verjehen. Der neuefte ift Der Katechisinus mit einem Abrijje der Reli- 
gionsgejchichte für Jämmtliche Bisthümer Bayerns in großer und 
kleiner Ausgabe; mit Approbationen. Die übrigen Katechidmen, die von 
Zeit zu Beit herausgegeben wurden, tragen ih oder weniger das Ge: 
präge-und den Zufchnitt der Zeit oder oft fogac auch der herrichenden 
philojophijchen Lehrmeinungen an ſich. In der oben angegebenen allge= 
meinen Bedeutung gibt es auch Satechismen anderer Fächer und Dof- 
trinen, 3. B. der Landwirthſchaft ꝛc. i 

Katechumenen (Fragichüler, Unterrichtsfinder 2.) find jene, welche 
einen gejprächweilen, d. h. einen kurzen und faßlichen Unterricht in fra= 
gender Form in allgemein nothwendigen Kenntnilfen erhalten, Im engern 
Sinne heißen Katechumenen folche Kinder, welche einen kurzen faß— 
lichen Unterricht in der chriftlichen Glaubens- und Sittenlehre und zwar 
zunächft in den Anfangsgründen von ihrem Seeljorger erhalten und da— 
durch zur heiligen Kommunion vorbereitet werden. Sin der eriten Kirche 
waren es großentheild Erwachſene aus dem Juden- und Heidenthum, 
welche die chriftliche Lehre anzunehmen Willens waren. Sie waren in 
Claſſen eingetheilt, und rüdten nach den Fortichritten, die fie in dem 
chriſtlichen Neligionsunterrichte machten, jo wie nach den Proben, die fie 
in ihrem guten DBetragen und frommen Wandel ablegten, immer von 
einer niederen Glafje in eine höhere vor. Sie erhielten zwei bis drei 
Jahre lang einen ftufenweifen Unterricht in den Grundlehren der hriftlichen 
Religion 5 lange, bis fie gehörig vorbereitet waren, durch die Taufe in 
den Schooß der chriftlichen Kirche aufgenommen zu werben. — Bei den 
- öffentlichen gottesdienftlichen Verfammlungen wurde ihnen in der Kirche 
ein bejonderer Plak angewiefen, wo fie während des Gottesdienftes, jo 
lange Gebet» und Religions-Borträge gebalten wurden, gegenwärtig jein 
durften; ſobald aber der eigentliche Gottesdienft anfing, mußten fie ſich 
auf den Ruf des Diakons entfernen. 

Katechumenen. (Begenfragen derjelben.) Lernbegierige Kinder von 
guten Talenten begnügen fidy oft nicht bloß mit den Antworten, die fie 
zu geben haben, jondern fie erlauben es fich manchmal, dem Katecheten 
Segenfragen zu ftellen, oder fogar Ginwürfe zur Löfung vorzulegen. Da 
diefe von der großen Aufmerkfiamfeit, dem Eifer und der Lernbegierde 
zeugen, jo muß der Katechet dieſelben allerdings freundlich aufnehmen, 
und derlei Kinder nebenbei noch ermuntern, befonders wenn ihre Gegen: 
fragen und Einreden der Sache angemefjen find. Er darf fie daher nicht 
unbeachtet lajien, fondern ihm ziemt es, fie in faßlicher Nede zu beant- 
worten. Auch geben fie ihm Anlaß, neue Fragen zur Beleuchtung der 
Sade zu ftellen. 

Kate cilde Sagen. (S. Art. Fragen.) 

Katechetiſche Unterredungen mit den Kleinen, Unterrebet ſich der 
Lehrer mit ben Kleinen, den Anfängern im Denken und Lernen, jo muß 


Kategorifche Fragen und Antworten — Kennttiffe, 1 


er vor allem darauf bedacht fein, Daß er den Stoff dazu und den Inhalt 
deſſelben — auswaͤhle. Die Lehre, Die er vorträgt, die Beweiſe 
und die Anwendung berjelben, muß faßlich, der Gedankengang möglichft 
einfah und die Sprache leicht verftändlic, fein. Er muß die Kleinen auf 
jeden Saß, über den er fich mit ihnen unterreden will, vorbereiten ; muß 
ihnen durch erneuerte Hinweiſung und Grläuterung zu Hülfe kommen, 
und durch öfteres Wiederholen das Behalten des Gelernten erleichtern. — 
Was die Unterredung betrifft, jo darf fie nur furze Zeit dauern, um bie 
Kleinen nicht zu ermüden und zu entmuthigen. Der Lehrer behandle bie 
Anfänger bejonders liebreich und jchonend, und flöße ihnen durch uner- 
mübdete Geduld, jo wie durd einen muntern, gefälligen Vortrag Luft und 
Muth zum Denken und zum Lernen ein. (Iſaj. 35, 2.) 

** Fragen und Antworten. Kategoriſch heißt unbedingt, 
entſcheidend, beſtimmt, insgemein gerade heraus. Eine kategoriſche Frage 
iſt demnach eine ſolche, welche geradezu ohne irgend eine Boransfehung 
oder Bedingung nad dem Subjekt und Prädifate fragt. Sie ift leichter, 
wenn man das Prädikat in fie aufnimmt, z. B. wer ift unendlich gütig ? 
Wer erhält und regiert Alles? — Schwieriger aber iſt eine foldye — 
wenn nach einem Prädikate gefragt wird. Es muß in der Frage näher 
bezeichnet werben, welches von den Prädifaten, weldye dem Subjefte 
zulommen, man — will, 3. B. welche Eigenſchaft wird Gott bei— 
gelegt, weil er das Gute belohnt und das Vöſe beſtraft? — So verhält 
es auch mit einer kategoriſchen Autwort. Sie iſt namlich eine ſolche, 
welche geradezu er oder verneint, 3. B Kann Gotted Macht Jemand 
er ae Weiß Gott um Alles, was geſchieht? w, kw. 
NKategoriſch ‚gebieten. Kinder von Leichtbeweglicher Naturart veripre: 
hen, wenn fie fid) in Etwas verfehen oder vergangen Haben, nur zu leicht, 
daß es nicht wieder geſchehen joll. Bon ſolchen Kindern laſſe fid, der Lehrer 
nichts veriprechen, jondern er gebiete ihnen kategoriſch. Denn bei ihnen 
ft unbebingter Gehorſam — und dieß in dem gegenwärtigen Augen⸗ 
blid, ohne daß er fie erft für Die Zukunft etwas veriprechen läßt, weil 
rei ihnen abgenommene Berjprechen beinahe ein ficherer Weg ft, fie zu 
ügnern zu machen. Verſprechen ift immer leichter ald Halten. Zubem 
darf nicht überjehen werden, daß ſolche Kinder überhaupt vergeßlich find. 
Der Lehrer mag ein ſolches Kind z. DB. fragen: Wirſt du das wieber 
thun ? oder: Willft dur e8 nidyt wieder thun? oder: Wirft bu Dich u: 
beſſer betragen? Das Kind wird ihm auf Diefe Fragen heute fchnell jein 
Ya oder Neiir geben, und morgen daljelbe wieder tbun. ft der Lehrer 
aber genöthiget, heute und morgen und übermorgen das Nämliche zu ge: 
bieten, jo ift Dieß zwar unangenehm, aber es nöthigt wenigftend das Kind 
wicht, zum Lugner zu werden, jondern es thut nur etwas, wozu ihn feine 
borausgegangene Verziehung oder Verabſaͤumung nöthigte; auf augenblid» 
lichen en aber muß er halten. | 
Kenntniſſe (allein thun's noch nicht, und eben jo wenig die Verweich— 
lichung). Niemand wird es in Abrede ftellen, daß der Einfluß der Erziehungs- 
theorien häufig überjhägt wird, Viele find der Meinung, man £önne 
aus Kindern machen, was man wolle. Indem viele Pädagogen ihre 
Böglinge mit einer Mafje von Kenntnifjen ausftatten und biejelben ab- 
sichten, ihr Fortfommen in der Welt zu ne verjäumen fie ed, Dies 
ſelben mit chriftlich:religiöfem Geifte zu erfüllen, worauf im Grunde doch 
Alles ankonunt, weil ohne chriftlich « frommen Sinn fein wahres Heil für 
Menjchenkinder errungen werden. fann. Ohne denfelben ift alles Wiſſen 

der: Halt und gleicht mehr einer bunten Seifenblaſe, die bei jedem 
udſtoße in fich zerrinnet und zerplakt. Kenntniffe allein thun es nicht, 
. \ 2* 
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fo ſchaͤßenswerth fie immer ſein mögen, wenn fie nicht auf chriſtlich⸗ reli⸗ 
iöſem Grund und Boden, ald ihrem ficherften Haltungspunfte, ruhen. 
ad Wort des Apoftels muß jedem Lehrer und Erzieher überaus widjtig 
fein: „Die ng ift zu allem nüglich, fie hat Die Berheißung Diejes 
und des künftigen Lebens.” Mir wollen die Berdienfte eines Rouſſeau 
und Bajedow um die Pädadogif nicht verkennen; da fie aber bei Auf- 
ftellung ihrer Erziehungsgrundſätze nicht vom Chriſtenthume ausgegangen 
find, a ftanden fie in der wichtigften Beziehung als gehaltlos da, und 
vermochten einer befjern Erziehung, die fie beabjichtigten, nicht nur fehr 
wenig Vorſchub zu geben, jondern verjegten ihr vielmehr manche tiefe und 
unbeilbare Wunde. Die von ihnen empfohlene mildere Behandlung der 
Kinder hat bei einem großen Theile der Jugend eine innere Verweich— 
lichung erzeugt, welche von Gehorfam und Selbitverläugnung, Diejen 
CardinalsTugenden Hinfichtlic Der Erziehung, nichts willen mag. Dieſe 
ift leider noch jeßt bei gar vielen Schülern bemerkbar. Glüdlicher- 
weile ift man doch in der neneften Zeit davon -abgegangen und hat einen 
andern Weg eingeichlagen, der an der Hand einer bejonnenen Strenge 
weit ficherer. zum Ziele führt. Man hat es einjehen gelernt, daß Kennt: 
niſſe, womit Kinder vollgepfropft werden, ohne Daß fie vom chriftlich- 
refigiöjen Geiſte durchdrungen find, — mehr Nach- als Vortheil 
bringen, und daß bei einer zu milden Behandlung derſelben eine Verweich— 
lichung ind Leben-trete, die von Selbftverläugnung und Gehorfam nichts 
willen mag, und doch ift Beides unumaänglicdy nöthig, wenn anders une 
jere Jugend zur wahren Freiheit der Finder Gottes gelangen ſoll. (Matth. 
16, 24. Tit..2,,12. Luc. 1, 74—75. 2.) 
Kernſprüche. Ein Lehrer, der feine Kinder ben Weg ber: wahren 
Weisheit kennen lehrt, wird wohl thun, wenn er feine Belehrungen wo 
möglich an Eräftige, kernhafte Sprüche der heiligen Schrift ac. zu fnüpfen 
jucht und fie von denjelben auswendig lernen läßt. Sollen dieſe höhern 
Belehrungen, von denen fich oft in dem elterlihen Haufe und in ben 
fonftigen Umgebungen mancher Kinder feine Spur zeigt, wicht ein bloßes 
leered Zwijchenjpiel in ihrem Leben fein, jo müſſen fe an finnvolle Denk⸗ 
ſprüche angereiht und Dieje dem Gedächtnifje tief eingeprägt werden. — 
Man mag dazu Sprüchwörter oder Eurze inhaltreihe Sentenzen wählen; 
die beften und kernigſten Ausſprüche liefert uns immer die heilige Schrift. 
— Nehmen wir an, der Lehrer ermuntere feine finder, beſcheiden und 
demüthig zu fein, und made, um dieß bei ihnen zu erzielen, fie aufs 
merkſam auf ihre Mängel, auf Die mancyerlei Fehler, die ihnen anfleben; 
er lehre ‚te einjehen und bedenken, daß andere noch tugendhafter find, 
mit mehr Schwierigkeiten zu fämpfen haben, und daß Kraft und Luft zum 
Guten — das Wollen und Vollbringen dejjelben — von Gott komme 
u. jo w., jo wird er dieſe Belehrung in den Herzen jeiner Schüler: nur 
um jo mehr befeftigen, wenn er fie au den Spruch (2. Betr. 1, 5. 6.) 
knüpft, und benjelben ihrem Gedächtniſſe einprägt. Es mag hier wohl 
auch der Sinnreim: „Mit reichem Segen tränft die Duelle nur das Thal; 
des ftolzen Berges Haupt fteht Ichmudlos, bürr und kahl,“ gute Dienfte 
thun, allein wir ziehen Dod aus Gründen den Bibeljpruch weit vor. — 
Und wenn dann Fünftig des Lehrerd Ermahnungen und Belehrungen im 
Zuge des Alltaglebend verfliegen, jo wachen wenigftend jene dem Gedaͤcht⸗ 
er anvertrauten Denkjprüche noch von Beit zu Zeit in. der Erinnerung 
auf und mahnen an das Beſſere. (S. auch Art. Denkſprüche.) 
Keuſchheit und Züchtigkeit. Nichts follte dem Erzieher mehr am 
.. gelegen fein, als Jeine Kinder keuſch und rein zu erhalten an 
eele und Leib. Dieß ift um jo mehr nöthig- in unfern Tagen, wo die 
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viehiſche Wolluſt Das. Angeſicht frech über Märkte nnd Straßen trägt, 
wo die Mode oft — als die angeborne Schamhaftigkeit iſt. Rein⸗ 
heit des Herzens iſt wohl des Menſchenkindes köſtlichſter Schmuck; ift er 
einmal verloren, dann erſetzt ihn aller Glanz der Juwelen und goldenen 
Geſchmeides nicht wieder. — Der Friede mit fich felbft ift auf immer 
verjcherzt, die Zufriedenheit des Gemüthes ohne Heilung verwimdet, wenn 
ein Kind vom Pfade der Herzensreinheit fich entfernt, welche die Taufs 
patben in feinem Namen bei der Aufnahme in bie Kirche Gott feierlich 
gelobt haben. Freilich follte hier ſchon jede chriftliche Mutter das Meifte 
thun; fie ſelbſt follte alles ſorgſam vermeiden, was aud) im gerinften bie 
Seelenreinheit ihrer Kinder verlegten könnte; fie ſollte durch die Strenge 
ihrer Sittjamfeit denſelben als ein ehrwürbiges, höheres Weſen erjchei- 
nen, und mehr ald durch Worte und Lehren bie lieblichite der Tugenden 
im Gemüthe ihrer Kinder einheimifch machen. Aber auch der Lehrer muß 
die Erhaltung und Bewahrung der jugendlichen Keuſchheit als eine feiner 
heiligften Pflichten betrachten und fie auf das gewiljenhaftefte zu erfüllen 
fuchen. — Um den Lehrer defto aufmerkjaner Gau zu machen, führen 
wir bier nur an, was der ehrwürbige Zeller in feiner Schrift: „Xebren 
der Erfahrung” B. 3. ©. 155. davon jagt. Viel mehr, fpricht er, als 
manche Lehrer es fich träumen laſſen, en Sünden der Unfeufchheit in 
Schulen vor. — Bei der entjeglichen Ausgelafjenheit, Die beionders in 
manden Gegenden auf dem Lande herricht, bei dem fteinenden Lafter der 
Hurerei, das unter allerlei Namen, felbft unter dem Namen: alter Ge: 
wohnheiten, und ehemals vielleicht ehrbarer Gebräuche, in faſt heidnifcher 
Rudlofigkeit im Schwunge geht und die Jugend verberbt, gibt e3 jehr 
viele Kinder, die ſchon Schaͤndliches gefehen, gehört und zum Theil getries 
ben haben. In den Städten aber, mo die Liederlichfeit nicht fo roh und 
grob erjcheint, will fid) Dagegen das Lafter der Selbftihändung deſto 
mehr. verbreiten; ein Lafter, das viele Schullehrer nicht einmal dem 
Namen nad, geichweige an ihren Kindern erfennen. Und doch ift es, 
leich der Belt, eine Seuche, die im Finftern fchleicht, und am hellen 
ittage verderbt, und ein Inſekt, das die verborgene Lebensmwurzel jo 
vieler Pflanzen und Baͤumchen zernagt, oft lange unmerklih, — Aber 
viele Lehrer in Ktirchen und Schulen een, wenn fie bei Gelegenheit, 
„B. beim Unterrichte im Worte Gottes, die Kinder vor den Sünden 
Unzucht warmen, in fo unbeftimmten, allgemeinen Ausdrüden Davon, 
daß die Kinder gar nicht merken, was eigentlich gemeint ift, und daß 
jelbft — — die mit dieſen Sünden ſchon bekannt find, ſich ent⸗ 
weder gar nicht getroffen fühlen, oder fie nicht als Sünden erkennen. — 
&o & en dann bie armen Kinder oft lange Zeit ohne deutliche und 
ernde Warnung dahin. — Und doc find gerade die Lehrer bie 
berufenen Rettungswerfzeuge der Kinder‘ eben deßwegen, weil fie ihnen 
den Weg zum Heil zu zeigen haben, und die Kinder ſich täglich um fie 
verfammeln. — Darum babe der Schullehrer dad Vertrauen zu Gott, 
der ihn unter die Kinder berufen hat, daß er es ihm werde gelingen 
laffen, ein Rettungswerfzeug feiner Barmherzigkeit an Kindern zu fein. 
Darum fei er auch gegen das fchleihende Elend der Unkeuſchheit nicht 
muthlos, ſondern forgfältig, und lafje feine rettende Sorgfalt gegen die 
ihm anvertrante Jugend auf jede mögliche Weiſe thätig werben. Nie 
vergeffe er, um auch im angegebener Beziehung Heil und Segen über 
+ Kinder auszugießen, den eben fo jchönen als ermunternden und 
rkenden Sinnfpruh: „Mid dünkt, das Kichlichfte, das Edelſte auf 
Erben fet: Kinder zu bewahren, daß nicht befledt fie werden." (S. Art. 
Unzuhtsfünden) fh Ä 
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- Kinder — find junge, noch unerzogene Menſchen, begabt mit geiftigen 
Kräften und Anlagen, welche entfaltet werden können 9 Ban 
fie dieje ihre Gaben gehörig gebrauchen und gottgefällige Menichen wer: 
den mögen. Die Entfaltung der Kindernatur befchäftiget fich im Beginne 
des menjchlichen Lebens faſt ausſchließlich mit der leiblichen Entwidelung. 
Die Sinne entwideln fih etwa in folgender Ordnung: der Gefichts=, 
Gehör:, Gefühls:, Geſchmacks- und Geruchsſinn. So wie das Kind 
anfängt, Er Augen frei und ungeswungen zu bewegen, und auf einem 
Gegenſtande länger zu verweilen, jo bemerft man auch, daß der Geift 
ſich in Thätigfeit befindet. Sobald Augen und Ohren fähig find, das 
Aeußere aufzunehmen, fo fängt auch die Geſammtkraft des GBeiftes fidh 
zu entwideln an. Zuerſt und am ftärkften fommt das Anſchauungsver— 
un an in Bewegung. Anfangs fchaut es Alles ald ein Ganzes an, doch 
beginnt es bald die Gegenftände nach Farbe, Größe, Form und Be 
wegung in’8 Auge zu faflen. Sobald das Kind gehen oder etwas reden 
kann, wird in ihm der Thätigkeit3- und Nachahmungstrieb beſonders 
mächtig; die Sinne werben immer im Auffaffen (häcker und geübter ; 
das Gedähtnig erhält eine Menge Bilder und Rorftellungen, und der 
Berftand fängt allmählig fein Geihäft des Unterfcheidend und des Ord⸗ 
nens an. — Ebenſo unterſcheidet fich das Kind aud) bald von den Dingen 
außer ihm und gelangt zum Gefühl und endlid zum Bewußtfein feiner 
elbft. Gegen das Ende des jechsten Lebensjahres erhalten insbefondere 
ie Gehirn= Nerven bes Kindes mehr Vollkraft, und dadurch einen höhern 
Grad von Fähigkeit, die finnlichen Gindrüde- feftzuhalten und zu bewah-- 
ren. Das Gedächtniß und die Einbildungskraft werben allgemad) vor» 
herrjchend in ihrer Thätigfeit, zugleich werden, namentlich beim Knaben, 
die Befühle und Begehrungen regfamer, und das Beftreben, das zu ver: 
wirklichen und auszu = ir was die Seele will, immer ftärfer und bes 
ftimmter. In dieſer Alteröperiode äußert fich überhaupt bie ——— 
Verſchiedenheit in auffallender Eigenthümlichkeit. Das Mädchen eilt in 
der Regel dem Knaben in der Entwickelung gewöhnlich um ein paar 
Jahre voran; es ergreift ſchnell und auf einmal die Sache, ohne ſich um 
weitere Beweiſe umzuſehen; das, was unmittelbar ſein Gefühl anſpricht, 
erregt vornehmlich ſein Intereſſe; es wird von allem Geſchichtlichen leb— 
haft angezogen, auch findet ſich bei ihm ein wärmeres Gefühl für Reli— 
gion. — Dagegen faßt der Knabe nur theilweiſe und eben deßhalb ir 
langſamer F allein er ſucht mehr at und Negel und ftrebt na 
Genauigkeit und Beftimmtheit. Ueberall, jelbit bei der Religion, offen: 
baret fich Die Macht, "die bei ihm der Verftand dem Gefühle gegenüber 
zu erringen ftrebt. — Bei Knaben und Mädchen bereitet fic eine große 
Gährung vom zans Jahre an allmählig vor, und äußert fih in ber 
Regel bei den Mädchen im fünfzehnten oder fechszehnten, bei den Kna— 
ben im fiebenzehnten und achtzehnten in größerer Fülle von Kraft. Die 
Gefühle werden inniger und wärmer und beleben alle übrigen nun ent: 
wickelten Geiftesfräftee Beſonders ift dieß der Fall bei der —— 
die num in ihrer regſamſten Thaͤtigkeit erſcheint. Dieſe Altersſtufe iſt aber 
auch unter allen übrigen bie gefährlichſte, zumal nun Alles darauf an- 
fommt, welche von den Kräften im Menjchen die Oberhand über bie an- 
dere gewinnt, — — ſich die ſaͤmmtlichen Kräfte in ſchoͤner Harmonie 
mit — und untereinander, befommt bie Vernunft die Oberhand ; haben 
fih Jüngling und Jungfrau einen Schag von wahrhaft heilfamen 
Kenntniffen erworben, und ging ihr Streben überall nur auf das Wahre, 
Schöne und Gute hin: dann Fönnen fie der Grreichung ihres Bildungs: 
zield gewiß fein und entjchloffen in das thätige Leben hinübertreten. 
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| Kinderbälle (Tanzfefte, Tanzverfammlungen). Wein e8 Aufgabe 

der Erziehung ift, die Kinder ftetd zu überwachen, daß fie weder am 
Gejundheit noch Sittlichkeit Schaden leiden, jo wird es wohl von ſelbſt 
. einleuchten, was man von den jogenannten Sinderbällen zu halten habe. 
Sie mögen zwar, vom Standpunkte der Gymnaſtik aus betrachtet, ihr 
Gutes gi und in Beziehung auf leibliche Nebung und Bildung manche 
Bortheile gewähren; aber in anderer Hinficht find. fie entſchieden das 
Höchfte pädagogiicher Verirrungen und ein jchlagender Beweis, daß die 
nenere Zeit, wie in vielen andern Stüden, jo auch hierin die gejunde 
und richtige Anficht verloren zu haben fcheint. Man muß, jagt der ver- 
ewigte Asmus, der en den Teufel nicht an die Stubenthüre malen, 
er fommt wohl von jelbit hinein. Hievon machen Die beſondern oder 
Brivat:Finderbälle feine Ausnahme. Mag es gleichwohl noch jo 
ſchuldlos dabei hergeben, jo iſt es dennod unvermeidlich, daß nicht 
manche Gefühle und Gedanken in den Kindern veranlaßt werben, bie 
ihnen noch lange fremd bleiben jollten, und manche Triebe in ihnen er- 
wachen, die noch Schlummern würden, wenn nicht eine ſolche unzeitige 
Vergnügungsart fie weckte. — Denft man fi) aber nur erft die frühere 
Berftandesentwidelung und Aufklärung der jebigen Sn und‘ Daß 
mancher Knabe und manches Mädchen gerade in dieſer Beziehung viel« 
leicht nur zu viel jchon weiß, was in großen Städten, wo die unfchul- 
digen Kleinen jo manches Wergerliche zu jehen und zu hören Gelegenheit 
baben, und man die MWolluft durch Die Straßen trägt, um jo mehr ber 
zn fein dürfte; denkt man fich ferner die mancherlei Aeußerungen, welche 
ei ſolchen Kinderbällen öfter Erwachlene 20. fich erlauben, Die verfäng- 
lichen Bemerkungen und Scherze xc., jo müßte es in der Thatsein Wun- 
der genannt werden, wenn bie jugendliche Phantafie Dabei völlig rein 
bliebe, und der Spiegel der kindlichen Unschuld ungetrübt von Hauche 
bes Verderbens, h wenn ohne größern fittlichen Nachtheil Das jo leicht 
verführbare Kinderherz bei folchen Belnftigungen durchkommen jollte. Im 
beften Kalle ift Gefahr vorhanden, daß irgend eine liftige Schlange bei 
derlei Anläffen in das Kinderparadies fich einschleiche, Die nicht jo leicht 
wieder Daraus vertrieben werden mag, und früher oder jpäter traurige 
Berheerungen anrichten dürfte; — um nichtd von andern verberblichen 
Neigungen und Leidenjchaften g fagen, welche durch Kinderbälle gewedt 
und genährt werden, wie 3. B. Hoffart, Neid, Tadelſucht 2c., und daß 
die Kleinen dadurch wie aus dem Himmel ihrer holden Kindlichkeit, jo 
auch aus dem Geleiſe ihrer bisherigen Ruhe uud Ordnung hinausgeworfen 
werben, und es jebesmal wieder längerer Beit und Mühe bedarf, bis 
fie wieder dahin fommen. Denn jowohl ihre Vorbereitung zum Tanz— 
fefte, al3 auch die Nüderinnerungen daran und die Mitrheilnngen davon 
nehmen Das kindliche Gemüth ein, und unterhalten eine aufgereizte und 
von ſchaͤdlichen Neigungen genährte Stimmung bei und nad) demjelben. 
Und finden ſolche Tanzverſammlungen fpäter wieder Statt, jo äußern 
biefe Neigungen und Leidenfchaften ſich ſchon um vieles flärfer und ver: 
berblicher in den Kindern, da fie ſich nunmehr auch ftärfer dazu hinge— 
ogen fühlen und größeres nterefje daran haben. — O Fönnten, ruft 

tier ein vebliher Paͤdagog aus, unjere frommgelinnten, verftändigeren 
Vorältern aus dem Grabe erftehen, und.diefen Unfug unjerer Tage mit : 
Augen jehen, wie jehr würden fie ſich darüber entrüften, und wie groß 
würde ihr Schmerz fein! — Und wir Iipen bei: Wir gönnen den Kin⸗ 
dern Herzlich gerne Freuden und Genüfle, aber nur ſolche, die ihrer 
Ratur und ihrem Alter angemefjen. find. Die Pag arg ber Er⸗ 
wachjenen taugen nicht. für. fie, unb wenn man ihnen Feine beſſern als 


* 
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Diefe bereiten kann, jo verichone man fie doch wenigftend mit. folchen, 
welche nur zu Leicht ſchon in des Lebens ſchönſter Blüthe Seele und Leib 
% vergiften pflegen. Unſere Kinder follen Freuden genießen, aber feine, 

ie ihnen Nachtheil bringen und die Würde ihres Herzens verlegen kön— 
nen. (4. Theil. 5, 16, und Eccl. 11, 9) 

Kinderbefhäftigung, In der Erziehung macht die rechte Beihäf- 
tigung und Gewöhnung der Slinder ein wichtiges Kapitel aus. Mir Föns - 
nen das am beften von dem erleuchteten Menjchenfenner lernen, der da 
fagt: „Bewöhne den Knaben, wie fein Wandel ed erfor 
dert, — audb im Alter wird er niht davon weichen.” (Spr. 
22, 6.) Daflelbe jagten die Alten, nur mit andern Worten: „um 
gewöhnt, alt gethau!“ oder: „Gewohnheit ift Die andere Natur |* Dieb 
ift hinſichtlich des Guten wie des Böfen wahr. Durd Wiederholung 
einer Sache befommen wir Sertigkeit und Neigung dazu, wir werben 
ihrer demnach gewohnt, wenn wir fie wiederholt und immer. wieberholend 
thun. Wird die wiederholte Thun frühe angefangen, lange fortgejeßt, 
und in: einer nach Zeit und Raum geordneten Thätigfeit beibehalten, jo 
wirft es jo fehr auf den Willen, daß der Menſch ein ſolches Thun nicht 
mehr unterläßt, auch wenn er längft ſchon aus der Jugendzeit getreten 
und alt geworden if. Was Anfangs eine Art Zwang war, als von 
außen dem Willen de das geht zulegt durch ftete Hebung im 
freien Willen über. Und jo könnte man Die Gewöhnung einen — freis 
willigen Zwang nennen. — Man juche demnach die Kinder nur auf eine 
rechte Art und Weile, und in einer fteten Hebung in dem, was ihnen 
zur Gewohnheit werden ſoll, au bejchäftigen, und zu verhindern, ſich 
mit dem — weſſen ſie ſich entwöhnen ſollen, ſo werden ſie jenes 
gewohnt und von dieſem abgewöhnt, ohne daß fie wiſſen, wie es gekom— 
men oder geworden it. Manche Unarten und Berfehrtheiten der Kinder 
verbanfen ihr Dajein oft bloß einer unzwedmäßigen Beichäftigung. Die 
Langeweile und das Grmübdende des immer wiederkehrenden, mechaniſchen 
Einerlei's verzehrt‘ Die Kinder: und da ihr unruhiges Weſen wicht ange— 
meſſen und hinlänglich beichäftiget wird, fo gewinnt das Böſe Naum, 
Brit in Muthwillen und Fehlern aus, und jo muß der Lehrer endlich 
ftrafen, was er durch rechte Bejchäftigung leicht hätte verhüten fönnen, 
Es gibt Schulen, die oft mr durch Einführung einer rechten Beſchaͤfti— 
gung in kurzer Zeit jo umgeftaltet worden find, daß man fie beinahe 
nicht mehr kannte. — Hier entfteht nun aber die Frage: Wie muß Die 
Beſchäftigung der Kinder veranftaltet werden, wenn fe zwedinäßig fein 
jol? — Mir antworten auf dieſe Frage mit wenigen Worten. Cine 
zwedmäßige SKinderbeichäftigung muß, wenn fie anders Diefen Namen 
verdienen joll, geordnet, beauffidhtiget, ſelbſtthätig und er- 
regend, und endblih ftufenweije fteigend fein. Alſo a) georb- 
net, Was täglich und wöchentlich zur beftimmten Zeit und am beſtimm⸗ 
ten Orte gethan wird, und immer wieder gethan werben muß, Das ge: 
winnt endlich eine folche überwiegende Kraft über unjern Willen, daß 
wir es allmählig in denjelben aufnehmen und nicht mehr davon weichen. 
b) beaufjichtiget, d. i. der Lehrer muß auf das Thun und Treiben 
ber Kinder jorgjam achten; denn fobald fie gewahren, daß fle unter 
Aufficht ftehen, und bei ihren Arbeiten, bei ihrem Thun und Lafjen be: 
obachtet werden, io werden fie aud ihr eigenes Thun beadhten, und ihre 
Aufgaben mit mehr Aufmerkjamkeit und Nachdenken in’3 Reine bringen, 
So fommen fie mehr und mehr zur Befonnenheit, und der Leichtfinn oder 
bie Unachtſamkeit verliert ſich unter ihnen, Kann der Xehrer die Kinder 
nicht jelbft beachten, jo ftelle er Einige der aeltern ober doch ſolche, auf 
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die er fich verlaflen kann, als Auffeher (Bankauffeher ober Beſchuler) 
dazu auf. Denn in einer Schule Darf nicht Ein Kind in feinem Thun 
und Laſſen ohne Aufficht bleiben. Bon dem Mangel an Aufficht über 
einzelne Kinder und ihr Thun datirt fich jo viel Muͤßiggang ber, treten 
jo viele Unarten in's Leben und entiwürdigen jo manche Schule. Allein 
auch die Aufjeher ımd ihre Kreife müſſen unter Aufſicht ftehen, indem 
ſonſt bald fie, bald ihre Kinder ihre Pflichten nicht erfüllen. So muß 
der Lehrer theils mittelbar, theild unmittelbar feine Augen überall haben. 
Alle Aufgaben und Arbeiten der Kinder müſſen ans, nach- und durch— 
gejehen, Beurtheilt und nad ihrem Werthe oder Unwerthe bezeichnet 
werden. Wird dieß unterlaflen, jo wird ber Lehrer die Früchte diejer 
Vernachläſſigung in der fteigenden Unachtjamfeit, Unbejonnenheit und 
Trägbeit Der Schiiler ernten. Die rechte Kinderbeichäftigung muß 0) 
felbftthbätig und erregend fein. Dieſe ift der mechaniichen und ges 
danfenlojen Beihäftigung entgegengeleßt: Die letztere nimmt bloß Die 
Hände in Anfprud und Die Seele verhält ſich unthätig dabei, Daß dieß 
in die Länge für Kinder ermüdend und beläftigend werde, ift für ſich 
felber klar. Jede Arbeit muß mit Nachdenken verbunden fein. Das bloße 
Kopiren von Vorſchriften z. B., ohne daß Denkt: und Spradübungen 
damit verfuüpft werden, wird zulegt mechaniſch, und wenn es nicht ab» 
wechjelt, ermüdend. Dieß ift noch mehr der Fall beim bloßen Memo» 
tiren. Mo aber die Kinder jelbft denfen, zu erlernten Regeln jelbit 
Beiſpiele juchen, oder aus gegebenen Beifpielen Die Regeln jelbit finden xc, 
da verrichten fie jolche Arbeiten jelbftthätig mit Luft und Freude, ihre 
Geijtesfräfte werden dabei angeregt, und während fie eifrig und auf- 
merkjam arbeiten, fteigt in ihrem Herzen fein eitler und unnüger Gedanke 
auf, und dadurd) eröffnen fie fi) und dem Lehrer eine Duelle der Freude. 
Endlich d) muß Die Beichäftigung der Kinder ftufenweije fteigend 
jeim Sprünge, die fi) manche Lehrer erlauben, find nicht nur nicht er— 
ziehend, jondern wirken ftörend auf die Beſchäftigung und den Zweck 
derjelben ein. Denn dur das Ueberſpringen einer Stufe wird ben 
“Kindern die Arbeit erjchwert, fie werden dabei entmuthigt und verdroſſen, 
laffen in der Anftrengung nad) und verfallen in Unthätigkeit und Fehler 
mancher Art. Nicht minder nadtheilig wird ed, wenn die Penjen zu 
leiht find, und die Schüler zu langjam von einer Stufe zur andern 
fortgeführt werden. Deßhalb follte ſich jede Beihäftigung, wodurd) 
Kinder zum Guten gewöhnt und vom Bölen abgewöhnt werden jollen, 
in ihrer richtig abgemeljenen Stufenfolge fortbewegen, Damit fie — die 
Kinder — immer fteigend geübet werden, Auf jolche Weile würde die 
Gewöhnung leicht von Statten gehen. 

Kinderbibliothel (S. Kinderjchriften.) 

Kinderglaube. Was im Innern des Kindes vorgeht, das gibt es 
auch Außerlich zu erkennen, anfänglid) durch Gebärden, Mienen und 
Stimme, ſpäter dann durch Worte. Hierin befteht nunmehr auch die 
erfte Grundlage zu jener Wahrhaftigkeit, die den Kindern in den fünf 
eriten Lebensjahren jo ganz eigenthümlich ift. Und fo wie fie jelbft offen- 
berzig und aufrichtig find, fo * ſie daſſelbe auch bei ihren Eltern und 
allen Menſchen voraus. Dies iſt der zweifelloſe Glaube, jenes unbe— 
dingte Vertrauen, womit fie einem Jeden, ganz beſonders aber den’ El: 
tern, entgegenfomnen. Diefer Kinderglaube wird. um fo länger dauern, 
je länger das Kind vor Täuſchung und Lüge bewahrt bleibt. Ye früher 
die legtern eintreten, deſto eher faßt der Zweifel Raum, und der prüs 
fende Verſtand tritt an die. Stelle des Eindlihen Vertrauens. — Nie foll 
demnach der Kinderglaube getäufcht werden. Er jeßt hauptjächlich bei 
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Bater und Mütter Alles als ernfte Wahrheit voraus und kennt anfänglich 
feine Grenzen. Es ift eine der liebendwärbigften Eigenthünlichfeiten ber 
Kindesnatur, und wird, Einmal erjchüttert, nur ſehr ſchwer oder nie ber- 

eftelt. Damit wanft aber aud der Grund feiner eigenen Wahr: 
Beitsliche, und mit ihm die eigentlichfte Stüße feiner Sittlichkeit. Das 
Kind, welches die erſte gefliffentlihe Taäuſchung entdedt, iſt ſofort aus 
dem Himmel der Unfchuld herab», und der Sünde anheim gefallen, und 
trägt ſchon in fih den Keim der erften Lüge, ſonach je fittlichen Unrein- 
beit! — Wer kann aber auch in diefem legten Falle Die Nachtheile berech— 
nen, die hieraus ſowohl für das Einzelmejen, ald auch für Andere her- 
vorgehen können? Darum follen aud Erzieher und Lehrer fi vor 
nichts fo jehr hüten, ald vor Täaufchungen vorzüglich auf Die Kinder, Was 
wir übrigens von dem frühen Kinderglauben ald dem eriten Anfange bes 
religiöien Gefühls bemerft haben, darüber verweilen wir den gefer auf 
den Artikel Bildung des religiöjen Gefühle. DEZE 


Kinderſchriften. (S. Art. Jug endſch riften.) 


Kinderjpiele. Der praktiſche Verftand übt fi anfangs am beften an 
Spielen und Beihäftigungen, und da am glüdlichiten, wo man den Kin— 
dern nicht zu ſchnell mit Rath und That entgegenfommt, fondern fie jelbft 
Mittel erfinden, fie durch Mißlingen lernen, und * wenn fie Hülfe 
in ihren Eleinen Nöthen ſuchen, noch immer verſuchen läßt, ob fie fich 
nicht helfen können. — Namentlich find es die Spiele, die Jean Baul 
die erſte Poeſie des Lebens nennt, jo wie das Gfjen und Trinken feine 
Proſa, weldye hiezu viel beitragen fönnen. Sie find, wie KRrummacher 
fih ausdrüdt, Die eigentliche Kinderwelt. „Man würde, jagt Pockels, 
bie Seele des Kindes moralijch tödten, wenn man ihm feine Spiele ent- 
reißen wollte; man würde jein Ebrgefühl, feine Liebe, fein Vertrauen zu 
ben Menjchen, feine Anlagen zur Thätigfeit, feine Originalität grauſam 
erftiden.” Spiele beihäftigen, unterhalten und bewahren vor Langweile, 
bie das Kind zu Unarten verleitet; ſolche Spiele machen das Kindesalter 
zu Dem goldenen Zeitalter des menschlichen Lebens; fie find aber auch 
Hülfsquellen zur Bildung der Sinderfeelen. Bon der Art des Spiels 
hängt es allein ab, in wie fern das bejchäftigende Spiel zugleich ein 
Bildemittel für Die äußere und innere Gntwidelung des Kindes fein 
kann, in welcher Verbindung es am wohlthätigften ift. Die Berfchieden- 
beit der Spiele richtet fi zwar nad dem Alter des Kindes und nad) 
dem Gefchleht; doch ift der Hauptcharafter des Spielend felbft in den 
beiden erften Lebensaltern im Ganzen berjelbe, und fordert mehr ober 
weniger die Mitwirkung oder Einmiſchung der erziehenden Hand bis zum 
Knabenalter. — Hören wir Darüber die Urtheile mehrerer Pädagogen. 
Sailer ſagt S. 81: „Die, Kinderjpiele find, unter Aufſicht und Leitung 
eines verftändigen Kinderfreundes die eigentlidyen Profeſſoren der Kinder: 
welt, die ohne die Phänomene der Zwietradht und des Handwerksneides 
darzuſtellen, ihre Lehritelle trefflich verjehen, find die lebendigen Kindes: 
akademien. Gie find es, die in Kindern a) Sinn und Berftand, 
Kunftfinn und Gefühl des Schönen entwideln; b) die Langeweile verhü— 
ten; 6) die Kinder von dem fteten Efien, das den Leib wie die Seele krank 
macht, weghalten; d) heftigen Leidenjchaften bevorkommen, indem bie 
Spielenden,, in ihrer Spielwelt befangen , gleichlam ihrer jelbft vergeflen 
lernen.” Beneke drüdt ſich darüber jo aus: Die Spiele der Kinder 
find in der mannigfachſten Beziehung von ausnehmender Wichtigkeit, je 
in den frühen Jahren — als alles Lernen. — Wir können im All⸗ 


gemeinen drei Glafjen von Spielen unterſcheiden. Die erfte wirb durch 
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die Spiele gebildet, welche eine Vervollſtändigung des rd 
ſens enthalten. Das Kind dreht Die Gegenftände herum oder gibt ihnen 
De verjchiedene Stellungen; läßt den Stein, die Kugel: wiederholt auf 
en Boden fallen, auf andere Gegenftände fallen, auf andere Gegen: 
ftände auffchlagen, von denfelben zurüdprallen ; zerpflüdt Die Blumen, zer» 
reißt den Schmetterling x. Wir haben hier den erſten Keim des Experi- 
mentirens, welcher jo, wie Diejes jelbjt, von größerm Werth ift, als die 
bloße Wahrnehmung oder jelbft Die Beobachtung, weil ſich Dabei Selbft- 
thätigfeit oder Luſt einmifchen. — Die zweite Glafje begreift die große 
Menge von Phantaſieſpielen, wozu wir nur die ſüße Beichäftigung 
des fleinen Mädchens mit der Puppe, die Uebungen, welche der Knabe 
mit ſeinem Stedenpferd anftellt, das Kriegsipiel mit feinen bleiernen 
Soldaten und Aehnliches rechnen, fondern auch das für ſich Phantaſiren 
und das Erzäblen von Didytungen, mögen fich dieſelben auf die Zukunft 
des Kindes ſelbſt oder auf andere und Bloß erdichtete Perjonen beziehen. 
Der dritten Glaffe endlich verleiben wir alle die Spiele ein, in welchen 
ein äußeres Thum, Bewegung und Uebung des Körpers, die Haupt» 
fache ift, wie Laufen, Springen, Jagen, Ballipielen ıc., wobei jedoch allı 
dings auch Auffaflungen der Sinne, Erwartungen, BVerfolgungen von 
Aweden durch befannte und erfonnene Mittel, durch Beftandtheile der 


den mannigfachſten Verhältniffen hinzutreten können. — Bor Allem wird 
ed für die Beurtheilung aller dieſer Spiele darauf anfommen, was-bag 
produeirt oder reproducirt, beſonders bei Phantafiefpielen,, welche 

a oe find von den durch Die Umgebungen dargebotenen Objekten 
oder —— und demnach freier und reiner die —* des Innern 
offenbaren. Sind es ſchöne Gegenden oder Perſonen oder Begebenheiten, 
—2 ed Herzens⸗ oder Thaͤtigkeitsverhaͤltniſſe, welche das Kind in innern 
ſchauungen durchbildet; gehören dieſelben der Vergangenheit, oder der 
Side, 8 ‚oder der Zukunft an, erhebt es fich Damit in einem geiftig 

ilbung 


beiden mn Claſſen, in derjelben Art oder im praftiicher Wendung; in 
ara 


‚oder ſtimmt es fich zu einem Niedern herab, 3. B. die Nachbil: 
von Thieren: auf jeden Fall wird der Erzieher aus der Art der 
Spiele die jegigen Neigungen und Geiftesfräfte feines Zöglings abneh— 
men, und dieſe Offenbarung als einen höchſt wichtigen Leitftern für feine 
Erziehungswirkungen benügen können. Auch Tpäterhin get uns nichts 
and: wahrere und tiefere Aufichlüffe über den Charakter eines Men: 
‚als die unbewachte Phantafie, die wachen Träume, die un 

er Einbildimgsvorftellungen, wenn diefelben frei von’ Störungen Dur 
Geſchäfte oder Kane äußere Beftimmungen, ganz fich ſelbſt überlafjen find. 
— Die gleiche Anficht äußert Platon in feinen Geſetzen. — Niemeyer 
jagt: Eine dem jedesinaligen Alter der Kinder angemefjene Beſchäftigung 
Gryiehun . ®ibt- man 
hrem Körper und Geifte Anlaß zu Thätigfeiten, die nicht über ihre Kräfte 
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liche Spielereien, pub dazu treffliche Hülfsmittel. Sie machen Kindern 
das Haus lieb und bewahren: vor dem unruhigen Streben nad) Außen 
bin. Sie üben den praktischen Verftand, Tage und Jahre werden dabei 
ſchuldlos verlebt. In der Veranftaltung und Leitung ſolcher Beichäftie 
gungen zeigt ſich auch das, was man die Aufſicht auf Kinder nennt, am 
wohltbätigften. (Th. 1 ©. 182— 183.) — Einer der allerwichtigften 
Punkte in Beziehung auf Kinderfpiele ift das Kartenjpiel, weil fein 
anderes Spiel jo nacytheilig auf die Jugend einwirkt, ald dieſes, bejon- 
ders wenn es dabei auf Gewinn oder Verluft abgejehen it. Schon aus 
diefem einzigen Grunde follte e8 den Kindern nie gejtattet werden. — 
Ale Erzieher ftellen einftfimmig eine Warnumgstafel gegen Gewinnfts 
und Kartenjpiele bin, Am ftärfiten erflärt fi) Dagegen Niemeyer. 
Sie find, jagt er, die gefährlichfte Beichäftigung; denn fie werben, ehe 
man e8 denft, zum Leidenschaft, zur elenden, geift: und herz 
tödtenden Leidenſchaft. Man follte zittern, wenn man Finder voll 
heißer Begier nady Gewinn, am Spieltiſche fißend oder dahinter ftehend 
 erblidt. Umſonſt verſucht man fie Durch Die interefjanteften Geſpräche, 
jelbit durch fröhliche Spiele, von den Karten abzuziehen. Sie hören 
nichts, fie jehen nichts, fie’ denken nichts ald dad Spiel, und aller Sinn 
für bejjere Freuden ift abgeftumpft. Es ift unausſprechlich, welche 
Verwüſtung diefe unfelige Leidenfchaft in jugendlichen Seelen anrichtet. 
Ich bitte alle Erzieher aufs dringendſte, ſich nicht Durch eigenes Bei- 
jpiel jo ſehr an der jugend zu verjündigen; ich bitte alle Eltern, Feine 
Kinder zu ihren gewöhnlichen Spielgejellichaiten zu ziehen. — Die lau: 
tejten, wildeften, gefährlichften Spiele find jo gefährlich nicht, als zur 
Leidenjchaft gewordene Gewinnjpiele (Th. 1 ©. 183—184. it 
wenigen aber fräftigen Zügen hat Niemeyer ein ſchauderhaftes Gemälde 
von dem Sarten= und Gemwinnjpiele vor und hingeſtellt. Man jollte 
glauben, es wäre nicht möglich, daß dieſes Spiel Die Jugend jo anfregen, 
verblenden und auf den Weg bed Verderbens hinüberführen Fönntel Und 
doch ift dieß leider nur zu wahr. Wer fi) demfelben einmal ergeben 
bat, in dem erftidt es felbft in der Blüthe feines Lebens ſchon den Keim 
alle Guten, ed raubt ihm den Sinn für alles Wahre, Gute und Schöne. 
Die Leidenjchaft der Spielmuth bat ſchon fo viele Jünglinge mit ihren 
Reizen ummwidelt, und thut es fortan. Sie fchleppt noch immer ihre 
beflagenöwerthen Dpfer in den Abgrund des Jammers und bringt uns 
zählige Menjchen um Gejundheit, Ehre und Vermögen und um die Rube 
des Herzens. Geblendet von der Erwartung eines fchnellen und mühes 
lojen Gewinnes, oder auch vom Aerger geleitet, das Verlorne durch neue 
Verſuche wieder zu erhalten, ftirbt der Spieler feinen Gefühlen und feinen 
edeln Grundjägen allmählig ab, Stille Freuden haben für denjenigen 
wenig Reize mehr, in deſſen Gemüth nur heftige Bewegungen und Leiden» 
ſchaften ihr Spiel treiben. Was vordem erhaben, heilig und ſchön war, 
das‘ fann feine Seele nicht mehr ausfüllen. Er fpielt, und wenn er auch 
die wichtigiten Gejchäfte Dabei verjäumen follte; er fpielt — und wenn 
er die ganze Welt am Sonn: oder Feiertage vor Gotted Thron in Ans 
betung bingejunfen jehen würde. Die traurige Erfahrung lehrt und, daß 
die Spielſucht die Duelle jey, weldyer jo viel Elend entftrömet, und wo— 
durch Bufriedenheit, Wohlftand, Ehre und guter Name zu Grunde 
gerichtet werden. — Wohl alfo, — und taufendmal wohl den Kindern, 
denen mit Karten zu fpielen von forglamen Eltern und Erziehern auf 
das Irengfte unterjagt ift, und bie deßhalb noch nie am Spieltiſche 
geſeſſen oder dahinter geftanden find, wo die Begierde nad Gewinnft 
allein Die Oberhand behauptet, Wer follte den Erzieher nicht glüdlich 
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Bon ‚, der die Seelen feiner Kinder vor dem Karten» und Gewinnft- 
— bewahret oder manche ſchon aus der Gewalt deſſelben gerettet 
at? — 

Kinderſtube. Es ift eine feine Regel der Erziehung, welche beſagt: 
„Laß die junge Kraft in fröhlichem Gedeihen fich ſelbſt entwideln.“ Wozu 
wollte man auch das Lächeln des Kindes ohne Noth trüben, da die Zeit 
ſchon noch kommen wird, Die es nicht nur trübet, jondern verjcheucht? — 
Dieß einfacdye Gebot wird aber, wie Sailer jagt, in den ———— 
Kinderſtuben aus Unverſtand und aus Mangel an Liebe gar oft über— 
treten. Wen begegnen bier nicht Die ſieben Tode und Hauptſünden Der 
gewöhnlichen Kinderftube: ‘die Unreinlichkeit; — Die Entziehung der fris 
jchen Luft; — das ftete Dampfbad; — das fefte Einwideln; — das gewalt⸗ 
jame Ginwiegen; — die Verwandlung des natürlichen Hungers in müßige 
Lüfternheit dDurdy das, was man Schnuller oder Zuller nennt; — die in 
dem Schreien des Stindes nicht dad Bedürfniß des Hungers, nidyt den 
Ausdrud des Schmerzen, nicht die Forderung der Natur, nicht Den Eigen« 
finn unterfcheiden , jondern ohne Untexſchied es ee lafjen, oder 

eradezu und auf jedem Wege. befriedigen? — Iſt's möglich, daß auf 
nice Weiſe das unfchuldige und völlig unbehülflide Kind auch nur kör— 
erlich gebeiben und fid, entwideln kann? Kann bei einer ſolchen Ber 
chaffenheit der Kinderftube die jchöne Regel der Erziehung Nutzen bringen ? 
Allein ed werden in den gewöhnlichen Kinderſtuben nicht minder große 
Fehler in Beziehung auf die geiftige und namentlich die fittliche Bildung 
der Kinder begangen, wo fie nämlich, fo lächerlihd und naturwidrig übris 
end dieß auch ift, in eine. förmliche Arbeitsitirbe, und die Familie gleich⸗ 
am in ein Zucht- und Arbeitähaus verwandelt werden; wo der Vater 
nicht Vater, fondern Stodmeifter ift, der mit arithmetiſcher Pünktlichkeit 
bie auferlegten Arbeiten eintreibt, wo das Kind nicht Kind, ſondern Züdht« 
ling, Das junge Leben ein Frohndienſt und das kindliche Gehorchen eine 
Schanzarbeit if. Und was geichieht in Kinderftuben oft ſonſt wohl 
anders, ald was geeignet ifl, die Entwidelung des fittlichen und relis 
giöſen Gefühls niederzubalten und demielben entgegenzuwirfen ? — Das 
und nichts weiter find leider viele Kinderftuben in ıhrer zurückſchreckenden 
Geſtalt! — | Ä 

- Kinder, unruhige. Nicht jelten ereignet es fich, daß unrubige Kinder 
in der Schule mancherlei Störungen veranlaflen, die nicht nur felbit 
wenig lernen und ihre Arbeiten nahläffig und ſchleudrig verrichten, ſon⸗ 
bern auch ihren Miihülern auf mandyerlei Weiſe hinderlih und Täftig - 
werden. In ſolchen Fällen: wird der Lehrer wohl thun, wenn er berlei 
unrubige Kinder neben ruhige er Daburd wird ihnen nicht allein der 
Anlaß zur Unruhe benommen, jondern die ruhigen und ftillen Kinder 
fönnen gar wohl beauftragt werden, jene, wenn fe wirklich unrubig oder 
flörend werden, durch Leite Berührung mit dem Arm an ihre Pflichten 
zu erinnern. Gine joldye von einem Mitſchüler gegeberie Erinnerung wirkt 
A — als eine Ermahnung oder ——— welche vom Lehrer 
e ausgeht, 

Kinder, verwahrloste und verwilderte Schulen. Zwei Dinge find 
ed, welche die Scyulzudyt oft verwirren, nämlich verwahrloste Kinder und 
vermilderte Schulen. Sie verwirren deßhalb die Schulzucht, weil von 
ihnen oft ein Maapftab für fie genommen wird. Aber ein ganz verwahr: 
lostes Kind ift ein Weſen außer der Schulordnung, und eine verwilderte 
Schule eine Erſcheinung, die eigentlich” außerhalb der geregelten Schul—⸗ 
welt liegt. Für außerordentlihe Zuftände muͤſſen aud außerordentliche 
Mittel angewendet werben, Die jedoch wieder zu bejeitigen find, wenn bie 
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ordentlichen Zuftände wiederfehren. — Unter einem verwahrlosten Schüler 
verftehen "wir einen ſolchen, der ſich ganz gleichgültig gegen alle gewöhnz 
lichen Züchtigungsmittel beweift. Dieſe er ift aber ein zu⸗ 
reichender Grund, daß man ſolche garnicht anwendet. Hier iſt es fat 
immer am beften gethan, wenn der Yehrer jolche verwahrloste Kinder in 
der Schule von den übrigen abjondert, um ſich der Pflege und Leitmittel 
befjer verfichern zu fönnen*), Bei den verwahrlosten Kindern, welche 
ald am Geifte verunglüdt betradytet werden müflen, wird nur in jeltenen 
Fällen, 3. B. nur bei den offenbarften Widerjeglichkeiten, eine jehr derbe 
förperliche Züchtigung fruchten. Dieſe muß aber dann jo durchgreifen, 
daß fie nie wieder eine ſolche Züchtigung nöthig haben, Sobald ſoliche 
Verwahrloste für eine chriftliche Belehrung empfänglich find, da ift fie 
mit voller Liebe zu mer man muß biebei vorfichtig jein und fie nur 
ertheilen, wo Gmpfänglicyfeit jich zeigt und auch bier muß ein richtiges 
Maaß und Verhältniß beobachtet werden. Ein Vermahrloster, jagt Hars- 
niſch, muß hungern und durften nady der Gerechtigkeit, weil er leicht. 
mit der. Himmelfoft, die ihm ohne Weiteres gereicht wird, jein Spiel-treibt. 
| ag von den Venwahrlosten nur das Allereinfachfte, 
tille, Fleiß und pünftlihen Gehorjam, und verjudhe zu Zei— 
ten, ob man auf ihr Gemüth einwirken, von göttlichen Dingen mit ihnen 
fprehen und mit ihnen beten kann. Nichts ift auf diefem Gebiete Etwas. 
— Sind die verwahrlosten Kinder roh und Eräftig, jo bat man eher 
Hoffnung, daß man fie retten werde; find fie aber entnervt Durch Un— 
feujchheit, weich und empfindjam, jo läßt fich viel weniger erwarten, Nur 
unfundige Erzieher verjprechen fich von diejen mehr als von: jenen, weil 
fie leicht in Alles eingehen, ohne etwas feftzuhalten. — Eine ganz ver— 
wilderte Schule gleicht einem verwahrlosten Kinde, oder einem wild 
gewordenen Pferde. — Ein Lehrer ift immer übel daran, wenn ihm mit 
einem Male eine joldye Schule übergeben wird; aber am allerſchlimm— 
—8* iſt er in einem ſolchen Falle daran, wenn ihm die nöthige Erfahrung 
ierinfalls mangelt. Selten wird er eine ſolche Schule in einen guten 
Zuſtand bringen, ohne entweder den Schülern oder ſich im Einzelnen zu 
ſchaden. Sich ſchadet er, indem er entweder ſich als Lehrer verdirbt und 
ein ſtraffer und ftrenger Geſetzmann wird, oder indem er ſich krank ärgert; 
den Schülern aber, inden er entweder fie bloß einjchüchtert, ‚ohne fie zu 
beſſern, oder indem er fie ungerecht behandelt und blind darauf losgeht; 
Uebernimmt sein Lehrer eine ſolche Schule, die bisher im Ummwälzungss 
oder Empörungszuftande gegen. die Lehrmajejtät war, jo baue er nod 
immer auf das Kechtögefühl er Schüler und hole ſich feine fremde Hülfe, 
DB, den Schulvorfteber, weil’ er Damit den Beweis liefert, daß er an 
fi ſelbſt verzweifle oder fich aufgebe. Er behaupte eine möglichft ruhige 
altung, treibe fein Gejchäft mit aller Bejonmenheit, juche ſich die eigent- 
licyen Rädelsführer, die Tonangeber heraus, ergreife unter ihnen den 
nften, ftelle ihm fein Vergehen furz vor, züchtige ibn nach Maa 
elben, und fahre dann ohne Weiteres in treuer BPflichterfüllung fort. - 
Es iſt nicht — * er eine Nutzanwendung beifüge, zumal die Schüler 
es ohnehin bald bemerken werden, um was es ſich handelt, und in der 


2) Es iſt gewiß ein herrliches Zeugniß für unſere Zeit, daß man verfchiedene Erziehunge 
und Belehrnugsanſtalten für verwahrloste Kinder, die wohl ſchon Verbrecher gewor— 
„ben find, errichtet hat. Johann Fall war der erfie, der biefen Gegenſtand iu Anz 
 regung brachte. Go beſtehen jegt in vielen Ländern Felde Anftalten, z. B. in 
Granfreich und namentlich im Preußiſchen vor den Halle ſchen Thor in Berlin, eine 
An Orandenz, eine in Beauweiler bei Köln, eine in Beigm. f. mw. 3 
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Regel iſt ein ſolcher entſchiedener Schritt — Der Lehrer ſoll 
hier weiter nichts thun, als von Rechtswegen den Schülern zeigen, daß 
die Revolution ein Ende habe. — Sollten die Schüler nach einigen Ta— 
en ein ſolches ſtarkes Notabene wieder vergeſſen haben, fo kann das— 
Peibe dann wiederholt werben, doch darf es in den eriten acht Tagen 
nicht zum dritten Male wiederfehren; denn je öfter ein jolched Mittel 
wiederholt wird, befto weniger wirft a Bei dieſen Bändigungen 
fommt es nicht jowohl auf die Stärfe der Schläge, als auf die ganze 
entfchiedene Haltung des Lehrers an, Der Schüler muß dadurch Hoch— 
achtung vor dem Sculjcepter bekommen. Es ift gewiß, daß der rohe 
Menſch, wie das vernunftlofe Thier, den erjt recht fürchtet, ja viel: 
mehr noch ehrt, deilen jchwere Hand er gefühlt bat. Hat nunmehr der 
Lehrer auf diefe Weile deu Schulzügel wieder ergriffen, jo fann er, zur 
weitern Einleitung von Maßnahmen, zur Behandlung, einzelner Vergehen 
fich immerhin der Hülfe des Schulvorftauded und der Eltern. bedienen, 
damit er um fo leichter Alles in das rechte Geleiſe bringe; denn. mik 
jenem erften Bändigen ift das Werk nur angefangen, abır nit vollendet. 
Zur weitern Fortführung gehören insbeſondere folgende Mittel, als; 
Gewöhnung der Kinder zur größten Stille und Ruhe, Sewöhnung an 
Ordnung und Regelmäßigfeit. Erweckung der Liebe zum, Lehter, und, 
Erweckung der Liebe zum Lernen. (Six. 16, 1—4, und 30, 1—13.) © 
Kinderwelt, Wir haben fchon bei einer andern Gelegenheit gezeigt, 
wie nothwendig ed für den Lehrer jei, daß er die Kinderwelt immer ges 
nauer fennen zu lernen juche, und wiederholen dieß hier abermals. ir 
wollen biemit, um uns furz zu fallen, nichts anderes jagen, als daß ſich 
der Lehrer e8 angelegen jein laſſen jol, genau darauf zu achten, wie es 
unter Kindern berzugeben pflege, — auf ihre Denk- und Handlungs: 
weife-, ihre Ideenkreiſe, ihren Gedankengang, und ebenſo auf Die ge- 
wöhnlichen Vorfälle und Greignifje unter Kindern, auf das, was ihnen 
Freude macht, was fie gern oder ungern thun, wie ſie fich gewöhnlich 
ausdrüden ıc. ꝛc. — Belonders. muß er feine eigenen. Schüler immer ges 
naner kennen zu lernen ſuchen; den Grad der Gntwidelung ihrer ein— 
zelnen Kräfte, Die Stärke und Schwäche derjelben, ihre Empfindungs- 
weile, ihre. Lieblingsneigungen; ob fie leicht begreifen, leicht behalten, 
ſchnell vergeſſen, Bald. gerührt werben, feft bei ihren Vorſätzen beharren, 
ob fie hingebend, janftmüthig, auffahrend, flatterhaft jind ac. a0. Je ges 
nauer der Lehrer feine einzelnen Schüler fennt, deſto mehr ift er aud) 
im Stande, die Entwidelung des Einzelnen an der rechten Stelle anzu— 
zegen, den Gang des Unterricht und der katechetiſchen Unterredung den- 
jelben anzupalien und zu bewirken, daß fie mit Luft und Freude und mit 
Erfolg ſich anfirengen und lernen, das Erlernte treu bewahren und das— 
pe glücklich ihr Leben anzuwenden ſich beſtreben. Dieſe Kenntniß 
er Schüler wird ſich der Lehrer deſto leichter —38 — wenn er be⸗ 
ſonders beim Antritte ſeines Amtes eine —— Prüfung mit den Kin⸗ 
dern anſtellt, und damit eine fortwaährende Beobachtung derſelben beim 
taͤglichen Unterricht verbindet. — Dieſe Kenntniß der Kinderwelt ver— 
ſchafft dem Lehrer nebenbei aber auch ein ganz eigenes Vergnügen, das 
alle jeine Mühen und Arbeiten erleichtert und fein Herz erweitert. In 
* Blicke, ihren Mienen ac. ſchaut er die Züge der Unſchuld; in 
ihrem Verhalten das reizendfte Bild der Demuth und Anſpruchloſigkeit; 
er. ſieht, wie die Kleinen, ihrer noch ſchwachen Kräfte bewußt, ſich ihm 
voll Zutrauen hingeben; wie fie arglos und ohne Falſch jede Beleidigun 
0 leicht. vergeſſen und freunblid lächeln, wenn man ihnen wohl Dil, 
das unverbozbene Gefühl ihres Herzens offenbart fi durch die Scham: 
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röthe ihres Angefichts, went fie etwas verfehen haben. Alle ihre Triebe 
find Tauter und harren nur auf die gute Richtung, welche man ihnen 
geben will. Weil noch feine Tange ———— ſie im Boͤſen geübt und 
eftärft hat, fo öffnet gleichſam die himmliſche Tugend ihre Arme, um 
h, als ihre fünftigen Lieblinge zu umfaffen. Nur vom Erzieher und Lehe 
rer hängt es ab, ob er diejelben in die offenen Arme der Tugend leiten 
wolle. Sa, betrachtet der Lehrer die Kleinen in ihrem ganzen Thun 
und Laflen, fo bar er ein Buch vor Augen, in welchem Ei auf allen 
Seiten das Schönfte, was die Menfchheit außer der aus dem Glauben 
gebornen Tugend bat, noch unverborben und ungefünftelt zu erfennen 
get. Wahrlich, die Kinder find die Eöftlichften Pflanzen für Gottes 
eich! Wo wäre ber Lehrer, wenn er anders nicht gleichgültig für feis 
nen jchönen Beruf ift, der nicht mit dem großen und göttlichen Meifter 
Iprechen jolte: „Laſſet die Kinder zu mir fommen, und wehret e8 ihnen 
nicht, denn ihrer ift Das Himmelreih! — Und ift ein Lehrer nicht im 
oben Grade verehrungswürdig, der feine Liebe gegen die Kleinen, feine 
rung gegen ihr trug- und arglofes Weſen, das die Melt noch nicht 
verdorben hat, in jeder Beziehung zu erkennen gibt? Und muß nicht 
die Freude höherer Art fein Inneres durchſtrömen beim Anblide fo ſchö⸗— 
ner Fähigkeiten zur Erfenntnig der Wahrheit und zur Uebung des Guten ? 
Wird er nicht Alles aufbieten, feine Finder ald die künftigen Mitgenofien 
einer ewigen Seligfeit auf würdige Weile zu behandeln? — Darum 
wiederholen wir es noch einmal: Lehrer! lerne die Kinderwelt immer ges 
nauer fennen! Dann wird ed dir an der rechten Behandlung derjelben' 
nicht fehlen, aber auch nicht an der Freude und Sorgtamfeit, dein Werk 
zur Verherrlihung Gottes und zum Seile deiner Kinder zu betreiben.” 
Kindlichkeit. Niemeyer gibt einen fehr weifen Rath, wenn er fagt 
(Th. 2. S. 65.): der Erzieher foll mit feiner Beobachtung in Die Ges 
ſchichte ſeiner eigenen Kindheit und Jugend zurüdgeben, und 
fich feine damalige Art zu empfinden, zu urtheilen und fidy zu Hand— 
lungen beftimmen zu laffen, jo viel ald möglich vergegenwärtigen. Nur 
jo wird er jehr viele Erjcheinungen an Kindern begreiflid finden, Die 
ihn fonft befremden und zu fehiefen Urtheilen veranlaften müſſen; er wird 
in feinen Anſprüchen mäßiger, im feinen Urtheilen milder, in manchen 
Fällen aber, wo er große Folgen aus fleinen Urfachen ahnet, aud) wohl 
ftrenger werden; er wird zu Teinen Maßregeln greifen, won welchen er 
aus eigener Erfahrung weiß, daß fie mehr oder minder ihren Zweck ver: 
fehlen. — Der wohlmeinende Erzieher wird daher nicht vergeflen, wie 
viel vorher geichehen, Durch welche Zuftände er jelbft gehen mußte, und 
wie kurze Beit es vielleicht her ift, Daß er felbft biß dahin Fam, jo ges 
fett, fo richtig ſehend, jo philoſophiſch falt zu werben, als er feine Zoͤg⸗ 
linge ſchon jegt H ſehen wünſcht. „Als ich Kind war, redete id 
wie ein Kind, dachte wie ein Kind, urtheilte wie ein kind; 
als ih aber Mann wurde, legte ich Das Kindifche ab,” ſagt 
ber te Paulus (1. Kor. 13, 11.). | 
wblichteit — die ſchöne. Wenn auch die urjprüngliche Harmonie 
ber menfchlichen Triebe und ihre unmittelbare Richtung zu Gott durch 
die Sünde des erften Menjchenpaared unterbrodyen wurde, jo wurden 
dennoch die fchönen fittlihen Anlagen, die Gott in das Gemüth des 
Menſchen gelegt hat, dadurch Feineswegs zu Grunde gerichtet und zer» 
ftört, Das kindliche Alter liefert hiezu den fchönften und Fräftigften Bes 
weis. Noch rein und unentweiht von eigener Schuld, noch ımgetrübt 
von einer Leidenfchaft und noch unbekannt mit den Verderben dieſer Welt, 
gleicht die Findlihe Seele einem kriſtallhellen Bächlein, worin wir wenig: 
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ftend. gleich den Kiefelfteinen, die auf feinem Grunde Tiegen, noch die 
Grundzüge des — Ebenbildes ſchauen. Den Inbegriff aller der 
liebenswuürdigen Eigenſchaſten, die wir bei den Kindern in dem noch uns 
fchuldigen Alter treffen, nennt man gemeinhin die Schöne Kindlich— 
keit. — Sailer drüdt fich darüber jo aus: Unter der fchönen Kinds 
lichkeit verftehe ich das rege Gefühl des Trauens und Glaubens, 
des Wohlwollens und des Dankes; die ungetrübte, durchſichtige 
Aufridtigfeit, Dffenheit, Herzlichfeit; das Gerngehor: 
hen und das willige Abhängigjein. Schöne Kindlichfeit ift mir 
das, was im Innern im Grunde nur dad Eine ber taufendgeftaltigen 
Liebe ift, und im Aeußern das Bild des lieblihen Frohſinns, das 
Bild der frohen Gejhäftigfeit, dad Bild der regen Mittheil- 
.. und der ftillen Genießbarkeit darftellt. Schöne Kind— 
ichfeit ift mir endlich Dad, was noch das kurze Paradied der 
Kinderwelt in unjerm unparadiefiihen Slima ‚gründen, bauen kann, 
und das wahre Baradies der erften Unschuld unjeres Ge- 
chlechtes ſymboliſirt (verfinnbildet). — So wie aber der Werluft der 
ſchönen Kinblichfeit die Kinder widerlich macht, jo macht fie gerade der 
Spiegel der ſchönen Kindlichfeit, der aus ihrem Gefichte glänzt, liebens— 
werth. Es iſt nicht Jo faſt Die äußere Annehmlichkeit der Geſtalt, es ift 
die von innen berauswirfende ſchoͤne Kindlichkeit, was uns anzieht und 
an Kinder feſſelt. (Mark. 10, 14. ff.*) — Diele Kindlichkeit ift die 
Perle des zarten Alters, fie darf Daher nicht verdrängt, jondern muß 
ſorgſam gehütet, treu gebildet und gewiljenhaft befeftiget werden. Denn 
fie ift das eigentlich Kindlich-Moraliſche hinſichtlich des Gewiſſens, 
und in Beziehung auf Gptt das eigentlih Kindlich-Reli ls; fie 
iſt aber auch in Hinficyt auf die fchönere Zukunft, die aus der ſchönen 
Gegenwart hervorgeht, der Keim aller wahren Tugend und der 
Religion, weldhe ſich aus ihr, wie die Mannheit aus der Kindheit, 
von jelbft entwickelt. Deßhalb ift e8 eine unerläßliche Bedingung für den 
Erzieher, daß er nn in unbegrenzter Bertrauenswürdigfeit Darftelle, um 
fih das Vertrauen der Kinder zu erwerben und zu fihern Nur Liebe 
wedt Liebe, und dieſe feßt ee im Auge deſſen voraus, der 
durch Liebe zur Liebe gewedt werden fol. Daher beobadyte der Erzieher 
Folgendes:. Er behandle die Kinder nie auf eine zu harte, Kan: 
und gleichſam wegwerfende Weile. Ernft verträgt ee mit der Xiebe wohl. 
Allein wenn die Finder nur immer raube — en, hehe Anfahren 
und leidenfchaftliche Züchtigungen erfahren müffen, ' zieht fich ihr Herz 
froftig zujfamnten, das Gemüth verwildert, und ihr ganzer Charakter artet 
in niedrigen Sinn der Knechtſchaft aus. Er verjchaffe fih die Achtung 
der Kinder, um im Stande zu fein, die kindlich jchönen Züge im Ge— 
mütbhe Derjelben zu entwideln und zu bewahren. Dieß kann er aber nur 
dadurch, wenn er ben Kindern fein unheiliges Beifpiel gibt. Wort und 
That gehören dazu, wenn ber Keim des Heiligen in ihren Serien ſich 
immer lieblicher entfalten, aufwachſen, reifen, und am Ende die koöſtlich— 


*) Arummacher ſagt daher wohl mit Recht: „Wer nicht die Kindlein und ihr 
Weſen liebt, in feinem Herzen wohnt die Ginfalt nicht, die Freude nicht; für ihn 
verhallt umſonſt des Lebens fhönfter Laut. Kalt ift fein Herz, erflorben ift in 
ihm das — Göttliche — Und Reimarus führt Beifpiele an, daß felbit die 
Thiere gegen die unfchuldvollen kindlichen Reize keineswegs unempfindlich find. 
Hunde und Kapen laffen fih von ihnen flreicheln, ohne ihmen im Geringiten etwas 
zu Leide zu thun. Man Hat ſchon Löwen gefehen, welchen das Findliche Weſen 
gleichfam Freude machte, 
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ſten Früchte hervorbringen ſoll. Er lerne vom göttlichen Kinderfreunde, 
was es heiße, feine Pflichten gegen Kinder zu erfüllen. Gr betrachte fie 
nie, ohne daran zu denken, daß der Sohn Gottes die Kinder jo herzlich 
eliebet bat als herrliche Pflanzen für Gottes Weich, und pflege ihrer, 
at fie emporwachſen und das Reich der Wahrheit und Tugend auf 
Erden verichönern und zieren. Wie durch ein hartes, unfreundlicdhes 
Berhalten gegen die Kinder der jugendlide Frohſinn, die -edeln zarten 
Triebe des SRopwollend , die Luft und Freunde am Guten, und alle 
Liebe , Zuneigung und Herzlichfeit verloren geht, ebenfo fehlerhaft wäre 
ed, wenn ber Grzieher die Kinder durch eine zu leichte, zu nachgiebige 
und forgenloje — verzaͤrteln und verwöhnen würde. — Er ver: 
binde daher nach der Weile Fenelon's Ernſt mit Freundlichkeit und 
Feftigfeit mit Liebe. Gr erziehe fie nicht zur Eitelkeit, Verſtellung und 
Heucyelei, jondern in der Lehre und Bucht ded Herrn, d. h. er bilde fie 
nad) den Geboten Gotted und den Borjchriften -der Religion. Er hüte 
ſich, ſolche Geſchöpfe aus ihnen zu machen,‘ deren einziger Vorzug Darin 
beſteht, daß fie ſich äußerlich und im Umgange mit andern artig zu bes 
nehmen, Schön zu Sprechen, fich geichmadvoll zu Fleiden, und die Geſetze 
ber Höflichkeit genau zu beobachten willen. Vor Allem aber laffe er ſich 
angelegen fein, ihrem Geifte und Herzen die Richtung auf das Himmliſche 
zu geben, damit Glaube und Frömmigkeit in ihnen tiefe Wurzel jchlagen. 
Gr wache mit der äußerften Sorgfalt über Alles, was der Kinder Herzen 
‚verderben und dem Böen Borhub in ihnen geben könnte. Gr jebe 
Nichts für Kleinigkeit an, was ihr unfchuldiges Gemüth entweihen und 
den Spiegel der Seele auch nur durch den leijeften Hauch des Lafters 
trüben dürfte. Beſonders erfülle er fie frühzeitig mit einem heiligen Ge- 
fühle der Ehrfurdt gegen Gott, mit einem innigen Abjcheu gegen alles 
Böſe, weil ed Gott mißfällt, mit einer Eindlichen Scheue vor dem Aller: 
beiligften und Allwiſſenden, der Alles bemerkt und nicht3 unvergolten 
läßt. Er mache fie mit Jeſus Chriftus, ihrem göttlichen Erlöfer, innigft 
vertraut; Denn nur von ihm und feinem heiligen Worte geleitet, werben 
fie ihre Unſchuld fiher bewahren, und zur wahren Weisheit und Gelig- 
feit gelangen. — Auf diefem Wege, den wir burdy die bemerften Ver— 
haltungsregeln hinſichtlich des Grziehers bezeichnet haben, werden bie 
Kinder ihre ſchöne Kindlichkeit zu bewahren und zu fihern im Stande fein, 

Kirche, Die Neligion ift das heilige Band, welches den Himmel 
mit der Erde, die Menjchheit mit Gott, und den Menjchen mit feinem 
Gejchlechte vereint. Schon ihr Name gibt Zeuguiß davon, — Entſproſſen 
aus dem Urborn aller Wahrheit und —* alles Lichtes und aller Kraft 
iſt ſie es, welche dad Verlorne wieder bringt, Das Getrennte wieder eis 
niget, und das feindſelig Auseinandergefallene wieder verſöhnt. Sie iſt 
ed aber auch, welche ein höheres Band knüpfet zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern, denn fie zeiget jenen in Diefen Kinder Gottes, und diefen im jenen - 
Stellvertreter des himmlischen Vaters. Sp knüpfet fie auch gleichermaßen 
ein höheres Band zwilchen der Geſellſchaft und ihren Gliedern, denn fie 
zeiget a. in dieſen Mitglieder des Himmelreichs, und dieſen in jener 
das Abbild einer höhern unfichtbaren Weltorvnung und einer ewigen 
Heimath, der fie ald Unfterblicye angehören und Dienen. Wenn demnach 
die Religion gleichwohl Sache eines jeden Einzelnen ift, fo ift und bleibt 
fie doch das Eine und große Bindemittel für ale Menjchenfinder ; ift die 
böchite Angelegenheit eines Jeden und Aller insgefammt, Alle wahre 
Gemeinſchaft der Staubgebornen ift in ihrem Weſen gegründet. Leberall, 
wo fie nur immer hervortritt und waltet, fchafft und bildet fie Gemein: 
den, wie wir dieß im Beginne Des Ghriftenthbums deutlich ſehen. — 
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Dieſe Gemeinden aber ſchließen ſich wieder an andere an, und ſo bildet 
fe bie große Gemeinſchaft — vereiniget durch das Band Eines Glaus 
end, Einer Hoffnung und Liebe, nnd gewurzelt in dem, von welchem 
fie ihren -Urjprung und ihr Vorhandenſein ableitet — nämlich von Jeſus 
Chriftus, dem Sohne Gottes. Dieje Gemeinſchaft im Göttlidyen und 
Durch daljelbe, und die Vereinigung, die ſich baranf gründet, heißt 
Kirche. Die Kirche an fich ift Die Offenbarung der Religion Er in 
ber Gemeinichaft des Glaubens, der Hoffnung und ber Liebe, oder was 
eines und daſſelbe ift, des göttlichen Lebens, infoweit ſich daſſelbe in den 
einzelnen Gliedern und im Ganzen Fund gibt. — Nachdem die religiöfe 
Gemeinſchaft ſich im Alten Teftament in unwandelbarer Geſetzmaͤßigkeit 
entwidelt hatte, aber endlidy der Wendepunkt des Verfalld der Synagoge 
eintrat, da erſchien Chriſtus, der Sohn Gottes, und gründete eine neue 
Gemeinde, ſchuf eine neue, von allen Perſoönlichkeits-, Geſchlechts-, 
Volks: und Länderverhältniffen unabhängige und über fie erhabene Kirche. 
Bu Stiftern derjelben berief er feine Kin er, und beurfundete mittels 
der Ausgießung des heiligen Geifted über fie feine Gemeinde in ihrem 
Weſen als eine Gemeinfchaft der Heiligen. Ueber diefe feine Kirche ber 
ftellte er zum fichtbaren Dberhaupte den Apoftel Petrus und jeden feiner 
rechtmäßigen — mit der Verheißung, daß er bei dieſer ſeiner 
Kirche bleiben wolle bis an das Ende der Zeiten. — Der heilige Geiſt, 
den: Jeſus feinen Singern verheißen und mitgetheilt dat ift es auch, 
der in und durch die Kirche die Geiſter und Herzen Aller zuſammenhaͤlt. 
Nur er ift die Kraft und das Licht der Menfchenbildung, und jede Bil 
bung, Die er nicht beftätiget und verfiegelt, ift unäcdht. Kein Unterricht, 
feine Methode, feine Erziehung und Bildung Eönnen ihn mittheilen, in 
jofern fie bloß Menfchenwerk find. Allein wenn er auch gleichwohl nicht 
unmittelbare Wunder wirkt, jo wirft er durch menjchlicdye Werkzeuge, — 
er wirft in und durch die Kirche, die Chriſtus ald die Eine, heilige 
und allgemeine geftiftet und begründet hat. — Auf diefe wejentlichen 
Eigenſchaften der wahren und feligmachenden Kirche ift die Jugend bin- 
zuleiten, ald welche die Einrichtungen und Lehren Jeſu Ehrifti rein und 
unverjehrt erhält und bewahrt, die, von dem Feljen Petri herab, den 
wahren Glauben und dad rechte Sittengefeß lehrt und beobachtet, im 
welcher die fieben Gnadenquellen ftrömen, und in welcher das lebendige 
Beifpiel ihres göttlichen Stifters ftrahlet wie der Sonne Licht, unter der 
Auftorität und Leitung. ihres Oberhirten und Stellvertreterd Jeſu auf 
Erden. Obwohl die Kirche für Jedermann erfennbar ift aus der — 
der Gläubigen unter u! und ihrem fichtbaren Oberhaupte, jo finden 
wir es doch wöthig, die I t 
auch nur —— Umriſſe darzuſtellen, indem wir die ausführliche Be⸗ 
andlung dem Katecheten überlafjen. — Die wahre Kirche, jo wie Jeſus 
hriſtus fie geftiftet hat, muß einig fein in Einem @eifte, iu Einer 
Lehre vom Glauben und den heil. Saframenten, fo wie in der Theil 
nahme an denſelben und unter Einem fichtbaren a a das da be: 
2 it, fie zu leiten und zu regieren. Objchon Die Lehre und ber 
laube, zu dem ſich die Kirche befennt, zerftreut und ausgebreitet ift 
über die entfernteften Länder, und in den verjchiedenften Sprachen ver: 
fündet wird, und obgleich feine Befenner zu den verjchiedenartigften Völ—⸗ 
tern gehören, die in allen andern Beziehungen, in Sitten und Gebräu— 
Ken von einander abweichen, jo wird Deinngeachtet überall von denjelben 
dad Eine und ımveränderlihe Dogma bewahrt, jo zwar, baß jegliche 
Blaubenslehre, die in Nom laubt und gelehret wird, auch in dem 
übrigen Europa, in Amerika, Fifa, Indien, China ze. und überall. von 
3* 
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allen fatholifchen. Chriften, in welchem Winkel der Erbe fie fich Befinden 
mögen, ohne Einfhränfung und Gegenrede feft geglaubt und gehalten 
wird. Wie verhält e8 fi nun in dieſer Beziehung bei denen, die ben 
Schooß der uriprüngliden und ererbten Mutterfirche verlaffen haben? 
Sie haben, nachdem fie diefen Schritt gethan und bezüglich auf die Ein- 
beit der Lehre auseinander gegangen find, — Anhalts⸗ und Einigkeits⸗ 
punkt verloren und ſich in mehr beſondere Sekten getheilt, als Tage im Jahre 
find. Wie viele verſchiedene, von einander abweichende Bekenntniſſe fin— 
den fi) nılr fon auf dem kleinen Raume, den Dentjchland einnimmt ? 
Und wie viele Streitigfeiten, Hader und Befehdungen haben fie nicht 
fortan unter einander? — Sie gleichen Schiffern, Die mit ihrem ſchwa— 
chen Kahne auf fturmbewegtem Meer hin- und hergeworfen werben, ohne 
jo glüdlidy zu fein, den fichern Hafen wieder erreichen zu Fönnen. — Das 
gegen welch ein ig ri 2008 ift auf alle jene gefallen, die im Schooße der 
Einen und wahren Kirche geboren und erzogen worden find, und es fortan 
werben? Sin einer Kirche, Jagen wir, in der an dem Ausſpruche des Apoſtels 
unverbrüchlic) feftgehalten wird: „Ein Herr, Gin Glaube, Eine Taufe, Ein 
Gott und Vater Aller,.der da ift über Alle, durch Alles und in ung Allen.” — 
Der Raum geftattet nicht, die vielen Zeugniſſe aus dem Alterthume und 
die Ausſprüche der heiligen Kirchenväter, insbeſondere des heiligen Cyprian 
u. 9. hierüber anzuführen. — Doc nicht bloß ift die Kirche einig, ſon— 
dern fie ift auch heilig, weil fie von Chriftus ihrem imfichtbaren Ober— 
baupte, mit dem fie durch den Glauben und die Saframente vereiniget 
ift, gebeiliget und ſtets vom Heiligen Geiſte regieret wird, und immer 
auc Heilige unter ihren Mitgliedern zählt. Die Lehren alle, welche die 
Kirche verfündiget und rein bewahrt, find ein Erbe Jeſu Ehrifti, — fie 
find ſonach göttlihen Urjprungs, fie find heilig und leiten einen jeden 
zur wahren Vollkommenheit und Heiligkeit. Die Kirche verbindet dem— 
nach mit der: Lehre zugleich die Heiligkeit der Sitten in der Befolgung 
der Lehre, fo zwar, daß es nie im ganzen Verlaufe fo vieler Jahrhunderte 
ihred Beſtehens an Befennern aus beiden Gejchlechtern und in jebem 
Stande und Alter gefehlt Hat, Die ein wahrhaft frommes und heiliges 
Leben führten. — Dazu fommt noch, daß das heilige Beifpiel des gött- 
lihen Stifterd der Kirche Bis jegt von einem Geſchlechte zum andern 
lebendig übertragen wurde. Endlich bezeugen die Märtyrer alle von Ste: 
phanus und den Apofteln bis auf die jüngften Zeiten herab, zur Genüge 
die Heiligkeit der Lehre, welche die Kirche bewahrt und verkündet, indem 
fie mit dem legten Tropfen Blut3 den Glauben und die Kirchenlehre bes 
_ ftätiget haben. Wo möchte eine religiöfe Genoſſenſchaft aufzufinden fein, 
bie le Beweiſe lieferte? — Muß eine ſolche Darjtellung unfern Sins 
dern ihre heilige Kirche, in deren Schooß fie durch die Taufe aufgenom: 
men worden find, nicht theuer und liebenswirdig machen, und müffen fie 
dadurch nicht ermuntert werden, ihr Ehre zu machen durch ein frommes, 
tugendhaftes Reben? — Die Kirche, die Chriftus geftiftet hat, ift zugleich) 
au katholiſch oder —— d. h. ſie if verzweigt und * 
breitet über den ganzen Erdkreis und alle Völker, die in allen Theilen 
der großen und weiten Erde leben, weßhalb fie von Rechtswegen den 
Namen katholiſch führt, der ihr noch nie ftreitig gemacht. werden konnte. 
Und gerade fo bat der Herr feine Kirche geftiftet und ihr dieſe Beſtim— 
mung gegeben, als er zu jeinen Apofteln ſprach: „Gebet hin in Die ganze 
Welt und verfündet dad Evangelium allen Völkern.” (Mark, 16, 15.) 
Denn es follte erfüllet werden, was durd Davids Mund gemeifjaget 
ward: „Ihre Stimme ift in alle Welt gedrungen, und ihre Worte bis 
an ber Erde Grenzen.” (Pſ. 8, 5.) Kann fich wohl ein anderes Glaubens⸗ 
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befenntniß jolcher Allgemeinheit rühmen, und kann irgend eines berfelben, 
wie bieß der Fall bei der katholiſchen Kirche ift, die Worte des Apoftels 
auf fi anwenden, daß fich mit der Unwiſſenheit Niemand entichuldigen 
könne? (Röm. 1, 20.) — Die fatholiihe Kirche ift > nicht bloß all» 
gemein binfichtlic, ihrer Ausdehnung im Raume, fondern fie umfaßt auch 
alle Zeiten und alle Geichlechter der Menjchen jeit der Erfcheinung Jeſu 
und der Sendung ber Apoitel bi8 auf unjere Tage, und wird eben jo 
auch dauern bis an der Zeiten Ende. In ihr findet ſich feine Glaubens 
lehre, welche nicht entweder von ihrem göttlichen Stifter perjönlich ober 
von feinen Apofteln herrührte und in unveränderter Geftalt bis zu ung 
gekommen wäre. Achtzehn Sahrhunderte liefern den unwiderjprechlichften 
Beleg hiezu, abgejehen davon, daß ber Dad ganze Weſen der Fatholiichen 
Kirche durchdringende Charakter der Notabilität und Unveränderlichkeit, 
und die Verheißung Jeſu für ihre immermwährende Dauer die ficherfte 
Bürgichaft leifte. Es würde leichter jein, mit einer Nadelſpitze einen 
Felſen auszugraben, als dieſe Kirche zu zertrümmern, indem fie die All- 
macht hält. — &3 wird wohl kaum nöthig fein, hiebei auf den Unterjchieb 
aufmerffam zu machen, welcher zwilchen dem Weſentlichen des Glaubens 
und dem Außerwejentlihen, was bloß die Disciplin betrifft, obwaltet, 
zumal dieß Leßtere, weil ed in das innere Weſen der Kirche nicht ein« 
reift, nach Zeit und Umftänden mobificirt werben kann, wie dieß bereits 
—— zur Zeit der Apoſtel geſchehen iſt. Daher gibt es gewiſſe Dis— 
ciplinargeſeße, welche entweder der Papſt als Nachfolger des heiligen 
Vetrus im oberſten ——— oder der einzelne Biſchof in ſeinem 
Sprengel jederzeit erlaſſen und wieder aufheben darf, ohne daß hiedurch 
weder die Allgemeinheit der Lehre, noch die ununterbrochene Fortdauer 
— geftöret werde. — So hätten wir nun mit wenigen Zügen Das 
wahre Bild der Einen, heiligen, allgemeinen und apoftoliichen Kirche ent« 
worfen, foweit wir dieß für unfern Bereich nöthig gefunden haben. An 
der Hand diefer Kirche kann auch der Kindesfinn, wie der des Volkes, 
aus dem VBergänglichen herandgezogen und zum Geiftigen und Göttlidyen 
erhoben werden. Dur die Kraft des heiligen Geiftes, der das Werk 
ber Kirche leitet, wird dad Menſchliche vollendet und e3 tritt das Gött- 
liche in höherer Geftalt vor das Auge des Schülers. Er ſchaut in Chri— 
ftus, feinem GErlöjer, das Heil der Welt und fein eigenes Heil und freut 
fich deffen von ganzer Seele, er umarmt die Gnade, Die ihm auf fein Find- 
liches Flehen entgegentommt, und es wird Licht in feinem Innern, und- 
eine höhere Kraft gibt feinem Willen die rechte Richtung auf das, was 
göttlich iſt. Wenn auch der Lebenskreis der Jugend fich erweitert und 
ausdehnt bis zur Neife des Menſchen; wenn fie von ber Falten Wirklich» 
feit des Lebens zum Kampfe aufgefordert wird; wenn nicht felten die 
Sünde ald Werk der Finfterniß ek traurigen Sieg feiert, und fie das 
durch in Bangigfeit und Augftlicher Sorge ımtertauchen will; jo tritt ihr 
bie Kirche * entgegen, und füllt das bekümmerte Herz mit dem 
Trofte aus der höhern Welt. Und wenn Stürme die irdiſche Heimath 
umbraufen, da wird ben Kindern ald reifen Genoſſen der bejeligenden 
Kirche Die himmliſche rg aufgelchtoffen, umftrablt von der göttlichen 
Liebe. In ihr finden wir Alle den heilfamen Balfam für die Wunden 
des Herzens, die ung die Welt geichlagen hat und fchlagen wird. Im 
Schooße ber Kirche finden wir Nahrung für unſer Gemüth, für unjere 
unfterblidhe Seele; in ihr art wir den nöthigen Auffchluß über die 
Berwürfniffe des Lebens und die Mühen deſſelben, — in ihr finden wir 
einen unendlich weifen und gütigen Vater und Erlöjer, — in ihr den hei— 
ligen Geift, die Gemeinſchaft der Kinder in Gott und ewiges Leben. 


38 Kirche. 


— Das ift die Beftimmung der Kirche, die Menichenfinder der Wahr: 
heit, der Tugend und dem Himmel entgegenzuführen. Möchte jeder Er: 
zieher dafür jorgen, baß dieſe Beſtimmung der Einen, heiligen und all: 
gemeinen chriftlichen Kirche an feinen Kindern glüdlich erreichet werde. 
Möchte jeder Lehrer dazu beitragen, jo viel er kann, daß feine Schüler im 
Glauben befeftiget und in das Weſen des Göttlichen eingeweihet werden, 
damit ſich ihr deben nach der Lehre der Kirche Bereit. Die Religion 
und der Unterricht in derfelben, jo wie Die Erziehifng in und durch das 
Weſen der Religion Fann allein den Menjchen feiner höhern Beſtimmung 
zuführen und ihn der Gemeinjchaft der > bier und Dort tbeilhaftig 
machen. — Kirche im Berhältniß zur Schule dem Staate 

egenüber Aus bem, was wir bisher bemerft haben, wirb e3 nicht 
Perser fein, das Verhältniß der Kirche dem Staate gegenüber genau zu 
beftimmen. Durch die natürliche Geburt und die Familie wird das Kind 
Mitglied unſeres Gefchlechtes, durch Die Wiedergeburt der Taufe und bie 
Kirdye wird es ein Genofje des himmlischen Reiches derer, die der Sohn 
Gottes von dem Fluche erlöjet hat, der auf dem Geſchlechte Liegt. Die 
Kirche hat alfo ebenfalld einen göttlihen Auftrag zur Erziehung. Chri— 
ſtus, der Herr, ſprach zu feinen Sendboten: „Gehet hin und lehret.“ 
Und als die Eltern ihm ihre Kinder braten und Die Jünger fie abwie 
jen, ſagte er: „Laffet die Kinder zu mir fommen und wehret es ihnen 
nicht, denn ihrer it dad Himmelreich.“ — Die beiden urjprünglichen 
Gewalten alfo, in deren Händen alle wahre Bolfserziehung liegt, und 
fraft der göttlichen Anordnung liegen muß, find: die Eltern, welche bie 
Kinder, und die Kirche, welche die Kinder und die Eltern zieht. Und fo 
wurde ed auch bei allen chriftlichen Völkern gehalten. Wer dieſes von 
Gott verliehene Amt biefen beiden Gewalten entzieht, oder fich Ueber 
griffe erlaubt, der greift in Gotte8 Ordnung ein, hemmt und ftört die 
jelbe. Wenn die Natur der Sache und das Bedürfniß einer gemein 
ichaftlichen —— die Gemeinden darauf hinführt, Schulen anzulegen, 
jo wird ſchon dadurch, Daß Die Gemeinde eine hriftliche ift, die Schule 
von felbft in die nächfte Beziehung zur Kirche geftellt. Ja es ift der 
naturgemäße und Taut der Erfahrung der gewöhnliche Weg, daß die Stif- 
tung und Errichtung der Schule von ber Kirche ausgeht, und jomit 
Schon von ihrem Entftehen an, Pfarrjchule ift, wodurch ihre Leitung und 
Beauffihtigung in den Händen der Kirche liegt *). Ein durch weltliche 
Gewalt geübter Zwang zur Benugung dieſer Schulen fand früher überall 
nicht flatt. Nur konnte und mußte die Kirche einem Jeden, der in den 
Grundwahrheiten des Chriſtenthums nicht unterrichtet war, die Theil: 
nahme an ihren geiftlichen Wohlthaten verweigern, wodurd fie einen in- 
direkten Zwang zur Theilnahme an der Ghriftenlehre übte, Daher ift es 
auch ENT wie in den frühern und zum Theil noch in den fpätern 
Zeiten Die Erziehung lediglich von der Kirche, d. i. von den Oberhirten 
des chriftlichen Volkes geleitet wurde. Die Biſchöfe der Kirche waren es 
und ihre — Untergebenen, in deren Händen allein und ausſchließ— 
lid) die oberfte Leitung und Obhut ber Erziehung lag. In ihnen ver- 
einigten ſich alle zur wahren Erziehung erforderlihen Eigenſchaften. Durch 
ihre Weihe nahmen und nehmen fie Die Pflicht auf fich, die Heerde Jeſu 


*) Gs verdient nachgelefen zu werben, was in den hiftorifch=Fatholifchen Blättern für 
das fatholifche Dentihland B V. S. 385—89 weitlänfiger und umfländlicher über 
diefen wichtigen Gegenftand eben fo wahr als Fräftig gefagt wurde, Die Sache iſt 
da fo einlenchtend und gründlich behandelt, daß wohl feine Gegenrede geltend ges 
macht werben Fanıt, 
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zu weiben, zu hüten und über fie zu wachen. „Habet acht auf ench jelbft 
und auf Die ganze Heerde, über welche der heilige Geift euch zu Biſchoͤfen 
gefeßt, um bie Kinder Gottes zu regieren, die er durch fein eigenes Blut 
erworben hat.” (Mpoftelgefch. 20, 28.) Allein bier nahen wir und einer 
en Klippe; denn nicht bloß feindlich gelinnte, jondern jelbft wür— 
ige, aber von Vorurtheilen befangene Männer werden und bei dem erjten 
Federzuge diefer Nahmeifung begegnen, doß gerade aud dem Grunde, 
weil die gefammte Erziehung in den Händen der Beiftlichkeit gelegen, bie 
Welt damaliger Zeit in Unwifjenheit und Finfterniß gehült geweien lei. 
Doch es wird fi) der Mühe lohnen, wenn wir etwas tiefer in die Sache 
eingehen. Alerdingd war Manches, was heut zu Tage Far vor und 
Yiegt, in jenen Zeiten, von denen wir reden, noch völlig unbefanut und 
verborgen. Allein wir fragen, ob bei dem fortwährenden Entwidelungs- 
prozeſſe der Menichheit Die fommende Beit nicht eben fo viele neue Ent» 
deckungen in allen willenfchaftlichen Zweigen machen werbe, von welchen 
wir jeßt mit der großen Doſis von Aufklärung und weltlicher Erziehung 
kaum etwas ahnen, fo daß die Fünftigen Geſchlechter auch von unſerm 
lichthellen Zeitalter wie von einem ärmlichen Kindesalter fprechen werden. 
Daß aber in frühern re des Chriſtenthums die Welt jo ganz und 

ar in Unwiſſenheit verjunfen gewejen fei, und daß dieß der ‚geiftlichen 
Erziehung ugejchrieben werben müfle, mag wohl aus guten Gründen in 
Abrede geftellt werden fönnen. Wer Dies geradezu und ungeicheut be» 
haupten wollte, würbe zeigen, daß er ein Fremdling in ber Geſchichte ſei, 
und insbefondere die Literatur nicht kenne, welche unwiderſprechlich beweilt, 
daß eine folche Unwiſſenheit unter den Chriften durchaus nicht zu tref— 
fen war. Nur Das zweite, dritte und ein Theil des vierten Jahrhunderts 
nach der hriftlichen- Beitrechnung führt ung ſchon Namen vor, vor wel 
chen die Welt ſich mit Ehrfurcht beugen muß *). Erwaͤgen wir die Um— 
ftände jener Zeit, bie fortwährenden innerlichen und äußern Kriege, bie 
blutigen Berfolgungen der Chriſten und taufend aubere Genen e, auf 
welche das wiflenjchaftliche Fortjchreiten und die Erhaltung efielben ftießen, 
und wie felbjt Die von ben unterbrüdten hriftlichen Lehrern errichteten 
Inſtitute von dem unverjöhnlichen Verfolgungsgeiite jogleich zerftört wurden ; 
fo werben wir nicht umhin fönnen, unumwunden zu geftehen, baß jene 
Männer ungleich Größeres geleiftet haben , und in dieſer Hinficht Die 
Gelehrten aller übrigen Beiten weit hinter ſich zurück laſſen. Ja, wenn 
dieſe vom heiligen Gier durchglühten und unverdroffenen Hirten der Kirche, 
nicht bloß auf Koften ihrer ganzen Habe, fondern jelbft mit Gefahr ihres 
Qebend, nur mit der Ausſicht auf den Lohn der Gwigfeit, nicht unter 
ließen, die Gläubigen zu unterrichten und zu erziehen, und ung eine jo 
große Ausbeute ihrer Keuntniſſe überlieferten, was würden fie erſt geleiftet 
und welche Schaͤtze von Gelehrjamteit uns binterlaffen haben, wenn fie 
von den Heitunftänden begünftiget, und ihnen nicht die Mittel entzogen 
gewejen wären, bie und heut zu Tage zu Gebote ſtehen? — Wabılic 
nur der ganz. Verblendete und in völliger Unkenniniß Befangene ift im 





*) Mir erinnern hier nur am einen Papias, Juſtinus, Melito, Athanagoras; einen 
Dionyfins, Apollinarins; einen Theophilus und Tertullian ; einen Clemens von Aleran⸗ 
drien, Irenäns, Hypolitus; einen Minucius Felir, Drigenes; einen Pabſt Gornelius, 
Cyprian, Stephanus ; einen Zeno, Firmilian und Dionyfins den Nierandriner; einen 
Gregor, Ponzins und Viltorimms; einen Lactantius, Macarius, Eufebins, Acacins 
und Hilarius den Diacon; einen Athanafins, Cyrillus von Iernfalem, Gregorius 
von Nazianz und einen Ambrofins, Auguſtinus, Damaſus ꝛc. Alle diefe waren un— 
fireitig Männer von dem größten Anjehen und der tiefften Gelehrfamfeit. 
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Stande, foldden Lichtern Unwiſſenheit und Finfterniß zur Laft zu Tegen. 
— Man hat feineswegs Urfache, die vermeintliche Unwiffenheit damaliger 
Beiten gar jo body anzufegen. Faſſen wir die Zeit, in der wir leben, 
recht ind Auge und bliden wir auf unfere Schulen und das Treiben in 
denjelben hin, jo werben wir aus dem bunten wiſſenſchaftlichen Getriebe 
oft in mehr ald einer Beziehung die alte Bemerkung umgekehrt wieder: 
olen Dürfen: non multum, sed multa (nidjt viel, jondern Vielerlei). Un— 
* Jugend weiß Alles, d. h. von Allem etwas, im Grunde aber nichts, 
oder wenigftens nicht viel. Und jo kämen wir auch in unjern aufgeflärten 
Tagen nicht jelten zu einer Art Umwiffenheit, die mit der jogenannten 
Vielwiſſerei gleichbedeutend wäre. Unſere ehrwürdigen Altvorbern, 
welche einzeln und in einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaft jo viele und 
ediegene Beweiſe ihres Willens zurüdgelaffen haben, waren ganz der— 
elben Anficht, und bedienten ſich wohl nicht mit Unrecht des Spridyworteß®: 
“ Pluribus intentus minor est ad singula sensus (wer auf zweierlei Gegen— 
ftände merkt, überfieht oft dad Einzelne), welches dur die Natur Der 
Sache felbft gerechtfertigt werden dürfte. Unſere Zeit hat eine andere 
Richtung, fie will nur Vielwifjerei und lenkt in ihrem bedauerlihen Stre— 
ben au einer immer größern Aufklärung von der Bahn des tiefen und 
gründlichen Willens ab, kaum ahnend, daß durch Diejes Streben die Ju— 
> in der Unwiſſenheit und Rohheit untertauhe. Sprechen nicht Die 
richeinungen unferer Tage laut genug bievon, und wer ift nicht öfters 
Ihon Zeuge geweſen von jenem ſich blähenden Dünfel der Vielwillerei, 
womit heut zu Tage 12 — 14jährige Knaben ſich für weifer und einfichts- - 
voller halten, ald ihre Väter? Man lärınt und ſchreit von einer gewiflen 
Bartei immer über Verfinfterung, Die man wieder «herbeizuführen fuche, 
denft aber nicht daran, daß man ver der vermeinten Aufklärung die Ju— 
gend in Nacht und Nebel hineintreibe, jo daß fie zuleßt vor lauter Bäu— 
men den Wald nicht mehr kennt. Soll man bei einem jolchen Treiben 
gleichaliltig bleiben Fönnen, wenn man anders noch Das Heil der Sfinder- 
welt ind Auge faßt? Sollten nicht felbft Die Regierungen ‘(was auch in 
neuefter Zeit von vielen gejchehen ift) in mancher Beziehung andere Er—⸗ 
ziehungsmaaßregeln erarelien, um dem vorhandenen Uebelſtande möglichft 
abzuhelfen? — Wir hoffen, nicht mißverftanden zu werben; wir beabfich- 
tigen nur das rechte und gründliche Wiffen, und wollen nur die fade und 
duͤnkelhafte Vielwiſſerei — 2 wiſſen. Auch haben wir in dem kaum 
Geſagten keine Erwähnung von den Hirten der Kirche gemacht, weil nach 
der heutigen Einrichtung des Schulweſens dieſe entweder nie oder höchſt 
ſelten bei der Berathung über die Lehrmethoden und Erziehungsſyſteme 
zugezogen werden, und ſie ſelbſt da, wo ihnen eine Einmiſchung vergönnt 
iſt, oft nur eine untergeordnete Stellung einnehmen, indem ſie groͤßten— 
theil8 nur den Anordnungen Der weltlichen Behörden hierinfalls Folge zu 
geben haben, Das Iinnatürliche eines ſolchen Verhältnifjes Liegt u fla« 
her Hand und wurde ehemals jelbft von den Heiden erfannt, So jehr 
auch die Bekenner des Namens Jeſu, Bilchöfe, Lehrer und Schüler von 
ihnen gedrüdt und ER wurden, jo haben fie ſich doch nie ſelbſt in 
den Unterricht und Die Lehrmethode eingemifcht, und die Eltern ſahen 
ihrerfeit3 die herrlichften Früchte jener Erziehung, weldhe Tertullian 
faum genug erheben kann. — Dieß war aber auch ganz natürlich; denn 
gleichwie wir heut zu Tage aus übel berechneten Anordnungen manche 
nachtheilige Folgen hervorgehen jehen, jo mußten damals nothwendig aus 
befjern Einrichtungen genußreichere Früchte erwachſen. Die Erziehung in 
den Händen der Bilchöfe und Geiftlichen ift ja doch nur ein ergänzender 
Theil ihres eigenthümlichen Berufes, gleichwie bie weltliche Verwaltung 
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eines Landes zum Berufe der weltlichen Behörde gehört, die ihm vorge 
jegt ift. Es ift aud feinem Zweifel unterworfen, daß ein jeglicher ſich 
dem, was feines Berufes ift, mit defto größerem Eifer unterziebt. Man 
fieht ja fjelbft in-jenen Staaten, wo eigene Minifterien des Gultus be- 
fteben, das Erzieh- und —— dieſen unterſtellt, nicht aber 
jenen der Juſtiz, des Handels oder des Krieges. Würde es ſonach nicht beſſer 
gethan ſein, wenn bie Leitung dieſes jo ungemein wichtigen Geſchaͤftes überall 
en wahren, von Bott verordneten Gultminiftern, d. 1. den Oberhirten der 
Kirche überlaffen würde ? — Wir glauben nicht zu irren, wenn wir behaupten, 
daß die Bifchöfe befjer dafür forgen würden, daß die Wiſſenſchaft des Ei— 
nen, was da Noth thut, alljeitig begründet, und nicht zum Nachtheile der 
einzelnen Familien und ganzer Staaten in den Hintergrund geitellet 
würde. In dieſer Beziehung jagt Tertullian: „Die 6 riften juchen 
nur die Wahrheit und bringen fie genau in Ausübung, denn fie find 
für ihr Seelenheil beforgt. Sie werden weder in der Wiſſenſchaft, noch 
in dem Unterrichte erreicht. Siehe den Unterſchied zwilchen einem Schü- 
ler Griechenlands und einem Zöglinge des Himmels, zwijchen einem, 
der nad) weltlihem Ruhme, und einem, der nach dem ewigen Se 
ftrebt 2.” Es ließen fi) aus dieſer Vergleichung die Vorzüge oder Nad)- 
theile beider Erziehungsmethoden, wovon die eine den Kindern Die Rich— 
tung für den Himmel, die andere für die Erde gibt, auf eine unwiber- 
Iprechliche Weile ableiten und darftellen, wenn es gefordert werben follte. 
Unjere Altvordern trugen, wie wir bereitd ſchon oben bemerft haben, 
vor Allem dafür Sorge, daß ein Seglicher Das erlernte, was vorerft 
ben Chriſten unerläßlih, und bann den Einzelnen beziehungsweije zu 
willen nöthig war, und gingen dann erft, mit Berüdfichtigung der indi— 
viduellen Berhältniffe, der Fähigkeiten, des Standes, der Außern Lage ıc. 
auf die nüßlichen Wiffenfchaften über, welche ſich nach den verjchiedenen 
Berhältniffen auch in verfchiedene Abftufungen und Zweige zertheilen. 
Und dieje Einrichtung konnte weder im Einzelnen noch im Ganzen ihren 
Zwed verfehlen. Gewiß wird Keiner, der es mit fi) und feinem Ges 
ſchlechte gut meint, ung mit irgend einem Vorwurfe entgegen treten, viel« 
mehr wird er mit allen Reblichen wünſchen, daß man mit Beachtung Der 
beftehenden WBerhältniffe wieder dahin zuridfommen möchte Wie viel 
Unheil wäre dann weniger zu beklagen, und welche Früchte würden aus 
einer Erziehung hervor gehen, wenn die Erfahrungen und mwiljenjchaft- 
lichen Ausbeuten jo vieler Sahrhunderte auf einen wahrhaft chriftlichen 
Boden verpflanzt würden! — Indem wir aber davon redeten, daß man 
ben Dberhirten der Kirche die Anordnungen hinfichtlic der jugendlichen 
Erziehung entweder überlafjen oder Doc wenigftend einen größern -Ein- 
up auf dieſelbe geftatten fjollte, wird man ung nicht etwa einwenden 
wollen, daß ſich ihre Kürforge und Wachſamkeit mehr auf die Erwachſe— 
nen, ald auf die Kinder und bie Erziehungsmethoden für dieſelben zu 
beziehen habe. Schwerlid wird Jemand mit der Behauptung auftreten 
wollen, daß eim Hirte nur die ältern Schafe, nicht aber auch die Yämmer 
zu — babe, zumal dieſe eine ungleich größere Sorgfalt als jene nöthig 
maden. 68 it aber auch in der Natur der Sache gelegen, baß die 
ut der Erwachjenen nur dann von glüdlichem Erfolge Hein fönne, wenn 
ihnen ſchon in der Blüthe des Lebens, wo fie allein für Erziehung em: 
pienges find, eine gute Richtung ertbeilt worden iſt. Es ift Daher wies 
er feinem Zweifel unterworfen, daß die Sorge für die Erziehung des 
jungen Geſchlechtes ein unveräußerlicher Theil der Verpflichtung der Kirche 
und ihrer Hirten fei. Eben deßhalb erfcheint e8 auch um fo leichter, von 
derfelben wirflid Gebrauch machen zu können, Die äußere Einrichtung, 
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die Chriftus feiner Kirche gegeben, reicht ihr auch Die Mittel dar, ihre 
Pflichten allfeitig zu erfüllen. Sie hat ein Auge, das in die Nähe und 
Ferne in ihren Organen ſchaut. Gie hat an allen Orten ihre Ober: 
aufjeher, Stellvertreter, Defane, Pfarrer und Gehülfen, welche jederzeit 
an Ort und Stelle die Schulen unter ihrer Dbhut, und ein wachjames 
Auge auf Die Lehrer wie auf die Schüler haben Fönnen, jo daß der Ober: 
birt felbft in kurzer Frift von Allem Kenntniß erlangt, was ihm in Bezug 
auf Die Leitung feiner-jungen Heerde zu wiſſen nöthig ift. Eben jo leicht 
kann er jeine getroffenen ——— und Vorkehrungen in Ausführung 
bringen. Wenn nun aber audy, wenigftens in Fatholiichen Yändern, ber 
Biſchof das Dberauffichtsrecht über den Religions = Unterricht, wie billig, 
bat, und ſich bei der Bereilung feiner Diöcefe von dem. Zuftande der 
Schulen überzeugen kann, fo hat er doch im Allgemeinen zu wenig Macht 
in Händen, um, one weitern Nefurd an den Staat, den etwa wahr: 

enonmenen Uebeln fogleich und aus eigener Machtvollfommenheit ab: 
Belfen zu können, was in vieler Beziehung feiner Wirkfjamfeit hemmend 
entgegentritt. Wir bemerken dabei, daß wir fein beftimmtes Land oder 
beffen Berhältniffe, fondern nur das allgemeine Rechts-Princip im Auge 
haben. — Was hat aber, jeitdem der Staat die Erziehung und den 
Unterricht an ſich geriffen und der Kirche einen jo wejentlichen Theil ihrer 
Wirkſamkeit genommen bat, die Menfchheit in der Zwifchenzeit gewonnen ? 
— Bir wollen nicht undanfbar fein gegen den Staat, denn er hat für 
bie — und den Unterricht viel gethan; er hat Summen angewen⸗ 
det, welche der Kirche nie hätten zugemutbhet werden können. Allein 
burdy ihn baben die Erzieh- und Lehranftalten eine eigene Richtung be: 
fommen, er bezeichnete die Lehrfächer und die Behandlung derjelben; er 
machte es den aufgeftellten Lehrern zur Pflicht, das und das zu lehren, 
er nahm, wenigftend zu gewillen Zeiten und noch in manchen Yändern, 
Grundſätze in Schuß, welche nicht jelten ald Mauerbrecher gegen bie 
Kirche in Bewegung gejeßt wurden. Durch ihn wurde endlich der wer: 
derblibe Schul zwang namentlich in proteftantifchen Ländern — 
und die alte Freiheit aufgehoben. So wurden die Menſchenkinder auf 
gewaltſame Weiſe den mannigfach wechſelnden Methoden, welche gelehrte 
und ſchulkluge Pädagogen aufzuſtellen für Br fanden, mit dem Macht: 
ſpruche unterworfen: „Der Menjch gehört dem Staate von Kindesbeinen 
an.“ Und jo wurde die Kirche von der Leitung ber — und des 
Unterrichtes ausgeſchloſſen. — Niemand kann und wird uns daher ver: 
argen, wenn wir hier den Wunſch nach der Rückkehr jener alten und na— 
türlihen Ordnung ausſprechen. Wir glauben dazu berechtiget zu ſein, 
denn Ghriftus, der da ift der König aller Könige, bat nicht zu den welt: 
lichen Machthabern, wohl aber zu feinen Apofteln geiprochen: Gehet 
bin und lehret alle Völker!“ — Das Lehren ift daher die Miſſion 
der Biſchöfe, es ift ein natürlicher Ausflug ihres göttlichen Berufes, und 
Niemanden fteht es zu, fie darin zu beichränfen und zu hindern. Wäre 
ed moͤglich, dieſen von Gott jelbft geregelten Zuftand wieder zu erlangen ; 
dürften wir es hoffen, Die zarteften Glieder der chriftlichen Heerde wieder 
einem Hirten und Lehramte anvertraut zu ſehen, das, verbreitet über 
den ganzen Erdkreis, von dem geringfien Borfteher einer Landkirche bis 
zum Stellvertreter Jeſu Ghrifti auf Erden, in einer einigen Verfettung 
zufammengereihet ift, welche Früchte würden wir jchauen? Wie bald 
würde Die Welt eine andere und ſchönere Geftalt gewinnen, um wie viel 
ruhiger und ficherer Eönnte man leben, und um wie viel feter würde 
dad Band — ſein, welches die Völker mit ihren Regenten ver 
einiget! Welche Sittlichkeit würde endlich berrichen, und wie mwürbe 
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Alles blühen und gedeihen, was jo allgemein gewinfcht, aber nicht er: 
zielet wird, weil man fich jcheut, die rechten Weittel anzuwenden. Und 
was hätte denn der Staat biebei zu thun? Nichts anderes, als dieſes 
öttlihe Inſtitut zu jchirmen und zu bewahren und der Kirche in Ans 
A andarälen mit jener Hülfe entgegen zu fommen, um dadurch jelbit ein 
Reich Gottes, eine große göttliche Familie zu werden. Co dient, jagt 
Krummacher (8.45) die dhriftliche Kirche dem Staat ald einer gleidy- 
falls ‚göttlichen Ordnung und fichert fein Beftehen eben Dadurch, daß fie 
ihn mit der unfidytbaren Welt in Verbindung ſetzt. Aber hiemit weijet 
fie ihm feine höchſte Beftimmung an. Denn jo wie — Chriſt glaubt 
und weiß, daß ſein Erdenleben nicht Zweck an ſich, ſondern Mittel und 
Weg zu einem böhern Leben und Daſein, eine Schule des Glaubens, 
der Hoffnung und Liebe ift, fo fann auch ein hriftliher Staat feinen 
andern höchſten Zweck baben, ald daß das Reidy Gottes in ihm und 
allen feinen Gliedern verwirflichet werde. Verkennt ein Staat Dieje feine 
Beftimmung, fo mag er zwar als ein Kaufmannsftaat, wie Phönicien 
und Karthago, oder ald Defpotie, wie die Türfei, eine Zeit lang Außer: 
lich blühen und beftehen, aber er trägt den Keim- feines linterganges in 
fi), und verfteinert, wie das alte China. Je mehr der Sauerteig des 
Bottesreiches in der Blume der Menjchheit, einem chriftlichen Wolke, 
abnimmt, oder je minder er alle Theile durchdringt, um deſto gewiljer 
eilt e8, wie einft jelbjt der Gottesftaat in Judaͤa, — Zerrüttung oder 
Auflöſung entgegen. Die heilige Geſchichte iſt die Warnungstafel der 
Staaten und Bölfer, vor allen der chriſtlichen, Die da von dem unter: 
gegangenen Gottesvolfe die Elemente ihres geiftigen Lebens, Recht und 
Licht von Zion, empfangen haben.” — Alſo nochmals: In welchem Ber: 
bältniffe ftebt die Kirche zur Schule dem Staate gegenüber? — In kei— 
nem andern als in dem ihnen von Gott angewiefenen. Staat und Kirche 
find Gottes — Drdnungen, beiden find die Grenzen angewiejen, inner 
welchen fie fidy zu halten haben, Der Staat erlaube fich Feine Uebergriffe 
in das Gebiet der Kirche, namentlich nicht in das der Erziehung und 
des Unterrichts, die Kirche greife aber auch nicht in das Weltliche ein, 
jondern wandle mit dem Staate im friedlichen Verein fort auf der Bahn 
zum vorgeftedten Ziele. Die Kirche hat ihr angewiejenes Aderland, auf 
dem fie pflanzet ımd begießet und die Saat zur Reife fördert, der Staat 
ift der Zaun um den Ader, damit die Saat ungeftört Feimen, erwachjen 
und reifen kann. Wird dieß Verhältniß feftgehalten, dann wird der 
Staat feine Wohlfahrt in und Durch die Kirche, und die Kirche die ihrige 
in ungehemmter Wirffanfeit finden und bewahren können. — Indem wir 
diefen Urtifel beendigen, fügen wir nur nod) bei, was Piepmeyer in 
der angegebenen Beziehung fagt: „Seitdem das Grziehungswelen der 
Kirche entzogen und zur reinen Staatsangelegenheit geworben ift, jeitbem 
der Jüugling fachweiſe von verfchiedenen —— eingelehrt wird, iſt nun 
die Religion ein Unterrichtsfach, wie die andern Faͤcher, hat die Kirche, 
das Kirchliche und Religiöſe an Einfluß auf die Jugend verloren, iſt 
durch die vielen Lehrer in einer Klafje das enge väterliche Verhältniß zu 
den Schülern zerriffen, ift die Gefammtbildung zerftüdelt, ift bie Er— 
ziehung äußerft fhwer geworden. — — Man darfderfirde ihren 
Antheil ander Jugendbildung nicht entziehen; denn man 
wird ihr denfelben nie —— entziehen. Gewiß iſt die 
Jugendbildung weſentliche Angelegenheit des Staates; unſere gegenwär— 
tige Jugend wird jpäter der Hauptgegenftand des Staated — * Bürs 
ger; wie fie erzogen und gebildet worden, fo find fie. Uber das Schul 
weſen ift auch weſentlichſte Angelegenheit der Kirche; die Zöglinge find 
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Glieder der Kirche. Alſo Kirche und Staat, beide müſſen ihre Hände 
vereinigen, das Schulwefen zu fördern. Warum aud der Kirche das 
entziehen, was ihr Fraft ihrer Weihe und Sendung von Chriſto zufteht ? 
Bringt etwa das, was der Kirche frommt, dem Staate Schaden? — 
Gewiß nicht. Warum der Kirche das entziehen, was ihr kraft ihrer 
Stellung im Staate zulommt ? Iſt foldhes nicht Disharmonie in der 
Staatöverwaltung? Wo jedes Glied im Staate an feiner Stelle ift 
und wirft, da ift Harmonie, und aus der Harmonie der gefammten 
Kräfte im Staate entiprießt der Segen. Man kann aljo mit Grund be= 
fürchten, daß bei der gegenwärtigen Art ber Jugendbildung ein Haupt- 
theil des Staatszweckes, nämlich: die Erziehung humaner und frommer 
Bürger, nicht erreicht werde.” - (Patriotiiche Gedanken vornehmlidy über 
Erziehung und Bildung der Jugend x. Wünfter 1840.) — Nach diefem 
bürfte fi das, was Pölitz in feinen Jahrbüchern für Geſchichte 
und Staatsfunft (Movemberheft 1832) über die Emancipation des Schul- 
a Grziehungsmwejend von der Kirche fagte, von felbft berichtigen 
afjen. — 

Kirhengefang. Lehrer, Die ed mit der Kirche und mit der religiöß- 
fittlihen Bildung ihrer anvertrauten Zöglinge wohlmeinen, müfjen den 
ee Geſang bei allen paflenden Gelegenheiten empfehlen und loben, 
m eigenen Haufe pflegen und hören lafjen; in der Schule mit Eifer auf 
das Singen halten, ſowohl zur Uebung ale zur Andacht: und auf fleißi« 
en Kirchenbeſuch der Schulkinder mit Ernft dringen. Was des Lehrers 

irfjamfeit in Beziehung auf dad Singen der Klirchenlieder betrifft, fo 
mache er fich zur Aufgabe, eine gewiſſe Anzahl von Melodieen in einer 
beftimmten Zeit einzuüben, von den befanntern zu den minder üblichen 
vorzufchreiten, und beſonders auf die Geſänge in Molltonarten Die ge— 
nauefte Sorgfalt zu verwenden, weil Diele das Gehör am meiften bilden 
und verfeinern. — Es wird dem Gejange überhaupt und namentlidy dem 
gemeinfamen beim öffentlichen Gottesdienfte den großen Werth Niemand 
flreitig machen, wenn anders in ihm das Gefühl für Das religiös Er— 
habene und Schöne nicht erftorben if. — Nicht umfonft führte ſchon 
David feine herrlichen Pjalmen zur Feier der öffentlichen Gottesvereh— 
rung ein, und Das Volk wurde dadurch erwedt und zur Andacht auf 
mächtige Weije geftimmt. Nicht umfonft ermahnte der Apoftel St. Pau— 
lus die Ghriften feiner Zeit, fich gegenfeitig durch geiftliche Lieder zu 
belehren und zu erbauen, und mit dankerfülltem Herzen Gott, den Ewi— 
gen, zu preiſen. Auch der heilige Kirchenlehrer Auguſtinus befennt 
in der Gejchichte feiner Befehrung, daß er vom Geſange der Kriftlichen 
Gemeinde zu Mailand tief gerührt worden, daß mit den feierlichen Tö— 
nen, die jein Ohr vernommen, die göttliche Wahrheit in fein Herz ein« 
gebrungen, e3 zur Andacht eniflammt und er ſich unter herabfließenden 
Thränen jelig gefühlt habe, Daher dringt man auch in unfern Tagen 
von gg und fat allgemein auf die würdige Betreibung und 
Beförderung des Geſang-Unterrichts in der Volksſchule. Die Jugend 
ift auch ge bejonders dafür empfänglid. Somit knüpft man wieder 
an bie ang Gregor’8 des Großen an, der im fechsten 
Kahrhundert die Knaben fingen lehrte, und anderer Männer, die ben 
Geſang dringend empfohlen und in die Schulen zurüdgeführt haben. 
Jedes Kind, das nur einige Anlage dazu bat, fol fingen lernen. Nur 
Wenigen ift Die Anlage gänzlich verfagt, und auch fie ſollen wenigftens 
Yen den Geſang empfänglich und durch Denfelben gebildet werden. Von 

ieſer Ueberzeugung geleitet, haben einfichtsvolle Kirchenjchul- Behörden 
in unjern Tagen zwedinäßige Gefangübungen für die Schulen angeordnet 
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und empfohlen*). Dieje Uebungen find jchon um deßwillen nothwendig, 
damit der Kirchengeſang — und dieſe ſchöne Eigenthümlichkeit 
der katholiſchen Kirche zu einer höhern Vollkommenheit gebracht werde. 
— Soll aber der Kirchengeſang gehoben und durch ihn neues Leben in 
die gemeinſame Andacht gebracht werden, ſo kann dieß nur durch die 
Schulen geſchehen. Dieß bat ſich bereits an ben Orten bewährt, wo 
eifrige und gefangfundige LXehrer die Jugend mit dem wohltönenden 
Singen befreundet haben. Das abgejchmadte, mißklingende Gejchrei, 
welches an mandyen Drten die Kirchen entweiht, ae ie Andacht bei 
den Uingebildeten ſowohl ald bei den Gebildeten. Wie ungemein erhebend 
und erwedend ift der Geſang bei dem heiligen Opfer des Altar: Hier 
liegt vor Deiner Majeftät x. — von unferm — Componiſten 
Joſ. Haydn, wenn er anders würdig vorgetragen wird! — Nur Schade, 
daß die alten herrlihen Melodieen in den neuen Gejangbüchern meiſtens 
entftellt worden find. Auch find fie viel unpoetücher in ihrem Gehalte, 
ald die alten mit ihren föftlichen und unübertrefflichen Kernliedern. Doch 
laffen ſich viele herrliche, für den Kirchengeſang ſchon faſt verlorene Me— 
lodien aus alter Zeit wieder erwecken, wie ſolches bereits von dem wür— 
digen Hrn. Pfarrer — zu Eibingen im Rheingau geſchehen iſt **). 
Auch der häusliche Gottesdienſt wird ſich neu beleben, wenn die Kunſt 
und das Bebürfniß des Geſanges in die Familien zurückkehrt. In gar 
vielen Häufern vermag man jeßt nicht mehr ein frommes Lied zu fingen. 
Berftummt find die Feiertöne, die ehemald an den heiligen Tagen zur 
Andacht in häuslichen Kreifen und bei den täglichen Arbeiten erjchallten, 
und fo manche Ermunterung und Himmeldtröftung in die Herzen ber 
Mühebeladenen ergofjen. Auch der fröhliche, gejellige Gefang, der die 
Seele erheitert, manchen Groll und Hader beichwichtiget und Entzweite 
verjöhnt, jollte wiederfehren.. Soll dieß Alles wieder in's Leben treten, 
wie ed vormald war, jo müſſen allerdings unjere Kinder im Singen in 
den Schulen geübt werden. Dies ift zwar bejonters jeit dem lebten 
Decennium mehr al3 jonft geſchehen, allein bei allem dieſem ift doch nur 
wenig Spur von der alten frommen Sitte bei unfern jungen Leuten wahr: 
zunehmen. Wohl fingen fie, wenn fie in Gejellichaften beifammen find, 
oder fi in Wirths- und Schenkhäuſern befinden; aber welche Lieder. 
Kein frommes Ohr kann fie oft ertragen; ftatt zu. erheitern, zum Guten 
zu fräftigen, das Herz zu erheben und zu tröften, bewirfen fie leider 
meiftend dad Gegentheil. Es liegt, jagt man häufig, eine eben fo tief 
profaijche als unfromme, und bei aller Verftändigfeit jehr Disharmonifche 
Zeit hinter und. Wäre Diefe Behauptung wahr, wer müßte fich nicht 
von ganzer Seele freuen! — Wir müſſen, jagt man ferner, Berlerntes 
wieder erlernen, Verlorenes wieder gewinnen, DVernachläjfigtes wieder zu 
‚Ehren bringen, es muß die Schule und durch fie Kirdye und Haus wies 
der gefangreicher werden. Wir find mit dieſen Heußerungen ganz ein= 


*) Man fehe bie fönigl. württemb. Schulortnung vom Jahre 1808. Go lauten die 
Berorbnungen der meiften Kirchen- und Schulbehörden in Deutfchland. So ift 
and in dem ruffifchen Oflfeeprovinzen in ben Lehrplan für die Glementarfchulen, 
fo fireng nnd zweckmäßig man den Umfang beffelben befhränft hat, der Unterricht 
im Kircheugeſange aufgenommen worden. 

**) Man fehe das neue Geſangbuch des Bisthuns Limburg mit dem neuen Choral: 
buche. So hätten wohl auch in das uene Geſangbuch für die Diöcefe Mottenburg, 
das jedoch von dem Conſtanzer Geſang- und Audachtsbuch vielfeitig übertroffen 
wird, die beffern Melodien und namentlich jene für den Gharfreitag ꝛc. aus legs 
terem aufgenommen werben bürfen, 
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verftanden, denn es wäre allerdings ein großer Gewinn für die Gefel- 
ligfeit, für Das Gemüth, fürs ganze Leben, es griffe beveutend in die all» 
emeine Bildung ein, vorausgejekt, daß man wieder fromm und fröhlich 
Kan lerne. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der Gefang die 
natürliche Rohheit mildere, die Leidenjchaften bejänftige, Kar Gefühlloſe 
und Unempfindliche erwecke und erhebe, edleren Eindrücken, ſchönern Ge— 
danken und Empfindungen Raum verſchaffe, und eben deßhalb ſehr wohl— 
thätig auf die Entwidelung des gemüthlichen Lebens einwirfe. Dieß alles 
erkennen wir mit hoher Freudigkeit und jeßen noch bei, Daß das jugend— 
liche Herz eine innige Empfänglichfeit dafür hege, und, wenn dieſelbe fich 
in der Schule ausbildet, mit einem Schage von Andachts- und Erhei— 
terungsmitteln für Das reifere Xeben- ausgeftattet werde. Allein wie un 
gemein viel jeßt dieß voraus und, was Die Hauptſache ift, einen frommen 
religiöjen Sinn in den Lehrern, ohne den das Werk nie gedeihen wird, 
noch kann. Die Erfahrung hat e8 zur Genüge —— , daß bei 
verweltlichten Lehrern und Schulen dieſe Wirkungen bisher nur einzeln, 
aber im allgemeinen durchaus noch nicht hervorgetreten find. Sp wie Die 
Kinder aus der Schule entlafjfen find, kehren de meift wieder zu jolchen 
zurück, die man auf immer verbannt willen möchte. Und woher Dieje be- 
trübende Erſcheinung? Daher, weil der Gejanguntericht nicht recht bes 
trieben, die Auswahl der Schulgejänge höchſt unzweckmäßig und dabei bloß 
auf verweltlichte Lieder abgejehen wurde. Auf joldye Weiſe fonnte ſonach 
der Gefangunterricht Feineswegs geeignet fein, Die Innigkeit, das Anfpres 
chende und Belebende der ee Lieder zu erjeßen. Soll e8 aud in 
diefem Stüde beffer mit unjern Schulen und der Jugend werden, jo 
muß der bejagte Unterricht mehr auf das religiöje Gefühl beſchränkt, mit 
frommem Sinn und Eifer von Seite der Lehrer betrieben, und bei der 
Auswahl der Lieder die reinverweltlichenden ausgefchlojfen werden. Der 
Geſang ſoll unſere Kinder für das Himmlifche bilden und ſich möglichft 
fern von dem halten, was der Welt und ihren Lüften angehört, Der 
Ausspruch des Apofteld muß des Lehrers Wahljprud fein: „Lehret und 
ermahnet einander mit Palmen und Lobliedern und geiftlihen Gefängen; 
und finget Gott mit Dankbarkeit im Herzen.” (Col. 3, 16.) Dann 
wird es wohl feines Beweiſes mehr bedürfen, wie viel durch den Gejang- 
unterricht gewonnen, und wie viel der allgemeine Gejang beim öffentlichen 
Gottesdienfte zur Verherrlichung Gottes, zur frommen Bildung der Ju— 
gend und zur Erbauung des Volkes, jo wie zur Grheiterung des Lebens 
beitragen könne und werde. — Wir empfehlen zu dem Ende einem jeden 
unferer Schullehrer vor allen Chr. Schmids chriſtliche Gefänge zur 
öffentlichen Gotteöverehrung in Fatholiichen Kirchen. Dritte verb. und 
verm. Aufl, Augsburg, Verlag der J. Wolfiihen Buchhandlung 1839. 
Und dann auch das oben bemerfte —— von Hartig 1830. Ebenſo 
ausgezeichnet iſt auch dad Geſangbuch der Diöceſe Würzburg. — (S. 
auch Art. Choralmelodie und Gefang.) - 
— Rune (S. Art. Geſchichte der Religion.) 

Kirchlicher Sinn und kirchliches Leben. Da unfere hriftlichen Kin— 
ber noch einem weit größern Vereine ald dem gemeinen bürgerlichen Wefen 
— dem Staate — angehören, und zwar einem Vereine, der fidy über alle 
Beiten und Ränder 2 der, erhaben über alle volksthümlichen Unter— 
ſchiede, die geſammte Menſchheit umfaßt, und ſie zu einer großen, heiligen 
Familie der Kinder Gottes und Erben ſeines Reiches — will; fo 
leuchtet es von felber ein, daß die Kinder auch und zwar vor Allem für 
dieſen Verein herangebildet und erzogen werden ſollen. Diefer große, 
allumfafjende Verein ift die chriftliche Kirche oder das Reich Gotteg auf 
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Erden. — Daher muß e8 den Eltern, dem Erzieher und Lehrer bejon- 
ders am Herzen gelegen fein, ihre Kinder als Aue Pilger im Lande 
bed Staubes Frübpeifig anzuleiten, Sjefum GChriftum, den Stifter und 
Begründer des göttlichen Reiches, mit feftem, innigem Glauben zu ums 
faflen, ſich gan * Führung hinzugeben, den Lehren und Geboten der 
von Ghrifto ei teten Kirche abi nachzukommen und die Awede ders 
felben möglichſt befördern zu helfen *). Was folgt hieraus? Wir wollen 
dieß in den drei folgenden Nummern bezeichnen, und zwar: 1) Dem Auge 
und Ohr des Kindes erfcheine in Familienfreijen nichts anderes, ald das 
Beifpiel eines wahrhaft frommen Sinne und Wandels, Es iſt ein altes 
aber wahres Wort: „Worte thun viel, aber Beijpiele dreimal mehr.“ 
Eltern können ihren Kindern feinen größern Segen bereiten, ald die Mit- 
abe eines frommen kirchlichen Sinnes und Lebens. In dieſem Elemente, 
in dem fich der religiöfe Sinn des Vaters und ber Wutter bewegt, ge 
deihen die Kinder an Körper und Geift. Sie forgen dafür, daß das Licht 
der Religion, das ihre Herzen Arwärmt, audy die Kinder erleuchte. Wer 
den Kleinen das Beiſpiel eines heiligen Einnes und Lebens entzieht, der 
macht fie elend und unglüdlich nicht bloß für das Erdenleben, fondern 
auch für das Leben ienfeits des Grabed. — Daſſelbe gute Beifpiel ſoll 
das Kind auch in der Familie des Lehrers und in dem Gejammtleben 
der Schule finden. Ueberall ſpreche ſich Ehrfurcht gegen den kirchlichen 
Verein, gegen die Zwede und Gebräuche, jo wie gegen die Gebäude deſ— 
Sei aus, Den Seeljorger lerne das Kind ald das Haupt der befon- 

ern chriftlichen Gemeine, als feinen geiftigen Vater, ald denjenigen fen- 
nen, der dem Menjchen gleich bei feinem intritte in die Welt die Pforte 
der Kirche öffnet und ihn durch die heilige Taufe zu einem Genofjen des 
Reiches Chriſti auf» und annimmt; den heranwachſenden Erdenpilger in 
die Geheimniſſe des Himmelreiches einweiht; alle wichtigen Momente im 
menichlichen Yeben Eraft feines Amtes ſegnet und verflärt; den Mühe- 


beladenen mit Rath und That entgegenfommt; der mit dem Trofte des 


Himmel dad Gemüth des von dieſer Erde Sceidenden aufrichtet, ihn 
auf dem legten Wege begleitet umd ihn nicht eher ‚verläßt, ald bis das 
Grab den Bollendeten en Blicke entzogen hat. Achtung gegen die 
Diener der Kirche fteht mit der Achtung gegen die Religion und Kirdye 
im innigften Verbande, 2) Die Wahrheiten der Religion, Gebet und 
Geſang, müfjen in der Schule nicht bloß gelehrt, ſondern auch geübet 


‚werden. Die Schule beginne daher, wie wir ſchon früher bemerkt haben, 


und ende daher Ben mit einem kurzen aber faßlichen und ſalbungs⸗ 
reichen Gebete oder frommen Liede. Außerdem halte der Lehrer feine 
Kinder zum fleißigen Befuche der Kirche an. Die Theilnahme am heiligen 
Opfer des Altar geſchehe, wenn nicht alle Tage, doch wenigſtens wöchent- 
lich ein= oder zweimal. Snsbejondere werde der jonntägliche Beſuch den 
en Kindern zur Gewohnheit, und am Ende zum unabweisbaren Bes 
dürfniß. Dadurch wird für ihr ganzes Fünftiges Leben viel gewonnen, 
Neben vielleicht dürftiger Erkenntnip, womit manche Kinder aus der Schule 
entlaffen werden, Bleibt ihnen wenigftens die Stätte lieb und werth, wo 
ihrem Glauben an beftimmten Tagen wieber neue Nahrung geboten wird, 
daß er im Strome irdifcyer Beftrebungen und Sorgen nicht untergehe, — 





*) In Beziehung auf den hohen Werth; der religiössfirchlichen Erziehung fagt der große 
preußifhe Diplomat Niebuhr: „Was der Glaube an Jefus Chriſtus ift, weiß ih 
and erkenne ihn als das höchſte Gut. Meinem Kinde will ich dieſen feſten Glauben 
Seinpflangen, und dieß zu thun follte jeder in feinem Kreife trachten, daß wieder Froͤm⸗ 
migleit Wurzel fafie in der Welt.” (Mus Niebuhrs Lebensuachrichten.) 
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Dieß gelte für alle Kinder ohne Ausnahme, fie mögen reichen oder vor⸗ 
nehmen oder armen Eltern angehören, ſowohl für die fenntnißreichen als 
die Schwachen. Der Lehrer überwache fie aber in der Kirche audy, Damit 
nicht3 vorfalle, was fidy mit der Heiligkeit des Ortes nicht verträgt und 
dem Amede des Kirchenbejuches zuwider ift. Und um den Gottesdienft 
ai erbnulich zu machen, weile er bie Kinder hin auf die Schönheit eines 
in der Kirche gelungenen Liedes; mache fie in der Schule mit den gebräudh- 
lihen Choralmelodieen befannt, damit fie jebt und fünftig in der Kirche 
mitfingen fönnen ; ftelle zuweilen Fragen über Die gehaltene Sonn- ober 
a und lafje fie jagen, was fie ſich daraus behalten haben; 
er gebe den Aufmerkjamen feinen Beifall und ſuche ihnen dadurch auch 
Luft zum Anhören des göttlihen Wortes beizubringen. Endlich mache 
der Lehrer feine Kinder befannt mit den äußerlichen Gebräuchen und 
Feften der Kirche und erkläre ihnen den Sinn und die Bedeutung der- 
elben. — Uebrigend wird der chriftliche Xehrer, den überhaupt das Heil 
* Schüler fo nahe angeht, es ſich nie erlauben, über die vernommene 
Predigt im Fritifirenden Zone zu jprechen oder frevelnd Zweifel gegen 
die heiligen Lehren und Gebräudye der Kirche zu erregen, vielmehr wird 
er juchen, feinen Unterricht in der Schule mit dem in der Kirche in Ein- 
Fang zu bringen. Beſonders wird er es ſich angelegen fein Iafjen, feine 
Kinder auf den Tag der erften heiligen Beichte und Kommunion zum 
bleibenden Segen vorzubereiten. Da namentlich Die erfte heilige Kom: 
munion den Kindern eine Richtung fürs ganze Leben geben fann, und 
der Eindrud jelten ganz verwijcht wird, welchen dieſe heilige Handlung 
auf das jugendliche Gemüth macht, fo ift es um fo nöthiger, daß der 
Lehrer der Vorbereitung zu derſelben allen Fleiß und alle Aufmerkfamfeit 
widme. Bon nicht geringer Wirkſamkeit wird es hiebei fein, die Neu— 
fommunifanten auf die Beiſpiele der Heiligen und frommen Kinder Gottes 
unferer heiligen Kirche hinzuweiſen, und hiebei bejonders jene auszumäh- 
len, welde mit den zu unterrichtenden Schülern gleichen Stand und 
gleiche Richtung halten. Beijpiele thun überall mehr als Worte, fie wer: 
den aljo auch Bier ſchneller und Bleibender unterrichten, als e8 der ge— 
wandtefte Religionslehrer im Stande ift. 3) Iſt der Lehrer zugleich 
Kirchendiener oder Meßner, jo verrichte er alle Firchlichen Gejchäfte nicht 
nur genau, jondern mit Anftand und Würde, Er bedenke, daß man ihm 
die Bejorgung derjelben aus feinem andern Grunde übertragen habe, 
als daß er fie ehrfurchtsvoll verrichte. Ohne je die Meinung der Unduld— 
jamfeit (Intoleranz) zu erregen, bite er fich fich forgfältig vor Kälte und 
Bleichgültigkeit in Sachen der Religion. Er er sa die Parthie feiner 
Glaubensgenoſſen mit Wärme und Iehre und handle in ihrem Sinne, 
Da er weiß, daß jeine Kirche auf einem Kelfengrunde fteht, % wird er 
auch fein Bedenken tragen, auf die Unterjcheidungslehren derjelben hin— 
ee denn feine Kinder jollen wilfen, woran He ſind. Doch ſoll er 
abei der Liebe anderer Glaubensgenoſſen nichts vergeben *). Er laſſe ſich 


*) Wenn gleich der Vortrag der kirchlichen Unterfcheidungsiehren eigentlich mehr in bie 
Kirche als in die Schule gehört, fomit Sache des Orispfarrers ift, und jedenfalls 

in gemiſchten Schulen, welche von Kindern anderer Confeſſionen befucht werden, um 
möglichſt Mißverfiändniffe zu vermeiden, unterbleiben follte, fo ift es doch fehr 
rathſam, daß fi ein jeder Schulichrer mit den Lehren, worin die Fatholifche und 
proteftantifche Kirche von einander abweichen, genau befreunde. Dieß wird ihn nur 
um deſto mehr in feinem Glauben befeftigen, zur treuen Auhänglichfeit an die katho— 
lifche Kirche ermuntern, und fo auch in den Stand fepen, in Zeiten ter Lauheit 
oder Anfehtungen manches ſchwankende Gemüth bei ſchicklichem Anlaffe zu färken 
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es endlich angelegen fein, in feiner Schule und durch Diefelbe den Kirchen: 
gelang möglichft zu veredeln und jorge dafür, daß er ſich aus denjenigen 
ein Sängerdhor bilde, welche bereits aus der Schule getreten find. ie 
er dies anzugehen habe, darüber wollen wir am einfchlägigen Orte Das 
Nöthige zur Sprache bringen. 
Ka e 5* (S. Art. Hart.) 

Klaffifi ren. (S. Artikel Glajjeneintheilung, Claſſifi— 
cirung) x 
Klajjenunterriht, Da es namentlich bei einer größern Anzahl von 
Schülern, welche zudem verjchiedenen Klaſſen angehören, für den Lehrer 
jehr jchwierig ift, alle gleichmäßig zu unterrichten, und ſowohl der allge: 
meine, der jogenannte Chorunterricht, ald auch der Einzelnunterricht jelten 
durchaus zwedmäßig ericheint, jo dürfte wohl der Befte Weg der fein, 
wenn der — in einigen Qehrgegenftänden alle Kinder mit einander im 
Chor, in andern die einzelnen Abtheilungen im Chor, wieder in andern 
alle Schülerflaffen mit einander, aber gegenjeitig unterrichtet. Bon Zeit 
u Zeit überzeugt er ſich dann, ob und wie weit jedes Kind vorgejchritten 
& und wie jedes ftehe. Sp wird der individuelle Unterricht bald mit 
em gegenjeitigen, und — der gegenſeitige bald mit dem individu— 
ellen alterniren. — Ueber den gegenſeitigen Unterricht ſpricht ſich Zeller 
auf folgende Weiſe aus: „Dieſe treffliche Erfindung unſerer Zeit, eine 
Frucht der Noth und Ueberladung in zahlreichen Schulen, iſt als Lehr— 
einrichtung wohl zu unterſcheiden von der damit in den Bell Lankaſter-⸗ 
Ihen Schulen verbundenen Lehrart und Schulzucht. Nicht dieſe Lehrart 
iſt eine treffliche Erfindung, auch nicht Diefe Schulzucht, jondern Die ge= 
genjeitige Lehreinrichtung, welche mit einer bildenden Lehrweiſe verbunden 
und mit dem Chorunterrichte gehörig abwechſelnd, alle Vorteile des indi- 
viduellen und Slaflenunterricht mit dem Wortheile der Gleichzeitigkeit, 
Beiterfparniß und der fteten Beſchäftigung vereiniget, und die meiften 
ihrer Nachtbeile vermeidet. — Am zwedmäßigften wird ber gegenfeitige 
Unterricht angewendet auf alle Lehrgegenftände, die nicht gerade geiftiger 
Art find, Feine willenfchaftliche Begriffsentwidelung erfordern, und nicht 
nothwendig an eine tiefere Katechijation oder Sofratif gebunden find; auf 
alle Lehrgegenftände, die an Anſchauungs- und gut eingerichteten Exempel⸗ 
tafeln nachgewiejen und behandelt werden Fönnen, und jo genau, aus 
führlih und ſtufenweiſe bearbeitet find, daß ein fähiges Kind mit dem 
edrudten Leitfaden in der Hand, die Stelle des Lehrers vertreten und 
Be Perjon gleichjam vervielfältigen kann; in allen Fällen insbejondere, 
wo es nicht * um eine geiſtige Erflärung, als vielmehr um eine 
eduldige, unermüdete Einübung und Wiederholung und um mechanijche 
Kertigtei zu thun ift; in ſolchen Lokalen, wo hinlänglicher Raum zur 

ildung von zahlreihen Kreifen vorhanden ift, uud das Pläßewechjeln 
nicht zu viele Störung verurſacht, und bei einer fo großen Kinderzahl, 
daß der Lehrer alle Kreiſe mit fähigen Monitoren und Untermonitoren 
beitellen kann. — Die Bortheile des gegenfeitigen Unterrichtes find; 
1) Eine jehr genaue Klafjeneintheilung, die durch Vervielfachung feine 
Zeit wegnimmt, weil alle Klafjen gleichzeitig unterrichtet werben, und bie 
e3 möglich macht, jedem Kinde diejenige Stelle anzuweiſen, die ihm nach 
Fähigfeit und Kenntnijjen die Ben: ift. 2) Ein eben dadurch bei 
jedem Kinde erleichtertes Fortjchreiten. 3) ine fortdauernde Luft und 
Freude am Lernen, — die natürliche Folge davon, wenn ein Kind fühlt, 


und zur Berbreitung Fatholifcher Wahrheit thätig beizutragen, was ſich recht wohl 
mit der Duldung Andersbenfenber verbinben läßt, 
Unip,sericon. IT. 4 
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daß es fortſchreite. 4) Die herrliche Gelegenheit für faͤhige Kinder, ihre 
Gaben und erlangten SKenntniffe als Monitoren zum Beften und im 
Dienfte der jchwächern Mitſchüler freundlich und ges: anzuwenden, 
wenn anders der Lehrer dieſe Uebung als Liebesdienft zu behandeln ver- 
ſteht und fie nicht aus Unvorfichtigfeit oder Verkehrtheit zur — 
eines ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes oder zum niedrigen Lohndienſte herabwür— 
diget. 5) Eine beſtändige Beſchäftigung und eine damit Schritt haltende 
genaue Aufſicht über alle Kinder, die feinem Müßiggange Spielraum läßt, 
die Thätigkeit der Schüler fortwährend aufregt nnd ordnet, und dadurch 
nicht num viele Unarten verhütet, fondern auch von vielen befreit. 6) Eine 
ſchnelle UWeberficht der Fortjchritte eines jeden Kindes, wenn jedem in 
jeglihem Kreife allemal nad) feinem Verhalten beim Lernen Die rechte 
Stellung angewielen wird. Enblid 7) die Möglichkeit, Diejenigen Kinder, 
welche wegen Krankheit oder aus andern Urjachen die Schule verfäumt 
haben, in irgend eine pafjende Abtheilung einzureihen, ohne daß dadurch 
andere Kinder aufgehalten oder benachtheiliget werden. — Haben wir nun 
die Lichtfeite des gegenfeitigen Unterrichts ing auge gefaßt und bargeftellt, 
fo müfjen wir auch nod) die Schattenfeiten deffelben zeichnen. Der gegen: 
feitige Unterricht hat nicht minder feine eigenen Nachtheile und Beichwer: 
lichkeiten, und zwar: 4) Der Lehrer verliert bereit3 ganz Den unmittels 
baren Unterriht und wird mehr Aufieher und Leiter des Ganzen, als 
Lehrer und väterlicher Freund der Finder, indem die Monitoren feine 
Stelle fuppliren, die aber, wenn der Lehrer ift, was er fein ſoll, durch 
diejelben nie, weder ganz noch recht erjegt wird. 2) Der Unterricht wird 
dadurch faft unvermeidlid” mechanisch und geifttödtend, wenn er gleich: 
wohl in nalen auf den Lehrgang alljeitig gut eingerichtet, ftufenweije 
und ausführlich bearbeitet und mit den auserlefenften Lehrmitteln ver: 
bunden ift. 3) Der gleichzeitige Unterricht jo vieler Kreije neben einan- 
der in Einem Lehrzimmer,, wenn auch gleich in jedem Kreije mit einer 
ganz gemäßigten Stimme geſprochen wird, verbunden mit dem häufigen 
Ein- und Austreten — in und aus den reifen, verurfacht ein nie ganz 
zu vermeidende8 Getöjfe, das in großes ftörendes Getümmel ausartet, 
wenn nicht Die genauefte und in das Einzelnfte eingreifende Ordnung 
beobachtet und gehandhabt wird. Die Einhaltung dieſer Ordnung macht, 
beſonders in zahlreichen Schulen, eine Art militärischer Tactik nöthig, 
welche einer chriftlihen Schule ein widerliches und abſtoßendes Anjehen 
gibt und einem Waffenplage ähnelt. 4) Der gegenfeitige Unterricht erfor: 
dert auch ein größeres Lokal, als font bei andern Lehreinrihtungen nöthig 
if. Fehlt es nım an einem folchen größern Raume, jo ift Die nöthige 
Drdnung viel jchwerer feftzubalten, und bie bei der gegenjeitigen LXehr: 
einrichtung ſtets fich Sibertalnıben Dewegungen und Das Pläßewechjeln 
werben nur um jo ftörender und bejchwerlicher. 

Klaffenziel, (S. Art. Lektionsplan) 

Kleidung. Der Zwer der Kleidung ift einerfeits Schuß und Schirm 
des menſchlichen Leibes gegen die nachtheiligen Einflüffe der ara dar 
heit und age jo wie gegen jede anderweitige Verlegung; anderjeitd 
pflihtmäßige Beobahtung der Schambaftigkeit und Wohlanftändigfeit. 
Sailer jagt: Wie der Leib nur für die Entwidelung und Thätig: 
feit der Vernunft, fo ſoll die Dede des Leibes nur Mittel für die Ent: 
er Ar Thätigkeit des Leibes fein. Nicht älteres Herfommen, nicht 
neuere Mode, noch weniger Eitelkeit und Dünfel der Geſellſchaft, jondern 
die Entwidelung der einzelnen Glieder und Bewahrung des ganzen Leibes 
fol zumähft Regel der Bededung fein.” Demzufolge ſoll die Klei⸗— 
dung gegen Die zerftörenden Ginflüfje zu großer Hiße oder Kälte und gegen 
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andere Befhädigungen den Körper des Kindes möglich fchligen, daher 
nicht zu leicht fein; die natürliche Ausdünfting weder hindern, noch über: 
treiben, und deßhalb nicht aus zu dichten oder zu warm haltenden Stoffen 
beftehen; nicht hemmen die Entwidelung und freie — des Leibes 
und ſeiner Glieder, ſomit die gehörige Weite haben. Die Oinfenürung 
bes indes, im wachenden Zuſtande wie im Schlafe, taugt überall nichts. 
Die Kleidung fol nicht den Körper verweichlichen, daher von zu großer 
Bartheit und Feinheit ſich fern halten. Endlich jol alles forgfam ver: 
mieben werden, wodurch entweder der Wohlanftändigfeit und dem fitt- 
lihen Gefühle zu nahe getreten oder ſchnöder Eitelkeit und Gefallfucht 
Neiz und 0 verjchafft werben dürfte. — Uebrigens ift bei der 
Kleidung auch Rüdficht zu — auf Geſchlecht, Alter und Stand. An— 
ders ift ſonach das Kind zu kleiden, anders der Knabe und das Mädchen, 
und in vielfacher Beziehung wieder anders der Jüngling und die Jung— 
frau. Dann mögen * wohl auch Stoff und Form der Kleidung in den 
ar Ständen von jener in den niedern unterjcheiden. Es ift auffal 
end, wenn die Bauerstochter in einem Gewande einhergeht, welches man 
an einer Tochter von hoher Geburt gu jehen gewohnt ift. Auch follen 
bier Herfommen, Sitte und Gewohnheit gu Rathe gezogen werden, jedoch 
nur infofern Die oben bezeichneten Nüdfichten ungeheinmter Körperent- 
widelung, des freien und ungebinderten Gebrauchs der Glieder, die Ge- 
jundheit, Unfchuld, Tugend, Befcheidenheit ꝛc. nicht darunter leiden; denn 
gegen biefe höhern Negeln und Vorfchriften darf ein für allemal nicht 
elinbiget, und dieſelben nicht aus Nachficht oder Gefälligfeit dem frechen 
Beit eijte oder der ftet3 wechlelnden Mode zum Opfer gebracht werben. 
— Groß ift daher die Thorheit und Sünde der Mütter, weldye, ver: 
blendet vom Geiſte der Eitelfeit, ſich es zu ihrem liebften Geſchaͤfte machen, 
sr die Fleinen Kinder, bejonders die Mädchen, wie Puppen zu zieren, 
ie Öezierten in ihrem Putze und in den früheften Regungen ihrer Gigen- 
liebe zu bewundern, dieſer thörichten Biererei Die wichtige Nüdficht auf 
Sejumdheit und die wichtigfte auf Tugend zu opfern; der zarten, leicht 
nachbildenden Phantafie ihrer Lieblinge die Gebärdungen der Eitelkeit, die 
Mienen der Gefallſucht und alle die Künffeleien des Putzes vorzubilden ; 
kurz Sünde und Tod — mit mütterlidher Graujamfeit einzuimpfen. — 
Wenn wir alfo, fährt Sailer fort, von den groben Beifpielen der feinen 
Welt außer und wegiehend, nur auf die Spradye der Vernunft in ung 
ie jo ift ihr Gebot fo Far als einfach dieſes: „Die Bedeckung bes 
eibed hindere nicht die Bewahrung des ganzen Leibes; hindere nicht bie 
Entwidelung einzelner Glieder und ihre Gewandtheit zur Arbeit; hindere 
nicht die Stärfung und Abhärtung des Körpers, förbere fie vielmehr; 
und fördere fie, ohne dem Gefühl der Scham, der öffentlichen Achtung 
für das Anftändige und dem, was das fittliche Gefühl verlegt, zu nabe 
u treten.” Aeußere Zucht und Ehrbarfeit darf bei der Kleiduug nie aus 
em Auge gelafjen werden. -— Ganz verfehlt find daher die Schnürmieber, 
die engen Beinkleider, die Pelzmüpen, vie ae , die Knieriemen 
und überflüffigen Wämſer. Bei den Knaben ſollen, erg u wenn fie 
fih im gefunden Buftande befinden, Hals, Bruft und Kopf bloß fein, 
Auch während des Schlafes fei Die Bedekung nur hinreichend, Big li 
auf Die nähere Darftellnng diejer Kleidimgsfehler verweilen wir den re 
auf Münc’3 Gefundheitslehre. 5. Aufl. Augsburg, bei Himmer. 1837. 
Kleinigkeiten. Hierüber haben wir Folgendes zu bemerken: a) Man 
hänge ſich nicht an Kleinigkeiten; b) man überfehe fie aber auch nicht, 
wenn fie anders — ind, die Kinder dadurch auf höhere Lehren und 
Wahrheiten zu leiten und ihr Herz fürs Gute zu erwärmen. — Gegen 
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das Erſtere verfehlen fich nicht ſelten Eltern und Lehrer, die jeden Eleinen 
Fehler rügen und tadeln, größere dagegen unbemerkt und —— 
6 Eben jo treiben fie es beim Ünterrichte oftmals ind Kleinliche 
indeß etwas weit Wichtigered und Nothwendigeres gar nicht zur Sprache 
fommt oder leicht darüber hingegangen wird. Das beftändige Tabeln 
über jede Kleinigkeit macht endlich gleichgültig gegen Tadel, und das Ueber- 
ſehen des eigentlich Tadelhaften trägt nicht wenig zur ag: 
bei. Das Gingehen ins Kleinliche beim Unterrichte raubt viel, Zeit 
nüßt wenig; es bringt im Gegentheile Schaten, wenn Beſſeres darüber 
verjäumt wird. Allerdings muß der Lehrer zuweilen um der Bollftändig- 
keit und Deutlichkeit willen jelbft ins Stleine herabfteigen; aber für ge 
wöhnlich fol er fich nicht an Stleinigfeiten hängen. Er kann zwar Eleine 
Behler nicht immer überjehen; nur darf er nicht aus jeder Müde einen 
Slephanten machen. (Matth. 12, 1. 2.) — Es gibt indeſſen Fälle, wo 
der Lehrer feinen Schülern aud) Kleinigkeiten wichtig zu machen fu 
joll, befonders wenn er fie dazu benußen kann, durch diejelben ihren Ver— 
itand auf erhabene Wahrheiten binzuleiten und ihr Herz für die Tugend 
zu erwärmen, Der Lehrer jolge —5* dem goͤttlichen Lehrmeiſter, 
der ‚auch bei unbedeutenden Ereigniſſen auf das Beſſere aufmerkſam machte, 
— So. benüßte-er die Emfigfeit Martha's im Hauswefen, um fie auf eine 
höhere Nothwendigkeit hinzuweifen ; jo das Opfer. der armen Wittwe, um 
den Werth menjchlicher Handlungen im ‚nah Lichte dDarzuftellen u. dal, 
Auf gleiche Weife benüge alſo auch der Lehrer Kleinigkeiten, um dadurch 
die höhern 38 dem Verſtande der Kinder zugänglich zu machen, 
und ihre Herzen für das Gute zu entflammen. — Ueberhaupt iſt in der 
Pädagogik und Didaktif gar Vieles nicht Kleinigkeit, was man Dafür 
hält oder. fo nennt, Aus kleinem anfang fommen große Dinge, und 
Lehrer a eines ſcharfen Auges und tiefbringenden Verftandes, um 
richtig beurtheilen und dad Beurtheilte entweder mit Stillſchweigen über: 
gehen oder in richtige Anwendung bringen zu Fönnen. " 
Kleinkinderſchulen uud Bewahranftalten, Kleinkinderjchulen find ſolche 
Anstalten, in welche Kinder im zweiten Jahre aufgenommen. und. wieder 
entlajien werden, wenn fie jehulpflichtig geworden find, Dagegen find 
Bewahrauftalten jolche Anftalten, in welche Kinder vom früheften Lebens- 
alter aufgenommen und bis zum zweiten jahre behalten werden. Dieſe 
Schulen gehören allerdings zu Den en Erſcheinungen unjerer 
Beit, und find eine ſchöne Frucht der zunehmenden Humanität. 
man: es in.unfern Tagen erkennt und fühlt, wie wichtig es jei, daß a 
die Jugend der niedern Stände des Volks die nöthige Bildung, Die nö: 
ihigen Kenntniffe und Gejchidlichkeiten erlange, und daß die Sorge dafür 
u den heiligen Menjchen = und Shriftenpflichten gehöre, beweift der Um— 
and, daß heiß Regierungen und Drtöbehörden ein jo großes ge 
auf die Verbeſſerung des a legen und fh defjelben jo 
jorgfältig annehmen. — Die Volksſchulen nehmen aber die Kinder erft 
nad) erlangter Schulpflichtigfeit, d. i. nach dem vollendeten jechsten Jahre 
auf, und. bis dahin waren jeitdem die Kinder allein der Sürlorge der 
Eltern überlaffen. Edle Menſchenfreunde erwarben fich das Ver ion 
darauf aufmerkfjam zu machen, wie viele Eltern! bejonders aus denn 
dern Volksklaſſen, Durch ihr Gewerbe faft ganz an der jo nöthigen Auf- 
fidyt über ihre Kinder und der Erziehung berieben verhindert würden, 
welchen Gefahren an Seele und Leib die Kleinen in diefem Zuftande der 
Berlafjenheit auögejebt fein, und wie wichtig für das ganze Leben die 
Behandlung der Kinder gerade in den ſechs erften — ei. Denn 
daß die körperliche und geiſtige, beſonders die noraliſche Behütung und 
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Bildung der Kinder in der erften Lebensperiode für das ganze Leben von 
hoher Wichtigkeit ift, und die unbefchreiblichen Nachtheile, die aus einer 
früh vernachläffigten Erziehung der Kinder für ein ganzes Gefchlecht er- 
wachen, jelbit durch gute Schulen oft jchwer zu vertilgem find, das 
wurde vieljeitig und ernftlich erwogen, und man wandte der zarten Kin⸗ 
derwelt eine Aufmerkſamkeit zu, von welcher früher über die Familien— 
freije hinaus feine Rede gewejen war, So wurde die Errichtung von 
BDewahranftalten für die Kinder folder Eltern, der für die nöthige Er- 
ziehung nicht jorgen fonnten, als eine. hochwichtige Angelegenheit aufge: 
faßt, und es verbreiteten fi von Holland und bejonders von England 
aus nun derartig gebildete Anftalten bereits über die meiften gebildeten 
Länder Europa’, ja, es entitand Bald, bejonders feit Joſ. Werth- 
hbeimer in Wien dad 1826 erjchienene Werk des um die Bewahranftal: 
ten hochverdienten Borfteherd der Londoner: Gentral » Kleinfinderfchule 
Wilderjpin, „Ueber die frühzeitige Erziehung der Kinder”, in's Deutjche 
überſetzte und dabei das ee aus den Werfen von Wilfon, Bronn 
u. A. benüßte, über dieſe Art Anftalten eine befondere Literatur, welche 
noch immer im Wachsthum begriffen if. — Die verftorbene Fürftin 
Pauline von Lippe errichtete Schon 1802 die erfte Pflegeanftalt für 
Kinder vom erften Bis vierten Jahre, und verjah fie mit Allem, was 
nöthig war. Nunmehr befinden fich faft in allen bedentenden Städten 
Deutthlands, in der Schweiz, in Frankreich, Oeſterreich, Ungarn, Stas 
lien ꝛc. dergleichen Anftalten. In Wien allein beftehen feit 1830 fünf 
folder Anftalten. In Bayern, wo fo Vieles für Förderung der Er- 
jiehung und des Unterriht3 von Seite des hochherzigen Regenten und 
des Staates gejchieht, wurden von Seite der Regierung ſelbſt die Vor- 
Ichriften bekannt gemacht, nady welchen bei der Errichtung der Klein— 
finder » Bewahr » Anftalten zu verfahren ift. Diefelben, heißt es, find alg 
Privat » nftitute J betrachten; * iſt zu ihrer Bildung obrigkeitliche 
Bewilligung erforderlich. Ihre —5 und Erhaltung iſt überall zu 
befördern, wo ſich das Bedürfniß kund gibt und die erforderlichen Mittel 
aufgebracht werden können. Sie ſind überall auf ihre Beſtimmung: „Den 
kleinen, für die Schule noch nicht * Kindern Aufenthalt und Pflege 
in der Art angedeihen zu laſſen, wie ſolche von verftändigen und gewiſſen— 
Al Eltern zu gebeihlicyer Entwidelung eiftiger und leiblicher Kräfte 

r dieſes zarte Jugendalter gemährt zu werben pflegen,” zu beichränfen. 
— Die freie und naturgemäße Entfaltung des Findlichen Gemüths ſoll 
durch fteife Börmlichkeiten nicht gehemmt, der jugendliche Frohfinn durch 
eine erjt für fpätere Lebensjahre geeignete Erziehungsweife nicht verküms 
mert werden. Da die meiften in Diete Anftalten aufgenommenen Kinder 
armen Eltern angehören und für einen Stand erzogen werben folley, 
welcher vorzugsweile einen gefunden, fräftigen Körper, Luft und Liebe au 
anftrengender Arbeit und möglichfte Beſchränkung feiner Bedürfniffe nöthig 
hat, jo muß alles vermieden werden, was nachtheilig auf die Gefunbheit 
einwirkt u. |. w. Für die möglichfte Belebung eines wahrhaft frommen 
Sinned in den zarten Gemüthern ift gewilfenhafte Sorge zu tragen. Die 
Behörden haben durch wiederholte berfönfiche Bejuche fich von der genauen 
Vollziehung der vorgejchriebenen Grundfäße zu überzeugen, auch Das auf: 
— erſonal zu beaufſichtigen. Oeffentliche Pruͤfungen, feierliche 
ufzüge, — ſowie überhaupt Alles, was Ehrgeiz, Eitel— 
keit und falſche Selbſtliebe erzeugen könnte, oder ſich ſonſt nicht mit dieſem 
Kindesalter verträgt, bleiben unterſagt. Damit iſt jedoch nicht verwehrt, 
die Meinen durch Unterftügungen , eine Geſchenke und dergleichen von 
Zeit zu Zeit zu ermuntern. In Folge väterliher Fürforge des Staates 
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aben ſich bereitd fer in allen größeren, ja auch in vielen Fleineren Stäbten 
olche Kinderbewahranftalten und Jogenannte Krippen gebildet, welche theils 
er liebevollen Obforge weiblicher religiöfer Orden unterftellt find, theils 
bes befondern Schußes der edelften re die Königin und die Prin- 
zeſſinnen von Bayern ar der Spige, ſich erfreuen. Wer follte fi, wenn 
ihm anders das Wohl der zarten Kinder am Herzen gelegen ift, einer 
folhen Gricheinung, als eines Erzeugniffes ber Ariftlichen Liebe, nicht 
euen? Da, Diele BDewahranftalten und Kleinkinderſchulen Eönnen für 
ie Menfchheit böchtt jegensreih werden. — Dieſer Segen gibt fich be- 
ſonders dadurch fund, daß Die Finder gegen die mancherlei Gefahren, Die 
in der früheften Jugend jowohl ihrey.Xeib als ihre Seele bedrohen, be— 
wahrt, ihre geiftigen Kräfte durch angemefjene Beichäftigung, Unterhaltung 
und Unterricht planmäßig entwidelt, ihre Herzen für Das, was gut, ſchön 
und heilig ift, empfänglich gemacht und fo zu — künftigen Schulbeſuche 
vorbereitet werden. Durch dieſe Anſtalten wird es auch den ärmſten El— 
tern möglich, ihren täglichen Geſchaͤften in und außer dem Haufe gehörig 
abzuwarten, zumal fie ihre Kinder in den Händen der ſorgenden Liebe 
wien. Selbft die übrigen an Jahren mehr- gereiften Kinder eines Haufes 
theilen fi in den Segen diefer Anftalten. Sie werden Dadurdy ber War: 
tung der Kleinen, die jonft für beide Theile mit Nachtheil verknüpft ift, 
überboben, fönnen die Schule regelmäßiger beſuchen und nebenbei mandye 
äudliche Arbeiten zur Unterftügung und Grleihterung ihrer Mütter bes 
rgen. — Auch für die mittlern,- ja felbft für die höhern Stände in 
rößern Städten dürften foldye Bewahranftalten ein wahrer Segen fein, 
Denn auch in dieſen Ständen fehlt es leider nicht an Eltern, die ihre 
Kinder der Aufficht Schlechter und unfittliher Dienftboten übertragen, 
unter welchen fie größeren Gefahren ann find, als die Kinder der 
Armen. Und wie oft werden ſolche Eltern ihren Kindern Durch Reifen, 
Geſellſchaften entzogen, die eben jo gut, wie die Kinder der Armen, einer 
Bewahranftalt bedürfen. Die Spielihulen in Holland werden von ben 
vornehmften Eltern benugt und haben ſich bis daher trefflich bewährt. — 
Man jehe hierüber auch Die Sahresberichte der Augsburger Kleinkinder: 
DBewahranftalten. — Aehnlich find die namentlich in Norbdeutichland ver: 
ſuchten Kindergärten, weldye jedoh an vielen Mängeln leiden. — Nod 
dürfen wir den Umftand nicht unbemerkt Iafjen, die Kinderbewahranftalten 
nämlich zugleich zur Vorbildung von Kindermädchen und Kinderwärterinnen 
pi benußgen. Hier bietet ſich die fchönfte Gelegenheit dar, das Warten 
er Kinder praktiſch zu lernen, und leicht würden fich junge Mädchen auf 
ein Jahr in eine ſolche Anftalt begeben und ihr unentgeldlich Dienft lei— 
ften, wenn fie darauf rechnen Fönnten, daß ein vortheilhaftes Zeugniß 
von dem Vorftande der Anftalt ihnen Die Ausficht eröffnete, in guten 
Häufern in Dienft genommen zu werden. Herrſchaften dürften um fo 
eher berlei Kindermädchen, Die in einer ſolchen Anftalt belehrt und im 
Dienfte — wurden, in ihren Dienſt nehmen, weil man da dieſelben 
enauer kennen zu lernen Gelegenheit hatte, und fie durch das offene 
Brunn der Anjtalt noch mehr Sicherheit dafür erhielten, daß fie Feine 
unglüdlihe Wahl treffen. Wer ed weiß, daß man einem ſolchen Maͤd— 
chen fein Theuerftes anvertrauen muß, und welches Unglüd durch unwiſ— 
fende, leichtfinnige, Iafterhafte und — — Kindermaͤdchen geſtiftet 
werben kann, ber wird eine ſolche Lern-, Uebungs- und Probezeit für 
Kindermädbchen gewiß ſehr wünjchenswerth finden. 
King. (S. Art. Urtheilsfraft.) rn 
Klngheit (Begünftigung — — Nicht ſelten wird die kindliche 
Klugheit begünſtiget und gelobt, ſelbſt da, wo ſie den Forderungen der 
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Religion und Sittlichkeit widerftreitet. Allerdings ift Klugheit etwas Un— 
entbehrliche8 in einer Welt, wo faft jeder oe feinen Vortheil ausgeht, 
und wo ein Anderer, ſolchen Klugen gegenüber, auch einerjeit3 nicht 
allein feinen Vortheil wahrzunehmen, jondern ſich auch vor Schaden zu 
bewahren hat. Wenn man aber die Stlugheit über Alles jebt, Die höbern 
Anforderungen der Frömmigkeit und des göttlichen — unbeachtet 
läßt, mit einem Worte, wenn man es verſäumt, das Klugſein überall 
dem Gutſein unterzuordnen, jo iſt dieß eine Umkehrung der Verhaältniſſe, 
die unter Chriſten nie Statt finden ſollte. Und doch gibt es leider Eltern, 
die es darauf anlegen, ihre Kinder nur recht klug zu machen, die überall 

nur der Klugheit Weihrauch ſtreuen, die Beweite von Herzendgüte aber 
unbeadhtet Far Ja, jelbit wo fich Die Klugheit zu böswilliger Lift und 
Schlauheit, zu Ränken und niedrigen oder pflichtvergefienen Kunftgriffen 

verkehrt, bezeigen fie ihr Wohlgefallen daran, und es ift, was man wahr: 
haft beklagen muß, heut zu Tage unter den Menjchen jo weit gekommen, 
daß man fich eher Unfittlichfeit als Unflugheit verzeibt, ja wohl felbft in 
den Augen Anderer lieber unfittlich, ald unklug erjcheinen will. „Lak Dich 
nicht auslachen I” das ift die gewöhnliche en Ba die man dem Finde 
ag ald Regel einprägt und allen andern Negeln voranſchickt; aber 
ie Ermahnung des frommen Tobias an feinen Sobu: „Habe Dein 
Leben lang Gott im Herzen, und hüte dich, Daß du nie in 
eine Sünde einwilligeft, und etwas thuft, Daß gegen die 
Gebote Gottes iſt,“ — ift bei vielen Eltern das Letzte, woran fie 
denken. Das Kind fieht, wie man überall Fehler des Willens weniger 
ahndet, ald Fehler des Verftandes, und wie auf den Verweis: „Du haft 
einfältig und dumm gehandelt,” ein weit größered Gewicht gelegt wird, 
als auf den: „Du haft unrecht gethan.” — Sluge Einfälle, drollige Witze, 
feine Liftige Neußerungen, und follten fie auch auf Koften der Religion 
und Sittlichkeit geichehen, werben beifällig beladht, naſeweiſe Urtheile über 
Andere werben KHllf&mweigenb geduldet oder wohl gar gutgeheißen, und 
das Alles mehr nod) in den höhern Familien, aus denen kirchlicher Sinn 
und Gottesfurdt häufiger entwichen ift, ald aus den Häufern der Armen. 
Solche Kinder werden höchftend weltflug und verjchlagen, nie aber wahr» 
haft gut, edel und weile. Faljche Ehre, Uebervortheilung Anderer, Beifall 
der Leichtfinnigen, der Weltmenfchen, der Spöttler und Religionsveräcdhter, 
ift der Vorzug, nad) dem fie ng dem —— und Heiligen bleibt ihr 
Sinn und Herz entfremdet. Der Ausſpruch des Herrn: „Seid Flug wie 
die Schlangen und arglos wie die Tauben I" (Matth, 10, 16.) wird nur 
r Hälfte von berlei Eltern berüdfichtiget und in Anwendung gebracht. 

ur von der Schlangenflugheit, nicht aber von der Taubeneinfalt wollen 
fie etwas wiffen und hören. Sie legen ed nicht darauf an, Daß ihre 
“Kinder fern feien von Doppelfinn, Lüge und Argliftz nicht einfach nnd 
len follen fie jein, fondern voll Beritellung gleich Betrügern, die im 

unfeln jchleichen, fidy heimlich verabreden, Rügen auf der Zunge, Meineid 
im Herzen haben, Worte verbrehen, die Einfachen und Arglojen überliften 
und dem Heiligen Hohn ſprechen. Das ift die Klugheit, Die Teider unter 
den Finden diefer Welt im Schwunge geht. Und moher die giftige 
Pflanze im Menfchenleben heut zu Tage? Daher, weil verblendete EI- 
tern jchon frühe den Samen ——— in die zarten — ihrer Kinder 
ſtreuen und ſein Emporkeimen zu befördern ſuchen. Nicht argloſen Tauben, 
ſondern Schlangen ſollen ihre Kinder gleichen. Das iſt die Klugheit, wie 
lie wähnen, mit der man am beiten durch die Welt fommen und fein 
Glück machen kann. Religion und Sittlichfeit ift in ihren Augen weiter 
nichts, ald ein tönended Erz und eine Elingende Schelle. Und doch 
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bleibt ed ewig wahr: „Der Weisheit Anfang ift Gottesfurcht, die haben 
bie wi; * icht, die darnach thun; ihr Ruhm beſtehet ewiglich.“ CPI. 
110, 10. 
Klüglinge. (S. Art. Grübler.) 
Kopfrechnen. Das Kopfrechnen, oder das Rechnen im Kopfe, ohne 
dabei Schreibmaterialien zu gebrauchen, iſt beim Schulunterrichte, inſo— 
fern dadurch beſonders die Denkkraft in Anſpruch genommen wird, von 
großem Nutzen, und verdient deßhalb, daß es von einem Inn Lehrer 
eifrig und gründlich betrieben werde. Kein Lehrgegenftand fpricht alle 
eiftigen Kräfte der Kinder jo an, und übt und ftärkt fie jo, ald das 
Bopftechnen, wenn es anders — betrieben wird. Jedes Kind 
ven: enau Acht geben auf Die ihm vom Lehrer vorgejagte Aufgabe; es 
mu Die einzelnen Theile derjelben mit feinem Gedächtniſſe N und 
fefthalten, was beſonders bei zufammengejegten Aufgaben für dieje Geiſtes— 
kraft ungemein ftärkend ift; e8 muß nachdenken, wie es bie vorgelegte 
Aufgabe am leichteften, jchnellften und doc richtig löſen könne. Sein 
Geiſt wird bei der Berechnung des Exempels aufgeregt und in Thätigfeit 
verjegt. Und wenn der Lehrer, wie e3 jein joll, eines der Kinder, welche 
eine Aufgabe richtig gelöft haben, auffordert, laut und vernehmlich anzus 
geben, wie es dabei verfahren ſei, und das — — nochmals mit 
lauter Simme vorzurechnen; jo gewährt dieß dem Schüler zugleich eine 
jehr nügliche Uebung im Spreden. Ja, das Kopfrechnen verſchafft den 
Kindern, befonders wenn dabei ihr MWetteifer gehörig angeregt wird, und 
der Lehrer die Aufgaben aus der Kinderwelt und dem gewöhnlichen Leben 
wählt, und fie auf eine angenehme Weile einfleidet, manches Vergnügen. 
Auch macht das Leben ſelbſt, namentlich bei Gejchäften, wo man feine _ 
Screibmaterialien bei der . hat, um etwas auszurechnen, das Kopf: 
rechnen unentbehrlih. Sol aber dieſes Rechnen zwedmäßig behandelt 
und mit Nußen betrieben werben, jo muß ber Unterricht darin gründlich 
fein; er muß ſich auf Das eigentliche elementariſche mündliche Denkrechnen 
und auf die reinen Bahlenverhältniffe fußen; die Kinder müſſen felbft- 
thätig und mit Bewußtjein reine Zahlen erbauen und zerlegen, meſſen oder 
ponderiren, zu= und abzählen, vermehren und theilen lernen; ferner müf: 
fen fie vom Lehrer auf die Vortheile, die ſich beim ———— Kopf⸗ 
rechnen benutzen laſſen, jo hingeleitet werden, daß fie dieſelben ſelbſt auffin- 
den, ihre Anwendbarkeit und Nüßlichkeit jelbft einjehen und mit vollem 
Bewußtfein ihres Verfahrens und der Gründe befjelben rechnen; auch) 
müfjen fie in der Anwendung dieſer Vortheile durch eine zureichende 
Menge von Aufgaben jo geübt werden, daß fie darin recht feft und ficher 
— und eine große Fertigkeit im Rechnen erlangen. (S. Artikel 
echnen.) 

Körperliche Ergiepung. Wir haben früher fchon, wo von der Gr: 
siehung im Allgemeinen die Rede war, bemerkt, daß wir uns jpäter am 
einichlägigen Orte umftändlicher mit der leiblichen Erziehung befaſſen 
werben, was hiemit auch in folgender Darftellung gefcehen joll. — Die 
förperliche Erziehung ift an fih, jo wie für das Leben überhaupt, von 
großer Wichtigkeit und darf neben der geiftigen keineswegs verjäumt oder 
von ihr getrennt werden. Zu einem harmonischen Leben gehört nothr 
wendig bie freie Herrſchaft des Geiſtes über den Körper; Diefer bat einen 
gu mächtigen und unabweisbaren Einfluß auf die geiftige Bildung, ald 

aß er unbeachtet und ungeübt Bleiben dürfte Zwar kann auch in 
einem Franken Leibe eine gejunde Seele wohnen; es kann ſich bei [eib- 
liher Schwäche ein Fräftiger Geift entwideln, wie nicht jelten an kranken 
Kindern ſich eine ungemeine Bildungsfähigkeit fund gibt, die jedoch Teicht 
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einfeitig und zu geiftiger Weberreizung geneigt wird. Ein gefunder Leib 
ift jedoch immer ein 2 ed Gut, und ungleich mehr werth, ald Gold 
und Edelſteine. Die taiehung muß Daher eben jo jehr bemühet fein, 
dieſes föftliche Gut zu erhalten und zu bewahren, al8 den ſchwachen Leib 
zu ftärfen und auch den Franken zu einem tauglichen Werkzeuge des Geiftes 
zu bilden. Schwadye und Eränfliche Kinder bedürfen einer andern Behand«- 
lung als ftarfe und gejunde; aber gerade bei jenen jollte nıan bie geiftige 
Entwidelnng lieber zurückhalten, wenigftens nur jehr vorfichtig befördern, 
Damit fie nicht der förperlichen voraneile und fie bemme, waraus denn 
Störungen und Mikverhältniffe in der Doppelnatur des Menichen her: 
vorgehen, Eine harmoniſche Bildung ift nur da möglich, wo alle Kräfte 
des Lebens gepflegt und in ihrer Entwidelung-geregelt werden. — Mit 
dem erften Athemzuge des Kindes, da, mo jein geiltines Wefen noch im 
tiefen Schlummer liegt, beginnt jchon die körperliche Erziehung; fie geht 
fomit der geiftigen, der Zeit nach, voran und- begleitet. fie ber ihren ver: 
Ichtedenen Stufen. Ueberall muß der Geſichtspunkt fejtgehalten und Mae 
gewirkt werben, den Leib geſund, Fräftig, gewandt, zu einem leicht, ſicher 
und treu anklingenden Anftrumente des Geiſtes zu machen, Dienftbar ben 
böhern Ziveden des Lebens, untergeordnet dem Gejehe des Geiſtes. (Röm. 
7, 23.) Da die Gefundheit der Seele, obgleich fie von der Geſundheit 
des Leibes nicht durchaus abhängig ift, doch durch dieſelbe bedingt wird, 
am meiften in dem Alter, in welchem die Sinnlichkeit vorherrſchend und 
noch nicht der freien Thätigfeit der Vernunft unterthänig ift, jo müſſen 
fchon frühe Die Uebungen Statt finden, weldye die förperliche Entwicke— 
lung ſowohl ordnen als Fräftigen. Dazu gehört vornehmlich freie Bewe— 
gung der Ölieder und alles, was Die Sinne jchärft, Gewöhnung zu ange: 
meflener Thätigfeit, Anftrengung und Sraftäußerung, verbunden mit Der 
nöthigen Erholung und Nube: Ordnung, Einfachheit und Mäßigkeit in 
allen Genüffen, wechjelnd mit Entbehrungen und Berfagungen. Man halte 
das Kind Schon in der erften Zeit des erwachenden Bewußtſeins zur 
Selbftüberwindung au, verjage ihm aber nicht nur nicht, ſondern bereite 
ihm auch felbft Die Freuden, welche zugleich den Leib erquiden und Die 
Seele erheitern, beide üben und ftärfen. Auf ſolche Weiſe greifen überall 
eiftige und leibliche Hebungen ineinander, unterftügen fich gegenjeitig und 
hren zu einem reinen Einklang des Lebens. Die Kraft, in ber alle 
Kräfte zufammenfließen, und die darum ebenfo jehr die freie Bewegung, 
wie den Einklang derfelben vorausjegt, Die Fertigkeiten und Tugenden, bie 
man zu erweden fucht, nehmen nicht minder bie leibliche als die geiftige 
Uebung in Anſpruch. Aber auch Leibesübungen gehören zu einer guten 
Erziehung ebenjo gewiß, wie die Geiftesübungen, und find in einem ner: 
ade Beitalter ein um fo dringenderes Bedürfniß, ald Die Nerven 
ſchwaͤche auch in das geiftige Leben ftörend eingreift. Man erjpart den 
Kindern viele Anfechtungen, Kämpfe umd Leiden, man macht fie aud) 
fähiger, Die unvermeidlichen Beſchwerden und Leiden des Lebens geduldig 
und ftandhaft zu ertragen, tüchtiger für ihren zeitlichen Beruf, rüftiger 
im Dienfte des Herrn, wenn man bie Abhärtung und Kräftigung Des 
Körperd mit der geiftigen Bildung verbindet. Das verweichlichte, in 
—— leiblichen Ausbildung verwahrloste Kind verſinkt nur zu leicht in 
rägheit und Arbeitsfcheue, in Genußgier und in die Oräuel der Wolluft. 
iejer Bis rg, ift das Frühverjäumte fpäter nur fehr ſchwer und 

nie ganz wieder zu erjeßen. Der verzärtelte Menſch fällt, wenn bie 
Verfuchung naht, meift tiefer und ift fchwerer zu retten und zu befehren, 
ald der durch Uebung erftarkte und abgehärtete; wirb biefer von Irr— 
thümern ergriffen unb zu Sünden Hingeriffen, von welchen jener, weil fie 


58 Körperliche Strafen. 


Sünden der irreligiöfen Kraft, nicht der Ohnmacht find, frei Bleibt, fo 
hat er doch, wenn er zur Erfenntniß kommt, mit Gottes Hülfe mehr 
Kraft, fidy feinem Berderben gu entreißen, und ift der beſſern Belehrung 
ſchon darum zugänglicher, weil er auch in feinen Verirrungen meift offener 
und redlicher bleibt, ald der Schwädling, welcher mehr die heimlichen 
Sünden liebt, fie zu übertünchen ftrebt, mehr Die Strafe, ald das Unrecht 
heut und um fo weniger einer wahren Neue fähig ift. Der Teufel ver: 
fucht die Kraft nur, wenn fie ſtolz und übermüthig wird, die Schwäche 
aber allezeit und überall. Wohl bat Jeder Urfade zu wachen und zu 
beten, daß er nicht in Verſuchung falle, und dem Fräftigen Menſchen fteht 
fie jo nahe als dem Schwachen, doch widerfteht er mit der göttlichen 
Gnade mächtiger und erringt im Kampfe Die Balme. Man nennt dieß 
moraliſche Kraft, die freilich nicht in ungemeiner Leibesftärfe beftebt, 
da fie au im Eränflichften Körper wohnen kann; aber fie ſetzt doch jene 
leibliche und geiftige Ucbung und Zucht voraus, welche das Geſetz in 
ben Gliedern dem Geſetze des Geiftes unterwürfig und auch den ſchwäch— 
lichften Körper zu einem — Werkzeuge der Seele macht. Dieſe 
umfaſſendere und allſeitigere Gymnaſtik, von welcher die Turnkunſt nur 
ein Theil iſt, ſoll in das Werk der geiſtigen Bildung früh und jpät eins 
reifen, und deßhalb in das häusliche Leben jo aufgenommen werden, Daß 
Be die Gemächlichfeit und Ueppigkeit, den verderblichen Yuzus und Die 
Beiftesträgheit verbanne, Dagegen Anſpruchloſigkeit, Sitteneinfalt, Genüg— 
ſamkeit, rüftige Tue zurüdführe, und Das jüngere Gejchlecht zum 
Leben, zum gottjeligen Wandel, zu allen guten Werfen geichidt und taug— 
lih made. — Wenn wir in dem Gefagten die förperliche Erziehung in 
Verbindung mit der geiftigen betrachtet Baer, wie überhaupt feine von 
der andern getrennt werden joll; jo wäre es jet am Orte, alles Uebrige 
umftändlich. zu behandeln, wodurch chen dieſe leibliche Erziehung insbe— 
fondere bedingt wird. Dahin gehören: Luft, Nahrung, Kleidung, Betten 
oder Schlafſtätten, Neinlichkeit und Ordnung, Bewegung und Ruhe, Bes 
wahrung und Stärfung der Sinnenwerkfzeuge, Abhärtung, Stillung und 
Lenfung der Leidenjchaften, injofern hiebei Die leibliche Geſundheit betbei- 
ligt ift, Gewöhnung zur geraden Haltung des Körpers, zu Außerm An: 
ftande u. ſ. w. Um uns jedody nicht unnöthiger Weife wiederholen und 
das einmal Gefagte nochmals jagen zu müffen, wollen wir den Leſer auf 
die einſchlägigen Artifel, in welchen entweder jchon von dieſen Erforder: 
nifjen — wurde, oder noch geſprochen werden wird, verweilen. 
Körperlihe Strafen, Die körperlichen Strafen bei der Erziehung 
und dem Unterrichte der Kinder haben die pädagogiſchen Schriftiteller 
ſchon Häufig in Bewegung gejeßt. Selten ift eine Schrift über das Er: 
ziehungs- und Schulwejen ang Licht getreten, in welcher nicht von dieſen 
Strafen und was davon zu — ſei, bald ſo, bald anders geſprochen 
wurde, Waͤhrend Einige behaupten, daß die Erziehung, wenn fie eine 
wahre fein ſoll, alle körperlichen Strafen vermeiden müfle, weil fie der 
menſchlichen Bildungäfreiheit, Der Liebe und überhaupt dem Geiſte des 
Chriſtenthums zuwider jeien, behaupten Andere, daß förperliche Strafen, 
fo lange nnlice und fündliche, D. i. zum Hange nach dem MWerbotenen, 
zum Un —— und Trotz, zur Unbiegſamkeit und Widerſpenſtigkeit ge 
neigte Kinder zu erziehen find, ein umentbehrliches Hülfsmittel bei der 
Griiehung bleiben. Die Erftern haben gewöhnlich die alte, ftrenge, oft 
wohl in Härte audgeartete Schulzucht vor Mugen, und thun recht daran, 
wenn fie das Zuviel rügen; wenn fie aber alle Eörperlichen Strafen 
abgeſchafft wiſſen wollen, neigen fie fih zu dem Zuwenig und be 
benfen nicht, daß das Zuviel und Zuwenig im Grunde Gined und Das: 
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jelbe ift. Daß Die — bie. körperlichen Strafen nicht ganz eut- 
behren kann, und daB dieje weder der aa ber — Bildung, 
noch der Liebe und überhaupt dem Chriſtenthume zuwider ſind, wird aus 
den glas Bemerkungen hervorgehen. — ‚Die Erziehung joll den 
Menfchen anfachen, dab er ſich bilde, und Alles entfernen umd bejeitigen, 
was ihn in feinem Bildungsgange aufhalten kann. Dabei ift fie oft ge— 
nötbiget, ** ph zu fünftlichen Mitteln zu nehmen, weil fie jonft 
ihren Zweck nicht erreihen würde. Wie der leiblich Kranke nicht immer 
ohne kuͤnſtlich gemilchte, oft jehr Bittere Arzneien geſund werden kann, 
ebenjo kann der geiſtig Eranfe Zögling nicht immer ne fünftliches Ein: 
wirken auf jeinen. Geiſt von feiner Geiftesfranfheit geheilt werden. Will 
nım aber. feine Arznei in dem leiblic Kranken die gewünjchte Wirkung 
ervorbringen, jo ergreift der geſchickte Arzt gewiß das legte und. nur im 
öchſten Nothfall anzumendende Mittel, und macht nicht felten die er- 
eulihe Erfahrung, daß nur dieſes Mittel vermögend war, dem Kranken 
feine Gejundheit wieder zu verjchaffen. Auch der — muß oft bit⸗ 
tere Erfahrungen machen, deß alle bisher angewandten Mittel vergebens 
angewendet find, und “nr wenn noch irgend eine Rettung des ungehor- 
famen oder troßigen, aljo geiftig Eranfen Zöglingd möglich ift, Diefelbe 
nur durch körperliche Strafe bewirkt werden kann. Soll er in dieſem 
Balle die Förperliche Strafe meiden und lieber, den Zögling immer ver: 
dorbener umd unglücdlicher werden lafjen? Nein, in dieſem Falle ift es 
vielmehr feine Pflicht, Die förperliche Strafe 25 was nur deß⸗ 
halb geſchieht, um ihn vom Pfade der Sinnlichkeit wieder abzuleiten, 
ſeinem Streben nach dem Verbotenen Schranken zu ſetzen, damit der 
edlere Keim in ihm nicht unterdrückt werde, ſondern auflebe und ſiege. 
Verſteht nun der Erzieher ſeinen kranken BZögling auch ferner neck 
zu behandeln, jo wird derjelbe, wenn er auch anfangs das Bije nur 
aus Furcht vor der Strafe unterläßt, nad) und nach zum Guten in Liebe 
wiederfehren. Körperliche Strafen ftreiten gegen die wahre Liebe feines: 
wegs, wenn man fie anders von Weichheit und unzeitiger Nachlicht zu 
unterfheiden weiß, Weichheit und unzeitige Nachſicht verträgt ſich aber 
ebenjo wenig mit der wahren Liebe, als ſich Härte und Sranlamfeit da⸗ 
mit verträgt. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einem Lehrer, wel— 
de im heftigen Zorn einen verwahrlojeten und verborbenen Schüler 
exlich züchtiget, um fein Müthlein an ibm zu Fühlen, und Ginen, 
der Das dem Lafter und Verberben entgegeneilende Kind, das nichts zu 
beſſern vern 3 mit feftem, männlichem Grnfte, verbunden mit inniger 
Wehmutb, förperlich ftraft, um daſſelbe dem Verderben zu entreißen. 
Gin folcher Lehrer beweijet in der That, während er ftraft, dem Kinde 
feine Liebe, Weichheit da, wo Ernft herrſchen joll, Nachſicht, wo nichts 
nachaeleben werden darf,‘ jchadet jehr, und hat gewiß viel beigetragen, 
daß die Zahl der Mörder, der Diebe und Räuber, der Lügner und 
Meineidigen, der ſchlechten Arbeiter, der Empörer ıc. jo groß ift, und 
leider, immer größer wird! Wahrlich, wir dürfen ung wegen unferer 
Humanität nicht rühmen, wenn wir ein Gleiches thun, weil wir dadurch 
nur. die Zucht» und Irrenhäufer anfüllen ‚helfen. Körperliche Strafen 
fönnen daher nie unbedingt -verwworfen werden, und Diejes um fo weniger, 
weil jelbft die je e Schrift die Eltern und mit ihnen alle Erzieher und 
Lehrer auf dieſes Mittel zur Baͤndigung und Befjerung * 
Kinder aufmerkſam macht. era, 22,15, 29, 15, 23,13, 13, 24, 
18, 29, 17. Sir. 30, 1—13.) Man wird doc, nicht jagen wollen, 


{i 
daß Diefe Anweilungen und Ermahnungen nur dem Judenthum, nicht aber 
Sn Chritentbum angemefjen ven. Berträgt ſich em der beim 
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zu offenbarende gerechte Ernft nicht mit dem Geiehe ber Liebe, wel: 
ches das Evangelium verfündet? Dder wäre es demjelben wohl zumwiber, 
wenn man ein Kind, das alle Ermunterungen, Ermahnungen, Warnungen 
und Drohungen gleichjam verhöhnt, durdy Förperlihe Strafen retten 
wollte? Und würde der Apoftel Paulus (Hebr. 12, 7— 10), der bie 
förperlihen Strafen ungerathener Kinder ald allgemein befannt voraus: 
feßt, bei dieſer Gelegenheit die alte Sitte nicht gemißbilliget haben ? 
Doc thut er dieſes weder bier noch anderswo, jo wie es auch Jeſus 
und feine Apoftel nirgends gethan haben. — Wenn nun gleihwohl die 
förperlichen Strafen ein nicht verbotene Anregungsmittel bei der Erzie- 
bung find, jo hat dennoch jeder Erzieher und Lehrer von demjelben einen 
weifen Gebraud zu machen. Bei der Anwendung derfelben mögen fol: 
ende Regeln beobachtet werden: a) „Die körperlichen Strafen 
Dürfen niht gegen Shwähen und Fehler, fondern gegen 
bebarrlihen Ungehorſam und troßigen 2 ange: 
wendet werden, und find Daher nur ſehr fparjam zu ge 
brauchen.” Ehe der Lehrer ftraft, bat er vorher zu überlegen, Daß 
nicht alles, was an dem Finde ald Verdorbenheit, Ungehorſam, Eigen: 
finn ac. erjcheint, auch wirklich ſolche oder joldyer if. Das Kind Fann 
oft nicht anderd handeln, weil ihm die nöthige Einſicht und Erfahrung 
fehlt, oder weil ed von einer gewiſſen Flüchtigfeit, Unbedachtſamkeit und 
dem allen Kindern mehr oder weniger eigenen leichten Sinn zu jolden 
Handlungen hingeriffen wird. Hier ift alſo die bewiefene Untugend Feine 
Bösartigkeit, Fein Troß bietender Ungehorfam, ſondern nur Unfähigkeit 
und Schwäche, wovon es mittlerweile unter angemefjener Leitung wohl 
von felbit frei wird. Kinder haben kindiſche Anſchlaͤge, und nicht jelten 
ift ſogar in dieſer oder jener Unart ein edler Keim verborgen, Der 
Lehrer Hüte fid) daher vor einer jeden vorfchnellen und darum unver: 
dienten Strafe. Nimmt er aber Ungehorfam, Eigenfinn, Troß ꝛc. wahr, 
und will ſich Das Kind Durch nichts beifern laſſen, Dann zögere.er mit 
der Strafe nit. Schonung wäre bei verdienter Strafe am unredhten 
Plage, fie würde mehr ſchaden als nüßen. b) „Die Förperliden 
Strafen Dürfen weder in Mißhandlungen ausarten, nod 
überhaupt dem leiblihen Wohl der Kinder Schaden brin- 
er — Wehe dem Erzieher oder Lehrer, der durch körperliche Strafen 
ie ihm anvertrauten Kinder mißhandelt, oder ihrer Gefundheit dadurch 
— Deßhalb muß alles Stoßen, Schlagen an den Kopf, Ziehen bei 
en Haaren ꝛc. aus dem Bereiche der Erziehung überhaupt und aus der 
Schule insbejondere verbannt werden, weil ed nur leicht in Mißhand— 
lungen ausarten und dem leiblichen Wohlfein der Kinder nachtheilig wer: 
den kann. Mebrigens ift die Strafe anfangs auch fo einzurichten, daß 
fie, falls fie die beabfichtigte ginn Mt hervorbringen jollte, gefteigert 
werben Fann, jedoch ftet3 unter der Bedingung, daß dabei feine — 
lung Satt finde oder etwas der Geſundheit Nachtheiliges mit unterlaufe. 
6) „Die körperliche Strafe folge ſogleich auf die ſtraf— 
würdige That und werde mit heiligem Ernfte und Eifer 
ertheilt.“ — die körperliche Strafe nicht ſogleich auf die ſtraf— 
würdige That, jo ſteht fie mit Diejer in feiner Verbindung, erfcheint zu 
ausgeſucht und zu Fünftlich, wird deßhalb unnatürlich und kann von feinem 
erwünfchten Erfolge fein. Zwar kann der Lehrer die aufgefchobene Strafe 
mit mehr Ruhe ertheilen, allein eben dieſe Ruhe macht Die Strafe um }o 
unwirfjamer. Sie thut dann höchſtens nur dem Leibe wehe, der geiftige 
Eindrud aber fehlt. Wird die Strafe bald mit rechtem Ernft vollzogen, 
dann bringt fie auch Die geeignete Wirkung hervor. Sie erjcheint dann 
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als eine 55 Verfügung, welche das „Bis hieher und nicht wei— 
ter“ ausſpricht; fie dringt durch Herz und Nieren, erſchüttert das hals— 
farrige Gemüth und flößt Ehrfurdt ein. Freilich darf der Lehrer im 
wilden, aufbraufenden Zorne Fein Kind ftrafen; aber es gibt einen ge: 
rechten Unwillen und einen edeln Zorn und Eifer, der die Beſonnenheit 
nicht raubt und dem Die Liebe nicht mangelt, Mit Recht jagt Harniſch: 
„Damit die Strafe natürlich fei, jo vollziehe man fie in der Regel bald; 
etwas Hitze und Eifer ſchaden nicht, nur muß man Herr feiner felbft fein.“ 
— DBefolgt der Lehrer und Erzieher ſtets die angeführten Negeln und 
Vorjchriften, fo wird er ficherlic) feinen Mißbrauch von den Förperlichen 
Strafen machen; er wird fie aber aud), falls er fie anwenden muß, nur 
höchſt ſelten umſonſt und ohne erwünſchten Erfolg anwenden. 

Kraft des Glaubens. Der chriftliche Lehrer laͤßt feine Kinder an 
ihm ſelbſt immer nur die heilige Kraft des Glaubens — in Tugend 
und —— — — in Leid und Freude, gegen Freund 
und Feind, befehlend oder gehorchend. Er weiß es, wie mächtig fein 
lebendiges Beijpiel auf die Herzen der Kinder wirft. Er ift daher nicht 
mit dem bloßen Wiffen der heiligen Lehren, wie fie ihm der Glaube bietet, 
jufrieben, fondern er bemüht ſich auch, dafjelbe in Leben und Gefinnung 

arzuftellen. Was er thut, ift nie etwas anderes, als ein Ausfluß des 
Glaubens, der in feinem Herzen lebt, und ein Erzeugniß feines MWilleng, 
der Gott und der Tugend unverrücdt zugewendet ift, woran ſich feine 
Kinder fpiegeln und ftärfen. Was feine Yebenslage auch mit fic bringt, 
er zeigt dabei überall Zufriedenheit, Gleichmuth, Freudigkeit; in feinem 
ganzen Benehmen müfjen feine Kinder jehen, daß fein inneres über feine 
äußere Lage erhaben ift, und daß dieſe über den Frieden feines Herzens 
nicht gebieten Fan. Der wahrhaft chriftliche Lehrer äußert fich immer 
freudig hoffend, wenn er der Zukunft gebenft, aber immer mit ebenfo 
freudiger Ergebung in die Fügungen der ewigen Weisheit: „Gott, ſpricht 
er, ift meine Hülfe! ich vertraue und zage nicht, er ift mein Helfer und 
mein Schild? (Iſai. 12, 2.) Bejorgt er einen Unfall oder Scherz, 
fo thut er nicht ängftlich, nicht Fleinmüthig, nicht klagend, fondern Ypricht 
gelafjen: „Ach will muthig tragen, was Gott mir ſchickt.“ Im Genuſſe 
eigt er fich mäßig; im ’Entbehren genügjam und guten Muths; im Bes 
en liebreich, wohlwollend, aber feft und beftimmt ; im Gehorchen bereit- 
willig und gewiſſenhaft, nicht weil ihn jonft — — Strafe erwartet, 
ſondern weil es das Geſetz des Herrn verlangt. Wo irgend ein Wunſch 
mit ſeiner Pflicht in Widerſpruch geräth, da zeigt er ſich nie ſchwankend 
und zweifelhaft: „nem Willen Gottes — alles weichen,“ dieſer 
iſt ihm die einzige Regel und Richtſchnur ſeines Verhaltens und ſoll auch 
Regel und Richtſchnur ſeiner Kinder ſein. Auf ſolche Weiſe offenbart 
ſich des Lehrers Glaubenskraft in ihrer ganzen Herclichkeit. Möchte ſie 
— dieſe heilige Kraft — in jedem Lehrerherzen wohnen und ſich kund— 
geben auf die beſagte Weiſe! Wie unausſprechlich viel wäre dann nicht 
nur für jeden Lehrer, ſondern auch für feine Schüler gewonnen! — (1. 
Cor. 2,5. Eph. 1, 19. 1. Theil. 1, 2. 

Kräfte, die, des Geiftes follen die Kinder fennen lernen. Der 
Lehrer fuche, jo viel möglich, die Schüler mit den Kräften ihres Geiftes 
zu befreunden und ihnen begreiflich zu machen, daß fie diefe Kräfte nur 
empfangen haben, um zu lernen und immer weiter fortzufchreiten. Gr 
muß ihnen deutlich vorftelen, wozu ihnen eine jede derjelben verlichen, 
und wie ed Gottes Wille und des Menjchen Pflicht fei, fie ohne Aus- 
rg —IJ üben und gebrauchen. Es kann auch nicht ſchwer 

fallen, die. x hievon zu überzeugen, ſobald es dem Lehrer gelungen 


* 
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ift, denſelben nur erft eine einzelne Kraft zum Bewußtjein zu Bringen. 
Es begreift fi) wohl von felbft, daß er hiebei ‘vom Sinnlichen zum @ei- 
ftigen übergeben müſſe. Er wird i DB. jagen: „Sieh, mein Kind, du 
hatt zwei Füße zum Gehen, bu wirft alſo nicht beftändig fißen, jondern 
deine Füße gebrauchen wollen? — So haft du aud zwei Augen; du 
machft fie nicht im Wachen, ſondern nur im Edjlafe zu, denn du willft 
ſehen, — willft deine Augen gebrauchen. Gerade fo verhält es fich auch 
mit deinem Verftande; mittelft defjelben fannft du denken und lernen, 
und zwar fo viel, daß du damit Fein Ende finden wirft. Du Haft Diefe 
ſchöne Gabe eben jo wenig umjonft, ald deine Füße und Augen von Gott 
erhalten, du ſollſt fie alfo auch nady dem Willen Gotted gebrauchen, denn 
nur dadurch kannſt du verftändig und immer verftändiger werden. — Du 
haft ein Gedaͤchtniß, Fannft Damit etwas behalten und du haft ſchon mans 
ches behalten; Das Behalten aber ift nothwendig, weil man won Dem, 
was man gelernt hat, nichts verlieren oder vergeflen fol; das Gedächtniß 
muß alſo geübet werben u. |. w.“ Se Farer und eindringlicher dieß 
alles den Kindern gemacht werden fann, defto mehr wird har ihr intel: 
leftuelle8 Gefühl belebt und gehoben werden, — Nicht minder müſſen 
aber dieje Kräfte des Findlichen Geifted von innen heraus gebildet werden, 
Oder was fol e8 frommen, wenn das Gedaͤchtniß der Kinder noch fo 
vieles in fi aufnimmt, das nicht verftanden worden ift? Alles Lernen 
ift dann bloß etwas Angelerntes und bleibt todt, e8 wird nie ein inneres 
geiftiges Eigenthum, weil die GSeelenfraft, womit e8 richtig aufgefaßt 
werden fol, unberüdjichtiget gelaffen wurde. So geht es auch in ne 
auf die Willenskraft. Nimmer ift das in Sinne fallende Reden und Thun 
der Finder genug. Gin bloß angelerntes Reden und Handeln bleibt 
immer todte Form ohne belebenden Geiſt. Begnügt man fi damit, daß 
ein Kind redet und handelt, wad und wie es ihm vorgefagt und vorge: 
than wird, ohne daß es einfieht, warum dieß jo und jenes anders ac., jo 
wird es nie zum Bewußtjein der Gründe feines Nedens und Handelng, 
nie zum felbfftändigen Wollen fommen; es bleibt immer nur Werkzeug 
eine3 fremden Willens, — ein Räderwerf, das von fremder Kraft getries 
ben wird. Die Kraft, die es in fich felber trägt, bleibt unangeregt und 
das tft eben bie Kraft, am bie fich der Charakter, wie Handel fagt, 
leichſam wie an feine Wurzel anſetzt. Lernt es ſich nicht Fennen nnd 
üben, lernt es nicht einfehen, daß aus feinem freien Wollen das wahrhaft 
Gute und Anerfennungswerthe hervorgehen muß, fo bleibt es immer 
BB LEN , ſchwankend und ſich ge nach Anderer Will: 
ühr richtend, ohne Entſchluß zu freier That. Dahin bringen e8 Eltern, 
die den Willensäußerungen des Kindes feinen Spielraum gönnen, fie 
überall nad) eigenen Anfichten und Neigungen abmeſſen und regeln wollen, 
und das oft mehr in Nebendingen, als in dem, was in fittlicher Bezie— 
bung wichtig ift. Wie der Töpfer den willenlofen Thon zu einem belie— 
bigen Gefäße geftaltet, jo wollen fie das Kind formen und richten, ohne 
zu bedenken, daß eine — Kraft zum Selbſtbilden in ihm liegt, die 
von innen herauswirkt, und: der man in ihrer Entfaltung nur anregend 
und leitend zu Hülfe fommen darf, jo Daß es ſich bewußt werde, es rede 
und handle aus eigenem Antriebe, — aus freiem Entſchluſſe. 

Kraftanwendung. (S. Art. Thätigkeitstrieh.) 

Krankheiten. Am meiften treten Krankheiten der Erziehung ftörend 
in den Weg, weil da ein richtiges Verhalten, insbefondere den Müttern, 
am ſchwerſten if. Denn während fich hier die Sorge in der [eiblicyen 
Pflege verboppelt und die theilnehmende Mutterftiimme dem Kinde Troft 
gibt, ſoll gleichwohl in der geiftigen Pflege nichts verfäumt und den 
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Grundfägen der —— nicht zuwider gehandelt werben. — Wie nun, 
agt Sailer, der Erzieher die Krankheiten des Gemüths, die Leiden: 
haften, welche Franfbeiten des Leibes entweder ſchon mitbringen oder 
nach ſich ziehen, bewacht, ftillt, Tenft; jo verhält er fih auf die Krank 
heiten des Leibes ſelbſt. Er fucht den Zögling vor denjelben zu bewahren, 
indem er ihn in allem Maaß und Diät genau halten lehrt; er nimmt mit 
ſpähendem Auge Die früheften Spuren fommender Srankheiten wahr, um 
das Hebel nody vor dem Ausbruche entwaffnen zu Fönnen; er ruft, jobald 
fich die Krankheit verräth, einen bewährten Arzt zu Hülfe; er wacht, 
daß ber Zögling den Vorfchriften des Arztes pünktlich nachkomme und 
ſucht durch Erheiterung des Gemüths, der Arznei ihre Wirkung und dem 
Häsling das Geneſen zu erleihtern. — Dieje Sorgfalt beweijet der Er: 
ie in allem, was Fehler in der förperlichen Entwidelung, z. B. einen 

chobenen, jchiefen Wachsthum, Verkrümmung ꝛxc. ıc. etwa zur Folge 
haben fünnte. Er ſucht deßhalb vorfichtig alle Veranlaſſungen iR fern 
zu halten und im Falle des Bedürfniſſes frühzeitig dem drohenden Uebel 
N or durch Anwendung zwedmäßiger und erprobter Mittel, (Matt, 
’ 5, — 

Kunſt. (S. äſthetiſches Gefühl) | 
Kunſtgriffe des Schullehrers, In einer zahlreihen Schule, wo die 
jämmtlichen Finder ftet3 in ziwedmäßiger Thätigkeit erhalten werden follen 
und e8 dem Lehrer oft Schwer fällt, für einen alle Kinder ergreifenden 
und in ununterbrochener Thätigkeit fortführenden Unterricht Die nöthige 
Zeit zu gewinnen, muß ber Bet fich gewiljer Kunſtgriffe bedienen, Die 
da nöthig und dienlid find, das Ganze der Schule in Ordnung zu er: 
halten, und um einen allgemein wirkſamen Unterriht ohne unnöthigen 

eitverluft möglich zu machen. Zu Dielen Kunftgriffen gehören: das ein: 
Übige, ſelbſt nur in fihtbaren Zeichen ausgedrüdte Kommando, jowohl 
im Unterrichte felbft, ald in der Schulordnung; das Chorjprechen und 
Ghorlefen; das Fragen und Aufgeben außer der Ordnung, in welder 
die Kinder auf ihren Bänken figen; das Bilden der Fragen und Auf: 

ben durch die Kinder jelbft, und endlich aufregende und ermunternde 

eifäge zu den Fragen. Wendet der Lehrer dieſe angeführten Mittel an, 
p wird er finden, Daß fie zur Grleichterung feines Geſchäftes viel beizu- 
tagen im Stande find, | 

Kurſivſchrift. (S. Art. Schreiben.) 

Kurzfichtigleit. Zu den körperlichen Gebrechen, von welchen wir 
ſchon früher geiprochen haben und noch ferner an Ort und Stelle ſprechen 
werben, gehört auch die Kurzfichtigfeit. Weitſehend kommt eigentlich der 
Menſch nicht zur Welt; feine Sehfraft ift anfangs, wie jede andere, 
—— und erſtreckt ſich auch nur auf einen enger gezogenen Kreis. 

ahrſcheinlich wurde ein Menſchenkind in feinem Leben nie gar weit um 
fi ber zu jehen im Stande fein, wenn es fich beitändig innerhalb der 
vier Wände feiner Wohnung aufhalten müßte und ihm nicht die Pforte 
auf ein anderes und größeres. Gebiet geöffnet würde. Dadurch erweitert 
ſich erft fein Gefichtsfreis und fein Auge wird im Freien geftärft, daß 
e3 auch Gegenftände in weiterer Ferne nod) deutlich und beftinunt bemerft. 
Je enger fonad) der Geſichtskreis für ein Kind gezogen wird, deſto mehr 
it er dazu geeignet, ie furzlichtig zu machen. Diejes Gebrechen 
fängt Dann insbejondere fi) zu Außern an, wenn dem Kinde feinere Ar- 
beiten zu verrichten vorgelegt werben und es feine Augen recht nahe dar⸗ 
auf zu richten bat, wie 3. B. beim Lejen, Schreiben, Nähen, Stiden x. 
Viel trägt auch Dazu bei, wenn die Gegenftände nur matt beleuchtet find, 
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wie zur Zeit der Morgen- oder Abenddämmerung, oder wenn. bie For: 
men und Karben zu Scharf und blendend find. — Um Surzfichtigkeit, welche 
ihren Grund nicht im fehlerhaften Bau der Augen oder ſonſt in einer 
vom normalen Zuftande abweichenden Beichaffenheit jelber hat, zu ver: 
ober oder zu entfernen, müfjen alle Arbeiten und Gejchäfte, weldye Die 
ugen entweder ſchwächen oder ihre Thätigfeit auf einen engern Umfang 
beſchränken, forgfam vermieden und Sehübungen entgegengejeßter Art 
vorgenommen werden. Dieje werden am beften im Freien, wo Die reine, 
gefunde Himmelsluft und das angenehme Grün ohnehin das Auge ftärkt, 
veranftaltet werden. In der Schule hat der Lehrer bejonders Darauf zu 
achten, daß die Kinder beim Lejen ihre Bücher in einer angemefjenen Ent: 
fernung vom Gefichte halten *). Er kann die Kleinen am leichteften Dazu 
vorbereiten, wenn er den Lejeunterricht an der Tafel für fie vornimmt, 
und fie in gehöriger Entfernung davon ftehen läßt. — Beim Schreiben 
bat er dafür zu forgen, daß die Kinder weder den Kopf noch die Bruft 
u fehr vorwärts beugen, jondern möglichit gerade aufrecht figen. Ueber: 
8 kann man nicht aufmerkſam genug ſein, die Augen zu ſchonen, weß: 
halb Die in Bayern gegebenen Verordnungen über grünen Anftrich der 
Schulzimmer u. a. hehß dankenswerth ſind. 
Rürze der Fragen. Ungenchtet wir Schon von den Eigenſchaften Fate: 
chetiſcher Fragen gehandelt * „ſo müſſen wir doch noch hinſichtlich 
derſelben beſonders bemerken, daß ſie ſich durch Kürze hervorheben ſollen. 
Eine jede katechetiſche Frage muß ſonach immer eine zmedmäßige Kürze 
— d. i. ſie ſoll nicht aus mehreren Worten beſtehen, als in Bezie— 
ung auf die Faſſungskraft und Vorkenntniß der Kinder nothwendig ſind, 
um zugleich beſtimmt und deutlich zu ſein. — Alle entbehrlichen Zwiſchen⸗ 
ätze, Beimörter, Umjchreibungen 2c. find ſonach als fehlerhaft zu vermei- 
en. Dennoch find hiebei einleitende zen und Erläuterungen, 
die der Frage vorangeftellt werden, zuläjfig, indem fie nicht zur eigent: 
lihen Frage gehören und fie Bloß jcheinbar verlängern. Um aber zwed- 
mäßig kurz fragen zu fönnen, muß der Satechet ſich in die Lage ber 
Kinder en welche nicht im Stande find, einen Begriff leicht auf: 
gufallen, wenn er in viele Worte gehült ift. Wer richtig denkt und fühlt, 
er bedarf weniger und paflender Ausdrüde, um Fragen zu ftellen, bie 
fi durch eine angemefjene Kürze und Länge auszeichnen. Kehlerhaft 
wären aljo die Fragen: „Wann und durch wen bat Gott das Werk der 
Erlöfung des Menfchengejchlechtes von der Unwilfenheit, der Finfterniß, 
dem Wahn und Aberglauben, der Sünde und. Dem Tode begonnen? — 
Was will der Apoftel jagen, wenn er jpricht: Wer ftebt, der ſehe zu, 
daß er nicht falle, nicht Frauchle und in feine Sünde willige ? x.” Soldye 
Fragen pafjen wegen ihrer Länge für Die Kinder nicht und follen Daher 
aud) ſorgſam vermieden werden. Uebrigens darf durch die Kürze der 
Fragen der Deutlichkeit nichts vergeben werden. — Auch katechetiſche 
Hinleitungen und Vergleichungen müſſen eine zweckmäßige Kürze haben 
Sie dürfen in ihrer Darſtellung durch keine überflüſſige Weitläufigkeit 
entſtellt und Feine Vorſtellungen herbeigeführt werden, die nicht nothiven- 
dig find, um den Aehnlichkeitspunft bemerklich zu machen, Auch darf bie 
Vergleichung ſelbſt nicht zu ausgedehnt und erweitert werden; fie fol nie 
über den eigentlichen Vergleichungspunkt — damit nicht unrich⸗ 
tige, unbeftimmte Begriffe dadurch veranlaßt oder herbeigeführt werben. — 


*) Ueberhaupt follen den Kindern feine anderen Lefebücher in die Hände gegeben wer— 
den, als ſolche, die ſich durch reinen und fcharfen Orud und weißes Papier eme 
pfehlen. 
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An Beifpielen fehlerhafter — oder Vergleichungen fehlt es vielen 
Katechiſationen, die bisher durch den Druck veröffentlichet worden ſind, 
ſchon gar nicht, und wir dürfen den Katecheten nur auf manche derſelben 
——— um ihn davon zu überzeugen. 


L. 


L, I, ein —— oder Mitlauter und der zwölfte Buchſtabe im 
deutſchen Abc, wird mit dem Zungenſtoß an dem Gaumen und ber obern 
Bahnreihe ausgeſprochen und gehört daher zu den’ Zungenlauten. Seine 
Berdopplung bewirkt eme Schärfung des vorangehenden Vokals und zwi» 
hen zwei Botalen ein längeres Fefthalten des conſonantiſchen Lautes, 
er zugleich ald Auslaut der einen, und ald Anlaut der andern Syibe 
vernommen wird, 8. DB. Leben, Nebel, Ball, Hellas. 

Laden. (S. Art. Frobfinn.) 

Lächeln, beſchümtes. Der Lehrer ſetze — gg I Aeußerung 
Ruhe und Bela enheit entgegen. Die Eindrüde, welche Die Kinder im 
elterlichen. Haufe empfangen RB wirken gewöhnlich im Umgange mit 
andern Kindern nad) dem natürlichen Triebe nad) und empfangen durch 
Reidenichaftlichkeit, die ihnen entgegengejegt wird, jet e8 vom Lehrer oder 
bon den Mitichülern, nur neue Nahrung. Die Gelafjenheit des Lehrers, 
Die fi in Worten und Gefichtögügen Fundgibt, Führt den Kindern ein 
Dild zu, das an ſich ſchon ihre Leidenſchaftlichkeit ſchwaͤcht und abkühlt, 
durch ruhig⸗ernſte Worte aber noc mehr an Lebendigkeit gewinnt. „Du 
bift wohl, ſpricht der Lehrer zu einem ſolchen Kinde, recht böſe auf- ben 
N.; dein Geſicht fpricht e8 deutlich aus; du follteft jegt nur einmal 
beine Augen ſehen, wie fie pe find, und beine Stirne, was fie für 
— hat, und deinen Mund, wie er ſich verzieht; ich kann dich ſo faſt 
aum anſehen, es möchte mir ja ſelber vor dir bange werden, ſo häßlich 
ſiehſt du aus; blicke jetzt mich an und mache ein freundliches Geſicht ꝛc.“ 
Bei ſolchen Worten wird wohl auch das roheſte Kind das Geſicht zu 
einem beſchämten Lächeln verziehen und fein Inneres bejänftigen. 

Landesgeſetze. (Belehrung darüber.) Die Schüler der Oberklaffe 
und noch mehr die Sonntagsſchüler, müfjen mit den Gejeßen des Landes 
jo weit bekannt gemacht werden, ald fie deßfalls zu willen nöthig haben, 
um fidy nicht aus — gegen dieſelben & verftoßen oder gelepimibrig 
zu handeln und fi) Strafe zuguziehen. — Es jollte daher jede Landes— 
ze. dafür forgen, daß für die einjchlägigen Volksſchulen ein benö— 

gter Auszug der allgemein wichtigen Gelee ‚ infofern dieſelben zur 
enntniß eines Jeden im Volke kommen follten, angefertiget und in den 
gedachten Schulen —— würde, welche dann der Lehrer bekannt zu 
machen, zu erflären und ** en hätte. (Sprüchw. 3, 1. u. 4, 3.) 

Landeöherr, der, und die Obrigkeit. Es liegt ungemein viel daran, 
daß Kinder jchon frühe einfehen lernen, weldye Pflichten fie gegen ihren 
Landesvater und die von ihm beftellte Obrigkeit zu erfüllen haben. Sind 
bie Kinder von wahrhaft chriſtlichen Grunbjägen durchdrungen, jo werben 
fie bei_gereifterem Alter nur um fo bereitwilliger und herzlicher dem 
Landesherrn, al8 dem gemeinichaftlichen Water des Vaterlandes umd den 
Obrigfeiten ald deſſen Stellvertreter die ſchuldige Ehrfurcht, den willig. 
ften Gehorjam, Treue und Dankbarkeit in aufrichtiger Liebe —— 
Die Gerechtigkeit iſt es, welche den Unterthan zum Gehorſam gegen den 
Landesherrn ıc. verpflichtet; allein dieſer Gehorſam iſt nichts Beſonderes, 

Univ.⸗Lexicon. 1, 5 
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er unterfcheibet den Untergebenen nicht von dem Snechte, der benfelben 
Gehorſam feinem Herrn leiften muß: Es muß jonady noch eine andere 
Berpflichtung hinzukommen, die dem Verhältniffe, in welchem Unterthanen 
zu ihren Landesherrn ftehen, eigentlicher entipricht. Soll dieß geichehen, 
jo müffen auch unfere Schüler erfennen lernen, daß der Landesvater Die 
Pflicht auf fid) habe, das Land, weldes ihm Gott zu beherrſchen über: 
geben hat, ruhig im Innern und im Frieden nad Außen zu erhalten, 
den Gerechtfamen feines Volkes überall Anerkennung zu —2 ja 
ſelbſt Krieg zu führen habe, um allem dieſem nachkommen zu können. 
Dem Landesherrn liegt ferner ob, für die Sicherheit des Eigenthums 
eines jeden ſeiner Untergebenen zu ſorgen, das Land vor ungerechten Ein: 
griffen zu ſchützen, Handel und Wandel zu beleben, und auf noch viel 
hundert andere Dinge, welche entweder mittelbar oder unmittelbar zum 
Wohle jeines Volkes gereihen, Bedacht zu nehmen. Kür alles dieſes 
find ihm die Unterthanen Dank fchuldig, und werben jo bem Landes: 
vater, der ihnen den Genuß dieſer theuern Güter verjchafft oder _gewährt, 
in der That verpflichtet. Diefe Pflicht aber ift jo jüß und angenehm, 
daß fie einen Jeden wohl von felbft geneigt machen follte, gegen ben 
Zandesregenten vol Ehrfurdt und Dankbarkeit zu fein. Diefe Pflicht 
muß Sedem heilig fein; muß ihm Liebe und Treue gegen den Vater des 
Landes einflößen, und ihn ermweden, mit freubigem Sinn die ſchuldigen 
Abgaben zu entrichten, deren er bedarf, um ben fich immer erneuernden 
Bedürfnifien entgegen zu fommen und die vielen und großen Ausgaben 
zu beftreiten, welche die Erfüllung feiner erhabenen Pflichten nothwendig 
mit * bringt. — Würden dieſe hintangeſetzt, ſo wäre der Schaden un— 
berechenbar, welcher den Unterthanen hieraus erwachſen würdel Nun 
mehr ſind aber die mit gutem Willen geleiſteten Beiträge einzig darauf 
berechnet, den kaum gedachten Schaden von dem Lande und den Bewoh— 
nern deſſelben abzuwenden und fern zu halten. Kür alle diefe Wohl: 
thaten, welde wir oben nahmhaft gemacht haben und welche Die Linter- 
thanen aus den Händen ihres Landesvaterd empfangen, find fie auch 
Fraft der Gerechtigkeit verbunden, ihm alle Beweije von aufrichtiger Liebe, 
Treue und Anhänglichkeit zu geben. (1. Mof. 41, 43.) Da nun aber 
auch Die Beamten und untergeorbneten obrigfeitlichen Perſonen mit dem 
Landesfürften zu gleichem Zwede für das allgemeine Befte mitwirken, fo 
find Die Untertbanen auch ihnen auf gleidye Weife Ehrfurcht, Gehorſam 
und Liebe jchuldig. — Alles dieſes ift jo klar und augenfällig, daß auch 
— Schüler es gehörig aufzufaſſen im Stande ſind. (1. Petr. 
2, 13. 14. x.) — Wir haben dieſen Artikel aus feinem andern Grunde 
in unjer Lexikon aufgenommen, ald um dem Jugendlehrer feine Verpflich- 
tung auch hierinfalld vorzuhalten und Das zu bezeichnen, was er neben 
anderen Momenten zu erftreben habe, wenn er feinem erhabenen Amte 
©enüge leiten will; ferner um in den Augen der Jugend Die Macht, 
mit welcher der Landesherr bekleidet ift, ald göttlich a zu machen, 
und daß jonad) aller Gehorjam gegen die — 28 eſetze, alle. Chr: 
furcht und Pflichttreue nicht auf phufifcher Gewalt, nicht auf der Gewalt 
von Außen, jondern auf der Furcht Gottes beruhe, aus welcher allein 
bie Tugenden auffeimen, ohne welche fein filled, ruhiges, zufriebenes 
und — Leben im ſocialen Verbande beſtehen kann. Auch iſt hier 
die Gottesfurcht, wie überall, die Wurzel alles Guten, die Quelle 
der bürgerlichen Wohlfahrt; fie iſt die von ihr genaͤhrte Gewiffenhaftig- 
feit, welche die Kinder dem Vater treu, anfänglich, opferwillig und ſelbſt 
in jchweren Zeiten ausbauernd macht und erhält. Endlich jmd dadurch 
bie, Herzen der Kinder frühe dahin zu ſtimmen, daß fie für ihren Landes» 


Rand» und Stadtſchulen. 67 


vater Gebet und Fürbitte darbringen, auf daß der Gegen Gottes 
ſtets in reihem Maaße auf ihn hernieberfteige, damit er die großen 
Laften, die auf ihm liegen, ald Gotteögejalbter tragen, die mächtigen 
Verfuchungen, die ihn umlagern, in Sraft und Weisheit befiegen und 
in feinem Herzen fortan reiches Wohlmollen bewahren möge. (1. Betr. 


Es 
Land: nnd Stadtſchulen. Diefe Schulen find ſich in ihren wejent- 
lichen Beziehungen glei, — fie find und bleiben |. Ans 
deſſen führt doch das verjchiedene Bedürfniß des Stadt» und Landbewoh— 
ners auch immer eine Berjchiedenheit in der Einrichtung und dem Zwecke 
diejer Bildungsanftalten herbei. So ift die Landſchule zunächſt Bildungs: 
anftalt für die finder folder Eltern, weldye nad) der Aufgabe ihres 
Berufes ſich vorzugsweiſe mit Iändlichen Gejchäften und Arbeiten zu bes 
fafjen haben. Diele werben nunmehr durdy ihre mühjamen und bejchwer- 
lihen Arbeiten abgehalten, den natürlichen Kunftfinn in ihren Kindern zu 
weden und zu veredeln. Was die Schule hiebei im Auge zu behalten 
bat, befteht darin, daß fie die Kinder mit den Gricheinungen und Ver— 
änderungen in der Natur auf eine angemejlene Weile befreunde, zumal 
fie im beftändigen Verkehr mit derjelben leben. Jedoch darf die Schule 
biebet nichts anderes in den Kreis ihrer Lehrgegenftände ziehen, als bie 
Grundlehren der Kunſtgeſchichte (Technologie, Lehre von den Künften und 
rg des. Zeichnend und von den ſchönen Künften nur den 
eſang und Diefen wieder nur im dhriftlichen Sinne des Wortes, Die 
Stadtfihulen geftalten fic) den Landjchulen gegenüber anders bezüglich 
auf die Bedürfniffe und Berhältnife der Stadtkinder. — Diefe treten 
entweder ald Handwerker, öfters aud) als Künſtler dereinft in ausgebrei- 
tete Verbindung; fie fommen mit den gebildeten Ständen in nähere Be: 
— und bedürfen deßhalb mancher Kenntniſſe, die der Landmann 
nicht noͤthig hat. Zudem werden beſonders in unſern Tagen bei dem 
immer mehr ſteigenden Luxus und der Liebe zur äußern Schönheit der 
Gewerfäerzeugnißke größere Forderungen an Die Leiftungen der Gewerk— 
treibenden gemacht, jo daß ſie genöthigt find, mehr * die Ausbildung 
ihrer Kräfte und ihres Kunſtſinnes zu dringen. Indeſſen iſt jedoch der 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten von Schulen nicht weſentlich; denn 
beide ſind ja immer nur Elementaranſtalten und es kommt in denſelben 
nicht ſo faſt darauf an, den Kindern viele und mancherlei Kenntniſſe bei— 
—— als vielmehr auf den eigentlichen und Hauptzweck hinzuarbeiten, 
‚ti auf wahre Geiſtes- und Derisuakiinang Un diefe hat 
das Kind des Landmannes nicht weniger Anſpruch, ald des Stadtbewoh- 
nerd. Es darf demnach bier von feinem Mehr oder Weniger die Rede 
fein. Nur in Beziehung auf einzelne Gegenftände haben Die Stadt- und 
Landſchulen mehr oder weniger zu geben, wenn anders der fünftige Beruf 
der Schüler berüdlicytiget werden Sn. — Uebrigens behauptet die Bes 
ſchränkung der Schulzeit einen größern Einfluß auf den Unterricht in den 
beiden Arten von Schulen. Bejonderd wird Dieje Beichränfung zur Som- 
merszeit in den Landſchulen durd die Betreibung der Geſchäfte, wozu 
die Kinder ſchon frühe von den Eltern verwendet werben, verhältnißinäßig 
—— — Wenn ſich daher die Stadtſchulen im Unterrichte mehr aus— 
reiten können, ſo iſt es dringende Aufgabe für den Landſchullehrer, daß 
er die möglich größte Einfachheit in feinem Unterrichte beobachte. Ma 
auch dieſe Aufgabe gleichwohl etwas jchwierig zu löſen fein, jo darf —* 
bei der Beſchraͤnkung des Lehrſtoffes weder der Gründlichkeit, noch der 
methodiſchen Behandlung des einzelnen Lehrgegenſtandes etwas vergeben 
werben._ Hier gilt wieder die angeführte Regel: Non multa, sed multum, 
5* 
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d. h. nicht vielerlei, fondern viel; was auch bei beichränkter Zeit immer: 
bin gefchehen fann, wenn e8 nur an Kenntniß der Sache, an Fleiß und 
gutem Willen nicht fehlt. 

Langfamgehen. (S. Art. Behalten.) 

Langweile. (S. Art. Ermüdung.) 

after, ftille. Nicht felten gefchieht e8, daß man ein Kind zu wiel 
fich ſelbſt überläßt. Man weiß, daß es fich ruhig verhält, daß es nicht 
leicht eine Unbejonnenheit begeht, und daß man es daher ohne alles Be— 
denfen allein laſſen kann; denft aber nicht daran, daß, wenn es auch 
förperlich unthätig ift, Dod) in feiner Seele Gedanken entftehen und wech— 
jeln, und daß es mit dieſen nur allzuleicht auf Abwege geräth. irgend 
ein Trieb, der in ihm vorherrfchend it, wird feinem Denken den Stoff 
leihen, ihm Zeit und Muße verjchaffen, ſich bis zur Neife zu entwideln, 
in ihm feftzufeßen und zu einer unumfchränften Herrichaft zu gelangen, 
Auf Diefe Weiſe, jagt Handel, entitehen in ſolchen Kindern Die joge- 
nannten ftillen after und bilden fich je nach den verjchiedenen innern 
Anlagen und äußern Gelegenheiten bier zur Genäjchigfeit und Genuß: 
ſucht, dort zum Diebftahl, dort zu Wolluftfünden aus. Sedes dieſer Laſter 
kann in einem Kinde eine fo große Macht gewinnen, ſeinem Beftrebungs- 
vermögen eine jo ftarre Richtung geben, daß es 3 aus eigener Kraft 
nicht mehr zu widerſtehen vermag. — Man uͤberlaſſe alſo die Kinder nie 
zu viel ſich ſelbſt. Anfſicht und angemeſſene Beſchaͤftigung find bier 
nn nöthig, wenn fi) die bemerften Ausartungen nicht einftellen 
ollen. — 

Laufen. (S. Art. Geben.) 

Kanne, Iannenhaftes Weſen. Unter Launen verfteht man Seelen: 
flimmungen, von Dunkeln Gefühlen angeregt, die über manchen Menfchen 
eine faft unwiderftehliche Gewalt ausüben. Da fie bloß zufällig find, jo 
taugen fie als Beftimmungsgründe des menjchlichen Wollend und Han: 
delns eigentlich alle nichts, Die guten ſowohl als die jchlimmen. Es if 
daher ein jchledhtes Lob, wenn man irgend von einem Menfchen jagt: 
„Gr ift bei guter Laune,” und nicht leicht dürfte einer von ſich rühmen: 
„Ich bin bei guter Laune“, eben weil er fühlt, daß dieſe Gemüthsftim: 
mung fich anf feine bewußten Gründe ftüßt, ebenjo gut Die entgegen: 
gejegte fein Fönnte, und vielleicht in der nädyften Stunde eine andere ift. 
— 68 ift ein Fehler vieler Eltern, daß fie auf foldye Launen zu viel bei 
ihren Kindern achten, daß fie Alles meiden und entfernen, was ihnen 
entgegen fein könnte, und Alles auffuchen, um fie bei guter Laune zu 
erhalten, oder die üble Laune von ihnen zu entfernen. Von mancher 
Mutter kann man in Wahrheit jagen, fie fei din Spiel der kindlichen 
Launen. — Solche Kinder gelangen nie zu feften Grundjägen, fie hängen 
bloß von zufälligen Gemüthsftimmungen ab, und werben launifch, wetter: 
wendijch und unverläßlich. — In der Schule find Launen gar nicht zu 
dulden, am beften aber zu ignoriren oder abfichtlidy nichtS davon willen 
zu wollen, jo lange fie für die Mitfchüler nicht ftörend find. Im Uebri- 
gen beobachte der erziehende Lehrer das oben (Art. Gleichmuth, und 

rt. ſich gleich bleiben) angegebene Verfahren. (Matib. 11, 7.) 

Laut ift a) Alles, was durch das Gehör empfunden oder vernommen 
wird, b) andy das Hörbare der Stimme und Töne, der Laut eines Buch— 
ftaben. In dieſer legtern Beziehung ift nunmehr Laut der, durch Deff- 
nung, Drud oder fonftige Haltung des Mundes hervorgebrachte hörbare 
- Schall oder Ton, defjen einfache, nicht weiter zerlegbare Töne die Ele— 
mente und Beftandtheile der Sprache Qusmachen, und deren fichtbare 
Zeichen Buchftaben heißen und bejondere Namen haben. Aus biejen 
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Lauten oder Tönen werben alle Sylben und Wörter gebildet. Man muß 
den Laut, den Namen und die Geſtalt eines jeden Buchftaben wohl 
unterfcheiden, und die Kinder beim Lejeunterrichte anleiten, nicht den 
Namen, fondern die Laute der einzelnen Buchftaben ohne Beiſatz irgend 
eines Grund» oder Selbftlautes völlig rein anzugeben und foldhe in -. 
Sylben und Wörtern verbunden, deutlich auszufprechen. So darf man 
j. B. beim 5 fein e, beim E fein a, bei v Fein au hören lafjen. Jeder 
Lehrer, ber nad) einer naturgemäßen Weile im Leſen unterrichten will, 
muß vor Allem: die jämmtlichen Spracdlaute genau fennen, und einzeln 
anzugeben willen. Bu lebterem wird nichts weiter erfordert, als daß 
man die Grundlauter (Selbitlauter, Vokale) mit einem vortönenden Mit- 
lauter (Gonjonanten) und die Mitlauter mit einem vortönenden Grund: 
lauter langfam ausſpricht, . B. b — ad — aa — m, i — m x 
und dabei Acht gibt, wie wir die Mundorgane gebrauchen, um die zuletzt 
tönenden Laute auszuſprechen. Alle Laute entſtehen aus der Stimmrißze 
im Halſe (Glottis) oben in der Zuftröhre, durch welches Organ wir der 
Luft, die aus der Lunge ftrömt, eine tönende Eigenſchaft mittheilen kön— 
nen; oder aus dem bloßen Hauche, der in der Quftröhre feinen Ton 
angenommen bat, den wir aber durd andere Mundwerkzeuge hörbar 
machen können, ring ie Laute, welche durch die Stimmriße gebildet 
werden, heißen Selbftlauter (ſelbſt lautende Buchftaben oder Grund— 
lauter) und zw dieſen gehören: a) die acht einfachen Grundlauter: a, e, 
i, o, u, &, d, ü und das fremde y; b) die doppelten Grundlauter: ai, 
au, du, ei, eu. — Nad den vorzüglichen Anwendungen des einen oder 
andern Sprachwerkzeuges werden die Mitlauter gewöhnlich eingetheilt in 
tippenlaute: b, p, f, v, w, ph, m.; in See db, 5 16, 
l,r,n; in Zähnlaute: ſ, B, ich, 3 dh, Ip); in Gaumenlaute: 
5, 9 8 x und in Haudlaute: 5.*) 

Rantir - Schreib : Refe Iinterriht. (S. Art. Lefemethoden.) 

Reben, das conftitntionelle (verfafjungsmäßige), Man bat in der 
neuern Belt angefangen, bie Jugend mit dem ınehr und mehr zu be- 
freunden, was das ſogenannte conftitutionelle Leben in fich faßt oder 
was Dazu erfordert werden mag. Man wollte nämlikh und will es theil- 
weife noch, Daß ſchon der Knabe und Jüngling durch geeigneten Unter: 
richt worbereitet werden fol, um einft mit defto größerem Erfolge an den 
verfaffungsmäßigen Einrichtungen 20. Theil nehmen zu koͤnnen. Allein 
die Zeit, in der wir leben, hat es bereits zur Genüge nachgewiejen, Daß 
eine ſolche Anſicht, eine ſolche Vorkehrung geradezu verkehrt ift, und ba= 
durch namentlich unſere männliche Jugend auf einen Weg geführt werde, 
den man gemeinhin mit dem Ausdrude „Holzweg“ — zu bezeichnen pflegt. 
Die wird um fo mehr der Fall Er wenn die Behauptung, wie fie 
von einigen Sprechern gemacht werden wollte, in beliebter Unbeſchränkt— 





*) Andere nennen bie Buchſtaben entweder vollfommene oder undollfommene. 
Vollkommen find fie, wenn ihe Laut für fih allein rein und ganz vernehmlich aus— 
gefprochen werden faun, wie dieß der Ball ift bei den Grund- oder Selbſtlautern. 
— Unvollfomnin aber find fie, wenn ihr Laut nur mit Hülfe eines vollfommenen 

deutlich hörbar wird, z. B. der Laut x bentlih in er, Reh ıc.;d — deutlich in 
bu und Rab x. Die unvollfommenen Laute find die Hauptbeflandtheile der meis 
fien Wörter, Fönnen aber nur mit Hülfe von vollfonmenen ausgefprodhen werben. 
Dft nennt man jene auch ſtumme Buchflaben, was fich übrigens nicht rechtfer: 
iigen läßt, indem fie befonders in Verbindung mit den Grundlantern immer deut: 

"ih hörbar find, — Mur die Buchftaben, welche als Dehnungszeichen gebraucht 

U pgerben, verbienen bie Benennung — „ſtumm“ — weil fie dann nicht mehr ver: 

er find, wie. DB. di—e, ihm ıc 0 
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heit und Ausdehnung genommen, und praktiſch durchgeführt würde. Nadh 
einer ſolchen Auffafjungsweife müßte fie unftreitig das größte Unheil unter 
die Völker bringen; denn es würde hiedurch der Jugend, welche, unreif 
an Einficht und arm an Erfahrung, vielmehr ſelbſt noch regiert werben 
muß, ftatt an Negierungsangelegenheiten thätigen Antheil nehmen zu 
fönnen, ein völlig unzeitige® Verlangen nach leßterem eingeflößt, aber 
eben hiedurch zugleich auch ein höchſt verberblicher Geift, der über Alles 
raifonirt und Alles befrittelt, in derjelben gewedt werben, ber fie für bie 
ganze Zufunft mißleiten und verderben müßte. — Wir läugnen zwar 
nicht, Daß der gereiften männlichen Jugend auch die nöthige Kenntniß 
bezüglich auf die Berfaflung des Landes, auf die Beftimmung und bie 
Bilichten der Landftände beigebracht werden ſoll, denn eine ſolche Kennt: 
niß gehört überhaupt ſchon mit zur allgemeinen —— Bildung. 
Zudem werben aus ber jehaen, bo wie aus ber ch g zur bürgerlichen 
Selbftftändigfeit heranreifenden Jugend die Landtagsabgenrdneten gewählt, 
und dieſe follen dann doch ünmerhin die erforderlichen ——— 
ihrem Berufe mitbringen. Indeß wird aber die Hauptſache auch in di 
Beziehung immer darin Arie müflen, Daß der Knabe und Jüngling 
zum religiöjen, guten, verftändigen Staatsbürger berangebildet, und fein 
Sinn für Wahrheit, Recht, Geſetz und Pflicht zur vollen Reife gefördert 
und zur unbefteglichen Feftigkeit erſtarkt werde. Damit ift dann zugleich, 
fagt Buchner (Grundjäße der Erziehung ꝛxc. ©. 298) die beite Vorbe« 
reitung zur einfligen Theilnahme an Staatsgefhäften und am conftitutio- 
nellen Leben in der Eigenjchaft eines Wähler, Landrathes, Landtags: 
beputirten ıc. gegeben ; denn nicht um glänzende Schönrebnerei ift es bei 
der Behandlung. öffentlicher Angelegenheiten zu thun, und nicht um ein 
gelehrted TIheoretijiren oder zeitverichlingende8 Schwadroniren, überhaupt 
nicht um die Ehre und den Ruhm: eines Sprechers, fondern einzig und 
allein um das Wohl des Baterlandes, folglich um gründliche Kenntnifje 
der Deputirten, und nod mehr um ımbeftechliche Rechts» und Wahr: 
heitsliebe, weil nur dadurch das Sen des Baterlandes gefördert werben 
fann, nicht aber durch gejuchte Phraſen und erfünftelte Tiraden, deren 
erfter und vorzüglichiter Fehler gar oft darin befteht, daß fie der innern 
Wahrheit ermangeln, und unter täufchendem Wortſchwalle egoiftiiche Ab- 
fichten oder zeitgeiftige Sophiftif und Lüge verbergen. 

Leben, das höhere, Frühzeitig * die Kinder dazu angewieſen 
werden, daß fie das gegenwärtige Leben nur als den Anfang eines höhern 
betrachten. Wenige Finder haben in dem Alter, in welchem fie zum 
Grftenmale in die Schule gebracht werden, einen Begriff von dem Tode, 
und faum würde das fünf bis fechsjährige Kind den verftorbenen Vater 
beweinen, wenn es nicht Die Mutter weinen und jammern jähe. Die 
Schule wird ihnen ſonach erft den richtigen Begriff beizubringen haben. 
Auf hriftliche Weiſe kann aber dieß nicht wohl anders gejchehen, als daß 
der Lehrer dem Kinde vorftele: im Sterben trenne fidy Die Seele vom 
Leibe, und da ber Leib mur I lange beftehen und fich bewegen Eönne, 
ald Die Geele in ihm wohne, jo könne ber Leib nun nicht mehr dauern, 
fondern müfje verwejen, wie eine abgemähte Blume des Feldes, und er 
tauge auch nichts mehr, weil die Augen nichts mehr fehen, die Ohren 
nicht mehr hören, der Mund nicht mehr reden, die Hände fidh nicht 
mehr aufheben, und die Füße nicht mehr gehen fönnten. „Ihr fraget: 
wo ift denn die Seele hingefommen? O Kinder! bie ift nicht geftorben, 
fie ift zu Gott aegangen, und lebt in einer andern Welt ewig fort. Wir 
müfjen einmal Alle ſterben, gauch ihr müfjet einmal fterben und koͤnnet 
nicht immer auf der Erde bleiben, dann wird fi) eure Seele auch vom 
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Leibe trennen und zu Gott gehen, und euer Leib wird in Die Erde ge— 
legt. Nicht jede Seele wird Gott zu ſich nehmen ** machen, ſon⸗ 
dern nur diejenigen, die in dem Leibe recht viel Gutes gedacht und ge— 
wollt und gethan haben; die im Leibe träge waren, wenig Gutes woll⸗ 
ten und wenig nad) dem Willen des himmlischen Vaters fragten, die kann 
er nicht zu Sich nehmen, jondern muß fie verftoßen. Was wollt ihr denn 
nun thun, jo lange eure Seele in dieſem eurem Leibe wohnt? — O ge 
wiß, ihr wollet, daß der liebe Gott fie einft zu fich nehme und nicht 
verftoße; To fanget nun jchon heute an, lauter Gutes zu denken und zu 
wollen und zu thun. Betet deßhalb täglich nm die Gnade des heiligen 
Geiſtes, dab fie euch erleuchte und zu allem Guten ſtärke. — Wenn 
Gott dann eure Seele abruft, jo bürfet ihr euch freuen; Denn er ver- 
ftößt fie nicht, jondern nimmt fie zu fich, und macht fie im Himmel ewi 
jelig. — So u. ed denn nie, daß euer Leben in Diefem Leibe, un 
wenn euch Gott auch noch fo alt werben läßt, doch nur ber Anfang euers 
Dafeins ift, und daß eure Seele, wenn fie in Diejem Leibe nad) dem 
Willen Goites lange genug gelebt hat, in ein höheres Leben übergehen 
wird, und forget, v forget dafür, Daß Gott fie dann nicht verftoße.” — 
Denket oft an den fchönen Sprud: „Der Tod erjchredt mich nicht; er 
bringt mich, nur dahin, wo ich von I ſchon im Geift zu Haufe bin!“ 

Ä Bon der Berufsichule gebt der Menſch in Die Lebens— 
jchule-über ; im der er bleibt, fo lange er lebt. Jene gab ihm Willen, 
Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit, in diefer muß er leben lernen. Es ift 
nicht gleichviel, wie man lebt; aud das Rechtleben will — ſein. 
Es lernt ſich beſonders in der Fremde, und dieſe gibt nicht bloß äußern 
Abſchliff, ſondern ſie erweitert auch den Kreis des Wiſſens, macht tüch— 
tiger für den Beruf, lehrt das Leben richtiger auffaſſen, weiſer benützen 
und das Vaterhaus beſſer ſchaͤtzen. Das ſtete Beiſammenbleiben der 
Menſchen iſt nicht immer gut. Wenn das Kind erzogen iſt, dann ſoll 
Res hinaus, denn die Fremde bildet es beſſer, als das Haus des Vaters. 
Was es in dieſem nie werben würde, das wird es in Der Fremde. In 
bie Sreinde, jagt Kelber, jchidte Gott den Abraham, den Jakob, den 
Sojeph, den Moſes — und dad war gut für fie. Sie haben in der 
Fremde ihr Glück gemacht. — Die Fremde ift überhaupt eine vortreff: 
lihe Schule des Lebens. Selten kommt einer ohne mannigfachen Ge- 
winn zurüd, wenn er bejonders die jchönfte Gabe — Die Gottesfurdt — 
nit Dahin genommen und bewahrt hat. Darum thun Eltern wohl daran, 
wenn fie ihre erwachlenen Kinder wo möglich auf einige Zeit in ein frem— 
ne Haus — en, wo ſie fürs Leben viel gewinnen können. (1. Moſ. 

q 8. u. 2, D ." 


(8. Art. Stillfißen.) 

RE . Edes Unterrichts. Die Lebhaftigkeit oder Lebendigkeit 
bes Schullehrers beim Unterrichte zeigt fid) vornehmlich im Ausdrude, 
Gefühl und Vortrage, und ift, befonders bei der Fatechetijchen und akro— 
matiſchen Lehrform, eine Bolllommenheit, an der allerdingd die natürliche 
Anlage den größten Antheil hat, Indeſſen kommt e8 dabei nicht geradezu 
auf die äußere Lebhaftigkeit, noch weniger auf lautes Schreien, Viel- und 
Schnellſprechen, am wenigften auf Geftifuliven oder auf Das Fechten mit 
en x. an. Es fei die Stimme nur nicht matt und fchläfrig, 

Das. ganze. Weſen nicht mürrifch und verbroffen, nicht ängitlich, Das Auge 
nicht, ftatt auf Die Schüler gerichtet, auf das Buch oder Heft bingefehrt, 
und ber Unterricht beftehe nur nicht immer in einem eintönigen Vorleſen 
— Diktiren. Der Lehrer ſitze nicht unbeweglich auf einer Stelle; bald 
„bald gehe, bald trete er vor den Schüler und faſſe ihn ſcharf ing 
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Auge; er blide ſchnell und ſcharf umher, Alles, das Ginzelne und 
Kleinite bemerfen®, was dem Unterrichte nachtheilig ift, oder auf benfel- 
ben ftörend einwirken kann; er juche das Fehlende und Mangelhafte überall 
und ohne Verzug zu ergänzen; er gebe leicht von einem Gegenftande zum 
andern über, wo mehrere Schüler, die einander an Kenntniffen und Fäbig- 
feiten ungleich find, auf verjchiedene Weiſe bejchäftiget werden müſſen, 
und wiſſe fich Teicht in Die Denkweiſe der Kinder zu verfeßen. Er ſpreche 
kräftig und laut, Damit alle Schüler gehörig verftehen, und habe Gewandt- 
heit und Geduld, alles jo lange zu drehen und zu wenden, bis es ganz 
verftändlich geworden ift. Er ſuche dem, wad wichtig ift, ſchon durch 
Ton und Sprache eine gewiſſe Feierlichfeit und Nachdrud zu verichaffen, 
jo wie auch am rechten Drte eine Iaunige und finnreiche Bemerkung an- 
zubringen. Man müſſe es ibm anmerken, daß er fein Gejchäft mit ganzer 
Seele und mit Liebe betreibt, und daß er feiner Sache ſelbſt volllommen 

ewiß ift; er werde im einfachiten und beiten Sinne des Wortes mit 

indern Kind. (1. Cor. 4, 14. 2. Cor. 6, 13.) In Beziehung auf 
die Lebhaftigfeit der Kinder, Die zu mancherlei Unarten und Fehlern 
rg Anlaß gibt, verweilen wir den Leer auf den Artikel Still 
ißen. 

R Lehren, Lernen. Der Ausdrud „Lehren“ bezeichnet eigentlich etwas 
laut und deutlich vorſagen; es beißt aber auch Andern Kenntniffe mit- 
theilen, oder ihnen eine äußere Veranlaffung geben, daß fie jelbft Wahr: 
beit juchen und finden, oder ihnen die Art und Weile zeigen, wie bas 
Nöthige zu erlernen und auszuüben if. — Lernen dagegen beißt: mit 
oder auch ohne Anleitung durch Anwendung feiner Kräfte ſich Unbekanntes 
befannt machen. Die Gejeße des Lehren und Lernens find in der Natur 
des zu endlichen Geiftes und in dem Stufengange- feiner Entwidelung 
begründet und müfjen daraus abgeleitet werden. So jeken 3. B. jene 
nad) der Einrichtung des jugendlicdyen Geifted richtige Begriffe von finn- 
lihen Gegenftänden voraus, dieſe aber ein richtiges Wahrnehmen und 
Beobadyten. Hieraus ergibt fich nun Das —* „Suche den Zög— 
ling erſt zum richtigen und genauen Wahrnehmen, ſo wie 
zum Beobachten und Feſthalten des Wahrgenommenen, 
anzuhalten, damit richtige Anfhauungen entftehben, und 
ſeiſihm behülflih, aus dieſen, indem du fie ihn verglei- 
hen lehrſt, Begriffe zu bilden.” — Nach der Natur der menjch: 
lichen Denkkraft ift, wenn ein neuer Begriff entftehen ſoll, nothwendig, 
daß der Schüler erft die Merfmale defjelben einzeln fuche und fich vor: 
ftelle, um fie dann zu einem Ganzen zu verbinden. Das Rn ſagt 
daher: „Sei deinen Schülern dazu behülflich, erſt die Me 
male eines zu erlangenden Begriffs einzeln zu finden 
und ſich nacheinander vorzuſtellen, und halte ſie dann 
dazu an, fie zu einem Ganzen zuſammen zu faſſen.“ Dieſe 
und ähnliche Sebrgeleße, welche ſich aus der Natur des jugendlichen Geiftes 
ableiten laſſen, beftimmen allein, wie * werden kann und gelehrt 
werden joll; fie enthalten die Norm oder Vorſchrift, wornach der Werth 
älterer und neuerer. Lehren gewirbiget werden muß. Es find allgemeine 
Geſetze, denn fie gelten für jedes Lehren und Lernen. Sie find aber 
auch] nothiwendige Geſetze, denn ohne ihre Befolgung kann weder das 
Eine noch das Andere gelingen. Es muß daher jedem Lehrer daran 
gelegen fein, daß er dieſe Öetehe genau Fennen zu lernen fuche. 

Lehren in den Schulen. Das Lehren in der Schule ul theils 
wegen der großen Kinderzahl, theils wegen ber beſchraͤnkten Zeit, ungleich 
ae Schwierigfeiten, ald der bejondere ober Privatunterricht, Es kommt, 


— — 000-0 —— — — — — — — 


Lehren in den Schulen. 73 


um die Schwierigfeiten zu überwinden, auf die Beantwortung folgender 
Kragen an: 1) Wie wird Ordnung und Stille in der Schule 
erhalten, um ungehindert unterrichten zu können? Mir 
beantworten dieſe Brage auf folgende Weile: Der Lehrer muß ſelbſt in 
feiner Schule die jorgfältigfte Yufficht führen und ftrenge auf die beftehende 
Schulordnung halten; er muß die Abweichungen davon mit ftet3 wachen: 
dem Auge zu verhüten juchen, und die Vergehungen Dagegen, die unge: 
achtet deilen erfolgen, auf eine angemefjene Weife rügen und die Schul- 
digen beitrafen. — Er muß aus feinen Schlilern einen Orbnungsauffeher 
wählen, auf den er fich verlaſſen kann. Diefem Schüler muß er jeinen 
Platz an einer ſolchen Stelle anweifen, von wo aus berjelbe alle Kinder 
überjehen kann. Derjelbe bat in einer dazu vorhandenen Schiefertafel 
die Abwejenden, Die zu Spättommenden, die Mutbiwilligen, Unachtſamen ic. 
aufzuzeichnen und dem Lehrer von feinem Thun NRechenjchaft abzulegen. — 
Der Lehrer hat dafür zu forgen, daß wieder einige zuverläffige Kinder 
die Geräthichaften unter ſich Haben, die Lefebücher, Schiefertafeln und 
andere Lehrmittel vertbeilen und ſolche nach Beendigung bed Unterrichts 
wieder in dem Schranfe verwahren. — An ee Bank hat Ein Kind die 
Aufficht über Die übrigen in berjelben Bank. Es fieht nad), ob biefe 
reinlich zur Schule fommen. Es bat Ruhe an feinem Tiſche zu erhalten, 
gut Aufmerkſamkeit und Fleiße zu ermahnen. Allen dieſen Auffehern muß 

er Lehrer beſtimmte Verhaltungsregeln geben, fie über den Vollzug ber: 
jelben genau verhören und feine Abweichung ohne Ahndun Fingebe 
laſſen. — Eine andere, nicht minder wichtige Frage ift bie: e koͤn⸗ 
nen alle Kinder in ununterbrodener, zweckmäßiger Thä— 
tigfeit erhalten werden? — Auch dieſe Frage beantworten wir 
mit Folgendem: Bei einer — wo ale Schüler daſſelbe Penſum 
haben, bat das keine bejondere Schwierigkeit, wenn nur ber Lehrer nach 
einer guten Methode babei verfährt und eine confequente Haltung beob- 
achtet. Sollen aber zu gleicher Zeit zwei Abtheilungen in verjchiedenen 
Penſen beichäftiget werben, jo muß der Lehrer entweder bie Gewandtheit 
befigen ‚beide Abtheilungen jelbftthätig und laut zu lehren, oder es muß 
die eine Abtheilung fill für ſich arbeiten, indeß er fich mit der andern 
bejchäftiget, Die cr laut unterrichtet. Ucberhaupt muß fich ein Xehrer, der 
mehrere Abtheilungen unterweifet, die Fertigkeit aneignen, immer zwei 
Abtheilungen zugleich in demfelben Lehrgegenftande, aber in verſchiedenen 
Penſen und Abftufungen unterrichten, und bie Lehrgegenftände und Penſen 
wedmäßig verbinden und verichmelzen zu fönnen. Auch ift das Chor: 
prechen und Ghorlejen im Takte ein vorzügliches Mittel, die allgemeine 
Aufmerkjamfeit feftzubalten. Am zuträglichften aber ift ed, wenn ber 
Lehrer die befleren und geſchickteren Kinder zu Unterlehrern der Schwä- 
dern und zu jeinen Gehülfen gebraucht. Noch bleibt ums eine dritte 
Frage zu beantworten übrig, nämlich die: Wie kann der Lehrer bei 
den nothbwendigen —— der Schule für jeden 
Theil des Unterrichts die nöthige Zeit gewinnen? Ant— 
wort: Er beginne und ende den Unterricht zur rechten Zeit; er ver 
—— feine Zeit durch Worte, die nicht zur Sache gehören, wie z. B. 

rch Schelten, Befhuldigungen, Rügen, Unterfuhungen und Strafen; 
er gewöhne die Kinder an einfache Befehlszeichen und Worte; er verein« 
fache jo viel möglih den Unterricht, ohne daß die Gründlichfeit dabei 
leidet; er verbeſſere die jehriftlichen Auffäße der Schüler nach den Lehr: 
funden; er gebe den gangen Adtheilungen die gleichen Aufgaben zum 
Auswenbiglernen und.höre dann alle Kinder zugleich oder einzeln außer 
der Reihe ab; er entwerfe vor Allem feinen Leftions» und Studienplan 
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und richte fih genau darnach. — Auf diefe kurz bezeichnete Weiſe wird 

es dem Lehrer nicht ſchwer fallen, für jeden Lehrgegenftand Die nötbige 

Beit zu gewinnen, wenn ihm auch gleichwohl die nothwendigen Belchrän- 
ngen der Schule entgegentreten. 

Lehrer. (S. Eigenſchaften dejjelben.) 

Lehrbücher. (S. Lejebüder.) 

Lehrer : Conferenzen. (S. Art. Gonferenzen,) 

Lehrer, der, als Erzieher. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß 
der Lehrer auch zugleicy Erzieher fein, d. i. nicht nur den Verſtand ber 
ihm anvertrauten Kinder bilden, fondern and) ihr Gemüth veredeln und 
ihren Willen zu allem Guten anleiten und flärfen jol. Wenn dieß Nie— 
mand in Abrede ftellen wird, fo find doch die Meinungen und Anfichten 
Darüber getheilt, wie und wiefern nämlich diefe Aufgabe in ber Ele: 
mentarjchule, unbeichadet anderer Zwede, auf eine entiprechende Weiſe 
gelöft und die beabfichtinte Veredlung und Gritarfung der religiös = fitt- 
lichen Anlagen ungeachtet der nachtheiligen äußern Gintüffe bewerfitelliget 
werden könne, Wir wollen dieſen Umſtand bier näher ins Auge —* 
und ihn in das nöthige Licht hinzuſtellen ſuchen. Alle Hülfsmittel, ſagt 
L. Auerbacher in ſeinen pädagog. Phantaſien S. 20, welche der Lehrer 
als Erzieher anwenden kann und ſoll, laſſen ſich auf zwei zurückführen; 
fie find: das Wort und das Beiſpiel. Unter „Wort“ aber müflen - 
wir jo fern Alles begreifen, was der Lehrer, abgeſehen von der unmittel: 
baren Wirkſamkeit feiner Perjönlichkeit und feines Charakters, durch, Mab- 
nen und Warnen, durch Belohuen und Beftrafen, Durch alle ihm zu 
Gebote ftehenden jogenannten pädagogiichen Mittel zu bewirken in den 
Stand gejeßt wird. Um rechten Gebraud von dieſen Mitteln zu machen, 
den Klugheit und Sittlichkeit, Menjchlichkeit und Recht geftatten, dazu 
bedarf e3 jedoch eines Liebenden, einigenden Geiftes, der, den höhern und 
eigentlichen Zwed aller Erziehung vor Augen haltend, jederzeit auch auf 
das rechte, angemefjene Mittel und auf den richtigen Gebrauch befjelben, 
nad Maaß und Ziel hinweilet, Welcher Geift aber dieß ſein fol, if 
im Allgemeinen ebenjo leicht, ald im Beſondern jchwer zu beftimmen. Es 
ift nämlich der Geift, welcher Milde mit Ernft, Strenge mit Nachſicht, 
Einfalt mit Klugheit, Nachgiebigkeit mit Beharrlichkeit, Herablafjung mit 
Autorität vereinigt. — Werben dieje Gigenfchaften gehörig in Wirffamfeit 
gelebt, jo wird das Wort, wie ed auch en den bejondern Verhältnifjen 
ertönen mag, ſeines Zweckes nicht wohl verfeblen. Indeſſen kann es nur 
dann Halt und Dauer gewinnen, wenn von Seite des Lehrers auch das 
Beiſpiel hinzufommt und jenem gleichjam ald Unterlage und zum Stüß: 

unfte dient. Auch vermag zwar wohl das Wort in der Schule jelbft 

einge Ordnung bervorzubringen, welche als äußere Ace 
jeder Gejellihaft erforderlich ift; allein über die Schule hinauszuwirken, 
- ind Leben felber einzugreifen, die Kinder wahrhaft au gute und erfreuliche 

Eitten zu — und ſie darin zu befeſtigen, das vermag nur das 
Beiſpiel. ir nehmen hier aber dieſes Wort in der höchſten Bedeutung 
und verſtehen darunter nichts anders, als den Charakter des Lehrers 
ſelbſt, wie er als ein leuchtendes Muſter in ſeinem ganzen Kreiſe, — in 
allen ſeinen Pflichten und Beziehungen, — erſcheint. ir fordern von 
ihm nicht, daß er eine Muſterkarte aller Tugenden an ſich tragen ſoll, 
ſondern nur, was das Evangelium von jedem Chriſten fordert: Einfalt 
im Geiſte, und zwar im Geiſte des Glaubens und der 
Liebe. Dazu es Feines hochſtudirten Kopfes und feines ehrgei⸗ 
zigen und: thatendurftigen Herzens, fondern nur eines lautern Semüthes, 
welches. das Wahre, Srhöne und Gute, das vom Vater des Lichtes fommt, 
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demüthig in ſich aufnimmt und Andern Hebreich mittheilt.. Diefer Geift 
der Liebe befteht nach den Haren und einfachen Worten des Apofteld in 
Geduld, Ernft, Breundlichkeit, Langmuth, Arglofigkeit, Freude am Rechten 
und Wahren, Glaube ans Gute, Sofnung des Beſſern, Beharrlidyfeit 
bis ans. Ende, (1-Gor. 13, 1-7.) Wenn ein jolcyer chriftlicher Lehrer 
einer Schule vorfteht, da muß fie felbft zum chriftlichen Tempel werben, 
wo das Arge feinen Raum finden kann. Und ficherlih wird bie 
Nähe eines ſolchen gottjeligen Lehrers jedes empfängliche Kinderherz auf: 
thun und erfreuen, daß es ben Keim des Edlen und Guten ftill ver- 
borgen in fid) trägt und ungeachtet ungünftiger Einflüffe von Außen, zeitigt 
und groß zieht, Diefe Erwartung iſt keineswegs überjpannt, jondern 
ruht auf feitem Grunde. Gin gutes Beilpiel, dad wir wahrgenommen, 
ein edler Charakter, den wir geſchaut und bewundert haben, fteht auf 
immer als ein herrlicher Leitftern und Wegweifer vor unjern Augen und 
wir fünnen ung der fittlichen, einwirfenden Kraft eines ſolchen Beiſpiels 
nod weniger erwehren, als unjerd eigenen Gewillend, Denn e3 ftellt 
uns die Pflicht. nicht bloß als eine trodene Aufgabe bin, fondern als eine 
ſchon vollendete That; nicht etwa als eine ftreng gebietende Macht, die 
ernft und fireng manches Opfer verlangt, ſondern auch zugleich als eine 
bejeligende, die und Freude und Friede verjpricht und beides in Fülle 
ewährt "Mag ed nun zum Theil oder ganz wahr fein, wad man von 
em verborbenen: häuslichen Leben fagt und beflagt, und von dem ſchäd⸗ 
lichen Ginfluffe der jchlechten elterliden Erziehung anf die Kinder, und 
von der Unmöglichkeit, durch die Schule und ihre Ordnung Religiofität 
und Sittlichfeit unter dem aufblühenden Gejchlechte zu verbreiten und zu 
begründen ; mögen die Kinder burch widrige Erfcheinungen aller Art irre 
geleitet und verwöhnt werben: fo wird Dagegen die Schule, oder viel: 
mehr der Geiſt der Liebe, bes Friedend und der Religion, den fie in 
der Schule gewahren, einen deſto tiefern und bleibendern Eindrud auf 
fie machen. Damit drängt fi ihnen zugleidh auch die Wahrheit auf, 
daß ohne jenen Geift der. Liebe durchaus feine Freude zu finden jei, und 
daß mit diefer Freude, aus der ber Friebe Ontted quillt, feine andere in 
leichung fommen Eönne. Lehren werben vergeilen, Warnungen und 
ngen verlacht, Grundfäße beftritten und geläugnet; aber das Bei— 

fpiel haftet und bleibt — das Ideal eines fFrommen Lebens, ber 
Kinderjeele eingeprägt, jchwebt auch dem Geifte des Mannes noch vor, 
und er kann es ſo wenig verläugnen, als fich felbft und feine Seligfeit. 
Es ſtehen ſonach Unterricht und Erziehung in fteter ne fie 
greifen tief ineinander ein und beide ftreben. gemeinfam nad Einem 
tele — nad wahrer Menfchen- und Chriftenbildung. Beide müſſen 
ch aber auch gegenfeitig To durchdringen, daß bie — ſelbſt unter⸗ 
richtend und aller Unterricht anziehend ſei. Der Lehrer als ſolcher hat 
es alſo nicht bloß mit Entwickelung und Bildung des Erkenntnißvermö⸗— 
gens, nicht mit dem Beibringen der Kenntniſſe und Fertigkeiten, ſondern 
Auch mit ber Acht chriſtlichen Bildung des Herzens zu thun. Gr ſtreut 
feinen Samen aus — auf Die Herzen der Kinder, damit er unter Sonnen: 
Ichein und Thau des Himmels aufgehet und Früchte der Tugend und 
Frömmigkeit bringe, Neben den, daß der Lehrer den Verftand der Kinder 
aufhellt, ſucht er auch durch Wort und That den kindlichen Willen zu 
zichten und zu A — alſo zu erleuchten und zu heiligen, Mögen 
auch einzelne Theile des Unterrichts den Verftand in ÄAnſpruch nehmen, 
ohne jeboch lediglich das Wiſſen zu beabfichtigen, fo muß Doch jeder eins 
jelne en auf ben Zweck Ganzen, — auf Tüchtigfeit zum Leben, 
nicht bloß zu dem bürgerlichen, jondern auch und hauptſaͤchlich 
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zum Leben im Reiche Gottes berechnet, und jeder beſondere Zweck dieſem 
großen und allgemeinen untergeorbnet fein. Beide, Unterrichten und Er— 
ziehen, unterjcheiden ſich auch nicht durchaus wie Hebung, welche man 
zunächit der Erziehung, und Lernen, welche man mehr dem Unterrichte 
beimißt; denn Uebung und Lernen laffen fid) überhaupt nicht wohl von 
einander abjondern; man übt die Kraft auch, um zu lernen, und lernt, 
um das Grlernte zu üben. So will der Unterriht auch üben, und die 
Erziehung wirft nicht minder aufs Lernen hin. Unterridt und Erziehung 
müfjen ſich gegenfeitig ergänzen, Beide müfjen vereint die Bildung des 
Geiſtes und Herzend vermitteln, und jo, nad) Einem und bemjelben Ziele 
firebend, den Weg verfolgen, der zu dem vorgeftellten Ziele führt. — 
Früher wurde häufiger der Ausdrud: Kinderzucht, flatt der jetzt gemwöhn- 
lihen: Erziehung, gebraucht; erfterer Ipricht — beſtimmter ehr Ber: 
hältniß zum Unterrichte aus; dieſer fol auch Die Zucht, d. i, ein Gott 
und Menſchen wohlgefäliged Leben erweden; jene aber ift beftändige 
Uebung in einem folcdyen Leben. Der Unterricht fördert dafjelbe Durch 
Belohnung und durch Die von ihr ausgehende Erfenntniß, die Erziehung 
durch Lehre und Leben, — durch Wort und Beifpiel. Beide vereinigen 
fih in der Perſon bes Lehrers, der ſonach den Unterricht und die Gries 
bung feiner Kinder mit heiliger Treue zu bejorgen hat. , 
Lehrform. Wenn auch ſchon durch einen nach richtigen Grundſätzen 
entworfenen Lehrgang in den Lehrgegenftänden ungemein viel für Die 
eiftige Bildung der Kinder —— kann, ſo iſt damit doch noch nicht 
led gethan. Sehr viel, ja das Meiſte hängt von der Art und Weiſe 
ab, wie Die Kinder vom Lehrer nad dem Sehrgange geführt werden, bon 
ber Thätigfeit des Lehrers aljo, von der Geſchicklichkeit, auf Die Schüler 
wahrhaft geiftbildend zu wirken. Während ein Meifter der ausübenden 
Lehrfunft nach einem guten Lehrgange bei feinen Schülern Ungewöhn— 
liches leiftete, bringt ein ungejchidter und unbeholfener Lehrer nady dem: 
jelben Lehrgange faum Mittelmäßiges zu Stande. Es verhält ſich beim 
Unterrichte gerade jo, wie bei jeder andern Berufsart. Was nügt auch 
einem ungejchidten Gärtner ber Fig Gartenboden und die ſchön— 
ften Gartenanlagen, wenn er fi in der Behandlung des- und derjelben 
nicht zu rathen und zu helfen weiß? Oder kommt es bei dem Hand» 
werfer allein auf ein gute8 Modell und die Güte des Stoffes an, "und 
nicht vielmehr auch auf die Gefchidlichkeit in der Verarbeitung? — So 
macht es auch in der Lehrkunft der gute Lehrgang und der gute Lehrſtoff 
nicht allein; das erfreuliche Gedeihen des Unterrichts ift vielmehr von der 
geſchickten air Aral von der Lehrthätigkeit bed Lehrers ab» 
hängig. Die Thätigfeit des Lehrers beim Unterrichte feiner Schüler kann 
ſich auf verfchiedene Art oder in verſchiedenen Formen äußern 
Die Art nun, Die der Lehrer wählt und gebraucht, um den Unterricht zu 
ertheilen, Die Form, in der er dem Schüler die zu erlernenden Wahr: 
. —— und beibringen will, wird mit dem Worte „Lehrform“ 
ezeichnet. iefe kann nur eine zweifache fein, entweder, indem ber 
Lehrer dem Schüler die Sadye geradezu gibt, oder indem er fie aus 
bem bereitö in der Seele des Schülers vorhandenen entwidelt. Die erfte 
Art des Vortrags gehört für ſolche Kinder, bei welchen der Stoff zur 
—— und die nöthige Sprachfertigkeit, um das Gedachte aus— 
drücken zu koͤnnen, noch nicht vorhanden iſt, alſo für die erſte Stufe des 
Unterrichts; aber auch für ſolche Schüler, deren Geiſteskräfte bereits 
entwickelt find, und denen der Lehrer die Faͤhigkeit zutrauen darf, das 
Borzutragende ohne weitere Auseinanderfegung richtig aufzunehmen und 
ſelbſt in fich verarbeiten zu koͤnnen, mithin für bie leßte Stufe Des Unter 
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terrichts, 3. B. bei Studierenden auf Univerfitäten. Zwiſchen dieſen bei- 
den Perioden liegt aber die, wo der Schüler mit Hülfe Des Lehrers jelbft 


ſuchen, entwideln, fallen und bilden lernen fol, und dieß gejchieht ent- 


weder durch Kragen und Antworten in planmäßig fortichreitender Ord— 
nung (Fatechettich, jofratiich), oder durch Aufgaben (beuriftiich). Außer 
der allgemeinen, Lehrform des bloßen Abfragens unterjcheidet man daher 
vier Hauptlehrformen: 1) vorlegende, welde im Vorſprechen, 
VBorzeigen md Vorthun beftebt; 2) die heuriſtiſche oder auf- 
gebende oder findende, wenn ber Lehrer die Kinder nad) Aufgas | 
ben arbeiten läßt; 3) die erotematijche oder Fatechetiiche Nö 
fofratiiche, da der Lehrer dad Denkvermögen der Kinder durch eine 
Reihenfolge von Fragen zu entwideln fucht, und 4) die akromatiſche 
oder vortra nr dba der Lehrer die Denkkraͤfte der Schüler durch 
zufammenhbängende Reden bejchäftiget; Diefe vier Lehrformen; find 
aus den zwei Grundthätigkeiten, ber Aufrafungöftaft und der Daritel- 
lungskraft des Kindes, hergeleitet; beide verhalten ſich zu einander, wie 
Empfangen und Erzeugen, d. i. das ind hat eine empfangende 
und eine erzeugende ober ſchaffende Natur. Beide ſoll der Behrer, 
die eine ernähren, Die andere erweden und beleben, Dieß thut 
er, wenn er bie angegebenen vier verjchiedenen Lehrformen.immer und 
überall am rehten Orte und zur redten Beit, d. ti. mit 
fteter Berüdfihtigung der Lernfräfte und des Alters der 
Schüler, anwendet. — Wir haben bei einer jeden dieſer Xehrformen 
ezeigt, ‚worin die Thätigkeit des Lehrers bei Anwendung derjelben auf 
ie verjchiedenen Zweige des Unterrichts beftehe. (Man sehe die einjchlä- 
gigen Arkikel hierüber.) 
abe. Die rechte Lehrgabe befteht vornehmlich in der Kunſt 
flarer, .anjchaulicher, anregender und überzeugender — in jener 
Beredſamkeit, deren Staͤrke nicht darin beſteht, daß, wo Begriffe 
fehlen, ein Wort zu rechter Zeit fich einftellt, jondern daß fie das 
Klargedachte und Tiefempfundene auf die angemefjenfte und wirkjamfte 
Weiſe ausſpricht; in jener fihern Haltung und gemandten Leitung bes 
Gefprähß, welche unverrüdt das Biel vertoigt und die Schüler mit fich 
fortzieht. Wenn auch gleihmwohl die Klarheit der Erkenntniß nicht das 
einzige ift, fo ift fie doch ein wefentliches Element der Lehrgabe. Denn 
nur in dem Grade, in weldyem jene vorhanden tft und fortjchreitet, wird 
bie Uebung, wodurch dieſe fich ausbildet, gedeihlich fein. Die Lehrgabe 
ſetzt demnach immer audy flare und gründliche Erfenntniß voraus, und 
einen ſolchen Umfang derjelben, den das Lehramt überhaupt und für 
jede Stufe der Schule insbeſondere der Unterrichtöfreid in Anspruch nimmt, - 
welcher verfelben eigenthümlich ift. Nicht lediglich ein vielfeitiged Wiſſen, 
nicht bloß dem Gedächtniß angehörige, mit dem Verftande aufgefaßie, 
fondern in ber Vernunft flar gewordene Erkenntniß, rubend auf einem 
fihern und haltbaren Grunde, und insbeſondere durchleuchtet vom höhern 
Lichte, macht zum Lehramte tauglich. Es ift, jagt Köthe, unmöglich, 
daß ber Unterricht reife Früchte bringt, wenn er nicht im Geifte des 
Lehrers tief und Far begründet iſt; die Schüler mögen wohl allmählig 
Einiges lernen, aber keineswegs zu eigener Geiftesthätigfeit, zu fortichrei- 
tender ai eher zu awedmäßigen Uebungen angeleitet, aljo nicht 
in wahrer Bildung gefördert werden. Kür yo Zweig des Linterrichts 
4 Hare, beitimmte und gründliche Kenntniß unabweisbares Bebürfniß. 
er mit Erfolg lehren will, muß feines Gegenjtandes mächtig fein, er 
muß mehr bavon wiljen, ald er mittheilen ſoll. Keiner kann recht lehren, 
was er eben erfi nur halb gelernt und ftüdweije aufgefaßt hat. Denn 
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obwohl alles menſchliche Willen nur Stüdwerk ift, fo gehört doch ein 
_ freier und umfaffender Lieberblid über das, was man weiß, Dazu, wenn 
man far und befriedigend vortragen will, und dieß um jo mehr, als es 
nicht bloß darauf anfommt, daß der Schüler lerne, was ihm der Lehrer 
vorfagt, fondern darauf, daß er mit eigener Geiſtesthätigkeit ſich aneigne, 
was er zu faflen vermag. Der Schullehrer muß Demmac gründlich ge 
bildet fein, un feinen Pla mit Segen ausfüllen zu-können. But zu 
viel verlangen zu wollen, würde gegen die Billigkeit flveiten, aber ein 
rober Irrthum wäre es, wenn man meint, der Scullehrer bebürfe 
einer tiefen Einfiht und fei tüchtig genug, wenn er nur die erften Ele 
mente des Willens und Könnens, die er den Kleinen mittheilen jo, inne 
babe. Macht man zu geringe Anſprüche an ihn, jo wird er auch bag 
- Mäßige, was man von ihm erwartet, nicht leiften, am wenigften aber im 
Stande fein, die Anfänger mit der pſychologiſchen Einficht zu behandeln, 
welche feinem fehlen Darf, wenn er nicht bloß etwas weniged mechaniſch 
einüben, ſondern die geiftigen Kräfte anregen und entwideln will. Ohne 
Klarheit und Gewißheit der Erfenntniß ift auch feine freie uud fruchte 
bare Mittheilung möglich; was man nur halb, nur dunkel weiß, fpricht 
man auch nur halb und dunkel aus; jo jchwebt die Schule in geiftläh« 
mender Dämmerung, wenn der Lehrer ein feichter Halbwiller, ein ober: 
flächylicher oder verworrener Kopf ift. Ihm wird daher eines der wid; 
tigften Momente beim Unterrichte, die Lehrgabe, fehlen. — Die Gabe 
Harer und — Mittheilungen, verbunden mit herzlicher Liebe des 
Lehramtes und der Kinder, beurkundet vornehmlich den wahren innern 
Beruf des Schullehrers. ee 

Lehrgang. Darunter verfteht man die Anordnung des Lehrftoffs, 
oder deſſen, was gelehrt werben joll, oder die Auswahl und elemen- 
tarifche Reihenfolge deſſelben, theil® für den gefammten Unterricht, theils 
für jeden einzelnen Unterrichtögegenftand. Um den Lehrgang feftzuftellen, 
muß ber Lehrer den Punkt ———— von dem er ausgehen und beginnen 
ſoll, um einen Lehrgegenſtand mit glücklichem Erfolge zu behandeln, und 
dann von jenem Punkte aus die Kinder zu leiten, daß das Folgende im 
Borhergehenden jo begründet ift, daß es gleidylam wie von felbft aus 
diefem hervorgeht, und mittels einer leifen Andeutung von Seite des 
Lehrers von den Kindern gefunden werden fann. Den Ynfangspuntt ver: 
mittelt und beftimmt ber ehrgegenftand, jo wie der Grab der Kraft und 
Bildung der zu unterrichtenden Schüler. Zu einem guten Lehrgang ger 
hört nämlich: 1) Ein richtiger aulene Schon das alte Sprüd- 
wort: „aller Anfang ift ſchwer“, fpricht e8 Deutlich aus, daß der Unfang 
irgend einer er a Schwierigfeiten und Anftrengung verurjache. 
Selbft der Erfahrenfte geht mit ſich bei einem wichtigen Vorhaben ernft- 
ch zu Rathe, wo und wie die Sache anzufangen fei, damit ein ex- 
freulicher Erfolg den Fortgang derjelben Iohne, Und wenn ein ‚bereits 
begonnened Unternehmen mit jeinem Grfolge den Erwartungen nicht ent» 
ſpricht, ja vielleicht Entgegengeſetztes hervorbringt,, fo findet fich bei dem 
Nachdenfenden nicht jelten Die Urfache in dem Anfange. Wenn ein an 
deres Sprühwort: „Gin richtiger Anfang verbürgt ein gutes Ende“ eine 
auf Erfahrung gegründete Wahrheit enthält, jo liegt darin zugleich eine 
beingende Aufforderung für Jeden, beim Beginne einer ätigkeit mit 
ſorgſamer Erwägung des Anfangs zu Werke gehen, und dabei die Gr: 
rahrungen Anderer für fid) zu benupen. Bei Niemand rächt ſich jedoch 
em ——— und ſchlechter Anfang empfindlicher, als beim Lehrer. — 
Wenn Schüler nach kurzer Beit ihres Schulbefuchs eine Abneigung gegen 
bie Schule zu erkennen geben, wenn fie fich zum Lerngejchäfte nicht 
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angeregt fühlen, und man fie mit ernften Worten ober gar mit Zwangs⸗ 
mitteln Dazu treiben muß, jo liegt der Grund davon meiftens in dem 
verfehrten Anfange des Lehrerd. Daher haben auch, die Wichtigkeit ber 
Sade erfennend, die Pädagogen der neueften Zeit dieſelbe in Ueber— 
legung gezogen, und die Ergebniſſe ihrer Unterfuhungen find nicht ohne 
jegensreichen Erfolg geblieben. Mögen audy bei einzelnen noch verſchie— 
dene Anfichten amd Meinungsichattirungen ftattfinden, jo ftellt fich doch 
immer dad NRichtigere und Beſſere heraus. So beginnt 3. B. Beftalozzi 
die Anjchau:, Denk: und Sprechübungen mit dem menjchlicdyen Körper; 
Grafer mit dem Haufe; Graßmann, Harniſch, Kraufe, Stern, Gersbach, 
Diefterweg ıc. ıc. Enüpfen den Unterricht im Bemerfen und Benennen an 
die nädyften Umgebungen, an Gegenftände, welche mehr einzeln und Teich» 
ter überjehen werden können. Während Andere den Lefeunterricht mit 
den Lauten begimmen und von Diefen zu Sylben, Wörtern und Säßen 
fortfchreiten, beginnt Jacotot denjelben ſogleich mit dem erften Worte 
eines: Buchs, des Telemachs, läßt dafjelbe von dem buchftabenunfundigen 
Kinde anjchauen, das Vorgelejene nadylefen, und geht alddann zur Bers 
gliederung in Sylben und nad) diefer in -Laute über. Noch Andere ber 
innen den Leſeunterricht mit dem Schreiben der Laute in genetijcher 

rdnung und wollen dadurch des Kindes ganze Thätigfeit in Anſpruch 
nehmen. . Andere haben wieder andere Anfangspunfte. Doc die Weiten 
fangen mit dem einzelnen Laut und Buchitaben an und lafjen allmählig 
Sylben, Wörter und Säße daraus entfiehen. Es fragt fich nun, wels 
her Anfangspunft der wichtigfte if. Die Pädagogik antwortet darauf: 
der naturgemäßefte, d. i. der mit der Natur des Gegenftandes und 
dem natũrlichen Entwidelungsgange des Kindes übereinftimmende Anfang - 
ift offenbar der richtigfte. — Die Natur geht bei ihrem Schaffen vom 
Einfachen aus und zum Zujammengejeßten über, oder vom Kleinen zum 
Großen. Aller erfte Anfang ift bei ihr ein unjcheinender Keim, den fie 
allmählig zu einem wunderbaren Ganzen ausbildet. So joll aud) ber 
Unterriht vom Einfahen oder Kleinen beginnen, Auch bier heißt 
es ſprüchwoörtlich: „Mit dem Steinen fangt man an, mit dem Großen 
hört man auf,“ und Harniſch fagt: „So ift der Gang bed Lebens.“ 
Ueberall fangen Thaten und Gegenftände ganz einfah, 3. B. mit den 
Samen und Keimen, an, woraus fid) allmählig die — — 
Dinge entwickeln. Nur da, wo künſtlich ſchnell etwas erzeugt werben 
foll, entwirft man gleich den Plan zum Zuſammengeſetzten, 3. B. bei 
Begründung von Anftalten; aber beffer ift e8 immer, eine Sache aus 
Heinen Keimen werben laſſen, ald mit großen Plänen anfangen. Falſch 
ift es deßhalb, beim erften Unterricht damit anzufangen, daß man in 
Umriffen ihre Anfänge, Beziehungen und Abtheilungen angibt; aber eben 
o falſch ift Das zu lange Stehenbleiben beim Ginfahen. Es gibt 
ehrer, welche Die Kinder — dumm elementarijiren. Man 
muß nur, jo lange es nöthig ift, bei den einfachen Anfängen ftehen blei- 
ben und möglich bald zu den zujammengejegten Sadyen übergehen.” — 
Das päbagogüüche Geſetz: vom Kleinern zum Größern, Fann aber leicht 
mißverftanden werden; es heißt nämlich nicht, Der Lehrgang joll mit den 
Beinften Theilchen Beginnen und zum Ganzen fortjchreiten. Im Gegen 
theil: Was Gegenftand des Lernens ift, muß immer als ein Ganzes auf: 
gefaßt werden. Das Einfache oder Kleine der Anfänge in den „Uebun⸗ 
gen des Anſchauens, Denkens und Redens“ find die Gegenftände in 

er Umgebung des Kindes, es feien dieſe Gegenftände aud) noch jo zuſam⸗ 
mengefegt. So ift aljo nicht das Blatt, oder der Zweig, ober ber 
Af, oder der Stamm, oder Die Wurzel, fondern der Baum in 
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feiner Ganzheit das Einfache oder Kleine, infofern das‘ Kind nicht die 
Theile. zuerft, fondern den ganzen Baum anfhaut. Das Anfhauen 
und Benennen der Dinge in den verfchiedenen Räumen ber Um— 
nebung des Kindes ift alfo der richtige Anfangspunft für ben 
Spradplehrgegenftand. — Das Einfahe im Schreiben- und Lejen- 
lernen {ft der Laut und das dafür beftimmmte fichtbare Zeichen, ber 
Buchſtabe; mithin muß ber Unterricht mit der Ginübung der Laute 
und Bucftaben den Anfang machen. Aber man muß das Kind nicht 
fo Tange einzelue Laute und Buchftäben lernen laſſen, fondern jo bald 
als möglic zu Lautverbindungen übergehen u. f. w. Der Anfang ift 
ferner richtig, wenn er mit dem Sinnlidyen beginnt, und von diefem zum 
Ueberfinnliden oder Geiftigen fortfchreitet. Die finnlihe Natur 
ift beim Kinde vorherrſchend, und fein Geiſt entwidelt fih nur infofern 
und gelangt zu lebendigen Erfenntniffen, ald er Vorſtellungen von Außen» 
dingen erhält Da die Thätigkeit des Geifte® nur durd die Sinnes— 
Organe vermittelt wird, und das Kind im elterlihen Haufe nur mit 
ſinnlichen Dingen beicyäftiget wird, fo wäre e8 naturwidrig und ver 
kehrt, wenn die Schule das Kind vom Tage der Aufnahme an * 
Weiteres auf das Gebiet des Abſtrakten führen wollte. So ſchroff ſoll 
und darf die Schule das Kind nicht dem Leben entgegenſetzen. Der We 
zum Geiſtigen iſt das Sinnliche, und ſchon Comenius jagt: „Nichts 
iſt in dem Verſtande, Das nicht zuerſt in ben Sinnen war.“ 
Darum muß aller Unterriht vom Sinnlichen ausgehen, er muß die finn- 
liche Natur des Kindes feijeln und zwedmäßig leiten. Was die Einne 
in Thätigfeit ſetzt, das ift auch anschaulich. Darum find die erften Denk: 
und Sprahübungen nur dann naturgemäß, wenn fie mit dem Anfchauen 
und Kennenlernen finnlicher Gegenſtaͤnde beginnen, und Alles das aus: 
eſchloſſen wird, was über den Grenzen des Vorftellungsvermögens des 
indes liegt. Das Sinnliche und Anfchauliche bei den erften Leſe- und 
Schhreibübungen ift das hörbare Wahrnehmen, Auffafien, Hervorbringen 
umd Unterfcheiden ber Laute und deren felbftthätige Darftellung durch 
Schri ren: wodurd Auge, Ohr und Hand bejdyäftiget werden. 
Soll der Anfang von rechter Art jein, fo ai er auh vom Nahen und 
Näcften aus zum Gntfernten fortgehen. Dieſes Erforderniß eines gu: 
ten Anfangs hängt mit dem kaum Gefagten infofern eng zufammen, als 
dad Sinnlihe und Einfache in der Regel auch das Nabe if. „Wie die, 
jagt Handel, aus einem anfcheinenden Keime herangewachſene Pflanze 
die Säfte, Die zu ihrem Wachsthum und Gebeihen erforderlich. find, 
aus ber Luft, welche fie unmittelbar umgibt, und aus dem Erdboden, 
in dem fie wurgelt und feftfteht, empfängt und nimmt; ebenſo entwideln 
und entfalten N bie Geiftesfräfte des Kindes naturgemäß an den Ge: 
enftänden, welche mit ihm in unmittelbarer Berührung und Berbindung 
fen, alſo mit dem Nahen und Naͤchſten.“ — Der Lehrer handelt Die 
ent Befege gemäß, wenn er bei dem Beginnen ber Schulbildung durch 
Unterricht Diejenigen Kenntniffe, zu welchen das Kind in dem vorange— 
angenen Lebenskreife gelangt ift, berüdfichtiget, das Mangelbafte der- 

Iben zunächft berichtiget, da Ungenügende ergänzt und das —— 
erweitert. Dieß das Nahe der erſten Anfchaus, Denk- und Redeübungen. 
— Gegen dieſes Geſetz würde ſich der Lehrer verftoßen, welcher 3. ©. 
ben Unterricht in ber Sprachlehre mit Definitionen über die Sprache, 
ihre Entftehung, ihren Zweck und Umfang, Gintheilung zc. ꝛc. beginnen 
wollte; er finge mit Dem GEntfernten an, und gliche einem Landınanne, der 
einen prachtvollen Zaun um ein unbearbeitetes, ungeorbnetes, oder gar 
verwildertes Aderland zieht, Wir rechnen endlich zu einem richtigen An 
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Anfange des Lehrgangs das Beginnen vom Leichten. Fehlt der 
Lehrer gegen die angeführten Erforderniſſe nicht, jo iſt Damit zugleich auch 
dieß Leptere erfüllt. Wer aber die Eleinen Anfänger 3. B. die Süße in 
Wörter, und dieje wieder in Sylben und Laute zergliedern und auflöjen 
läßt, der beginnt,mit Dem Schweren, jo geſchickt er audy dabei verfahren 
mag. Das Yeichtere ift offenbar das Nadyiprechen einzelner vorgejproche: 
ner Laute und dad Auffinden des einzeln Aufgefaßten im Worte. Eben 
— wenn auch beim erſten Schreibunterricht das Bilden der Buchſtaben 

as Einfachſte iſt, ſo iſt dieß doch noch nicht das Leichteſte. Der Buch— 
ſtabe beſteht aus der Zuſammenfügung einzelner kleiner Theile, welche 
oder krumme Striche ſind. Bevor alſo das Kind dieſe noch nicht 
ilden kann, wird ihm wohl das Schreiben des ganzen Buchſtaben zu 
ſchwer ſein. Das Bilden der Striche iſt offenbar leichter und muß for 
nad) dem Schreiben der Buchftaben vorangehen. So verhält es ſich auch 
in anderen Beziehungen. Dieß wären nun bie Erforbernijje und Ber 
dingungen. eines richtigen Anfangs beim Entwurfe eined Unterrichts-Lehr⸗ 
ganged, Wenn bee durch einen richtigen Anfang ansnehmend viel 
gewonnen ift, jo ift Damit doch noch nicht Alles geichehen. Das Wich— 
tigfte bleibt immer noch zu thun, naͤmlich eine erfolgreiche Fortjegung 
und eine vollendete, gelungene Ausführung des Begonnenen. Es fommt 
jetzt nody Ich viel Darauf an, in welder Ordnung bie Uebungen im 
Anihauen, Denken und Reden, die Leſe- und un x x. 
fortzuführen jeien, damit. die beabjichtigte Bildung der Geiftesfräfte und 
bie Befähigung für's praktische Leben an den Sindern erreicht werde. _ 
Wir beziehen uns hierbei auf die allgemeinen Grundjäße bes Unterrichts, 
und antworten dieſen gemäß darauf: Ein ebenmäßiger, dem na 
türlihen Entwidelungsgange des findliden Geiftes ent— 
jprehender Fortgang ift das pen Haupterforderniß eines guten 
Lehrganged. Wir feben ‚ wie fich in ftufenweiler Aufeinanderfolge Die 
Pflanzentheile entwideln, wie der Saame feimt, das Blatt ſprießt, dann 
die Knoſpe ſich enthüllt und die Blume blüht; wie bie Natur in ihrer 
Thätigkeit nur allmählig, aber ununterbrochen fortjchreitet, nie einen 
Stilftand macht und nirgends eine Rüde läßt, — die Theile wie Das 
Ganze ebenmäßig formt und ausbildet, jo ſoll auch der Lehrer bei ber 
Bildung feiner Kinder durch Unterricht und Erziehung verfahren. Die 
Kinder find Geiftespflanzen Gottes, die er ald ein jorgfamer Gärtner 
pflegen jol, damit fie Früchte tragen zur Ehre Gottes und der Menſchen. 
Der Fortgang des Unterrichts it ebenmäßig, wenn er ftätig und 
lüdenlos fortichreitet. Dieß gejchieht, wenn alle Theile eines Lehr— 
gegenftandes ohne Unterbrehung an einander gereiht werden; wenn alles 
Einzelne in gehörigem Zuſammenhange mit einander fteht, wenn fich 
nichts zwiſchen denjelben befindet, was nicht zur Sache jelbft gehört; 
wenn ein Theil die Grundlage des andern bildet, wenn nichtd unvor- 
bereitet im findlichen Geiſte entwidelt wird; wenn ber Bildungsftoff von 
der Beſchaffenheit ift, daß ihn des Kindes geiftige Kraft nicht nur auf 
nehmen, jondern auch verarbeiten und Neues daraus erzeugen kann. — 
Wenden wir das Geſagte auf die Mebungen im Anjchauen, Denken und 
Reden an. . Hier muß der Lehrer. jo lange bei finnlichen Gegenftänden 
verweilen und die Kinder fo lange mit dem Naben und Einfachen bejchäf- 
33 bis ihre geiſtige Kraft zur Auffaſſung des Schwerern und Entferntern 
befähiget iſt. Deßhalb find Unterredungen mit den Kindern über Gegen- 
fände, von welchen fie feine Vorftellungen haben, und ſich noch Zeine 
machen können, leere Wortmachereien. Man hat einen Sprung vom 
finnlihen Anfchauungsvermögen zur Abftraktionskraft gemacht, wenn man 
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fiber Begriffe, wie 3. B. wejentlih und zufällig, ähnlhich und 
unähnlich, möglih und unmöglich, über Zwed und Mittel, 
Urſache und Wirfung ı. mit den Kindern ſpricht, ohne vorher durch 
genaues Anſchauen —— ber verſchiedenen Dinge das Denk⸗ 
vermögen zu wahren, d. i. fruchtbare Auffaſſung befähiget zu haben. — 
Bei keinem Lehrgegenftande ift das Geſetz der Stätigfeit und Lücken— 
re wohl wichtiger, als bei den Uebungen im Leſen und Schreiben, 
ja bei feinem rächt fi ein ſprungweiſes Fortſchreiten empfindlicher für 
Lehrer und Schüler, ald bier. Die Abneigung der Kinder von diejen 
anfänglich mit Luft und Freude betriebenen Uebungen hat faft einzig den 
Grund in der unrichtigen Aufeinanderfolge der einzelnen Uebungen. Was 
insbefondere das Leſen betrifft, jo muß dieß nach der Kenntniß und 
Fertigkeit im Lefen der Grundlauter zum Lejen zweier Lautverbindungen 
übergehen und dieß jo lange geübt werbeit, bis Die Kinder feine Schwie— 
rigfeit im ſchnellen Leſen derjelben mehr finden. Dann werden brei 
Lautverbindungen zum fichtbaren Auffaffen und hörbaren Darftellen ge: 
geben, und zwar vom Leichtern zum Schwerern; 3. B. Da — das, wei 
— weiß, mei — mein x. ı. ine gleicye Söufenfoige muß bei ben 
folgenden, mehrfachen Lautverbindungen getroffen werden. Gelbit auf 
die Anordnung der Lautzeichen kommt viel an; es iſt nicht gleichviel, mit 
welchen Lautzeichen der Conſonanten die Lautverbindungen anfangen und 
mit welchen fortgefahren wird. Beim Wörterlefen kommt eBenfals un 
gemein viel auf eine gute Stufenfolge an. Es zeugt von feinem guten 
Stufengange, wenn man die einjylbigen Wörter mit vielen Lautanhäu— 
fungen vor zwei- und mehrjylbigen Mörtern, deren Sylben aus einer 
Heinen Anzahl von Lauten befteht, früher vornimmt, als dieſe legtern. 
So jchreitet auch das Säßelejen ebenmäßig fort, wenn man bon Dem 
fürzeiten Sage begiunt und allmäblig längere und lange Säße zum Leſen 
folgen läßt. Alle vieliylbigen und ausländischen Wörter müſſen auf die 
legten Xehrftufen verjchoben werden. Was wir bier in Beziehung auf 
den Lejeunterricht nur furz berührt haben, gilt auch vom Schreiben und 
den übrigen Lehrgegenftänden. Uebrigens muß ſich der Lehrer vor aller 
bruchftüdartigen Mittheilung von Kenntniffen, welche feinen innern Zus 
fammenhaug haben, hüten. Dieß ift der Fall, wo man 3. B. heute 
dieß, morgen das leſen läßt, um nur leſen gelafjen zu haben und obne 
Erwägung, ob das Gelefene auch eine Beyiehung sr den übrigen Um 
terricht habe oder nicht. Daſſelbe gilt von den eigentlichen Spradlehr 
Uebungen, wo man dieje theild in Bruchftüden aus der Spradjlehre, 
theil8 in der Ginprägung einiger orthographiicher Negeln, theils im 
Auswendiglernen der Drake x. beftehen läßt. Wo wäre wohl da 
ein Gbenmaaß im Fortgang, dem Unterricht und in der Bildung der 
Jugend möglih? Es gehört nämlich dazu auch der gehörige Einklang 
oder die barmonifhe Uebereintimmung der einzelnen 
Theile eines Lehrgegenftanded, wie auch eines jeden mit ben 
übrigen a LEHE Die Harmonie befteht im rich— 
tigen VBerhältnifje des Ginzelnen zum Ganzen. Die harmoniſche Ueber: 
einftimmung der Kräfte des menjchlichen Geiftes ift befouders wichtig. 
jeder einzelnen Geiftesfraft muß ihr Recht widerfahren; feine darf in 
der Ausbildung Bevorzugt, feine vernadhläfliget werden. Wo dieſe Kräfte 
gleichmäßig wirfen, wo das Gefühl nicht die Erkenntniß überflügelt und 
unterbrüdt, wo der Wille nicht Ichwächer ift, als das Gefühl und die 
Erkenntniß, da find die Geiftesfräfte harmonifch gebildet, da wohnt eine 
gejunde Seele im Leibe, da ift alljeitige Bildung des Menfchen erzielt. Und 
wie die Sinne gleihmäßig zu üben find, jo auch das Grfenntnißvermögen. 
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Jede einzelne Kraft deffelben muß ins Auge gefaßt, wie auch das Gefühls- 
und Beftrebungsvermögen genährt und gepflegt werben, wozu fich der Neli- 
iondunterricht vorzüglich eignet, da er am allfeitigften den ganzen iunern 
enjchen in Anfpruch nimmt, und es allein vermag alles im Öleichgewichte 

zu erhalten. — Im Leſen erziele der Lehrer nie zu früh bloß einfei- 
tige Mundfertigfeit, und nähre die gefährliche Lejefucht, welche bloß 
‘auf Unterhaltung, Geiftestärideleien, aber weniger auf Belehrung, auf 
Geiſtes- und Herzensvereblung gerichtet ift. Das Lefen fei nicht minder 
eine Denfübung, als jeder andere Gegenftand, Es ift ungleich befier, 
wenig lejen und alles verftehen, als viel lefen und wenig verftehen. Daher 
muß den Kindern ein Lehritoff gegeben werden, der geeignet ift, Geift 
und Herz in Anipruch zu nehmen. Das Schreiben werde nicht ver- 
nachlaͤſſiget und zurückgeſetzt; es Halte auf jeder Stufe des Alters und 
der Bildung gleichen Schritt mit dem Leſen. Der Lehrer erziele nicht 
ängftlich eine Schöngprift, welche in ſchönen Buchſtabenformen, fondern 
in der richtigen Darftellung der Gedanken befteht. Die Bildung der 
Schüler zu Heinen Schreibkünftlern ift nur zu oft das Stedenpferd eitler 
Lehrer, womit fie bei den Prüfungen paradiren und die Unkundigen bes 
ſtechen. Während; die Probejchriften reich an fchönen Formen find, bie 
allerdings wohlthätig auf das Auge wirken, zeigt fich nicht felten eine 
auffallende Geiſtesarmuth in den übrigen Leiftungen. Wo ift da Har- 
monie im Unterrichte und in der jugendlichen Bildung ? — Bezüglicdy auf 
die Spradplehrübumgen wibme ber Lehrer den wichtigſten Theilen der 
Spradylehre die meiſte Zeit und den größten Fleiß ; er vermweile bei ſchweren 
Zheilen lang, und zwar jo lange, bis er Uebereinftimmung mit den übrigen 
leichtern Theilen erzielt bat. Ginfeitig und unharmoniſch wird des Kindes 
Geiſt durch- die Sprachlehre gebildet, wenn fich der Lehrer bloß auf die 
Wortlehre beichränkt und Die Saglehre unbeachtet läßt, ohne weldye 
die erftere feinen bildenden .. bat. Mancher ift übertrieben weit- 
läufig beim linterrichte in der Wortlehre und verliert die nöthige Zeit, 
um auch das Wejentlichfte der Satzlehre durchnehmen zu können. Ebenſo 
jo bei den Auffatzübungen nicht. eine Gattung von ſchriftlichen Darftel: 
lungen ausſchließlich betrieben werben, Die Kinder in Glementarjchulen 
find auf eine ihrer Bildungsftufe angemefjene Weiſe mit den verjchiedenen 
ſchriftlichen Aufjäßen, wie jie das praktische Leben verlangt, bekannt zu 
machen, Damit, jo viel möglich, jeder Einfeitigfeit vorgebeugt werde. Go 
foll auch jeder einzelne Unterrichtsgegenftand im gehörigen Einflange mit 
den übrigen Lehrgegenftänden ftehen. Man hat aljo nicht bloß darauf zu 
ſehen, daß bei einem zufammengejeßten Unterricht Er Gegenſtand richtig 
an fi), ſondern auch im Berbältniffe zu allen übrigen richtig 
betrieben werde. Allein da fehlt es faft in allen Schulanftalten, bejon» 
ders wo mehrere Leber find, und jeder auf verjchiedene Art und nad) feinen 
Lieblingsgedanfen täglich an ben Kindern arbeitet und ſich Feiner um ben 
andern befümmert. Doch auch in Glementarjchulen mit Einem Lehrer 
wird dieß Unweſen getrieben. Man treunt und fpaltet, was — 
gehört. So glaubt mancher Lehrer die Sprachkraft der Kinder einzig und 
allein durch bejondere Sprachlehrübungen erzielen zu fönnen und verläumt 
diefen Zweck auch durch die übrigen Lehrgegenftände mitförbern und er- 
zeichen zu helfen. Es wird viel zu wenig daran gedacht, daß fich bei 
jedem Lehrgegenftande mehrere Zwede zugleich erreichen laſſen, 
ohne den Hauptzweck aus dem Auge verlieren zu dürfen. Nur da ift ber 
barmonifche Unterricht fruchtbar, wo, wie Novalis fagt: „Alles inein- 
andergreift und Eines durch das Andere reift.” — Beim Fortgange des 
Upterrictes ift mit allem Fleiße darauf zu ſehen, dab die Kinder nicht 
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zerftreut und verflacht, ſondern ftet3 ge ri werben, Berftreut 
aber ift ein Kind, wenn feine Aufmerkſamkeit auf feinem Gegenftande zu 
verweilen vermag, wenn e8 beim Unterrichte bald an dieſes, bald an jenes 
denft und fein Geiſt fich bald mit diefem, Bald mit jenem bejchäftiget, 
shne das Einzelne gehörig feftzuhalten. Kleine Kinder, die erft in bie 
Schule fommen und zu Haufe gar nicht oder nur wenig beſchaͤftigt wor: 
ben find, leiden an diefem Fehler und es gehört zur größten Seichieflidhs 
feit eines Lehrers, daß er durch feinen Unterricht ſolche Kinder zu feſſeln 
fucht, Daß fie mit Luft und Freude bei dem zu erlernenden Gegenjtande 
verweilen. Mit der Zerftreutbeit hängt die Verflachung zufammen, oder 
geht aus derfelben hervor. Der Zerftreute faßt nichts gründlich auf, weil 
Dazu ein ernftes Zufammenhalten und Wirken aller Geiſteskraͤfte nötbig 
ift. Dieß jcheut der Zerftrente, er liebt das Vielerlei, aber nicht das 
Viele; er forfcht nicht nad) Grund und Folge, und begnügt fi mit dem 
Ungrümdlichen und Oberflaͤchlichen des Wiſſens, dem aller ——— — 
der innige feſte Zuſammenhang fehlt. Wie viel öfters ein Lehrer dazu 
beiträgt und wie viel er dabei durch feine Unterrichtsmethoden verſchuldet, 
wollen wir bier dahin geftellt fein laſſen und nur andeuten, wie der ganze 
Lehrgang des Linterrichts dazu beitragen fann, der Zerftreuung und Ber: 
flachung der Schüler zu fteuern. Ausnehmend viel kann ſchon durch die 
Berolgung der angeführten Regeln eines richtigen Anfangs und eben- 
mäßigen Yortganges bes UnterrichtS bewirkt werden; ganz bejonders aber 
gejchieht Dieß, wenn ber Xehrer dem Unterrichte durch Abwechslung der 
einzelnen Theile neuen Reiz zu geben ſucht. Es ift ſchon jehr gut, wenn 
er den erften Unterricht anjchaulich und faßlich macht, aber er muß dieß 
nicht immer auf einerlet Weiſe und durch dieſelben Mittel thun, er gehe: 
Abwechjelungen eintreten laſſen. Wenn 3. B. die Kinder im Lefen un 
Schreiben eine Zeit lang mit dem fichtbaren Auffaffen der Schriftzeichen, 
empfangend oder jelbfithätig darftellend, bejchäftiget worden find, jo muß 
der Lehrer eine andere Beichäftigung eintreten laffen, wodurch andere 
Kräfte in Thätigfeit verfeßt werben, jeboch dürfen deßhalb die Sachen 
nicht ohne Beziehung zu einander ftehen. Darum verdient, jagt Scholz, 
die Lejemethode den meiften Vorzug, weldye die mannigfaltigfte Abwech⸗ 
jelung zuläßt und dennoch Einheit erfirebt. Ein anderer Pädagog jagt: 
„Wie ein gefunder Eſſer weder Sauer noh Süß an fidh verachtet, for 
dern nad) Umftänden bald dieſem, Bald jenem den Vorzug gibt; fo wird 
es auch mit dem geiftig gefunden Schüler fein. Er will nidyt Bloß das 
Leichte, jondern Beides in Abwechjelung.” Diefem flimmt au Bako 
von Verulam bei, wenn er fagt: „Es gibt zwei Hauptmethoden, bie 
eine gebt vom Leichtern zum Schwerern ; bie andere übt die Kraft, indem 
fie mit dem Schwerern anfängt. Dort ſchwimmt man auf Schläuchen, 
ter tanzt man in fchweren Schuhen. Beide Methoden follte man ver: 
inden!“ Wie in einem guten Tonftüde Dur und Moll miteinander 
wechſeln, fo muß auch im Unterrichte Leichtes und Schweres in BVBerbin- 
dung miteinander gebracht werden. Der Schüler wird dadurch veranlaft, 
feine geiftigen Kräfte zufammen zu nehmen, feine: Aufmerkfamfeit und 
Thätigkeit auf den zu verarbeitenden Gegenſtand zu richten und zu ver- 
wenden. Hierin findet ſich ein vorzügliches Mittel, der Zerftreutheit und 
Verflahung der Kinder allnählig zu begegnen. Dieß geſchieht namentlich 
auch durch Gründlichkeit des Unterrichts. Der - Unterricht ift 
ründlich, wenn der Schüler bei Allem, was er lernt, weiß, warum bie 
o und nicht anders ift. Es ift alfo nicht genug, dab der Schüler beim 
Lejenlernen weiß, daß 3. B. die einfachen Grundlauter gedehnt und 
gejhärft gelefen werden können; jondern es muß ihm auch genan 
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befannt fein, warum diefer oder jener Orundlauter in dieſem Worte gedehnt 
ober gejchärft, in einem andern aber nicht jo gelefen werden darf. Es 
darf ferner nicht zweifelhaft fein, warum dieſe Lautverbindung eine Sylbe, 
jene aber ein Wort, warum dieſes Wort ein mehrjylbiges, jenes 
aber ein sale lie warum dieſe Sylbe im Worte die Haupte, 
* die Nebenſylbe, dieſe Nebenſylbe eine Vor-, — dagegen eine 
ach ſyl be genannt werde u. ſ. w. Was hier vom Leſen gejagt wurde, 
gilt auch vom Schreiben, Rechnen, dem Sprachunterricht ꝛc., ſo wie von 
edem anderen Lehrgegenſtande. Nur der gründliche Unterricht iſt geeignet, 
ie ganze Thätigkeit des Schülers in Anfpruch zu nehmen, jeine Aufmerk- 
ſamkeit zu feſſeln und ihn von der Zerſtreuung zu heilen oder davor zu 
bewahren. Wo aber die Gründlichfeit im Unterrichte mangelt, wo ber 
Schüler ohne Einſicht in die Gründe feines Lernens beichäftigt wird, da 
wird der Zeritreuung und Verflahung Thür und Angel geöffnet. Es iſt 
baher eine ftehende Regel: „Der Lehrer muß, wenn ber Unter- 
richt bildend fein joll, die Schüler bis zum innern Wejen 
der Sade führen, weiler fonft oberflählidh und feiht ift, 
und in Diejer Eigenschaft auch dasinnere Wejen des Schü— 
lers nit erreihen kann.“ Indeſſen müflen bei dem Streben nad) 
Gründlichkeit auch die Kräfte der Kinder genau berücdfichfiget werden. Zu 
einer zu weit getriebenen Gründlichkeit rechnen wir, wenn man 3. B. beim 
Kennenlehren der Laute bis auf die Art und Weiſe ber Thätigfeit der 
Sprahorgane zurüdgeht, und auf Kommandoworte und durch Beſchrei⸗ 
bung der in Thätigkeit zu feßenden Spracglieder Die Laute, wie Kru 
in Dresden, erzeugen läßt, oder wenn man den Kindern bad Welen un 
ben eigentlichen Gharafter eined Lautes zergliedern will; wenn man bie 
gegenwärtigen Buchftabenformen ald Nachbildungen. der Mundftellungen, 
wie Graſer, veraufchaulihen will, oder wenn man in der Wortbildung 
nnd Wortableitung bis zu den Urſtammſylben zurüdgeht und hievon den 
Begriff auffucht ꝛc. c. Kür Lehrer mag ſich jo was wohl eignen, aber 
für Kinder taugt es ein für allemal nicht. Der Kortgang des Unterrichts 
ift ferner ebenmäßig, wenn man nicht zu ſehr eilt, aber aud 
niht zu lange verweilt. Schon dad alte Sprühwort jagt: „Eile 
mit Weile!” Diefes Lehrgefeß Fann jungen, noch unerfahrnen Lehrern 
nicht oft und erftlich genug and Herz gelegt werden. Alles will jeine 
Zeit haben; oft aber wird ben Kindern nicht jo viel Zeit gelajlen, das 
u Lernende vollftändig aufzuſuchen und das Gelernte gehörig auszuüben. 
Dean fchreitet von einer Stufe zur andern und befümmert ficy wenig um 
das früher Durchgenommene. Hiedurch vernadhläffiget man die Mutter 
alles gebeihlichen Lernens, — die Wiederholung. Man bedenkt nicht, 
daß je mehr ſich der Lernftoff häuft, defto mehr verloren gehe, wenn nicht 
für Die Befeſtigung des Vorgehabten und Geübten gejorget wird. Se 
weiter man im Unterrichte fortfchreitet, je weniger barf Neues Hinzuge: 
than, defto mehr muß das Alte wiederholt werben. Wohl kann man in 
ner Viertelftunde mehr lehren, als das Kind zu behalten und zu ver« 
arbeiten im Stande ift. Die Lehrgänge find daher die beften, welche den 
Bildungsftoff fo geordnet haben, daß ſowohl ber Lehrer ald ber Schüler 
immer Gelegenheit zu Wiederholungen bat. So eilt man z. B. beim 
Lejenlernen, wenn man je feft vornimmt, in einer beftimmten Zeit eine 
Stufe zu erfteigen, welche die Faſſungskraft des Kindes überfteigt, oder 
wenn man ſich durch einzelne Kinder beftimmen läßt, weiter zu gehen, 
ohne fich. überzeugt zu haben, ob wohl audy Alles recht hafte. Die Kinder 
fallen 3. B. leicht 2—4 Buchſtabenformen, deren Laute und Namen in 
einer halben Stunde auf; fügt man aber in der Lejelernftunde wieber 4 
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binzu, fo darf man darauf rechnen, daß von ben am vorherigen Tage 
ewiß zwei bis drei Buchftaben vergeflen fein werden. Es läßt ſich alſo 
eineswegs beftimmen, daß ein Kind jeden Tag fo und fo viele Buchſtaben 
erlernen müſſe, oder daß es in der einen Lejeftunde jo viel Neues hinzu⸗ 
lernen müfje, al8 in der andern. Und fo auf allen Stufen und bei jebem 
Lehrgegenftande. Der Berluft, den man durd längeres Berharren bei 
ben eriten Elementen hat, ift nur fcheinbar, er 2. im Folgeunterrichte 
reihlihen Gewinn; zu große Eile aber in den Anfängen wirft hemmend 
und bindernd in das erfreuliche Fortichreiten des Unterrichts ein. Wie 
nun aber zu große Eile jchädlich iſt, ſo kann auch das zu lange Ber 
weilen bei einer Sadye jchäblich werden und verderblidy auf die Kindes: 
bildung wirken. „Manche Lehrer, jagt Due jcheinen blind und taub 
fein. Sie ſehen, baß ihre lernenden Schüler fein Intereſſe mehr an 
em Gegenftande finden, daß berjelbe nicht mehr anſpricht; fie hören bie 
Lauheit und Kargheit in der Sprache der Schüler, und doch quälen 
ſie fih und die Schüler mit einem längern Verharren bei einem Gegen- 
ftande. Wir reden bier nicht dem ——— Fehler das Wort, nach 
welchem der Lehrer, ſobald er wahrnimmt, daß feine Schüler beim Lernen 
gähnen oder ihre Aufmerffamfeit von dem Leriigegenftande abwenden, jo: 
leich mit demjelben aufhört. Nein! er foll vielmehr unterfuchen, ob er 
elbſt nicht Schuld fei, wenn feine Schüler nicht aushalten wollen. — 
Es gibt nicht jelten Tage, Stunden und Minuten, an denen die Schüler, 
wenn auch nicht im Allgemeinen, jo doch im Ginzelnen, durchaus wicht 
mit dem gewöhnlichen Eifer lernen; der. Geift hat auch feine Witterung, 
zum Aerger mancher Lehrer. Manchmal will jelbft eine leichte Sache nicht 
in den Kopf der Schüler, während zu einer andern Zeit eine ſchwere leicht 
von ftatten ging. ° Hier rathen wir, dad Penſum einftweilen aufzugeben, 
d. h. ruhen zu laffen und zu einer andern Zeit wieber vorzunehmen; es 
geht dann raſch vorwärts. Ganz befonders ift dieſer Umftand beim Seien 
und Schreiben zu berüdfichtigen, Dft fällt dem Schüler dad Behalten 
eined Buchftaben oder das Schreiben defjelben zu jchwer, ald daß ihm 
die Arbeit nicht überdrüffig werden follte. Man nehme dann lieber etwas 
anderes vor und fomme fpäter unvermerkt auf denſelben Buchftaben zurüd 
— ımd ed geht dann ungleich beſſer. Sobald ein Schüler eine Sache 
ut aufgefaßt Hat und bei den Wiederholungen Feine Fehler ui madht, 
o gehe man ohne ängftliches Bedenken zu einem neuen Gegenftande über.” 
Was die Wiederholung anbetrifft, jo ift dieſelbe wichtig und unerläßlich, 
. allein fie ift bei weiten nicht jo leicht, ald Mancher glaubt. Und wenn 
der Lehrer bemerkt, daß bei den Wiederholungen die Kinder gedankenlos 
und zerftreut find, fo follte er daraus abnehmen, - die Form, in ber 
er fie vornimmt, nicht rechter Art if. Die Wiederholung ir fehlerhaft, 
wenn die Sachen in der nämlichen Drbnung wiederholt werden, wie fie 
beim Unterrichte vorgefommen find. Gbenjo fehlerhaft ift fie, wenn Die 
Korm immer ein und dieſelbe ift, jo daß die Schüler ſchon im Voraus, 
ehe noch die Frage beginnt ober beendiget ift, willen, was nun kommt. 
Der Lehrer fange deßhalb bald vom Ende an und fteige zum Anfange 
hinauf, bald jtelle er ſich mit den Kindern in die Mitte des Gegenftandes 
und arbeite bald rechts, bald links hin, Halb Falle er den Gegenftand von 
der Seite und führe die. Schüler quer durch — immer fo, daß fie auf 
die nächfttommende Frage aejpannt find. Bei der Wiederholung kann ber 
Lehrer zeigen, ob er Schulmeifter ift oder nicht. Nur hüte er ſich vor 
langweiligen und unnügen Wiederholungen, jowie vor der fteten ſynoni— 
mischen Wiederfäuung defjen, was bie Schüler längft willen, Endlich 
gehört zur. Ebenmäßigfeit im Fortgange bed Unterrichts die Feftitellung 
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— Ruhepunkte. Dieſe Ruhepunkte find nichts anders als 
Abſchnitte, Stufen und Uebungen eines Lehrgegenſtandes. Sie 
ſind deßhalb nothwendig, weil ſie die Ueberſicht des Ganzen und den 
Rückblick auf das bereits Erlernte erleichtern. Gin Lehrgang ohne feft: 

ejegte Stufen, Abjchnitte und Uebungen ift ebenfo ermüdend, als ein 
anger Weg für den Wanderer, auf dem fich ihm, wie in der römijchen 
Gampagna, weder ein Dorf, noch ein Weiler, noch irgend ein Aufent: 
haltsort zum Ausruhen barbietet, Die Stufen, Abſchnitte und Uebungen 
eined Lehrgangs dürfen jedoch vom Lehrer nicht willführlich gemacht wer: 
ben, indem dadurch gar leicht der natürliche Zuſammenhang der Theile 
eines barmohifchen Ganzen unnatürlich zerriffen werben fünnte, was Die 
Kinder verwirren würde. Der Lehrer hat ſich dabei nach der natürlichen 
Beſchaffeuheit der Theile eines Gegenftandes, wie auch nach dem Alter 
und den Fähigkeiten der Kinder zu richten. Es muß das, was zuſammen⸗ 
gehört und damit verwandt ift, vereint bleiben, und Die Abjchnitte müſſen 
am Anfange jo furz wie — ſein, damit die Kinder im Stande ſind, 
das Zurückgelegte zu überblicken. Im Leſen und Schreiben fängt man 
richtig mit den Grundlautern an, und übt fie abſchnitts- und ſtufenweiſe 
ein, indem man zuerft die einfachen, dann die zufammengejegten vornimmt. 
So bildet man ſich auch bei den Mitlautern ebeufalls Abtheilungen, Die 
nad den verfchiedenen Gefichtöpunften auch verichieden fein fönnen. Man 
unterjcheibet ein Sylben⸗, Wörter: und Säpelefen x. Das Bringt 
Ordnung und Ueberficht in den Kopf der Kinder. Zwar kann aud) das 
faum gedachte Lejen in abwerhjelnder Verbindung getrieben und geübet 
werden, aber es darf nicht Alles durcheinander ftehen, wie dieß in man» 
chen Fibeln der Fall iſt. Es ift wohl gethan, wenn der Lehrer am Ende 
eined jeden Abſchnittes die Schüler veranlaßt,. einen Rüdblid zu thun, 
um dad Grlernte überjchauen zu können; dabei muß jedoch fo lange ver» 
weilt werden, bis dem geiftigen Auge der Schüler Die nöthige Klarheit 
eigen geworben if. Beobachtet nun der Lehrer die bisher beiprochenen 

Punkte beim Entwurf eined Lehrganges, jo kann es nicht fehlen, die 
jugendlihe Bildung wird dadurch gefördert werben, und ber Bogen des 
Segens feiner Mühen und Anftrengung fich erfreuen. Dieß aber wird 
um jo mebr der Fall fein, wenn noch eine weitere britte Bedingung beim 
Lehrgange berüdjichtiget und vollzogen wird. Der Lehrgang muß nämlich 
auch jo angelegt werben: 3) dat die Kinder in ihren Kennt— 
nijfen un ertigfeiten fiher und alljeitig tüdhtig wer: 
den. Die Pädagogen nennen dieß die Reife der Schüler. (©. — 
nisch Handbuch für das deutſche Volksſchulweſen) Worin dieſe Reife 
beftehe, und wie weit die Elementarſchule die Kinder in der Bildung Des 
Beiftes und Herzens zu bringen habe, Liegt theild in den Anforderungen, 
die Das Fünftige Leben an fie macht, tbeild in der hohen Beftimmung, 
die von ihnen erfüllt werden ſoll. Das ift das Ziel, Das den Elementar— 
ſchulen vorgeftedt it. Ob dieſes Ziel durchgehends erreichet werde, ift 
eine Frage, die wir bier nicht beantworten wollen, jedoch ift fo viel 
gewiß, daß die Erreichung befjelben gefordert werben muß. Freilich kann 
e8 hiebei nicht auf Beibringung oder Erwerbung einer großen Mafje von 

— aller Art, ſondern vielmehr auf die Erzielung der wahren 


Tü ‚im Sinne bed Chriftentbums mit beſonderer Berüdfihtigung 
der. —* Kräfte und Fähigkeiten der Kinder ankommen. Es 
kann der Lehrer mit feinen Schülern auc einen fürzern Weg gewanbelt, 


und; Diefelben. im Grunde doch weiter gefördert haben, als andere, bie 


jelben 
einen ungleich. Tängern und weitern Weg zurüdgelegt haben, denen Vieles 
gelehrt —* iſt, ohne dabei viel gelernt zu — Während jene 
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durch wenigere Erkenntniſſe an wahrer Sue bes Geifted und Herzens 
auf.dem fürzeren Wege gewannen, wurde bei Diefen durch die Maſſe von 
beigebrachten Kenntniffen Die Kraft Des Geiſtes nur einleitig angeregt, 
durch das Vielerlei unterdbrüdt, und dad Gemüth unangebaut ge: 
laſſen. — Es kommt alfo nicht auf Die Länge des Lehrweges, jondern 
darauf an, ob durch denjelben die wahre und alljeitige Tüchtigfeit ber 
Schüler für ihren zeitlichen und ewigen Beruf erzielet wird. Der Lehr: 
gang ift in Diefer Beziehung a weldyer jo eingerichtet ift, daß der 
Schüler, welcher denjelben aus Mangel an Zeit, oder nad) dem geringen 
Maaße feiner Geiftesanlagen nicht in feinem ganzen Umfange, jondern 
nur theilweife gehen fann, dennoch eine feinen eigenthümlicyen Verhälts 
niffen genügende Bildung erlangt. Es dürfte gewiß als jehr wünſchens— 
werth erjcheinen, wenn ber Kinder Spracdvermögen durch umfangreiche 
ins Einzelne gehende Anjchauungs:, Denk», Spredy» und Rebel ungen 
gebildet, der Leſe- und Schreibunterricht, jo wie der NRechenunterricht 
tüchtig begründet, der Sprachunterricht ausführlich ertheilt und Die Uebungen 
in ſchriftlichen Auffägen nach wiſſenſchaftlichen Grundbfäßen behandelt würden. 
Allein uͤberſpannte Forderungen an Die gewöhnlichen Elementarichulen müffen 
reinaus abgemwiefen werden. Hierauf muß der Lehrgang Rückſicht nehmen 
und fo eingerichtet fein, daß die Kinder immerhin einen bedeutenden Ge— 
winn für Geift und Herz haben, wenn fie denſelben auch nicht völlig 
durchmachen und fie auch nur bie ei jär Stufen erfteigen, Unbeſonnen 
aber wäre es, wenn Lehrer, etwa aus Vorliebe für ſich Jelbft, einen Lehr: 
weg einfchlagen, Durch welchen die Schüler nur dann ein gejchloffenes 
Ganzes haben, wenn fie denjelben ganz gewandelt find. Es verfteht fid 
wohl von felbit, daß fein Lehrgang entworfen werben Fann, ber für jede 
Glementarfchule ohne Ausnahme paßt. Noch bemerken wir: joll der zum 
Grunde gelegte Lehrgang feinem Zwede entſprechen, jo müflen die Finder 
durch denjelben in» und extenſiv gebildet werben. Hierüber vermeifen 
wir den Lehrer auf Das, was wir im Artikel ins und extenſive Vils 
dung angeführt haben. 22 
Jchrgegenftände. Unter Lehrgegenftand verfteht man das, worin 
der Schhler unterrichtet, und woran er in Kenntniffen und Fertigkeiten 
ausgebildet werden fol. Jeder Lehrgegenftand kann entweder mehr die 
Thatfraft oder mehr die Erfenntnißkraft, oder beide gleihmäßig 
in Anspruch nehmen, er muß nothwendige Beziehungen auf die Lernkräfte 
des Schülers haben, aber er fann nie Keinen Anhalt aus den Lernkräften 
jelbft entlehnen, fondern nur aus den Beziehungen des Menfchen zu 
feinen Umgebungen. Darum ift es auch falſch, jagt Harniſch, die 
Lehrgegenftande nach den Kräften des Menfchen beſtimmen oder benennen 
zu wollen. So ift e8 z. B. falfch, Daß man Uebungen der Anfchauung, 
des Verftandes oder Des Gedaͤchtniſſes zu ——— aͤnden macht. Die 
Unterrichtsge His find herguleiten: a) aus dem Weſen des Menſchen; 
b) aus dem ÜBe en der Welt, und c) aus dem Verhältnifje des Menſchen 
zu Bott und zur Welt. Daher bezeichnen wir folgende Hauptgegenftände, 
die in feiner Schule fehlen dürfen: Leſen, Schreiben (Schön- und 
Rechtſchreiben), Rechnen, Religion (Katechismus und biblifche Ge— 
ſchichte) Spradlehre, Geſang und das Mejentlichfte aus dem Ges 
biete des gemeinnüßlichen Willens, und bier beſonders SKalenderfunde 
und Geſundheitslehre. Uebrigens muß jeder Unterricht den nothwendigen 
und zuläffigen Bedingungen angepaßt werden, unter weldyen er zu er 
teilen ift. Die vorzüglichften derfelben find: Die Unterrichtögegenftände 
werben in den Stabticjulen innmer etwas von denen in den Stadtjchulen 
abweichen müffen, „In ben erftern, fagt Harnifch, kann mehr Kunft 
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berrfchen, während in den letztern die Einfachheit vorzüglich zu empfehlen 
if. Das Schreiben hat auf dem Lande bei weiten nicht den hohen Werth, 
der ihm in der Stadt gebührt, und dad Tafelrechnen kann ebenfalld da 
mehr zurüdtreten. Dad Zeichnen ift mehr in Stadtjchulen. als in 
Landfchulen zu beachten; Dagegen hat der Lehrer auf dem Lande auf 
einzelne Theile der Weltkunde, welde in’3 Landleben eingreifen, be— 
fondern Fleiß zu verwenden. Die Raumlehre ift- auf dem Lande eher 
——— als in der Stadt, und gewinnt man auf dem Lande Zeit 
afür, wenigſtens einfacher zu behandeln, als in der Stadt. — Bei den 
einzelnen Städten jelbit ift wieder ſehr darauf zu achten, welde Aus— 
Dehnung fie haben, und bei den einzelnen Schulen in ihnen, für welche 
Kreife fie bejonders beftimmt find. ine Schule in der Hauptitadt hat 
manche Gegenftände unter ganz andern Bedingungen aufzufaflen, als eine 
in einer Keinen Stadt. Cine Volksſchule in einem reichen Ackerdorf hat 
die Unterrichtögegenftändbe in einem bedeutendern Umfange zu behandeln, 
als eine Schule in einem bürren Firchborfe, deſſen Einwohner ſich jpär- 
lich das Leben friften. Kedem dad Seinel — Sn der Regel find 
Knaben und Mädchen in den Volksſchulen zuſammen, und ich halte eine 
durchgeführte Trennung von beiden unter Umftänden für jchädlicher, als 
die Bereinigung derjelben. Nur bei größern Mädchen tritt eine Schei— 
dung von den Knaben ein, amd bieß um des Unterrichts wegen. Dieje 
Mädchen können nicht Diefelben Lehrgegenftände haben, wie die Knaben; 
fie brauchen an der Naumlehre gar feinen Antheil zu nehmen, im Rechnen 
fid) weniger mit dem Tafelrechnen zu bejchäftigen, und müſſen in der 
MWeltfunde und in der beutichen Sprache einen andern Stoff erhalten, 
als die Knaben. Sie find mehr ald die Knaben im Gejange zu bilden, 
fönnen mehrere Sprüche und Lieder auswendig lernen, genauer mit den 
Hausthieren und den Gartenpflanzen bekannt gemacht werden, das Zeichnen 
mehr üben, und fich auch beionderd Nachmittags mit weiblichen Hand» 
arbeiten bejchäftigen. (Siehe Handb. für dad deutſche Volksſchulweſen, 
3. Aufl, S.479—481). Uebrigens ift auch in dieſer Beziehung, nament⸗ 
lih in Bayern, jeit den legten zwanzig Jahren fehr viel Gutes geichehen 
und nicht bloß die übereinſtimmende Vertheilung der Rebrgegenftände und 
die jorgfältige Ausbildung der Schullehrer, ſondern auch die Llebergabe der 
weiblihen Schulen in Srauenhände, trägt allenthalben die jchönften Früchte, 
Lehrgehülfen. Wo mehrere Lehrer an einer Schule vorhanden find, 

da find fie entweder wirklich angeftellte Lehrer oder Unterlehrer und 
Lehrgehülfen. Die erftern müſſen dem Hanptlehrer ald beigeordnet, 
dieſe als untergeordnet betrachtet werden. Die erftern ſtehen jelbititändig 
in ihrer Klafje und für diefelbe, die leßtern nicht. In jedem Falle aber 
nimmt jeder Lehrer einen gewiſſen Antheil an der Leitung des Ganzen. 
Diejer Antheil wird jedem dadurch gegeben, Daß von Zeit zu Zeit, je 
nachdem es die Schulordnung oder euer Schulvorjehriften mit ſich 
bringen, eine Schulverfammlung ftattfindet, worin fich alle Lehrer gemein» 
fam berathen. Selbft da, wo nur zwei Lehrer find, ift dieſe regelmäßige 
Zujammenkunft ſehr gut, Die Würde eines Dale Gerät wird Dadurch 
keineswegs verlegt, daß er ſich mit feinen Gehülfen beräth, wobei aller» 
dings vorandgejeßt werben muß, daß ber Gehülfe mit Offenheit gezies 
mende Bejcheidenheit verbindet und nicht wähnt, daß man ihn nicht achte, 
wenn man nicht immer feine Anfichten theilt und öfters wohl auch nicht 
theilen fann. Die. Gegenftände, worüber man fich bei folchen Berjamme 
lungen zu beiprechen und zu berathen bat, find vorzüglidy folgende: 
1) Der Durchgang der Schülerliften, um das Fehlen und Kommen, ben 
Fleiß und Unfleiß, gutes und ſchlechtes Betragen, Fähigkeit und Unfähigkeit 
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zu erwägen; 2) der Durchgang deſſen, was in ben Lehrſtunden behandelt 
worden ift und behandelt werden ſoll; 3) Die gegenjeitigen Berathungen 
über die Lehrwege, fo wie über etwa nöthige neue Einrichtungen und 
wedmäßige Abänderungen des Bisherigen; 4) Beiprechungen ar was 
* Hauptlehrer dem Schulvorſtande oder der Schulcommiſſion vortragen 
will, oder von dieſer — zur Nachachtung erhalten hat; endlich 5) Mit— 
theilungen von biefen oder jenen Amtderfahrungen, die man während ber 
Woche ıc. gemacht hat. An dieſe Berathungen jchließen fi Die allge: 
meinen Bemerkungen recht gut an, als über neu erjchienene und gelejene 
Schriften x. Es werden aljo die innern Angelegenheiten der Schule 
durch den eriten Lehrer, unterftügt von den übrigen, geleitet, — nad) der 
beftehenden Schulordnung und den Vorſchriften der einfchlägigen höhern 
Behörde. Die äußern Angelegenheiten, die von der Macht der Lehrer 
nicht dependiren, werden von dem Ortöpfarrer oder durch den Schulen» 
aufjeher an die höhere Behörde gebracht. Hiebei zeigt es ſich Deutlich, 
wie innig das Volksſchulweſen mit der Seeliorge Re und wie 
deßhalb auch immer ein inniger Zufammenhang zwiſchen der Kirche und 
Schule fein und fortbeftehen muß. Unter allen Erſcheinungen dürfte das 
wohl die traurigfte fein, wenn die Geiftlichen von der bejondern Theil 
nahme am Schulweſen ausgejchloffen werden joliten, weil ſich einige Un— 
bejonnene in ber Zeit mit dieſem verberblichen Plane und der Aus- 
führung defielben beichäftiget haben. POT 
Kehrgeift. Man nimmt gewöhnlich bei der Lehrart zu wenig Rückſicht 
auf den Geiſt des Lehrers, und legt dagegen zu viel Gewicht auf 
ben vehrgang, die Lehrform und die Lehrmittel. Und doch leuchtet es 
beim erften Blide ein, daß der Lehrgang nur ein Gang, die Lehrform 
nur eine Form und Las Lehrmittel nur ein Mittel bei dem Lnterrichte 
ift, die ihr Leben allein von dem Geifte desjenigen erhalten müſſen, ber 
* ihrer bedient. Der Geiſt des Lehrers, ſein Gemüth, ſeine Thätigkeit, 
ein ganzer Wandel, fein Leben, womit er unter feinen Sindern wirft, 
das ift die Hauptſache. Ohne Diefes innere Leben, das fid im ganzen 
Aeußern offenbart, Fönnen Lehrgang u. |. f. Feine große Wirkung oder 
vielleicht das Gegentheil des Erwarteten bervorbringen. Wenn ein Lehrer 
auch im rechten Geiſte jeinen Unterricht angefangen und im Segen gewirkt 
bat, allmähblig aber dieſen Geift, die erfte Liebe, den erften Eifer, den 
erften reinen Wandel verliert, jo entflieht das innere Leben, wenn auch 
die äußern Formen und Mittel feines Unterrichts bleiben. Sein Thun 
bat num nicht mehr die ehemalige Wirkung, den ehemaligen Segen.- Un: 
willig. jchiebt er nun Die Urſache auf die Kinder und auf die veralteten 
Lehrformen und Lehrmittel und ändert fie; aber die gewünschten Refultate 
wollen fich nicht zeigen. Gr ändert wieder, aber nur die äußern Mittel 
und Wege. Gr erneuert fich aber nicht im Geifte feines Gemüths. Was 
follen nun Die neuen Lehrmittel helfen ohne neuen Lehrgeift? — Man 
will damit einem zwedmäßigen, wohlgeorbneten Lehrgange, einer guten 
Lehrform und jo manchen trefflichen Lehrmitteln ihren Werth und Nußen 
nicht. für — und unbedeutend ausgeben. Aber man will an die 
grobe Wahrheit erinnern: „Der Geift ift es, der Leben gibt; 
as Fleiſch nügt hiezu nichts“ „Der Beift belebt, der 
Buchſtabe tödtet.” (Joh. 6, 64. 2. Cor. 3, 6.) Man will auf 
ben gefährlichen Jrrthum aufmerkſam machen, ald ob es bei dem Unter— 
richte der Kinder nur auf eine gute Lehrart ankomme, die Perjönlichkeit 
des Lehrers aber ganz gleichgültig fei, und die Frage aufwerfen, warum 
bie Alten Bei ihren, im Ganzen viel unzwedmäßigern Lehrarten, doch jo 
viel im Unterrichte und in ber Erziehung geleiftet haben, während in 
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neuern Beit, bei fo unftreitig verbeflerten Lehrarten, das fittliche Ber: 
berben und die ®eiftlofigfeit 4 beunrubigend zunimmt? — Laſſet ung, 
fährt Zeller fort, die Wahrheit anerkennen, daß die Perfönlichkeit des 
Lehrers von großer Wichtigkeit hei, Daß es bei dem Unterrichte der Jugend 
jehr viel auf den Beift des Lehrerd — auf den Lehrgeiſt — anfonıme, 
und ob: Diejer Geift ein heiliger und guter, oder aber ein unheiliger und 
unfauberer Geift jeil Hier entfteht nun die Frage, was man unter dem 
Rehrgeifte verftehe? Wir antworten hierauf: Unter dem Lehrgeiite wird 
Diejenige geiftige Gigenthümlichfeit des Lehrers verftanden, welche aus feinem 
Innern, feinem Gharafter, feiner Herzens- und Gemüthöbeichaffenheit, 
aus feinem ganzen Thun und Laffen, aus feinem täglichen Wandel, fo 
wie aus feinen Erfahrungen, Kenntniſſen und Ueberzeugungen hevorgeht; 
ber bg Leben nad) Innen und Außen die eigene Richtung gibt, deſſen 
wirkſame Mittheilungs Eraft auffeine Umgebung einftrömt, fidy ihr mittheilt 
und alle Mittheilungsmittel belebt, infoweit fidy Dieß auf den Unterricht 
und die Erziehung bezieht. Je mehr nun einem Lehrer beim Beſitze der 
erforderlichen Reuntniffe, Rehrfähigkeiten und Lehrgaben, der einzige und 
höchſte aller Lehrer, Jeſus Chriftus, zum Wege, zur Wahrheit und zum 
Leben geworden ift und ed immer mehr wird, Defto mehr wahres, inneres 
Reben taucht in ihm auf, befto wirkſamer und belebender wirb die Kraft, 
die durch ihn ausſtrömt und ſich den Kindern mittheilt; deſto lebendiger 
werben auch alle Lehr: und Erziehungsmittel, die er anwendet, und deſto 
jegensreicher wird fein Wirken ald Lehrer und Erzieher fein. Zieht er 
nun, als ein Anserwählter, Heiliger und Geliebter Gotted, aus dem 
Geifte Jeſu, durch inniges fehnliches Verlangen mehr und mehr an fidh 
— herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld 
und über Alles die Herzlich fich hingebende Liebe, jo wird er auch, in 
diefem Geiſte lebend, ein bildendes Werkzeug ber göttlichen Liebe, welche 
auch das einfachfte Mittheilungsmittel, deſſen er fich bebient, beleben, ' 
zn und wirkfjam machen wird. Ein Xehrer dagegen ohne dieſen Geift, 
ohne Diefes innere Leben, ohne diefen liebenswürdigen Sinn, ein Lehrer, 
ber fein Zögling Gottes ift, wird auch durch die gepriefenften Methoden 
und Lehrmittel nur jehr wenig Gutes bewirken, und fie werben nad 
und nach in feiner Hand erfterben oder ganz entgegengefeßte und ver: 
fehrte Wirkungen zu Tage fördern. — Diejenigen, welche mittelft einer 
roßen Mittheilungsfraft auf ihre Kinder einwirken und jede Lehrform, 
“ wie jedes Lehrmittel Prim zu gebrauchen wiflen, haben es bejonders 
nöthig, daß der Fräftige Lehrgeift geheiliget werde, wenn fie nicht bei 
ihrer ftarfen, ausftrömenden Wirkfamfeit mehr — als Engel ihrer 
Kinder werden ſollen. — Solche Menſchen aber, denen die Kraft der 
ie Mina) taugen wenig oder gar nicht zum Lehrfache. Sie find 
mehr zum Empfangen ald zum Geben geeignet. Unter ihrer jchläf- 
rigen und geiftlofen Behandlung wird auch die befte Lehrmethode: nichts 
verfangen, — fie find triebwerfliche oder mechaniſche Menjchen, unter 
deren Händen nicht? anders ald wieder Medyanigmus zum Vorſchein 
fommt. — Ohne Geiſt und Leben wird fo wenig Geift und Leben erzeugt, 
ald Regen aus einer Staubmwolfe. Zuweilen fpricht man auch von dem 
©eifte einer Lehrart oder Methode, obgleich eine ſolche an ſich 
ohne Beziehung auf den Xehrer, der fich ihrer bedient, keinen Geift haben 
ann, und verſteht Darunter weiter nichts anderes, ald die eigenthüme 
fihe Wirkſamkeit, die eine Lehrart nad) Lehrgang, Lehrform und Lehre 
mitteln bat, und die fie von andern Lehrarten unterjcheidet, wen fie ein 
Lehrer gebraucht, der den rechten Rehrgeift befigt. So kann man z. ©, 
vom Geift der Peſtalozzi'ſchen, der Lancnfterjchen ꝛc. Methode reben, 


92 Lehrkunſt — Lehrluft und Freudigkeit. 


wobei man aber auch, neben der ihnen eigenthümlichen Wirkſamkeit, an 
den Zweck oder die Richtung derſelben denkt. 

Lehrkunſt. Zur Lehrkunſt gehört, wenn ſie den Namen einer guten 
verdienen ſoll, die Geſchicklichkeit, nicht nur alle Kinder in zweckmäßiger 
Thätigkeit zu erhalten, ſondern ſich beſtimmt dem Bildungsbedürfniſſe 
eines jeden Einzelnen im Unterrichte anzuſchmiegen, und doch dabei den 
allgemeinen Unterrichtsplan ſtetig zu verfolgen. Dazu gehört eine Um— 
ſicht, eine Lebendigkeit und Gewandtheit, um vom Allgemeinen aufs Ein» 
zelne und von dieſem wieder aufs Allgemeine überzugehen. Ferner gehört 


Dazu eine Leichtigkeit im Mittheilen und Darſtellen, ein gewiſſer metho:. 


diſcher Takt, der ſich eines jeden Kunſtgriffes ſchnell bemaͤchtiget. Es 
gehört zu einer vollfommenen Lehrkunſt jo viel, Daß man ſich wahrlid 
nicht wundern darf, wenn die rechten Meifter in derjelben eine jo jeltene 
Erſcheinung find. Erworben wird fie nur auf dem Wege einer Uebung, 
weldye unermüdlich eine Stufe der Vervollkommnung nach der andern 
erflimmt. — Der Lehrer gehe daher zur Weisheit in die Schule, wenn 
er die Lehrkunſt recht erlernen will. (B. d. Weisheit 7. 21.) 

Lehrluſt und Frendigkeit. Wohl fteht unter den Eigeuſchaften eines 
tüchtigen Lehrers Heiterkeit und frohe Gemüthsftimmung, eifriges Vorwaͤrts⸗ 
ſtreben, das feine Mühe ſcheut, und ausdauernde Treue, der nichts zu 
läftig wird, — oder Freudigfeit — mit oben an. Dieſe Freudigfeit ift 
es, welche in den Kindern Vertrauen zum Lehrer erwedt, ihnen den Auf: 
enthalt in der Schule — macht und fie mächtig zur Thätigkeit 
jpornt. Doc nidyt bloß dieß, jondern fie erleichtert dem — auch ſein 
oft ſo mühſames Geſchaͤft, führt ihn auf dem Wege ſeines Berufes immer 
weiter fort und hilft ihm nicht ſelten den Sieg erringen uͤber manche 
Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellen. Die Freudigkeit gründet 
ſich vornehmlich auf Liebe zum Da da Luft und Liebe im Menſchen, 
wennnicht Alled, doch das Meifte vermag. Sie kann und wird ſonach 
dem Lehrer nie fehlen, der feinen Beruf lieb gewonnen hat und benjelben 
nie aus den Augen verliert. Will jedoch der Lehrer fich die ihm / ſo nö— 
thige Freudigkeit bewahren nnd fichern, jo wird er folgende Mittel anwen: 
den müffen: a) Erhaltung der Gejundheit. Gefundheit des Kör— 
pers ift Die erjte Bedingung des Wohlbefindens. Ohne fie werben auch 
die liebften und angenehmiten Beihäftigungen läſtig. Alles, was ben 
Menfchen umgibt, nimmt, wenn er frank oder unmwohl ift, eine feindliche 
Geftalt gegen ihn an, weil er Alles nur durch das gefärbte Glas eines 
fränflichen Leibes betrachtet. Je mehr die Gejundheit jchwindet und mit 
ihr die leibliche Kraft, deſto mehr ſchwindet auch die Luft und Liebe zur 
Thätigfeit und mit ihr die Freudigkeit. — Will daher der Lehrer fein 
Amt mit Freudigfeit verwalten, jo muß er auch auf die Erhaltung feiner 
Gejundheit bedacht fein. Insbeſondere vermeide er jede übermäßige An: 
firengung, Damit er nicht nach kurzer Thätigkeit einer langen Unthätigkeit 
verfalle und vor der Zeit ſterbe. b) Ununterbrodene geiftige 
Fortbildung. Dieſe ift des Lehrers unerläßliche Pflicht. er nicht 
fortjchreitet, der geht zurüd. Wer nicht weiter dringt, der liebt ſich nicht, 
Wie will aber derjenige Andere lieben, der fich felbft nicht liebt? Wie 
will der Andere mit Luft und Freude bilden, dem feine eigene Bildung 
als eine drüdende Bürde erjcheint? Anders verhält es ſich mit dem, ber 
ftete en gem Biele feines Strebens macht. Was er fi 
erwarb, will er auch Andern mittheilen; wie er fich felbft belebte, fo will 
er auch Andern zum Leben verbilflicdh werden. Die Bildung und Be: 
lehrung Anderer ift fein ſehnliches Verlangen, und bie Stillung oder 
Befriedigung deſſelben erfüllt fein Inneres mit Muth und Freudigkeit zu 
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neuer Thatigkeit. e) Sorgſame Vorbereitung auf das zu ver— 
richtende Geſchäft. Hat der Lehrer den mitzutheilenden Lehrſtoff 
nach den Kräften. feiner Kinder berechnet und geordnet, hat er ſich die 
befte Mittheilungsweije vergegenwärtiget und fie auf die in der Schule 
zu befämpfenden Hindernifje gefaßt gemacht; hat er ſich in dem vorzu- 
nehmenden Xehrgeichäft genau orientirt; dann Fann er auch fein Werk mit 
einer Sicherheit beginnen, die ihm jchon zum Vorhinein Das Gelingen 
feiner Arbeit verjpricht. Auf ſolche Weiſe erleichtert er ſich nicht nur in 
mandyer Beziehung jein Gejchäft, fondern er entgeht manchen Verlegen: 
— denen ſich derjenige ausſetzt, der unvorbereitet das Lehrzimmer 
etritt, und erhebt ſich auf den Standpunkt, auf dem die Arbeit ihm zur 
Luſt und Freude wird. ISelbſtbeherrſchung. Zorn, leidenſchaftlicher 
Aerger und Verdruß wird nie einen Menſchen in eine frohe Gemüthsſtimmung 
verfegen. Und doc muß berjelbe jo manches Widrige erfahren, jo manche 
Hoffnung finfen jehen und jo manche Mühe — auwenden. — Doch 
der Lehrer darf die Mühe nicht ſcheuen, wenn er feinen heitern Sinn 
und feine Freudigfeit nicht zu Grabe tragen will. Er muß befonnen 
—— ‚ den Zorn bekämpfen, Geduld üben bei den Schwächen ſeiner 
inder und den Laften feines Gejchäftes; er darf die Hoffnung nicht fo: 
glei aufgeben, wenn feine Bemühungen eine Zeit lang erfolglos find 
und er unerwarteten Undanf erfahren muß. Muthig muß daher jeder 
Kehrer das Werk der Selbjtbeherrichung beginnen; denn nur wer ſich 
jelbft beherrſcht, bereitet ſich glüdliche Tage. Selbitbeherrichung ift auch 
bier der Weg zum Heil. e) Gewijjenhafte Berufsthätigkeit. 
Der Lehrer muß fich fireng an die feftgejegte Schulzeit binden, nie darf 
er zu ſpaͤt anfangen und zu früh jchließen. — Die Berufsthätigkeit muß 
ihm gewiflermaßen zur andern Natur geworben fein, jonft jchlägt ihm die 
Uhr des Morgens zu früh und des Mittags zu ſpät. Weicht er von 
dem entworfenen Stundenplane ab, oder hält er die Schule nur nad 
Sefallen, dann wird er allenfall3 feinen Lieblingsgegenftand mit Zuft bes 
treiben, Die übrigen Lehrgegenftände aber ald eine Zentnerlaft betrachten, 
f) Erholung nad der Arbeit. Auf Mühe joll Erholung, auf Ars 
beit Ruhe folgen, jo will e8 Gott und die menfchliche Natur. Der Lehrer 
jollte fi Daher nad) vollbradyter Arbeit zu erholen juchen. Aber die Er 
holung darf nicht von ber Art fein, dab fie die Lehrerwürbe ſchaͤndet. 
Das: „Auch die Freude felbft ift Tugend, aber bei muß fie fein,“ gilt 
unter allen Menjchen den Lehrern am meiften. Gbenjo darf auch die 
Erholung nur ald Mittel zur Belebung und Erhöhung des leiblichen und 
geiftigen Lebens betrachtet werben. Artet fie in Erholungs- und Vergnü— 
gungsſucht aus, fo wird dadurch alle Luft und Liebe zur Thätigfeit ertödtet, 
g) Erwägung der Würde des Kehrerberufs. Das Werk, das 
ber Lehrer treibt, ift ein göttliches Werk und weit erhaben über jede irdi— 
Ihe That. Mag man ihn daher auch immerhin über die Achſeln anfehen, 
o ift er Doch ein Engel des Herrn, gejendet zum Heile der Kleinen, ‚denen 
a8 Himmelreich bereitet ift, und feine Werfitätte — die Schule, ift ein 
Garten Gottes, in welchem die zarten Pflänzchen zu fruchttragenden 
Bäumen des Lebens aufwachjen. Wahrlich, eine hohe Würde! Könnte 
wohl ein Lehrer gleichgültig, träge und verbroffen werden, wenn er fi 
feiner Würde bewußt ıft? h) Vertrauen auf Gott. Menſchenkinder 
verebeln und fie zur Aehnlichkeit mit Gott erheben, ift allerdings ein 
ſchweres Werk, ein Werk, das übermenſchliche Kräfte verlangt, Doch, 
was dem Menjchen unmöglich ift, das ift Gott möglich. Darum erhebe 
ber Lehrer feinen Blick nach oben, wenn die Kraft nicht ausreichen will, 
Das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernftlich: ift. (Jak. 5, 16, 
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Sprüuͤchw. 15, 8.2.) Das Wollen und Bollbringen des Guten kommt von 
oben herab, vom Vater des Lichtes. Darum ift das Vertrauen auf Gott 
nothwendig, wenn der Lehrer mit Erfolg arbeiten will; es ift aber auch 
nothivendig, wenn er das große Merk der Menjchenerziehung mit Freude 
ausführen und im Weinberge jeines Berufes nicht ermüden will. Das 
Bertrauen auf Gott erleichtert dem Lehrer fein Gejhäft und flößt ihm 
Muth ein, zu beharren bis ans Ende. Er blidt unter den Mühen feines 
Derufes ftet3 nach jenen Höhen, von welchen das Licht der Wonne und 
des Lohnes entgegen Dämmert, die einft fein Theil fein werden, wenn er 
Treue beweilet bis zum Ende. Wohl daher dem, der auf Gott vertraut! 
— Die find die wichtigften Momente für den Xehrer, die er feftzubalten 
hat, wenn er Lehrluſt und Freudigkeit in fid) bewahren will. Hiezu mag 
übrigend auch der Umgang mit jenen Lehrern nidyt wenig beitragen, Die 
für ihren Beruf bejeelt find. Bon der Luft und Liebe, die fie in ihrem 
Amte beweijen, wird er auch zu einem gleich freudigen Wirken ermun- 
tert werden; denn eine Kohle zündet Die andere an. 

Rehrmethode. (S. Art. Lehrform.) 

Lehrmittel. Gin weitered Erforderniß j einer Lehrart find die 
ae ein deren fich der Xehrer bei dem Unterrichte bedient, theils um ſich 
auf den linterricht vorzubereiten, theils um ſich denſelben zu erleichtern 
und Zeit zu erjparen, theild um denjelben anfchaulicher zu machen, oder 
auch den Lehrgang dadurch worzuzeichnen ꝛc. Wie in einer Werfftätte die 
Werkzeuge nicht Fehlen dürfen, J dürfen auch in einem Lehrzimmer die 
erforderlihen Lehrmittel nicht mangeln. — Die Lehrmittel find zweifacher 
Art, entweder Hülfdmittel für Die Lehrer, oder Hülfsmittel für die Schüler. 
Am erften Falle nennen wir fie Lehrmittel für den Lehrer, im zweiten 
aber Lehrmittel für die Kinder, oder eigentlih Lernmittel. a) Die 
Lehrmittel für den Lehrer find folgende: 4. Lehrbücher, die dem 
Lehrer eine Anleitung zum Unterrichten und Grziehen, theild im Allge: 
meinen überhaupt, theild im Bejondern zur Behandlung einzelner Lehr⸗ 
gegenftäude nach Stoff, Lehrgang und Lehrform ertheilen, und die wich: 
tigften Regeln und Ornndjäße dieſes Gejchäftes furz enthalten. 2. Hand: 
bücher, welche dieſe m nicht jo kurz wie im Lehrbuche, jondern 
jo fpeciell enthalten, daß fich der Lehrer derſelben ald eines Leitfadens 
bedienen fann. 3. Bücher, die dem Lehrer zur weitern Fortbildung 
dienen, ihn mit dem Zuſtande des Unterricht3 und der Erziehung in ver: 
jchiedenen Gegenden und Ländern der Erde befannt machen, oder ihm die 
neu erjchienenen Schriften über fein Fach zur Anzeige bringen. 4. Aller: 
lei Hülfsmittel, als: Bilder, Tabellen, Karten, Exempeltafeln, Bor: 
legeblätter ıc. Die Zahl diefer und ähnlicher Lehrmittel ift in unfern Tagen 
fo angewachſen, daß man fie beinahe faum mehr zählen kann und jeder 
Tag bringt wieder neue zum Vorſchein. — Wollte ein Lehrer fie alle lejen, 
jo müßte er, um Zeit Dafür zu gewinnen, vorerft fein Amt niederlegen, 
und würde dann, um und gelinde auszudbrüden, nichts fo jehr zu bedauern 
haben, als die verlorene Zeit. Für den chriftlihen Schullehrer, wie wir 
ihn ihm Auge haben, ift bei dem widerhriftlichen oder unchriſtlichen Geiſte, 
der in jo vielen Schriften, entweder verdeckt oder offen, vorherrſchend ift, 
“bei der Auswahl und dem Lejen folder Bücher große Vorficht nötbig. 
Der nody junge und unerfahrene ge muß fich bier bei einem 
geprüften, fenntnißreichen, chriftlichen Freunde Raths erholen. Jusbeſon⸗ 
dere fann ein neu= und wißbegieriger Lehrer faum genug vor dem Allerlei 
und Vielerlei und vor dem öftern Wechjel feiner Behrbüicher gewarnt wer- 
deu: Es töbtet die Einfalt, fteigert feine Anmaßung und Ginbildung, 
macht ihn verwirrt und ſchwankend, und bringt ibn meiftend auch um bie 
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Grünblichkeit. b) Die Lehrmittel für die Kinder, oder Die eigentlichen 
Lernmittel werden gemeiniglid in Wand. und Handlehrmittel ein- 
etheilt. Bon den erftern gehören folgende in eine wohleingerichtete 

chule: 1. Einige ſchwarze Wandtafeln von jchwarggebeiztem Holze, 
das ſich nicht mehr wirft, Die entweder auf Staffeleien aufgeftellt find und 
dahin getragen werben fönnen, wo man fie haben will, oder an der Wand 
bejeftiget find, dody jo, daß fie in Angeln laufen und fich leicht bewegen 
laffen. Die eine Seite muß mit rother Delfarbe für die Gefangübungen 
mit Notenſyſtemen linirt jein, die andere Seite ift entweder unlinirt für 
das Zifferrechnen, oder linirt fir kalligraphiſche Vorjchriften. 3. An 
Ihauungstafeln für das Kopfrechnen, namentlich Peſtalozziſche Einheits- 
und Bruchtabellen. Doch dürfen die Anichauungstafeln nicht zu Klein, 
und die Striche und Linien nicht zu fein fein, weil fie jonft den Augen 
der Finder jhädlich find. Man bat Dieje trefflihen Wandlehrmittel, die 
wohl zu den zwedmäßigften Erfindungen unjerer Zeit gehören, aus man 
hen Schulen zum großen Nachtheile entfernt, Mean hätte beſſer gethan, 
wenn man biete 2008 den befannten Ginmaleinstafeln bereitet hätte. — 
3. Leſetafeln für den Lefeunterricht, jo wie auch Xejetafeln für Die 
Wortbildungslehre und für die erften Sprachübungen. — Einige Land— 
farten, namentlich dad Planiglobium (die Erd- und Himmelsfugel), die 
fünf Welttheile, das Vaterland und Paläftina oder das gelobte Land, 
Bildertafeln, theild für die bibliihe Gejchichte, theild für die Erd— 
bejchreibung und die Naturgeſchichte. Für den Privatgebrauch des Lehrers, 
jo wie audy für die Kinder vermöglicher Eltern, bejonders in Städten, 
dürfte fich. der Drbis pietus — Die Welt in Büdern — von GE. 3. Kauff— 
mann, mit einer Einleitung verjehen von ©. J. v. Schubert, vorzüglich 
eignen. In feiner Schule * auch Tafeln mit Abbildungen der Gift— 
——— fehlen. In Beziehung auf die Handlehrmittel Hr die Kinder 
find folgende Die ——— 1. Ein Leſebüchlein für die Kinder der 
erſten Klaſſe in zwei Abtheilungen, und ebenſo ein entſprechendes Leſebuch 
für die Kinder der zweiten und dritten Klaſſe ebenfalls in zwei Abthei- 
kungen. 2, Die biblijhe Geſchichte im Auszuge von Chr. Schmid, 
altes und neues Teftament. 3. Ein Katehismus nebit einem Spruch— 
büchlein, das mit den Katehismuslehren im Einklange fteht. 4. Ein gutes 
Geſangbuch. Unter einem guten Gejangbucdye verftehen wir aber fein 
moraliſches Geſchwaͤtz In Neimen, oder eine Verwäſſerung alter, geiftvoller 
Kernlieder, oder eine Sammlung tändelnder und kindiſcher Liederchen, 
jondern eine Sammlung auserlejener alter, neuer und neuefter Gejänge, 
die aus der Tiefe des chriftlichen sn geflojjen, Ergüſſe wahren, 
religiöfen Gefühl find, einfahe und harmoniſche Melodieen haben und 
werth find, daß fie für das ganze Leben von den Kindern auswendig 
gelernt werben, und in jeder Lebenslage erbauen, ftärfen und tröften. 
9. Linirte Schreibhefte zu den Uebungen im Schönfchreiben, auf 
welchen Höhe und Tiefe und wohl aud die Richtung der Schriftzüge 
bezeichnet find. — 6. Schiefertafeln und Griffel zum Bifferrechnen, 
u Schreibübungen und zu Aufjägen eingerichtet. Ferner: Papier und 
Geben, Dinte und Dintengefäße, welche am beften vom Lehrer auf Koften 
ber Gemeinde unterhalten, audgetheilt und wieder aufbewahrt werden 
u. ſ. w. Alle die genannten Lehr: und Lernmittel müſſen übrigens fo 
beichaffen fein, daß fie a) wohlfeil find, damit die Anfchaffung berjelben 
den unbemittelten Eltern nicht zu ſchwer falle; b) daß fie fich immer nur 
auf dad Nothwendige beihränfen und alſo jo wenig als möglich ver- 
vielfältiget werden; c) daß fie dem Zwede angemefjen find, fomit 
das, was in ihnen gefunden werben ſoll, möglichft far und, deutlich und 
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ohne allen Koſtenaufwand darſtellen. Die allzu mannigfaltigen Lehrmittel, 
wie ſie in vielen neuern Schulen angetroffen werden, — der Gründ⸗ 
lichkeit und tragen dazu bei, daß die Kinder in keinem recht daheim ſind. 
— Die Neulinge bedürfen Anfangs feine Bücher; Wandlehrmittel reichen 
für fie hin. — Alle Lehr: und Lernmittel, fofern fie die Bildung des 
Geiftes und Herzens betreffen, müſſen von der Art jein, daß fie diejelbe 
wirklich auf die rechte Weiſe befördern helfen. Sie müfjen aljo die dem 
Menſchen allein wohlthuende Weisheit mittheilen und nicht? in fich ent— 
halten, was dieſer Abbruch thun oder den Kindern eine verkehrte Richtung 

eben könnte. Dieß ift nicht felten der Fall bei den fogenannten Kinder: 
? reunden, welche oft ohne alle Meberlegung in manche unferer Schulen 
aufgenommen wurden. Man ſah dabei bloß auf den Aushängichild, ohne 
den Inhalt derjelben zu berüdfichtigen. Doc, hierüber werden wir ung 
umftändlicher ausjprechen im Artifel Leſebücher. Endlich müfjen alle 
Lehrmittel, welche ein Eigenthum der Schule find, jorgfältig geſchont, wohl 
verwahrt und reinlich *2* werden. 

Lehrplan. Der Lehrplan, wornach gelehrt wird, iſt etwas anders, 
als der Lektionsplan, denn dieſer ergibt ſich erſt aus jenem. Bei einem 
Lehrplan kommt es auf folgende Stücke an: 1) Daß man überhaupt die 
Lehrfächer und Lehrgegenſtaͤnde beſtimmt, welche zum Unterricht in eine 
Schule gehören und zugleich feſtſetzt, was und wie viel aus jedem 
Fach für Diefen Unterricht aufzunchmen, und wie weit die Kinder in jedem 
einzelnen Lehrfache und ſonach im Ganzen bis zur Vollendung der Schul: 
eit zu bringen find; 2) daß man diefen Lehrplan nach den eingeführten 
ehrbücyern ordne und bei jelbftgewählten das weiter Nöthige noch hinzu— 
füge, und das Unnöthige und Ueberflüffige davon ausjcheide und hinweg: 
lafle: 3) daß man einen Unterſchied ſowohl zwiſchen dem MWichtigern und 
Unwichtigern, ald auch zwiſchen dem mehr oder weniger Zeit Erfordernden 
mache; 4) daß man, wo es ſich nur irgend thun läßt, mehrere Lehrgegen⸗ 
ftände mit einander verbinde, oder mehrere Zwede durd ein Hauptmittel 
zu erreichen juche, daß man aljo den Lehrplan möglichft vereinfahe, um 
nicht zu Vielerlei mit und untereinander zu lehren; 5) daß man ben 
Lehrplan in gewille Hauptfächer nady den Schülerabtheilungen zerlege und 
genau beftinme, was und wie viel aus einem jeden Lehrfache für jebe 
Abtheilung gehört, Damit daraus beftimmte Lehrfurje entitehen; 6) daß 
man ſich alle Unterrichtöfurfe der einzelnen Fächer elementarifch und ftufen- 
weile gehörig ansarbeite, damit man dabei allmäblig und Schritt für 
Schritt zu Werke gehen kann. — Dieſe hier bezeichneten Stüde find 
beim Entwurfe eines Lehrpland genau ind Auge zu "en und feitzubalten, 
wenn er dem beabfichtigten Zwecke entiprechen Ton. 

Lehrſtoff. Wir willen, daß ſchon in den früheften Zeiten die Anfichten 
und Urtheile über-die Zahl der Lektionen, fo wie über ihre Veriheilung 
jehr getheilt waren und daß fie ed noch find. Indeſſen ift man weniger 
getheilt in Beziehung auf den Nutzen ber Lehrgegenftände jelbft, ald über 
die Möglichkeit und Nothiwendigfeit, fie alle auf eine zweddienlidye Weile 
in feft elegten Stunden zu behandeln. Wenn man in den früheren Zeiten 
bie Sehrgegenftänbe für Volksſchulen nicht felten Außerft bejchränft bat, 
fo ift man in den jimgften Beiten auf den entgegengejegten Fehler ver- 
fallen und hat fie zu je vervielfältigt, und einige Mr mit etwas uns 
pafjenden, nicht genau bezeichneten Namen belegt, ohne gehörige Berück— 
fihtigung der Verjchiedenheit der Schule. Denn da, wo Schulen von 
drei, vier oder fünf Klaſſen find, dürften fich Leicht mehr Lehrgegenftände 
behandeln laffen, ald in Schulen von einer oder zwei Klaflen, und wo bie 
Schule regelmäßig bejucht wird, hat ſich der Lehrer nicht jo ängftlich bloß 
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auf das Nöthigfte einzufchränfen, als da, wo die Schule Häufig Torten 
wird, Daß man genau darauf Bedacht nehmen muß, welcher Lehrftoff 
für Schüler ſich eigne, ift wohl von fich jelbft klar, zumal ein Zuwerig 
eben fo wohl ſchadet, als ein prunfendes, ſinnloſes Hinauffchrauben des— 
felben. Demnach Iäpt fi) der Lehrftoff, d. i. die Materie, — dad, was 
gelehrt werden fol, — wohl beftimmen, muß jedoch nad) Verjchiedenheit 
der Schulen merflihe Abänderungen erleiden. Da wir und zunächft mit 
Voltksſchulen, die meift nur ans zwei Glafjen beftehen, befaflen, jo wollen 
wir die Lehrgegenftände nanıhaft ag welche in denjelben ald Haupt: 
leftionen behandelt werden follen, dann aber auch ſolche Lehrobjefte 
nennen, welche zu verjchiedenen Zeiten verfchiedene Abänderungen erleiden 
dürften. Zu den erften gehören alle jene, welche wir oben (Art. Lehr⸗ 
A aufgeführt Haben. Zu den legten aber zählen wir 
eſonders bie Grobefhreißun ‚, Raturgeichichte und Naturlehre, Gejchichte 
und mitunter auch das Zeichnen. Dieje Lehrobjekte können in den Land» 
oder Dorfichulen, wie fie gewöhnlich find, entweder gar nicht, ober doch 
nur in ge wejentlichften Beziehungen behandelt werden. Beflimmen 
wir num Die Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden auf 26, jo reichen ſolche 
für den Elementarſchüler auch wirklich Hin, Die nöthigen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten zu erlangen, wenn fie anderd vom Schüler und Lehrer treu 
benügt und angewandt werden. Iſt übrigens das Leſebuch für die obere 
Claſſe —R eingerichtet, ſo wird ſich in demſelben bezüglich auf Die 
gemeinnüßlichen Kenntnifje jo viel finden, als den Glementarjchulern Wi 
und gut iſt. Diefe Kenntniffe prägen fich denfelben gelegentlich durch's 
Leſen ein, Nebenbei fann ja auch der Stoff zu den ? ertandesübun en 
aus dem Gebiete der gemeinnüglichen Kenntniffe gewählt werden. — g | 
der Grund für die gedachten Lektionen nur tüchtig gelegt, jo werben bie 
Kinder bei gehörigem Schulbejuche unftreitig weit * leiſten, als wenn 
der Lehrplan erweitert wäre. — Nach unſerm Ermeſſen dürfen auch die 
ſogenannten Verſtandes- oder Denkübungen nie einen ——— 
in unfern Elementarſchulen bilden, fo unerlaͤßlich fie auch für Die Elementar- 
Glaffe gehalten werden mögen. Der tüchtige Lehrer wird durch richtige 
Behandlung der übrigen Lehrgegenftände die unmittelbaren Denfübungen 
t Elementarſchulen von 8. H. Kranfe, die jonft wohl unjere ganze 
chtung verdienen — entbehrlich machen. Mit Recht ſagt Dinter 
hievon: „Die era enften Geifter unferer Zeit, wurden fie nicht durch 
drei Federn gehoben? Durch Philologie, Die in ihren Elementen durch 
ſylben ſtecheriſchenKleinigkeitsgeiſt eine imſchätzbare Genanigfeit gibt, und 
in ihrer Vollendung den Sinn für's Schöne und Erhabene bildet; durch 
Mathematif, die einzig in ihrer Art die Kraft zu ſchließen wedt, Teitet, 
bindet, ftärkt; und durch ——“ — das Göttliche im Menſchen. 
Mein Banerknabe ift Menſch; die drei mächtigften Hebel für feinen Geiſt 
nd faft dieſelben. Seine claffifchen Autoren find die Propheten und 
poftel; fein Meßtiſch ift die Nechentafel; feine Philofophie — die 
Vernunft und die erhabene Religion unſers Heren Jeſu Chriſti. Man 
behandle nur diefe drei Dinge nicht bloß als Zwecke bes Unterrichts, 
fondern als Bildungsmittel, und Gottes Bild wird fi bier im Sohne 
bed Landmanns eben jo gut verflären, wie bort im Gelehrten — in 
jeglichem nach feiner Art.” vn fordern die Verftandesübtingen einen 
tüchtigen Rehrer, der nicht bloß eine Menge Begriffe im Kopfe Hat, ſondern 
fie auch leicht hervorrufen und ungehindert darüber verfügen kann. Denn 
was find Verftandesibungen, die dem Kinde entweder aus einem Buche 
abgelefen oder mit ihm mechanisch vorgenommen werden? Nur ein Xehrer, 
fagt Berrenner in feinen Orundfäßen der Erziehung ꝛc., der beftimmte 
Univ⸗Lexicon. II. 7 
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deutliche Begriffe hat, der im richtigen Denken geübt und wahrhaft geiſtig 
— iſt 9* die Kräfte, die er üben ſoll, die Geſetze, nach welchen 
ieſe Kräfte ſich entwideln und nad) denen fie wirken, gehörig kennt und 
fie richtig zu behandeln ut fann Dieje — mit ſeinen 
Schülern treiben. Wo eiu ſolcher Lehrer fehlt, da iſt es beſſer, die Lektion 
gar aus dem Lehrplane wegzulaſſen, weil fie gewöhnlich ausartet, und 
oft mehr Schaden als Nußen ftiftet. Das Zeichnen bleibt in unjeren 
Schulen lediglich Privatſache. Der Unterricht in der deutſchen Sprädhe 
darf ſich in Glementarfchulen nur auf die nöthigften Anfangsgründe be- 
jchränfen, wogegen dem Nechtjchreiben und der Stylübung mehr Zeit 
und Fleiß gewidmet werden muß, und wobei fo manche Regeln zur 
Sprade und in Anwendung gebracht werden follen. Auch weijet e3 die 
- Erfahrung nad, daß die Kinder in den gewöhnlichen Volksſchulen ſelten 
ri ichreiben und fprechen lernen, und daß die möglichen Fortſchritte 
nur bis zur ziemlichen Auffindung der grammatifalifchen Fehler, durch 
Aufmerkſammachen des Lehrers, geben. Hiebei wird aber vorausgefeßt, 
daß die Schüler ſchon einen gewiffen Grad im Lejen, Schreiben und 
Rechnen erlangt haben, wovon bei ber jpeziellen Behandlung der Yehr- 
gegenftände mehr und umftändlicher geſprochen werden wird: So verhält 
es fi) auch mit der Technologie 2. 2ıc., die, obgleich fie viel Angenehmes 
und Nüpliches in fich jchließen mag, doch für Schüler gemeiniglid nur 
einen zweifelbaften Gewinn liefert; denn vielleicht befindet ſich in der 
anzen Klafje kein Kind, welches ſolche Kenntniſſe nöthig hätte. Zudem 
ift-der mündliche Unterricht zuweilen nicht faßlich genug, weil Die nöthige 
Anfchauung meiftentheilg Feblt, Dagegen kann einiges aus der Tedyno- 
logie recht gut in dem Leſebuch angebracht und bei den Leſeübungen benü 
werden, Das Geſagte gilt audy tn Beziehung auf andere ee 
BRAIN. Somit faßt der Hauptcyclus der in der Volksſchule zu behan⸗ 
delnden Lehrgegenſtaͤnde vornehmlich Diejenigen in fich, Die wir oben (Art, 
Lehrgegenftände) nahnıhaft gemacht haben, und dieſe Fönnen in Den wö— 
chentlichen 26 Unterrichtitunden füglich — werden. (Man ſehe 
hierüber den Art. Lektions- oder Stundenplan.) ' ran kn 
Rehrthätigkeiten. Wie es bei der Erziehung gewifle Grundthätig— 
feiten gibt, jo gibt es deren audy beim Unterrichte — beim Beibringen 
unbefannter Begriffe und Kenntniſſe, oder beim Lehren. Dieſe Grund- 
thätigfeiten, welche ſich zunächft auf das Unterrichten beziehen, find ung 
unter der Benennung „Lehrformen” bekannt, welche Benennung auch 
völlig paſſend if. Doc ift der Ausdrud „Lehrthätigkeiten“ bezeichnender, 
und bildet den Gegenſatz von Lernthätigfeiten. Zwiſchen beiden in der 
Mitte liegt der Lehrgegenftand, welcher von beiden Thätigkeiten in Uns 
Ipruc genommen wird, Die Lehrthätigfeiten zerfallen in zwei Grund—⸗ 
—— — in Geben und Erwecken. Das, was den Kindern 
als Aeußeres zu Theil werden ſoll, muß ihnen vor» oder dargelegt wer—⸗ 
ben; das hingegen, was als Inueres, gleichjam ald eigenes Gewächs 
werden ſoll, kanu nur angeregt werben. Um jebocd das, was wir in 
dieſer Beziehung an Ort und Stelle theild ſchon gejagt haben, theild noch 
I en werden, nicht unnöthiger Weije gi wiederholen, verweilen wir den 
* auf den Art. Lehrform oder Lehrmethoden. Jun Ds 
Lehrton. Der Lehrton ift das aus den perfönlicden Eigenſchaften 
des Lehrers hervorgehönde Benehmen, wodurd er feinen Vortrage das 
ehörige Intereſſe und Leben einhaucht. Der gute Lehrton ift von hober 
ichtigfeit, zumal der Erfolg des Unterrichts durch ihn erft recht gefichert 
wird, Zu einem Lehrtone, den wir gut nennen können, werden abet fol⸗ 
gende Stüde gefordert: a) ein lebendiges und warmes Intereſſe an Dem 
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ganzen Unterrichts⸗ und Erziehungsgefchäfte und beſonders für die Sache, 
te man vorträgt; b) eine rege Lebendigkeit im Bortrage, jo wie in dem 
ganzen Thun und Treiben des — Dieſe Lebhaftigkeit zeigt, ſich 
vornehmlich in dem ſchnellen, ſcharfen Ueberblick; in dem Wahrnehmen 
eines jeden Umſtandes, der dem Unterricht förderlich oder hinderlich ſein 
kann; in der Thaͤtigkeit, das Mangelhafte überall und uwerzüglich zu 
ergänzen; in dem leichten Uebergange von einem Gegenſtande zum andern, 
wo. mehrere Klaſſen zugleich ober mehrere Schüler, die an Kenntniſſen 
und Fähigkeiten einander ungleich find, auf verjchiedene Weiſe bejchäftiget 
werden müllen; in ber Lebhaftigkeit, fi) in die Lage und Denfweije der 
Kinder zu verjeßen,-und in einem angemeflenen Sprachausdrude, wodurch 
der Lehrer allem, was er jagt, Leben und Nachdruck zu geben weiß; co) ein 
feſtes, fichered und würbevolles Benehmen, indem der Lehrer in feinem 
Bortrage alled vermeidet, was demfelben Das Siegel des Gemeinen, Pöbel: 
haften und Unanftändigen aufdrüden Fönnte; ein ruhiger, fefter, entſchei— 
dender Ton, der feinen Worten Kraft gibt; Sicherheit und Beftimmtheit 
im ganzen Thun, woburd er ohne Anmaßung und PBrahlerei fein Anjehen 
unter den Kindern behauptet, da er nie etwas im — oder aus Ueber⸗ 
eilung thut, ſondern ſich in allen Dingen eine ruhige Geiſtesgegenwart 
bewahrt; d) eine Milde und Liebe, die fi — im Ernſte als in 
der Freundlichkeit ausſpricht. Bei Allem, was der Lehrer bei ſeinem 
Unterrichte behandelt, ſchimmere nur Liebe durch, weil nur ſie jenes kind— 
liche Zutrauen und jene Freimüthigkeit erzeugt, die dem Unferrichte ſo 
überaus günſtig iſt; Liebe leite ſeine Schritte und namentlich alle feine 
Beobachtungen bezuͤglich auf die Herzen der Kinder. Thut der Lehrer 
dieß, daun wird er den wiſſentlich begangenen Fehler von dem unabficht- 
lichen, den herrichenden Leichtfinn von einer momentanen oder augenblid: 
lichen Rachläſſigkeit und Flatterhaftigkeit ſorgſam unterjcheiden, und wenn 
er dann auch trafen muß, fo wird er Durch einen ftrafenden Blid mehr 
ausrichten, als ein Schuldeipote mit allen leiblichen Strafen, die er ver: 
fügen. mag. Nach dem Gejagten iſt jonach der Lehrton die Stimmung, 
in welcher ſich der Lehrer beim Unterrichte befindet, — Die Art, wie er 
fi) von dem Lehrgegenftande durchdrungen zeigt, — Die Weije, wie er 
von: Jeinem Hineinleben in die Sache Zeugniß gibt. Der Lehrton bezeichnet 
die ganze Haltung des Lehrers bei jeinem Unterrichte — Nach der Be: 
jchaffenheit der Kinder geftaltet ſich der Lehrton verjchieden, er ift ernfter 
bei Altern und bingebender bei jüngern Schülern, ftrenger bei Knaben 
und milder bei Mädchen. Auch richtet er fich nach dem zu behandelnden 
Gegenftande, ‚Beim Religionsunterrichte ift er gemüthlid), munter, zuver⸗ 
fichtlich bis zur Begeifterung, in der Geſchichte eruft und gehalten, bei 
den Sprech⸗ und Sprachübungen berablafiend, beim Rechnen lebhaft an- 
vegend, in: der Erdkunde lebendig jchilbernd ꝛc. ꝛc. Es kann, wie fi aus 
dem Angeführten leicht ergibt, der rechte Lehrton weniger bejchrieben, er 
muß mehr empfunden werden, man kann ihn eigentlich nicht Ichren, jon- 
bern nur. auf feine Aeußerungen aufmerfjam machen. Ein Lehrer, welcher 
E. Kinder vergißt und an den Unterricht nicht mehr denkt, wenn er 
ie Thüre des —— einmal zugeſchloſſen hat, wird ſich den rechten 
Lehrton wohl nie aneignen, er wird mir nie ein Lehrer nach dem Herzen 
Gottes, ſondern höchſtens nur ein Zerrbild eines ſolchen ſein. (Apoſtel⸗ 
geſchichte 8, 21.) 

Lehrweg. Unter dem Lehrwege le wir. binfichtlich des Stoffes 
(nicht des Vortrags) Die Art und Weiſe, auf welche Die Kinder zu Keunt—⸗ 
nifjen geführt werden. In dieſer Beziehung unterjcheidet ſich der Lehr: 
weg vom Lehrgauge. Es gibt. demnach einen boppelten Lehrweg: bem 
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analytiſchen, auflöſenden ober zergliedernden, und ben ſyntheti— 
ſchen, verbindenden oder zufammenfegenden. Bei dem erſten legt ber 
Lehrer die Wahrheit vor, [öfet fie in ihre Beſtandtheile auf, erörtert das 
Einzelne und bewirkt jo die Erkenntniß. Auf dem analytiichen Wege 
wandelt man großentheild im Gebiete der Religionslehre. Auf dem ſyn⸗ 
thetiichen Wege geht der Lehrer von einzelnen Beftandtheilen aus, kömmt 
zu größern Gliedern und jeßt aus denjelben dad Ganze einer Wahrheit 
zufammen. Synthetiſch verfährt man beim Rechnen, beim Schreiben und 
Xejen, wo Laute und Beichen zu Sylben, Sylben zu Wörtern x. ver- 
bunden oder aularmmengejügt werden; beim Sprachunterrichte, wo man 
aus gegebenen Gliedern Säße bilden läßt u. |. w. Auf dem analytifchen 
Wege geht man aljo vom Allgemeinen zum Bejondern, auf bem ſynthe⸗ 
tiichen Dagegen fteigt man vom Bejondern zum Allgemeinen auf. Ueber: 
haupt ift der analytijche der wifjenfchaftliche, der fonthetifche der elemen- 
tariiche Weg. Dod find beim Glementarunterrichte beide Wege gleich 
brauchbar, nur bürfte der ſynthetiſche Bildender fein ald der analytijche, 
wie er denn aud) der jchwerere ift. Der Lehrer thut wohl, wenn er bie 
Kinder auf dem einen Wege zur Erfenntniß geführt hat und fi) auf dem 
andern zu überzeugen hudt, ob fie ihn auch gehörig verftanden 

Dod welchen von beiden Wegen der Lehrer auch einfchlagen mar fo 
wird er auf jedem berjelben gewiſſe Hflfsmittel nöthig haben. ieſe 
Hülfsmittel find: Verfinnlihung, Erklärung, Beweis und 
Anwendung. a) Verſinnlichen, ſinnlich darſtellen, heißt: einen 
Begriff durch eine angemeſſene Anſchauung gleichſam ſichtbar machen. Die 
hiezu dienlichen Anſchauungen gehören entweder dem innern oder äußern 
Sinne an. Die ſinnlichen Anſchauungen find wirkhich, wenn 
die Gegenftände in der Schulftube, wenn Pflanzen und Thiere, oder 
wenigſtens Abbildungen davon vorgezeigt werden; oder fie find früher 
dDagewejen, die man zurüdruft, innere Bilder, wenn bie Kinder 3. B. 
Ales aufjchreiben follen, was fie von einer Ziege, einem Schafe, einem 
Pferde x. auszufagen willen. Auch fann der Lehrer eine Bejhreibung 
von einem Segenflanbe madyen, er kann eine Schilderung entwerfen, wie 
dieß hinſichtlich ber Erdbeſchreibung fehr zmedmäßig ift, wo 3. B. die 
Begriffe Flußgebiet, See, Meer, Vulkan x. den Kindern beigebracht wer: 
den jollen. Werner wirb das — ſehr zweckmaͤßig durch Ber 
ſpiele, die jedoch den Kindern bekannt fein müſſen, veranſchäulichet, 
oder es werden Gleich niſſe angewendet, es wird das weniger Bekannte 
durch etwas Aehnliches oder Bekanntes deutlich gemacht, wie e8 Jefus in 
jeinen Parabeln vom Reiche Gottes gethan hat. Endlich dienen zur finn- 
bildlichen Darftellung oder Veranfchaulihung mitunter auch Erzaͤhlungen, 
welche die Kinder ohnehin fo gerne hören. Hier unterfcheidet man jedoch 
biblijhe und gewöhnliche, wahre ober erdichtete Erzählungen, welche letz— 
tere aber einen jo hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit Haben müfjen, daß 
fie für. wirkliche Gedichten gelten können. Der Lehrer wird fich ber 
Erzählungen auf eine glückliche Weiſe bedienen, wenn es fih um bie 
Sittenlehre und Die lebendige Darftellung einer edeln That. handelt; er 
wird z. B. die wahre Nädhftenliebe nnd die Schönheit berfelben 
durch die Erzählung vom barmberzigen Samariter gleichſam fichtbar ma⸗ 
chen x. x. b) Sollen die Kinder den Vortrag verſtehen, fo müflen fie 
mit einem jeden Worte auch den richtigen Begriff verbinden; wo dieß 
ihnen nicht möglich ift, da muß die Erklärung eintreten, die in der An- 
gabe aller Merkmale befteht, weldye einen Begriff ausmachen. Hier unter- 
jheidet man Sad und Worterflärungen. Die erfteren zeigen, 
wie eine Sache entficeht, 3. B. wenn ein Wort, das eine Thätigfeit 
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bezeichnet, auf ein anderes ausſagend bezogen wird, das einen Gegenſtand 
ausdrückt, jo entſteht ein Satz, oder: ein Satz iſt ein durch Worte aus- 
gebrüdter Gedanke, als: der Vogel baut ein Neft; ber Regen befeuchtet 
die Erde u. ſ. w. Die legtern geben ſich damit ab, den Sinn der Wörter 
oder die wahre Bedeutung derjelben anzugeben, 3. B. Kreis, eine krumm— 
ebogene Linie, die in fich felbft zufammenläuft; Wucer, übermäßiger 
Geioinn, den man mit feinem Eigenthum im täglichen Verfehr treibt, daher 
Geld = und Kornwucher x. Als eine Erklärung kann auch die Einthei- 
lung dienen, 3. B. der Begriff Pflanzen kann dadurch anschaulich 
emacht werben, wenn man jagt, wie die Pflanzen eingetheilt werden ıc. 
ierher gehören auch die Einwürfe, durch welde man die Aufmerf- 
ſamkeit erwedt und zum jcharfen Denken Beranlaffung gibt. Bezüglich 
auf die Ginwürfe, die in der Religionslehre gemacht werben, ift.Die größte 
Behutfamkeit noͤthig. Der Lehrer gehe 7— nicht weiter ins Waſſer, als 
er Grund und Boden hat, d. h. er mache keinen Einwurf, den er nicht 
ganz beſeitigen kann. 0) Beweiſen heißt etwas durch Gründe dar— 
ſhun. Hier verſtehen wir darunter: den Zuſammenhang irgend eines 
Satzes mit vorausgegangenen ſchon bewieſenen oder richtig anerkannten 
Saͤtzen zu zeigen. Die Beweiſe find zweifacher Art, entweder direkte 
— unmittelbare, oder apagogiſche Beweiſe. Bei den direkten Beweiſen 
verfährt man nach dem Grundſatze: Was ſich aus einer wahren Erkennt⸗ 
niß nothwendig ergibt, ift wahr; bei den indirekten Beweiſen aber zeigt 
man, daß Dad Gegentheil irgend eines u nicht möglich fei, und daß 
man fich bei Annahme defjelben in einen Widerjpruch verwickle. Wollte 
man z. B. unnehmen, daß in dem Sage: „Gin Pfund Blei ift jo ſchwer 
ald ein Pfund Federn" — Blei das Subjekt und Pfund das Beitim- 
mungswort defjelben, der Zufak oder Apofition wäre, jo würde daraus , 
folgen, daß aud die Stoffnamen in der Mehrzahl gebraudyt vorfämen, 
was ſich aber mit einer bewährten Grammatifalregel nicht verträgt; darum 
muß nun auch Pfund das Subjeft und Blei der Aufag fein. — Ferner 
werden die Beweife nach dem Grunde, auf den fie ſich flügen, in Ver— 
nunft- und Autoritätsbemweife eingetheilt. Bei den erftern beruft 
man fich auf die eigene Einfiht und Ueberzeugung, bei den leßtern aber 
— das Anſehen Anderer, wie z. B. in der ———— auf die Augen⸗ 
Dbrenzeugen, — auf Männer, welche die Wahrheit jagen können 
und jagen wollen. In der Religionslehre gilt Dad Anjehen ber Apoftel *) 
und der von Jeſus Ehriftus geftifteten und vom heiligen Geifte regierten 
Kirche Gottes. Bei wichtigen Zehrpunften, z. B. bei den Ausiprüchen ber 
Sittenlehre, werden meift beide Beweisarten miteinander verbunden, um 
nicht nur den Willen zur Linterwerfung zu nöthigen, ſondern aud Das 
®emüth dafür zu gewinnen. Kinder bebürfen übrigens keines weitläufigen 
Beweijes, rn fie auf dad Wort des Lehrers glauben. Der leihen 
Beweije find bier gewöhnlich am unvechten Orte und daher A über: 
—* d) Ein weiteres Mittel endlich iſt die Anwendung. Die Wahrs 
anwenden, beißt einen beitimmten Gebrauch von berteißen machen, 
ober was hier bafjelbe ift, e8 den Kindern begreiflich machen, welchen 
Gewinn fie fi) durch Die Erfenntniß diefer oder jener Wahrheit verichaffen 
können, wie 3. B. Durch die Kenntniß des Kopf» und Tafelrechneng, ber 
Gi chſe x., oder es heißt die Wahrheit jo wenden, daß fie die Kinder 
in ihre Herzen aufnehmen und in ihrem Leben fund geben, was bejonders 





©) Erſchienen iſt das Leben, wit haben «es gefehen und find feine engen und ver: 
Be - das Leben, das ewige, das beim Water war und uns erfchien. 
ER, Sch, 1, Bu. yerisihinde ‚il iu Bea, 
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bei een geſchehen muß. Man erinnere ſich hier an Den 
großen und bedeutfamen Ausſpruch: „Dadurch bat ſich Gottes Liebe * 
und geoffenbart, daß Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt geſandt 
bat, damit wir durch ihn zum Leben kommen follen.” (1. Joh. 4, 10.) 
Da die Schule für das Leben vorzubereiten hat, jo verfteht es ſich wohl 
von jelbft, daß die Anwendung ber Lehre für die Kinder umerläßlich fer, 
und dieß bei einem jeden Alnterrichte, der hierinfals vom Lehrer ilt 
wird. — Mit der Anwendung verbindet ſich das Einüben, durch vo en, 
bei deren Löſung die Kinder dad bereitd Vernommene benußen }ollen. 
Diele Aufgaben (Saͤtze ſchreiben, Reihenfolgen ausarbeiten) müfjen ben 
Kräften der Kinder und, falls fie außer der Schule — werden ſollen, 
den haͤuslichen Verhaͤltniſſen angemeſſen ſein. Außerdem bringe der Lehrer 
Mannigfaltigkeit in die Aufgaben, er verbinde mehrere Zwecke bei einer 
Aufgabe und laſſe mitunter auch Die Kinder ſelbſt Aufgaben wählen. Bei 
den Verbeflerungen bderjelben fuche der Lehrer fich jo zu Benehmen, daß 
die Kinder dabei einjehen lernen, warum fie gefehlt haben; auch hüte er 
fi, dieſelben Durch eine allzu ftrenge Beurtheilung zu entmutbigen. 
Lehrwiſſenſchaft. Wir verftehen darunter diejenige iffenfchatt, weldye 
lehrt, an welchen Unterrichtögegenftänden und wie durch die Wirkſamkeit 
des Lehrerd in der Schule Die — der Kinder angeregt, ent- 
widelt und gebildet, auch die erforderliche Fertigkeit zur Weiterbildung 
erzeugt, richtige, zureichende Kenntniß eines jeden bildenden Lehrgegem 
ftandes befördert und non den Kindern: erworben wird. — Daß übrigens 
bei der geifligen Bildung Die gemüthliche nicht in den Hintergrund eiteilt 
werben Dürfe, fondern mit der.erften Hand in Hand wandehı müſſe, ift 
ſchon mehrfältig bemerft worben und geht aus dem Begriffe der Lehr: 
wiſſenſchaft von jelbft hervor, wenn fie anders Diefen Namen verdienen 
fol. Alles Wiffen an fih und alle Bildung des Geiftes frommt ohne 
Bildung des Herzens wenig oder nichts und kann vielmehr in hohem 
Grade verberblih werden. An Beijpielen der Art fehlt ed in unſern 
Tagen leider eben fo wenig, als ed an leiblichen Auswüchlen unter den 
Menfchenkindern fehlt. | 
ehrziel. Das Lehrziel beftimmt, was und wie viel aus jedem 
Lehrfache für den Unterricht in Volksſchulen zu nehmen und zu behan- 
deln ift; es bezeichnet die Bahn, wie weit bie Kinder einer jeden Klaffen: 
abtheilung auf derjelben in einem jeden einzelnen Unterrichtszweige und 
ſonach im Ganzen bis zur Vollendung des Schulbejuches gebracht werben 
follen. Für den Lehrer find daher die Grenzen abgeftedt, welche er bei 
der Behandlung der Lehrgegenftände nad) Umfang und Verhältwiß zu ein- 
ander nicht überſchreiten var wenn er die Schulbildung in einer beftimm- 
ten Zeit und nach Maaßgabe des fünftigen Berufes ber Kinder mit. Glück 
vollenden will. (S. Art. Curſus und Lehrgang.) Sy 
Lehrzimmer (Schulftube). Zum eigentlichen Gedeihen des Unter 
richts find angemefjene Lehrzimmer nothwendig. Wer es weiß, wie mächtig 
auf den finnlichen Menfchen, bejonderd auf das — Gemüth, die 
Umgebungen einwirken, wie ungemein viel Größe, Reinlichkeit, Helle und 
Freundlichkeit der Stätte, in welcher man fich aufhält, auch zur Exbei- 
terung und Ermuthigung der Seele beitragen; wie fie am wohlften und 
jelbft der Körper am behaglichſten ſich fühlt; wie das Streben nach dem 
Höhern und Hellern am beiten in einem. angemefjenen Raume gebeibt, der 
kann gewiß nicht genug Darauf dringen, daß nah und nad, überall an 
die Stelle der engen, niedrigen, finftern und feuchten Schulgellen beſſer 
eftaltete Lehrzimmer treten mögen. — Gin — wenn es ſeinem 
Fvede entiprechen ſoll, muß eine file, abgejchiedene Lage, bie nöthige 
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Helle und eine Höhe von. mindeftens 9— 40 Schuh, und eine für die 
‚ Kinderzahl zureihende Weite haben. Was die Form belangt, jo bildet 
ein gehrzimmer am. beften ein länglichtes Viered. Es muß wenigfteng 
von den zwei entgegengejegten Seiten Licht erhalten, und ſo Tang und 
breit fein, daß auf der rechten Seite alle Mädchen, auf der linken alle 
Knaben hinter einander [pen fönnen und in der Mitte ein Gang übri 
bleibt, der Die Tiſche und Bänke der Länge nach durchſchneidet. Sollte die 
Breite des Lehrzimmers jo ſchmal fein, daß nidyt zwei Bankreihen neben 
einander, mit einem Gange dazwilchen, angebracht werden Fönnen, fo 
muͤſſen Die Banfreihen der Knaben vorne, dann ein Gang in die Quer, 
und weiter hinten Die Bankreihen der Mädchen angebracht werben. Be: 
züglich der Größe eined Lehrzimmers muß nicht nur Die jegt vorhandene 
Schülerzahl, fondern aud der künftige Zuwachs derfelben ind Auge: gefaßt 
werben. Ebenſo muß auch der Raum, den die drei Gänge einnehmen, in 
Rechnung gebracht werben. Auch darf der Raum nicht außer Acht gelafien 
werben, welchen ber = bes Lehrers, die Wandtafeln mit ihren Geftellen, 
and auf der entgegengeleßten Seite der Dfen und die Schulfchränfe erfor- 
dern. Für ein jedes Kind dürfen obenhin fieben Quadratſchuhe ange: 
nonmen werben — Was die Beichaffenheit des Lehrzimmers betrifft, jo 
wäre zu winfchen, daß die Wände deſſelben nicht mit Kalk übertüncht, 
fondern mit einer hellgrünen oder grauen Farbe bemalt wirben, weil die 
weiße Farbe, befonderd wenn Die Sonne fie beleuchtet, den Augen bes 
Lehrer und der Kinder ſchaͤdlich iſt. Wenn gleichwohl mit Brettern ge: 
täfelte Lehrzimmer wärmer und leichter zu heizen find, jo möchten wir 
doch den gemauerten und gegypsten den Borzug geben, weil fie im Sommer 
kühler und fürd Sprechen und Singen geeigneter find, indem fie ben 
Shall ftärker zurückwerfen. Das Schulzinnmer muß auch mit den erfor: 
lien ®eräthichaften verſehen fein, wozu der Si des Lehrers, die Bänfe 
Ye die Kinder nebft Tiſchen oder Schreibbrettern, die Schuljchränfe, Die 
ölzernen, ſchwarzen Wandtafeln mit ihren Geftellen, nebft Kreide und. 
Schwamm, die Träger für Lefetafeln, Tabellen zc., Aufhängbretter für 
Mäntel. und Mügen, ein guter Dfen und bie oben angegebenen Lehr- 
mittel gehören. — Ueber Alles, was Eigentbum der Schule ift, muß ein 
— Inventarium gefertiget, fleißig fortgeführt und von jedem Schul⸗ 
ehrer bei ſeinem Amtsantrifte übernommen werden. — Soll da Lehr—⸗ 
zimmer übrigens ſeinem Zwecke, der Bildung der Jugend, entſprechen, ſo 
iſt vor Allem darin ſtets die größte Reinlichkeit zu halten, und es iſt eine 
voße Pflicht und ein großes Verdienſt des Lehrers, wenn er aufs jorg- 
Phltiafte darüber wacht, daß die Kinder Alles reinlich halten, Nicht3 be- 
chmutzen, feine Bapierfegen herummerfen und dadurch auch für ihre Per- 
fon und ihre häusliche —— frühzeitig an Reinlichkeit und Ordnung 
ſich ie (S. auch Art: Schulhaus.) 
— Leicht ift Das, was wenig — — Kraft und Mühe koſtet. Den 
Schülern ift dasjenige leicht, was fie mit ihrer Faſſungskraft begreifen - 
können. Da aber dieſe bei einzelnen Kindern verjchieden ift, jo faͤllt auch 
bem einen Kinde ſchwer, was bem andern leicht ift. Der Lehrer muthe 
ben Kindern anfänglich nur Leichtes und erft allmählig Schwereres zu. 
Fragen, deren Beantwortung. ihre Kräfte überfteigt, Leiftungen, denen fie 
“nicht gewachfen find, ee De zu welchen fie ſich zu ſchwach fühlen, 
ſchlagen ihren Muth nieder und führen fie eher zur Gedankenlofigfeit als 
zum Nachdenken, — Am Leichten müfjen fie ihre Kraft fühlen und gebrau- 
Gen lernen; daß fie nicht vergeblich nachdenken, Daß ihnen ihre Mühe 
gelingt, daß: fie über eine Aufgabe Meifter. werden, verurjacht ihnen Freude 
“und ermuntert fie zu demjenigen Eifer, ber auch über das Schwere Meifter 
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zu werben firebt. Dem Lehrer wie dem Satecheten muß Daher das Lehr: 
ejeß ftets ind Auge ftrahlen: „Schreite vom Leichten zum Schweren fort.” 
* würde den Kindern dad Schwere zuerſt vorgelegt, jo würbe man 
eine Anftrengun —— ‚ die noch nicht eingeuͤbt iſt. Dieſe würde 
alfo nicht, wenigftens nicht im gehörigen Grade erfolgen und es würde 
nicht recht gelernt werden, auch würde fi), wie wir kaum bemerft haben, 
bei den Kindern Unluft und Verbrofienheit einftelen. Dagegen gebt das 
Leichte Fröhlih von ftatten, macht Luſt zur weitern Thätigfeit und übt 
die Kraft, und fo ift das, was zuerft ſchwer gewejen wäre, leicyt gewor⸗ 
ben, weil die Schwierigkeiten immer vorher gehoben find, und weil zus 
gleich durch Die Hebung die Anftrengung herbeigeführt und natürlich wird. 
Leichter Fragen. Die Fragen, welde au Kinder geftellt werben, 
müfjen leicht fein; fie find es, wenn fie Diefelben nad) ihrer Faſſungskraft 
und nad) ihren bereits erlangten Kenntniffen beantworten koͤnnen. Die 
Fragen müſſen jedoch auch nicht zu leicht fein, weil fie dann die Denf- 
fraft der Kinder nicht genug in Anfpruch nehmen, ihre Aufnerkjanufeit 
ihwächen, ihnen Langweile verurfachen, fie vom Nachdenken entwöhnen, 
fie zur Gedankenloſigkeit und Zerftreuumg veranlaffen und aud dem Lehrer 
ed unmöglich machen, die Fähigkeiten und Kenntniffe feiner Schüler ken⸗ 
nen zu lernen. — Eine Frage aber ift zu leicht, wenn man fie fähigern 
und geübtern Kindern vorlegt, da man fie fonft nur an Anfänger im 
Denten und Lernen zu ftellen pflegt, und wenn die Finder ohne alles 
Nachdenken richtig darauf antworten fünnen. Gine Frage wird ihrem 
Inhalte. nach zu leicht, wenn man in mehreren Fragen einen und ben- 
jelben Gedanken wiederholt, Zu den zu leichten Kragen gehören meiftens 
die Ja- und Neinfragen und mehrere entweder ganz ober halb entgegen: 
eſetzt ausgedrüdte Fragen, wie z. B.: Iſt es recht oder unrecht, wenn 
* dag gegebene Wort nicht hält? Wollen Eltern durch ihre Wohl: 
thaten die Kinder glüdlich machen? u. |. w. = 
Leichtglänbig. (S. Art. Sagen) Firz fü 
Leichtſiun (leichter, flüchtiger, unü Bei Sinn). Wie der Mangel 

an Buverficht Die Entmuthigung und das Mißtrauen erzeugt, fo. ergeu 

im —— eine allzu große Zuverſicht den Leichtſinn und die Verm 
fenheit. Wir — unter Leichtſinn nicht jenen frohen und immer 
heitern Sinn der Kinder, wobei fie ſpielend und tändelnd über Die Sorgen 
des täglichen Lebens hinweggehen, und an ben ernftlihen Erſcheinungen 
befielben eigentlich noch feinen Antheil nehmen. Der Leichtfinn ift viel- 
mehr eine aus der findlichen Sorglofigkeit Durch eine fehlerhafte Behand: 
lung entftandene, ausgebildete und vollendete Unachtſamkeit, ——— 
— und —— wobei der Menfch jo ganz in den Tag hinein 
lebt, und da, wo er ſelbſt für fich forgen könnte und Pike, immerhin nur 
Andere für fich forgen laſſen will, ohne fih. um etwas weiter zu füm: 
mern. Der Leichtiinn entiteht, wie Schwarz eben jo kurz als treffend 
bemerkt, durch eine ſolche Bernachläffigung des Kindes, wobei man Alles 
für daſſelbe thut, feine eigene Thätigkeit gar nicht übt und es bei jeinem 
froben Weſen fich gang überläßt. - Er — mehr ein Uebel der hoöhern 
Stände, insbelondere des weiblichen Gejchlechts, und, wir bürfen mit 
voller Ueberzeugung hinzufeßen, des Bettelvolkes, bei dem wohl bie find: 
liche Aufmerkſamkeit und Thätigfeit noch ungleich häufiger, als in den 
höhern Ständen, gar nicht angeregt wird, und das gütlich thut und 
wohl jein däßt, wenn es etwas hat, dagegen lieber Mangel leidet, als 
eine Hand oder einen Fuß bewegt, um etwas auf eine rechte und 
erlaubte Art zu erwerben und zu verbienen, Aus dieſem Leichtfinne er⸗ 
wachſen dann, wenn er einmal tief. gewurzelt hat, allerlei Unarten, als: 
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- Mübiggang, Trägheit, Unvorfichtigkeit, Verſchwendung, Ausgelaſſenheit, 
Fre und Schamloſigkeit, namentlich auch in Beziehung auf Bott ein 
ſolches müßiges Vertrauen, dad nahe an den Glauben der Türken gränzt, 
welche neh ig daß jedem Menfchen fein irdiſches Schidjal, ohne 
Rückſicht auf fein Verhalten, von Gott beftimmt fei, jo daß er Durch alle 
Borficht und Klugheit ein Unglüd nit abwenden oder feinen Wohlftand 
nicht verbefjern könne. Hier muß Die — der Zucht und Lehre ernſtlich 
eingreifen, um dem Leichtſinne auf heilſame Weile zu begegnen. — Vor: 
erft fuche man bie Duelle auf, aus welcher das trübe Waller fließt, d. 5. 
man fuche die Urſache des Leichtfinnes zu erforſchen. Da das Weſen bes 
Leichtfinns ſich ald eine gewiſſe Sorglofigkeit, Unachtſamkeit und Gedan⸗ 
kenloſigkeit kund gibt, ſo kann auch das Hauptmittel ei V und 
Beſeitigung deſſelben nur in einer Behandlung des Kindes ai nden 
werden, wobei daſſelbe auf Sorgen und Gedanken bed Erı ‚binge: 
wiejen wird. Dieß geichieht aber dadurch, daß man almählig. aufhört, 
Alles für dafjelde zu ihun; daß man ihm, fo bald wie a Wr einen 
angentefjenen Thaͤtigleitskreis anweiſet, ſich Das Nöthige herbeizufchaffen 
und zu bereiten, und Diefen Kreis nach und nad) erweitert; daß man es 
immer * zu einer ernſten und geregelten Thaͤtigkeit ermuntert, ihm 
zum Bewußtjein der eigenen Kraft ver älstich ift, und zugleid) eine freund» 
liche Anmweifung zum angemefjenen Gebrauch derfelben, und zwar mehr 
durch ein lebendiges Beilpiel, ald durch eine trodene Belehrung ertheilt; 
daß man endlich dafjelbe ſchon frübzeitig, ohne dem jugendlichen Bro) 
finn zu nahe zu treten ober benfelben re, nieder zu halten, mit in 
die Sorgen und Gelchäfte des Haufes hineinzieht, und ed das Sein 
zur Hebung und ———— erſelben beitragen läßt. Mag gleich⸗ 
wohl Ernſt hier öfters nöthig fein, fo darf derſelbe doch nicht in eine 
arte Behandlung audarten. Schwarz bemerkt hiebei: „So jehr es 
rigens eine liebevolle Behandlung mit ji bringt, daß man das leicht» 
finnige Kind vorher warnt, fo darf doch allen nur mit wenigen Worten 
geidehen, weil fonft gar nicht auf Achtſamkeit — in Beziehung auf den 
nterriht — zu rechnen iſt; auch ift das ein Palliativmittel, welches 
fogar der Gedanfenlofigkeit Nahrung, gibt, wenn man ſich da viel in das 
moralifivende Spredyen einläßt.” (B. d. Weish. 14, 28.) Ä 
“= Reiben als das Schlimmfte betrachtet. (S. Art. Feiglinge.) 
eidenſchaft. So nennt man eine Neigung, die ſich, wenn fie einmal 
mächtig geworden ift, nur ſchwer oder gar nicht bezwingen läßt. Da 
nun die Leidenschaften durch ihre wiederholten, genatlame Spannungen 
der förperlichen Sträfte, bejonders den jungen Körper durch ihr inneres, 
ſchleichendes Gift leicht Schwächen, oft auch zerrütten, fo ift die Bewa- 
Hung, die Mäbigung und die Leitung der Leidenichaften — Haupt⸗ 
ſache audy der bloß Förperlichen Erziehung. Wer alfo, jagt Sailer, 
ein Menfchenkind erziehen will, joll a) bei allem Eifer, das Intereſſe für 
bas Wahre, Gute und Schöne in dem jungen Gemüthe zu weden, die 
blitzſchnellen Uebergänge der Neigung in den Zuftand der Leidenſchaft zu 
verbüten willen; b) hatt die fchlafenden Leidenfchaften zu weden, ober 
bie wachenden gar zu erhöhen, ihnen vielmehr zuvorfommen ; c) die er- 
regten ſtillen, flatt fie zu unterhalten; ſoll d) die, welchen er nicht zuvor» 
kommen konnte und bie er nicht gleich ftillen Fan, jo lenfen, daß fie 
nicht zerftörend werden; vor allem aber den Bögling e) in ber ſehr eins 
fahhen und doch nie vollendbaren Kunſt, die Neigungen zu beherrichen, 
unterrichten, üben und ftärfen. Es haben in biefer- Beziehung mandyerlei 
Borurtheile Sig und Stimme, womit ſich, wie ſich dieß von felbft gibt, 
ebenfalls Mißgriffe vereinigen, Man Hält in vielen Familien Furcht, 
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Schreden x, für zerfiörend; allein den Keim des Zorns, des Neides, 
der Rachſucht und vor allem die Duelle alles Böjen — die Selbftjucht 
— läßt man ungeftört fich entwideln, alle Launen und alle Störrigfeiten 
des jungen gefend werben genährt und unterhalten oder ald Gebote 
befolgt. indem man aljo dem Tode die kleinere Hinterthüre verjchlicht, 
öffnet man ihm die größere Vorderthüre ſelbſt. In andern Familien uns 
terhält man Furcht und Schreden bei den Kindern, weil man bafürhält, 
daß man ohne diefe Graiehungsmittel, fo zweideutig fie auch immer jein 
mögen, in Bildung der Kinder nichts ausrichten koͤnne. Unfähig durch 
Liebe zu berrfchen, nimmt man die Furcht zu Hülfe Wo jedoch auf 
ſolche Art Die ——— beſchränkt und die Kinder vor Verkrüppelung 
bewahret werden, da werden ſie noch mehr Urſache haben zu danken, als 
diejenigen; bei welchen der Eigenſinn gepflegt und die Selbſtſucht durch 
unverzeihliche Nachgiebigkeit groß gezogen wird. In einigen Familien 
drückt man ein Kind dadurch, daß man andere allzuſehr begünftiget und 
erregt auf foldye Weile in dem gefränften die Leidenjchaft des Haſſes, im 
dem begünftigten aber die Leidenjchaft des Stolzes. Dieß zeigt ſich be- 
fonders in der Handlungsweife der, wenn auch oft mit Unrecht fpridh- 
wörtlich gewordenen, Stiefmutter in feiner fchredlichen Wahrheit: indem 
fie das eigene Kind fchöner und das fremde ſchlechter Fleidet, mit jenem 
freundlich und mit diefem unfreundlid) fpricht, jenem die beijeren Gaben, 
diefem aber die geringften darreicht, oder dafjelbe gar leer ausgehen Läßt, 
werben beide unfehlbar verborben durh Zorn, Haß und Neid, bie in 
ihrem Herzen auffommen, Defterd werden auch Die Ausbrüche des bef- 
tigen Weſens, ded Zornes, des Troßes, der Nechthaberei ꝛc. ald Artig- 
keiten an Kindern belacht, oder wohl gar durch jcherzenden Wi 
gefteigert. Auf ſolche Weife werben Leidenſchaften, die jelbft der Mann 
von Kraft faum zu bändigen vermag, in dem Kinde genährt und groß 
gezogen: Dieß geichieht 3. B. gar häufig, wenn das Kind fih an einer 
anf oder an einem Stuhle ftößt, oder von einem der ältern Gejchwifter 
unfanft berührt oder — wird und die Mutter, um- bad weinende 
Kind zu ftilen, auf Die Banf, den Stuhl oder das ältere Gejchwiiter 
auichlänt, ober jelbft das beleidigte Kind zufchlagen läßt, woburd nur zu 
eicht in dem zarten Gemüthe die erften Funken der Rache erwedet wer 
den, — Yın bedauerlichiten ift die Ericheinung, wenn Eltern jelbft ihre 
Leidenschaften vor den zuſchauenden Kindern auslafjen und gerade dadurch 
auch in ihnen erregen. Tadelnd oder ſchmähend, 5. B. ben reihern Nach: 
bar, oder den Aermern mit Verachtung behandelnd, theilt ſich ihr Lieb- 
lojes, ſtolzes und feindfeliged Benehmen aud den nachahmenden Kindern 
mie Impfftoff mit und pflanzt fich in ihnen fort, Und jo kann der, wel: 
her das Kind eines ſolchen Haujes zu feinem Vertrauten macht, alle Leis 
denjchaften der Eltern kennen lernen; denn die Kinder find gewöhnlich 
nicht bloß die ähnlichen Bildnifje ihrer Eltern, jondern auch der vers 
rätheriiche Widerhall derjelben. Beſonders pflanzt fid) die mütterliche 
Eitelkeit in der Tochter fort, indem die Mutter der Schönheit und Artig- 
feit der Tochter unaufhörlich Beifall gibt und es gerne hört, wenn dieß 
auch von ben übrigen Haudgenofjen, Freunden und Nachbarn gejchieht. 
Wie Die Motte das Kleid zernagt und der Wurm das Holz, jo jede Lei 
benichaft den Frieden der Seele, die Gejunbheit, das Leben und Das Heil 
bes Menſchen. Es muß aljo die —— wachen und ſorgen, daß keine, 
ja nicht einmal ein Fünklein von einer Leidenſchaft in den Herzen der 
Kleinen aufkomme und Nahrung erhalte. So wenig aus einer bittern 
Wurzel eine ſüße und jchmadhafte Frucht kommt, jo wenig entfteht aus 
einer böjen Leidenſchaft etwas Gutes; aber anch jede geidentähaft verzehrt 
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und erweitert fich gleich einer Erebsartigen Krankheit, wenn fie nicht früh: 

tig, nicht ſchon in ihrem Entftehen unterbrüdt wird. Mag es aud) 
ein, daß nicht gerade jede leidenichaftliche Aufregung die Geſundheit bes 
Kindes zerftört oder auch nur bedeutend verlegt; jo ift und bleibt body 
immer fo viel gewiß, daß jede Leibenichaft ald ein unregelmäßiger Zus 
ftand in fittlicher Beziehung, auch den körperlichen Normalftand des Mens 
chen verfümmert, d. i. an der Geſundheit des Leibes nagt, gleich einem 
Wurm an der Wurzel einer Pflanze. Der Leidenjchaftslofe ift, unter 
übrigens gleihen Verhältniffen, immer zugleid) auch der gejündefte und 
fräftigfte. Er fteht da wie eine blühende Roſe im Gartenlande., Zudem 
bleiben die feidenfchaftlicyen Affefte nie auf dem niedern Stanbpunfte der 
Mäpigung und Schwäche ftehen, den fie anfangs einnehmen, ſondern ſie 
erftarfen allmählich, und in demjelben Maaße nimmt aud) ir nfluß 
auf Zerrüttung der Geſundheit zu. Ebenſo leidet auch jelbft die leibliche 
Schönheit und das blühende Ausſehen unter dem Einfluffe leidenjchaftlicher 
Gemüthöftimmung, indem fich letztere auch Außerlich kundgibt und ſich in 
dem entfärbten Angefichte und in den widerlichen Zügen deſſelben abſpie— 
elt. Aus dem bisher Gejagten leuchtet fonnenklar ein, daß jede Leiden- 
haft bei Kindern, audy ſchon aus bloßer Rüdjicht auf bie förperliche 
Entwidelung und das gefunde, blühende Ausjehen möglich verhütet oder 
doch wenigitens Durch weile Leitung unſchädlich gemacht werden müſſe. 
Wenn nım dieß mehr ober weniger von allen Leidenfchaften und von 
einigen insbefondere gilt; jo gilt dieß auf Die beflagenswerthefte Weiſe 
von den Ausjchweifungen der Muft, wovon wir ſpäter reden werden. 
— — 25, 20. Hebraͤer 12, 15. Matthäus 7, 16—18. Pſalm 

vr») | 


—— Den Kindern begegnet in den niedrigſten 
Ständen nicht ſelten blinde, rohe Leidenſchaftlichkeit, die ſich in Mienen 
Gebärden und Worten kundgibt: Zorn, der oft an Wuth graͤnzt; grim— 
miger Haß, der den Feind verflucht; ſchadenfrohes Lachen über fremdes 
Unglück; Bank und Zwietracht zwiſchen Vater und Mutter, mit thätlicher 
Mi handlung verbunden ; unmenſchliche Härte gegen bie Finder jelbit; 
robe Schimpfnamen und alle * eig von Rohheit, welche fein 
— Bild in ihrer Seele aufkommen laſſen. Von denen, welche 
lchen Kindern am näͤchſten ſtehen und von denen ſich ihnen das Bild 


der Liebe und des weiſen Ernftes einprägen follte, erhalten fie ein Bild 


des Schredens und der Furcht, und ſelbſt die Schule, wenn je Die Rede 
davon tft, wird ihnen ald ein Zuchthaus und der Lehrer ald Zuchtmeifter 
borgeftellt, von dem fie fich, weil fie ihm doch noch ferne und fremd find, 
nur zu gerne ein furchtbareres Bild zu entwerfen pflegen, ald von bem 
nahen Bater. So gehen denn berlei Kinder nur ımter widerlidhen Bil 
dern bumpfbrütend bin und gewahren faum irgend ein anderes, als wel: 
ches etwa ihre Einbildungsfraft ſich ſchaffen mag. Allein auch dieſe wird 
ihrer natürlichen Schwingen beraubt und mächtig niedergedrüdt, ed gebricht 
ihr der Stoff, aus dem fie ihre lieblichern Bilder jchafft, und Die unges 
trübte Freudigkeit, welche thren Flügeln Schwungkraft gibt. Iſt Die Ein: 
bildungskraft, wie wir ſolches früher bemerkt haben, der Grund der innern 
Lebendigkeit, fo wird fich, wo fie durch Leidenfchaftlichkeit wie immer nie 
dergehalten wird, Traͤgheit, — und Kaͤlte der Seele bemächtigen; 
und wenn fie je irgend lebhafte Bilder webt, jo find es meiſtens nur 
ſolche, welche ſich allein auf tierische Genüffe und auf das, was ben 
Sinnen angenchm ift, beziehen, Zu ſolchen deutlichen Bildern, welche 
dem Berftande. oder der Vernunft entgegen kaͤmen, gelangt fie nicht, fon 
dern. nur zu unbeſtimmten, nicht gehörig bezeichneten Umriſſen, denn 
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berlei Kinder find ohnehin nicht gewöhnt, irgend einen Ge mit 
feinen einzelnen Merkmalen ind .Auge zu fallen, oder das rte. zum 
beutlichen Bewußtfein zu bringen. Gben daher kommen die verkehrten 
Aſſociationen, auf die Niemand achtet und nody viel weniger an Die Ent 
fernung derſelben denkt. Auf foldye Weije bleibt derlei Kindern bie innere 
Melt höchſt bejchränft und nur wenige, und größtentheild nur alltägliche, 
dunkle und rohe Bilder führt foldyermaaßen bie ger yoga ihrer 
Seele zu. Auch hier muß der Lehrer foldyen Kindern freundlich zu Hülfe 
kommen. Die Rohheit und Leidenjchaftlichkeit der Eltern geht gewöhnlich 
auch auf die Kinder über und damit auch alle die betrübenden Grichei- 
nungen, die fie mit in ihrem Gefolge haben. Aeußern fih nun ſolche 
Kinder in der Schule auf was immer für-eine Art leidenschaftlich, barſch 
und roh, fo fege ihnen ber Lehrer Ruhe und Gelafjenheit entgegen. 
ift bekannt, Daß die Eindrücke, welche Kinder im elterlichen Haufe em⸗ 
pfangen, im Umgange mit andern Kindern gleihjam inftinftartig nach⸗ 
wirfen und durch Leidenjchaftlichkeit, Die ihnen entweder von Lehrer oder 
den Mitfchülern entgegengejegt wird, nur mehr neue Achtung heit 
Zeigt nun hiebei der Lehrer Gelaſſenheit und offenbart er Diefelbe in 
feinen Worten und Mienen, dann führt er jolchen Kindern ein Bild zu, 
das ſchon an fich ihre Leidenfchaftlichkeit zu entkräftigen vermag und durch 
-fefte ruhige Haltung nur nody mehr an Kraft und Leben gewinnt. Wollte 
der Lehrer die rohe und leidenſchafliche Aeußerung gleihmäßig oder gar 
noch auf eine heftigere und abſtoßendere Weiſe erwidern, fo wäre es fo 
viel, ald wenn er einen Becher, gi nit Galle und Bitlterfeit, den⸗ 
felben zu trinken Darreichte, und ihr Inneres wirde daburd nur noch 
mehr erbittert werden. — Sa, im Gegenfalle lafje es fich der Lehrer ange: 
legen fein, jede rohe Aeußerung von Seite folcher verwahrloster Kinder 
in ihre einzelnften Beftandtheile aufzulöjen und fie Diefelben in ihrer ganzen 
Blöße erkennen zu laſſen. Oft bringen eben derlei finder ſolche ro 
und leidenfchaftlihen Aeußerungen, die fie von ihren Eltern und andern 
rohen und ungefitteten Menfchen ausftoßen gehört haben, mit in bie 
Schule und fprechen fie nad, ohne fie vielleicht zu verftehen. Hier leiftet 
die Verſtändlichmachung durch —— die beſten ee 8. B.: 
Warum Haft du den N. eine Schindmähre — Weißt du, was 
das it? GE iſt ein ſchlechtes Pferd, werth dem Schinder übergeben zu 
werben, Daß er ed auf den Schindanger binausfahre und abdede, und 
das dann den Raubthieren, ald Füchſen, Naben, Habichten ꝛc. zur Speiſe 
dient. Sf denn nun N. eine indmähre? Und warum nit? Iſt 
er ein jchlechtes Pferd? Nein, er ift ein Menfh ꝛc. Wenn aljo did 
Jemand jo nennen wollte, warum wäre das nicht recht, — warum thö- 
richt und. widerfinnig? — Weil ꝛc. Nun, jo nenne auch du keinen Men- 
ſchen mehr fo x. Sind die Aeußerungen foldyer verwahrlosten Kinder 
gar zu objcön Catäpfeig, Ihmußig, unzüchtig), fo su; der Lehrer ſich 
A muß, fie vor den Kindern A jo darf, wie ed ſich von 
elbſt verfteht, eine ſolche Vorhaltung nur unter vier Augen gejchehen. 
Sind demnad die Eltern roh und leidenfchaftlicd, jo werden es gemöhn- 
lich auch ihre Kinder, denn der Apfel fällt, wie das Sprichwort fagt, 
nicht weit vom Stamme; ein wilder, verwahrloster und ſchlechter Baum 
bringt nur herbe und Schlechte Fruͤchte. Eltern follten wohl immer und 
feiört in den niedrigften Ständen, ein Licht im Haufe für ihre Kinder 
fein; allein dieß ift in diefen Ständen felten der Kal, daher Finfterniß 
und VBerberben, Leidenjchaftlichkeit, Rohheit ac., welde ſich beim gerinaften 
Anlaſſe in Mienen, Gebärden und Neußerungen offenbaren und auf bie 
Kinder inftinktartig übergehen, Die Gopie gleicht, wenn nicht immer, 
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doch nur zu oft dem Original. — Wir können daher bem Lehrer bei ben 
leidenſchaftlichen Ausdrüden folcher verfäumten und verwahrlosten Kinder 
nichts jo jehr empfehlen, ald Ruhe und Sanftmuth. Was er in dem 
gegebenen Yale audy reden. oder thun mag, ſei frei von Leidenſchaft. 
Denn nie darf er es vergeflen, daß auch das Leidenfchaftliche geſetzlos 
fei und höchſtens auf das finnliche, nie aber auf das fittliche Gefühl der 
Kinder wirfe, am wenigften, wenn es in der Geſtalt der Erbitterun 
und Rache erfcheint. Auch im Verweilen, ja jelbft im Strafen darf id 
die Sanftmuth nicht verläugnen, und fie wird auch bier, wie in ben 
meiften Fällen, von wohlthätiger Wirfung fein. Sie en. oft und 
verwundet nie. Wer dem erziehenden ae einen andern Rath gibt, 
der ſchadet ihm und feinen Kindern. (Tale consilium ad perniciem de- 


vocat. 
— finuliher ꝛt. Gefühle. (S. Art. Gefühl. U. Bildung 
der verſchiedenen Gefühle. 
Lektions- und Stundenplan. Derſelbe enthält die Zahl der Unter 
richtsſtunden, welche an jedem Mocheniage eingehalten werden follen, 
nebft der Eintheilung und Reihenfolge der Lektionen, Er ergibt ſich aus 
den vorher entworfenen Lehrplane. Der Lehrer hat bei dem Lektionsplane 
darauf zu fehen, Daß er nad) der Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden deu 
verjchtedenen Schülerabtheilungen, den eingeführten Lehrbüchern, nach der 
Wichtigkeit der Lehrgegenftände eingerichtet ſei; daß für die Vormittags⸗ 
ftunden bie mwichtigften und ſchwerſten Lektionen und Uebungen gewählt 
werben, auch nicht gleich ſchwere aufeinander folgen, fondern mit leich- 
tern abwechfeln; und daß er, der Lehrer, zuvor jorgfältig bei fich ausmache, 
wann und wie, entweder alle drei Schülerabtheilungen in einem Fache 
zugleich, oder ein Theil der einen mit dem andern, oder jede bejonders 
au unterrichten jeien und die übrigen Abtbeilungen dann für ſich zu 
eichäftigen find. Iſt der Lektionsplan einmal feftgejegt und in dem Lehr: 
immer aufgehängt, jo muß fich auch der Lehrer ftrenge an benjelben 
** Se weniger die Kinder zu Haufe an eine feſte Ordnung gewöhnt 
wurben und nody werben, deſto nöthiger ift ed, daß die Schule darauf 
en Dieß kann aber nur mit Erfolg geichehen, wenn der Lehrer fich 
elbſt unverbrüchlich an die beftehende Drdnung bindet, wenn er allemal 
der Erfte und Letzte in der Schule ift, wenn er die Schulftunden pünft- 
lich anfängt und licht, und wenn er jede Stunde zu bemjenigen er 
gegenftande anwendet, welchen ber Lektionsplan bafür beftimmt. In 
wenig Wochen muß jedes Kind willen, was an jedem Tage und in ieber 
Stunde in der Schule vorfommt, und fi) darnach richten; das zu ſpät 
fommende muß an der Thüre ftehen bleiben, bis ed der Lehrer an feinen 
Platz —* beißt. Ganz vorzüglich müſſen die Kinder durch Die pünft- 
liche Faß nung bes Lehrers zur Ordnung gewöhnt werden. Was übri- 
nens den Leftionsplan für jämmtliche drei Klafjen betrifft, jo laßt fi ein 
beftimmter, für alle Schulen einzurichtender gar nicht denken, Der Lek 
tionsplan richtet fie zu ſehr nady den Umftänden, ald daß hier bejondere 
Vorſchriften für denſelben gegeben werben können. Daher entwerfe ber 
Lehrer mit — — aller Umſtaͤnde den Lektionsplan. Damit ihn 
die Kinder aber auch behalten und ſich in ihrer Vorbereitung darnach 
richten moͤgen, ſo ſorge er dafür, daß, ſo viel möglich, der Donnerstag 
dem Montage, der Freitag dem Dienſttage und der Samstag dem Mitt⸗ 
woch entipreche. Es fragt ſich nun, wie weit bie Kinder jeder Klafje 
in einem jeden Unterrichtözweige gebracht werben jollen? Dieſe Frage, 
jo wichtig fie immer ift, läßt fi nur im Allgemeinen beantworten. Was 
bie Religionslehre anbelangt, jo ſoll in ber erften ober Unterklaſſe der 
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Borbereitungsunterricht für den Kate hismus beendiget werben. Die zweite 
und dritte oder Mittel: und Oberklaſſe haben den Unterricht gemeinjam, 
fo daß in dem einen Jahre das apojtoliiche Glaubensbetenninip, in Dem 
andern aber die Lehre von den Heildmitteln und die Eittenlehre behan— 
delt wird. Sind aber die Klaſſen getrennt, jo ift Die Glaubenslehre für 
die zweite und ber übrige Unterricht für die Oberklaffe beftimmt. Was 
das Leſen betrifft, jollen die Kleinen im erften Jahre wenigftens von der 
richtigen LZautverbindung zu Sylben und einfachen Wörtern, und zum 
fihern, wenn noch nicht les mechanischen Lejen der ein- und mehr: 
folbigen Wörter ıc. gebracht werben. Die zweite Abtheilung derjelben 
Klaſſe muß nebft dem fihern und regelrechten Sylbenlejen auch einfache 
Säge im Zufammenhange und die in ihrem Lejebüchlein enthaltenen Er— 
zählungen mit Druck- und Schreibſchrift mit einer — Fertig⸗ 
keit zu leſen im Stande fein. Die zweite Klaſſe hat im Leſen des Deutich« 
und Lateingedruckten und Geſchriebenen bis zur mechaniſchen Fertigkeit, 
md bie dritte Klafſe zum logiſchrichtigen und ausdrucksvollen Leſen, ver: 
bunden mit ſprach- und fachlicher Zergliederung zu bringen. „Bezüglich 
auf das Schreiben müͤſſen die Kinder der erften Klaſſe von der gefälligen 
Bildung der Buchftabenformen nad ihren verfchiedenen Ausdehnungen 
bis zum Nahbilden einzelner — auf dem Papier, das mit den erfor: 
lihen Linien verjehen ift, fortgejchritten fein. Sie müflen im Stande 
* nicht bloß die kleinen, ſondern auch Die großen Buchſtaben des deut⸗ 
hen Alphabet3 befriedigend auf ihren Schiefertafeln und auf dem Bapier 
datzuftellen und zu leſen. — Die zweite Klafje muß nicht nur im Schrei- 
ben einfacher Säße; fondern auch im gefteigerter Formenbildung geübet 
werben; auch muß fie ftufenmweife mit dem Rechtichreiben befreundet werben. 
Die höhere Abtheilung ift jo weit zu fördern, daß fie auf der Schiefer 
tafel und auf dem Papier, mit einfachen Linien verjehen, im Zufammen- 
hange ſchreiben kann, Was die dritte Klaſſe belangt, jo muß dieſelbe 
0 bloß in gefälligen und Fräftigen Formen, jondern aud mit ange: 
mefiener Geläufigfeit jchreiben können. Insbejondere muß fie mit den 
orthographiſchen Schreibregeln und der richtigen Anwendung derſelben 
vertrant fein. — Im Rechnen jollen die Kinder der erften Klaſſe bis zur 
Fertigkeit im Zuſammenzählen und Abziehen mehrfteliger Zahlen, und 
zum Begriff des Vermehrens nnd Theilens gebracht werben. In ber 
zweiten Klaſſe jollen die Schüler mit den vier Haupt= oder Grundrech— 
nungsarten in unbenannten und benannten Zahlen befaunt gemadyt werden. 
An der dritten Klaſſe kommt die Bruchrechnung und Die Lehre vom ein- 
fachen und —— Dreiſatze vor. — In der Sprachlehre ſollen 
die erſten Anfänger bis zum Aufſchreiben einzelner Wörter und kleiner 
Säße und bis zum Lejen derjelben gebracht werden, die Buchſtaben mögen 
ebrudt oder aejchrieben fein. In der zweiten Klaſſe werde Die ganze 
hre vom einfachen Sage und das Nothwendigfte aus der Wortlehre 
— Für die dritte Klaſſe erübriget noch die genauere Wortlehre 
und die Lehre vom Stammſatze nebſt der Aufſatzlehre, die wohl auch in 
der zweiten Klaſſe ſchon in der Art beginnen kann, wenigſtens mit der 
obern Abtheilung, daß der Lehrer kurze und leichte Erzaͤhlungen frei 
niederſchreiben nnd kleine Beſchreibungen machen läßt. — Der Geſ 
ch 
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ift in der erften Slaffe bloß Vorübung. Hier ift die Stufenfolge jelb 
gegeben, Nach den Treffübungen folgt Das Einüben der Melodien. Na 
nhninigen Gefängen kommen zwei: und mehrflimmige. Die gewöhn- 
lichen Kircyenchoräle bleiben immerhin die Hauptfache, worin die Kinder 
gen beſonders geübt und geförbert werben ſollen — In Beziehung auf 
e gemeinnüplichen Zehrgegenftände ift das Rothwendigſte aus ber Geo: 
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raphie, Naturgeichichte und Naturlehre mit dem Leſen zw werflechten und 
Ind die Kinder damit gehörig bekannt zu machen. Dagegen ift, wie-wir 
ihon früher bemerkt haben, die Kalenderfunde und die Geiundheitsfehre 
in jeder Schule umfallend und gründlich durdauführen. Uebrigens ver— 
ſteht es fich wohl von jelbit, daß in Stadtjchulen aus dem Gebiete des 
gemeinnüglichen. Willens mehr mit in die Behandlung aufgenommen wer: 
den müfje, als dieß der Fall in Land» oder Dorjchulen ift: Doch auch 
dort wird der weile Lehrer in den angewiejenen Schranfen bleiben, indem 
er das Maaß der findlichen Kraft und den künftigen Bedarf nie aus dem 
Auge verliert. Das Wort der Alten: „Medium tenuere beati* — die 
Gluͤcklichen Halten. fih an die Mitte — findet auch hier jeine volle Ans 
wendung und Beltätigung. (S. auch Art. Lehrgegenftände und 
Lehrftoff,) 
Lektionsſyſtem. (S. Art. Fachfyſtem.) 


Leltüre der Schüler. Die Kunſt, feine Gedanken und Empfindungen 
durch fihtbare Zeichen ftändig zu machen oder feitzuhalten, ift allerdings 
eine herrliche Gabe des Himmels; denn dadurch find wir im Stande, 
und die Vor- und Mitwelt gleihjam zu vergegenwärtigen und mit den 
Weijen aller Zeiten geiftig zu verfehren. Was die edelſten und beften 
Menichen jemals gedacht und gefühlt haben, das können wir ihnen nach— 
denfen und nacbrählen, die ——— die ſie gemacht, werden unſer 
Eigenthum, können uns an ihrer Hand auf einen Punkt des Geiſtes er— 
heben, den wir, uns ſelbſt überlaſſen, nie hätten ahnen, viel weniger 
erreichen können. — So ig Segen aber auch das Lejen guter Schrif: 
ten verjchafft, jo kann ed doch auch große Nachtheile mit fich. führen und 
namentlich der Jugend unheilbares derbaden bringen, Und. dieß leßtere 
ift in unſern Tagen mehr als fonft der Fall, zumal es jo viele Bücher 
gibt, Die tödtliches Gift in fid, enthalten. Es ift daher bei der Auswahl 
deſſen, was die Schüler leſen dürfen, eine äußerft große — 
nöthig. — Der Erzieher laſſe ſich in dieſer Hinſicht weder durch bie 
ſchöne und viel verſprechende Außenſeite irgend eines Buches, noch durch 
irgend eines Rezenſenten Lobeserhebungen irre leiten, ſondern er bleibe 
unbeweglich bei dem ſtehen: „Keinem —28 je ein Buch in die Hände 
zu geben, bevor er es nicht ſelbſt geleſen, genau geprüft und es dem Geiſte 
und ee deſſelben angemeſſen — bat. Was immer in religiöjer 
und fittliher Beziehun 3414 ‚, das werde als feile Waare wende 
worfen.” Man bat, jagt Stapf, Beilpiele, daß Jugenſchriften Das 
Gift, das fie rt jogar bis auf die legten Seiten aufbewahr: 
ten, wo ed um jo mehr ſchaden mußte, je mehr der junge Xejer durch 
das Schöne, dad vorangieng, den Schriftjteller liebgewonnen hatte. Und 
jollte auch der Verfaſſer in jeder Hinficht ganz verläßlich fein, fo ift doch 
nicht Alles für Alle, und nur der Lehrer kann beftimmen, was für 
jeine Schüler taugt. — Er —— daher mit warnender Liebe in ſie, daß 
fie auch in den ſpätern Jahren bezüglich auf ihre Lektüre ſich an einen 
einfichtövollen, wahrhaft frommen Rathgeber halten, und ehe fie ſich ein 
neues Buch anfchaffen, vorerfi feine Zuftimmung einholen. Wenn auf 
dem Markte neben den gefunden Nahrungsmitteln audy viele Tod und 
Verderben Bringende verkauft würden, wer fünnte fo Teichtfinntg fein, 
ohne fich umzufehen oder zu fragen, die nächften beften aufzufaufen und 
fie dann begierig zu verfchlingen! — Wenn diefe Maafregel jemald Be- 
MUNG und pünftlihe Befolgung verdiente, fo ift es jeßt, wo der 
Boden der Schreibjeligkeit jo unendlich Vieles und mitunter auch gar 
viel Vergiftendes Dernortreibt. 
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Leltüre des Lehrers. Wenn wir dem Lehrer in dem kaum Geſagten 
einen Maapftab an die Hand geben, den er an. die Auswahl der Schrif: 
ten zu legen hat, welche feine Kinder lefen und nicht leſen ſollen; fo 
müflen wir auch ihn Jelbft auf das Lefen guter und nur guter 
Bücher aufmerkfam machen, denn bie fehlechten Geiſt und Herz verber: 
benden werden heut zu Tage überall ausgeboten und nicht felten Tiegt 
elbſt in den eigentlihen Lehrbüchern, Die von gewiſſen Leuten in Die 

elt mit großem Lobe hinausgefendet umd verbreitet werden, nicht bloß 
verſteckt, jondern offen töbtendes Gift. Wir fönnten folder Schriften 
eine Menge nambaft machen, die den Lehrern in die Hände gefpielt wur: 
den und die beigetragen haben, daß Manche felbft an ihrem Glauben 
Schiffbruch gelitten, vom Pfade des Lichtes abgeleitet und auf die Wege 
des Irrthums und der Finfterniß hinübergegangen find * Auch iſt nicht 
ber ber gebildetere Schulmann, welcher am meiften gelejen, jondern ber, 
welcher über das Geleſene am richtigften gedacht hat. Mit Recht ſagt 
daher Dinter: „Lied wenig, aber dad Wenige durchaus mit eigener 
Prüfung, mit Bezug auf dich und dein Amt, und lerne über dad, was 
du —— haſt, mit Beſcheidenheit, aber gründlich urtheilen. tlg 
ift mehr werth, gibt mehr Bildung, ald Büchermweisheit. Und dieſe anf 
bu jammeln, wenn du dein Werk nicht mechanisch treibft.“ (Med. 3. B. 
rn > un 57.) (S. auch Artikel Fortbildung ınd Handbib 

othek.) 


Lernbegierde — Erweckung derſelben. (S. Art. Unterricht.) 

Lernen (in Beziehung auf das künftige Behalten). Der Lehrer ſuche 
den Kindern den Gedanken geläufig zu machen, daß fie nicht lernen für 
das gegenwärtige Können und Wifjen, jondern für das Fünftige Behalten. 
Bei Kindern von leichtbeweglicher Naturart ift auch in der Regel das 
Gedaͤchtniß flüchtig und unbeftändig, und es tritt bei ihnen der ohnehin 
gewöhnliche Fehler hervor, daß fie nur für Die gewöhnliche Stunde und 
um bes Lehrers willen lernen, nicht aber, um das Erlernte auch für bie 
Bufunft zu behalten. Diejem Uebelftande muß der Lehrer dadurch begeg: 
nen, daß er fih häufig auf das jchon Erlernte bezieht, das öftere Refapi- 
tuliren oder Wiederholen nicht verfäumt und babei feine Fragen baupt- 
ſächlich an die Vergeplichen richtet. Sie müſſen tagtäglich in der Ermwar- 
tung ftehen, daß der Lehrer ſich auf Die vorangegangenen Belehrungen 
oder die auswendig gelernten Aufgaben bezieht, und er muß fie auf das 


*) Wir wollen bier mit Umgehung aller andern nur das Lehr: und Leſebuch — 
betitelt: „Die Erbe und ihre Bewohner“, von Karl Er. Bollratb Hoff: 
mann, Stuttgart 1832 — anführen. Diefes Buch wlrde, als es faum an das 
Lit getreten, mit einem ſolchen Applans angefündigt, daß man fein Bedenten 
trug, es auch in ben fatholifchen Schulen des Landes einzuführen. Und nun lefe 
man ohne Erröthen, wenn man fann, Seite 232 bie 234; ferner Seite 274 umd 
290: Welche Ausfälle auf Katholiken finden fih hier! — Man follte glauben, 
es wäre Fein Gebildeter im Stande, ſolche Läfterungen auf eine Religionsparthei 
in vollen Schalen auszugiefen. Dadurch hat aber der Herr Verfaſſer nicht blof 
eine fraffe Ignoranz in Beziehung auf die Katholifen zur Schau geftellt, fondern 
au feine Leidenfchaftlichfeit und Juroleranz bis auf die höchfte Spige getrieben, 
Und folde Schriften follte man wohl uufern Schullchrern zur Lektüre empfehlen 
können? — Daffelbe ift der Fall mit Mayer's Univerfum, tas durch feine fchönen 
Stahlftiche anlockt, defien Tert aber voll Gift und Moter ift; ebenfo die fogenante 
Pfennigbibliothef aus demfelben Berlage, uud jene andern giftigen Pilge der deut: 
ſchen Literatur, deren bie falfche Aufklärung, der nichts mehr Heilig und ehrwürdig 
ift, noch täglih eine Unzahl probuzirt, e 
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aufmerkſam machen, was ſchon dageweſen und behandelt worden ift. Nur 
auf ſolche Weiſe wird dad Behaltungsvermögen ſolcher Kinder nad) und 
nach feitgeftellt, indem ihm bei den Erftlingen der Schule die Hinweifung 
auf den fünftigen Gebrauch für das Leben noch nicht zu Gebote fteht. 
Aus diefem Grunde fanı er wohl nichts Beſſeres thun, als dieſe Kinder 
mit dem Gedanken recht vertraut zu machen, daß fie nicht bloß für den 
egenwärtigen Augenblid zu Iernen, fondern auch für das Fünftige Be— 
Balten des Gelernten zu jorgen haben. 

Leſen heißt die Schriftzeichen gleihlam nad Sylben, Wörtern und 
Säßen zufammenfaffen. Die Kunft zu lefen befteht in der Fertigkeit, die 
ſämmtlichen gedrudten und gejchriebenen Buchftaben eines jeden Wortes 
nach ihren eigenthümlichen Kalten und nach ihrer Neihenfolge in einem 
oder in mehreren Stimmabjäßen (Sylben) auszusprechen. — Diefe Kunft 
ift von hoher Wichtigkeit und großem Nußen, he ift für jeden Menjchen, 
jelbft für den im niedrigften Stande Lebenden, nothwendig und unent— 
behrlih. Denn wer nicht lefen kann, dem ift der Weg der jchriftlichen 
Gedanfenmittheilung verrammelt, und die Duelle der heiffamften und 
—— Kenntniſſe verſchloſſen; er iſt zu gar vielen Geſchäften 
des Lebens unbrauchbar, iſt eben deßhalb vielen Verlegenheiten und Nach— 
theilen ausgeſetzt, und kann nicht einmal an der öffentlichen Gottesver- 
ehrung gehörigen Antheil nehmen. Es ift daher Billig, daß jedes Kind 
leſen lerne. Der Lejeunterricht ift daher wohl auch in unjern Schulen 
der erfte, den man mit den Grftlingen treibt und behandelt. Auch wird 
der weitere und ungehemmte Fortgang des Unterricyt3 durch das Leſen— 
fönnen bedingt. Dem Lefeunterrichte wird aber aud) größtentheild Die 
Uebung der Sprachwerkzeuge, jo wie die Hebung im Aufmerfen und 
Nachdenken vorangeſchickt. Jedenfalls müſſen die finder, ehe fie leſen 
lernen, vorher ſprechen gelernt haben, und deßhalb ſollte das Unrichtige, 
Rauhe und Unbeſtimmte in der Sprache der Kinder durch vielſeitige 
Uebungen, durch Bor» und Nachſprechen beſeitiget werden. ‘Der Leſe— 
unterricht darf übrigens mit den Kleinen nicht zu früh beginnen, In 
manchen Familien * die Mütter oft ſchon im vierten Jahre der 
Kinder mit dem Leſen an und Eönnen den Augenblid faum erwarten, bis 
fie die Buchſtaben lennen und endlich leſen. — Dieß tadelt v. Türk, 
indem er ſagt: „Wenn ich eine gute Mutter ſehe, die ſich anſtrengt, ihr 
vierjaͤhriges Kind budyftabiren und Tefen zu lehren, fo möchte ich immer 
ausrufen: Herr! vergib ihr, denn fie weiß nicht, was fie thut. Denn 
wenn Das Find nun wirklich mit unendlicher eigener Anftrengung und 
durch Die jeltene Ausdauer und Geduld der Mutter und des Lehrers 
lefen gelernt hat, was joll ihm dieß Leſen? Gibt es ein Buch, das ein 
vier= bis fjechsjähriges Kind verftände? — Kann es ein ſolches Bud 
geben? ft es rathſam, ift es zuläffig, daß ein Kind Dinge leje, die 
es nicht verfteht? — Man wird mir vielleicht ein ganzes Heer von 
Kinderfibeln, Kinderfchriften 2. nennen. Aber ich bin der Meinung, daß 
in jedem berjelben dennocd, eine Menge von Begriffen und Ausdrüden 
vorfommt, die dem Kinde noch nicht Flar find, und von ihm noch nicht 
veritanden werden ; ferner, Daß durch das Lejen nur von Außen in das 
Kind bineingetragen, aber daſſelbe nicht von Sinnen heraus gebildet wird, 
Das Kind kann Sabre lang lejen und es bleibt dennoch in feiner Mutter: 
ſprache unbeholfen. — Ich glaube daher, das Leſen, als Unterrichtömittel 
der zarten Kindheit, d. i. für Kinder bis in's achte Jahr, gänzlich ver- 
werfen zu müſſen.“ ne 6. C. v. Türf, die finnlihen Wahrnehmungen ıc. 
Winterthur 1811. ©. 1. u. 2. der Vorrede) — Wenn wir gleichwohl 
der letzten Behauptung bed v. Türk nicht beiftimmen können, da ber 

8 


Univ, = Lexicon, II. 


» 


& 
414 Lefen, logiſches und ausbrudvolles, 


Lefeunterricht mit Kindern von acht Jahren offenbar viel zu Ipät 
würde, jo können wir diefelbe in der Hauptſache dennoch unterjchreiben; 
Gegen das frühe Lejenlernen erflären ſich auch andere Erzieher, ſelbſt 
wenn ed ben Slindern |pielend beigebracht würde. Aber der Aufichub des 
Unterrichts darin bis in’3 achte Jahr ift eine Anficht, Die fih mit der 
Organifation unſeres Schulweſens nicht vereinbaren läßt. Mit Dem 
ſechsſten Jahr beginnt die Schulfähigkeit des Kindes, und der Ele 
mentar = Unterricht der Schulen fängt mit dem Leſen und Schreiben au. 
Späterhin ift der Geift fchon zu jehr entwidelt, um an dem Mechanijchen 
dieſer Beichäftigung noch Wohlgefallen zu finden. Wohl kann die Mutter 
der Schule weſentlich vorarbeiten, wenn fie, ohne Künftelei, Die Bildung 
der Spradjorgane und die Vorübung an den einfachen Lauten, als den 
Elementen "ber Spradhe, zur Beihäftigung mit ihren Kindern macht. 
Davon muß der Unterricht ausgehen, und die Schule wird jchon jehr 
zufrieden fein, wenn fie nicht Zeit und Mühe — oft vergebend — zu 
verſchwenden bat, jchledhte und fehlerhafte Angewöhnungen zu entfernen. 
Leſen, logiſches und ausdruckvolles. Der Zwei des Leſenlerneus 
ift der, daß man Das Gelefene verſtehe. Man liest nicht, um zu Iejen, 
fondern um verftanden zu werden. Es ift ein Unterſchied zwiſchen dem 
Wörterlefen und dem Wortleſen. Diejenigen Schulen, in welchen die 
Schüler dad Leſen der Worte lernen, lernen im weitern Sinne bes 
Wortes leſen, d. h. fie lernen dasjenige verftiehen, was in den Morten 
enthalten ift; fie lernen den Sinn der Morte auffallen, Das Wörter: 
leſen ift Das erfte Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes. Es find ſonach 
das MWörterlefen und das MWortlefen zwei ganz verſchiedene Dinge. Sie 
jolten daher aud im Unterrichte ganz getrennt von einander gehalten 
werden. Jenes ift das Erfte und Nothwendigfte, diejed Das Zweite und 
Wichtigſte. Jenes fol zu diefem hinführen, — daſſelbe vorbereiten. — 
Man muß beide Zwede nicht zugleich erreichen wollen, fonft vertheilt 
man die Kraft des Schülers, und die getheilte Kraft Teiftet in Feinem 
Stüde dad, was fie geleiftet haben würde, wenn fie ſich ungetheilt und 
ungeſchwaͤcht dem eigenen Gegenftande hätte zuwenden fönnen. Deßbalb 
ift es aud jehr fehlerhaft und verkehrt, wenn das erfte Leſebuch der 
Kleinen glei mit wirklichen Säßen, Heinen Erzählungen und Geſchichten 
beginnt. — Das MWortlefen ift ein er geiftiger Akt und fordert Auf: 
merkjamfeit, die Anwendung bes Berffan ed und ber Urtheilskraft. Das 
körperliche LXejen wird durch den körperlichen Mechanismus und Organis— 
mus vollzogen; das geiftige Leſen ift nur durch den Geift möglich. Co 
lange bie inder mit den Sörperlichen der Sprade nicht im Reinen 
find, jo lange verjuche der Lehrer es nicht, ihre Aufmerkfamkeit auf das 
Geiftige zu richten; es ftört dieſes die Erreichuing des erften und nächften 
Zweckes, und iſt mitunter auch verberblid, für ein fpäteres geiftiges Leſen, 
wenn er Süße und Stüde geiftigen Gehaltes bloß mechantich lejen Läßt. 
— Allein bier in t Die Frage, wie es der Lehrer anzufangen babe, 
die Kinder zum Gebankenlefen zu führen? Mir antworten bierauf: 
1) ‚der Lehrer leite Die Kinder zum Verſtaͤndniß einfacher Säße, und 
* vorerſt der nackten und dann ber ausgebildeten. Wenn die Kinder 
ie Saͤße leſen, fo leite er fie dann durch Fragen zur Auffafjung ber 
—3 alſo zur. Zergliederung dieſer Sätze (nicht der ſprachlichen), und 
laſſe ſie von denſelben wieder leſen, und dieß ſo oft, bis daran nichts 
mehr auszuſtellen iſt. 2) Leite er die Kinder zum Leſen und Verſtehen 
zuſammengeſetzter Saͤtze an, und zwar der zuſammengezogenen und nicht 
— ammengezogenen Saͤtze und verfahre hiebei wieder eben ſo, wie beim 
eſen a er Saͤtze. Beim Zergliedern muß der Lehrer ſtets und überall 
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fragen: Was tft Das? Was heißt das? Mas bedeutet dieſes Wort — 
im Allgemeinen — bier, in dieſem Zufammenhange 20.2 Verſtehſt du, 
was du liefeft? Nenne ein Wort von ähnlicher Bedentung: drücke den 
en Gedanken mit andern Worten aus ıc. 3) Gebe er den 
Kindern Anleitung zum Ueberſetzen der Säße, d. h. er laſſe einen Ge- 
danfen in andere Worte übertragen, oder denjelben auf verjchiedene Weiſe 
ausbrüden. Iſt ein Kind im Stande, den anfgegebenen Gedanken in 
andere Worte einzukleiden, eine andere Darftellungsweife zu wählen, 
fo ift das ein Beweis, daß es den Saß verftanden * Eine ganz 
genaue Ueberſetzung darf der Lehrer jedoch vor der Hand gar nicht ver— 
langen, ſondern er muß ſich anfangs begnügen, wenn die Kinder nur 
einigermaßen anfangen, einen vorgelegten Gab zu unterſcheiden. 
4) Nehme der Lehrer die Bergliederung der Leſepenſen mit den Kindern 
vor, Es verfteht fich von ſelbſt, daß bier nicht von einer grammatifchen 
oder Wortzergliederung, jondern nur von einer Sachzergliederung die 
Rede jein könne, Die Zwede, weldye durch Die Sachzergliederung erreicht 
werben, find: Bildung des Verftandes, Uebung der Aufmerfjamteit, 
Gemwöhnung an's Nachdenken, aufmerkſames, bejonnenes Leſen und Bes 
feftigung im richtigen Leſen. Beim Gejchäfte der Zergliederung leitet der 
Lehrer nur Die Antworten der Kinder durch paflende Fragen. Es kömmt 
dabei zunähft darauf an, daß das Kind den Hauptgedanfen finde, auf 
welchen ſich alle übrigen beziehen, und der wie ein Knoten Das Ganze 
zufammenhält. Iſt dieſer gefunden, jo löſet fi) das Ganze von felbft 
wie ein Gewebe auf. Das Kind erkennt nun Die einzelnen Theile, aus 
weldyen das Ganze zufammen gewoben ift, und felbft dieſe Daun wieder 
zufammen, Das Ganze von Neuem geftaltend. 5) Endlich führe der Lehrer 
die Kinder zum Berftehen und Wiedergeben von Erzählungen, Gelchichten 
und ganzen Leſepenſen. Sobald fie ein Stüd gelejen haben, jo laſſe er 
die Lejebücher ſchließen und verlange von jedem, daß es irgend einen 
Gedanken nenne, welcher in dem gelefenen Stüde vorgefommen iſt. Dod) 
darf jeder Gedanfe nur einmal genannt werden. Bon den’ reifern 
Schülern aber verlange ber Lehrer, daß fie nicht nur einen, fondern 
mehrere, nit einander in Verbindung ftehende Säße, angeben, bis fie 
nah und nad) den aanzen Inhalt eines Leſeſtückes —— und nach— 
uerzaͤhlen, und zwar in freier Form wieder zu erzählen im Stande find. 
Auf die amgegebene Weile wird das richtige oder logiſche Lefen erzielet, 
wornit dann in jeder Beziehung viel gewonnen iſt. — Wird übrigens 
nur das elementarische Leſen gründlich gelehrt und geübt, jo wird ſich 
wohl auch das wichtige, ſchöne und ausdrudsvolle Leſen von jelber finden, 
befonder8 wenn das richtige Verftändniß und Gefühl bei den Kindern 
eingetreten iſt. Es wäre in der That ein Mißgriff, den fich der Lehrer 
erlaubte, wenn er das Leſenlernen in ein mechanijche® und ein Deflama- 
toriſches (logiſches und Afthetiiches) eintheilen und in der Schule völi 

gejondert treiben und erzielen wollte, aburdy würde er beweifen, dar 
er die Sache noch nicht recht verftehe, und daß fein Verfahren noch nicht 
von rechter Art ſei. Es überfteigt die Grenzen des Möglichen Feines: 
wegs, den Lefeunterricht von der erften Stufe an mit treffenber Stimme 
zu betreiben; der Pefeton darf von dem natürlichen Sprachton eines Ge- 
bildeten durchaus nicht verjchieden fein. ES muß daher ein Laut, eine 
Sylbe, ein Wort, Wortverbindung, ein Saß ꝛc. fo oft geleſen werben, 
bis das Kind jo natürlic) liest, wie ein gebildeted im Umgange fpricht. 
Der Lehrer muß demnach dem fchleppenden ſylben- und wortweifen Leſen 
ohne Beachtung der erforderlichen Betonung der einzelnen Laute und Syl—⸗ 
ben eines mehrjylhigen Wortes vom Anfange des erften Lejeunterrichts 
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an zu ſteuern ſuchen. Es gibt leider jetzt noch ſehr wenige Schulen, 
wo die Lehrer ein ſolches Leſen von vornherein zu erſtreben pflegen. — 
Man hat Jahre lang daran zu arbeiten, um ein ſolches falſch eingelerntes 
oder beſſer eingelehrtes monotones Leſen wieder auszumerzen, m öfters 
fann man e8 gar, nicht mehr. Ob hierin mitunter auch die Verfaſſer der 
Fibel- und Lejebücher Schuld find, wollen wir hier unentſchieden laſſen *). 

Leſen des Geſchriebenen. Nicht bloß im Leſen des Gedrudten, 
ſondern auch des Geſchriebenen verſchiedener, auch undeutlicher Hand— 
ſchriften ſollen die Kinder geübt werden. An Hülfsmitteln hiezu wird 
es dem Lehrer um ſo weniger fehlen, je leichter es ihm iſt, bald einen 
ziemlichen Vorrath zu erlangen, wenn er das, was andere Schüler ge— 
ſchrieben haben, die Kinder leſen läßt, oder wenn er von Lehrern an 
andern Schulen Handſchriften ihrer Schüler zu bekommen ſucht, und 
joldye den Seinigen zum Leſen mittheilt. Auch ift das Anlegen verjchie- 
dener Handichriften für den Lehrer in unfern jchreibjeligen Beiten mit 
gar feiner Schwierigkeit verbunden. Nur hat er dafür zu forgen, DaB 
er ed nicht auf eine Sammlung von unleferlihen und inforreften Schriften 
ankommen läßt. Am beften wäre es in diefer Beziehung, wenn durch 
den Steindrud ein wohlfeiles Leſebuch mit vielerlei Handichriften heraus: 
gegeben würde, um die Kinder in dem Lefen des Gejchriebenen auf eine 
nüßliche und planmäßige Weiſe üben zu können. 

Leſebücher (Beichaffenheit derſelben). Wir Haben in unjern Schulen 
mancherlei Leſebücher, aus welchen unfere Kinder allerlei Weisheit für 
das Leben jchöpfen follen, ob fie ihnen aber auch die Weisheit, Die Dem 
Menſchen allein Noth thut, mittheilen, ift eine andere Frage. Auch bat 
man, was bejonders in Städten der Fall ift, den.Kindern Bücher in 
die Hände gegeben, die mitunter mehr geeignet find, die Erziehung zu 
verkehren, als fie auf rechte Art und Weife zu befördern. Die Schule 
bat nody etwas mehr zu leiften, ald bloß die Kinder lejen, jchreiben und 
rechnen zu lehren, — und zwar gerade dad, was dad Wichtigfte und 
Unentbehrlidfte it. Die Schule bat die ie bie finder 
zu erziehen, d. i. fie zu der Beftimmung heranzubilden, welde ihnen 
Gott gejegt und angewiefen hat, Da nun aber von biejer Erziehung 
nicht nur jehr Vieles, fondern Alles, — von der Anficyt über das Ver— 
bältniß des Menfchen zu Gott und zur Welt, über jeine höhere Beftims 
mung, über die Fähigkeit und die Mittel, dieje zu erreichen — abhängt, 
und eine verkehrte Anficht hierüber nothwendig aud zu einem verkehrten 
Ergebniß führen muß; jo muß Alles aus unfern chriftlihen Schulen 
u werden, was fi) damit nicht vereinbart oder nicht vereinbaren 
läßt. — Wohl hat man in den Schulen damit angefangen, allen Unter— 
richt und alle Erziehung Damit zu beginnen, daß man dad Nachdenken 
wedt, den Verſtand und die Urtheilsfraft fchärft, um aus dieſen gleich 
anfangs gewedten und geichärften Seelenvermögen dad zu entwideln, 
was dem Menichen zum Wohle des Leibes und der Seele gedeihlich ift. 
Allein man bat dabei überjehen, daß der Verſtand eben jo wenig ein 
Stoff enthaltende und Stoff gebended Vermögen, ald dad Auge ein 
Licht enthaltendes oder Licht jpendendes Glied des Leibes ijt, jondern 
daß beide nur zum Empfangen und Bereiten ded Empfangenen geeignet 


*) Ghr. 8. Scholz meint, daß durch die Schreiblefemethede, wenn fie richtig ange: 
wendet wirb, dieſem Unweſen von vornherein Fräftig gefteuert werbe, und bemerft, 
daß es leicht fei, das gehörig betonte Lefen, ſelbſt mit den allererften Anfängern 
he Leſen, zu begründen und zu erzielen, was eine vieljährige Grfahrumg beftätigt 
abe, 
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ſind. Die Schule hat alſo den Kindern, welche empfangen und inne 
werden wollen, was ſie einmal zu beſitzen und zu wiſſen nöthig haben, 
mitzutheilen, was Gott uns allzumal in unſerer Geiſtesarmuth angeboten 
und gegeben hat, was er uns in den Werken ſeiner Schöpfung ſo nahe 
legt, und durch den Mund ſeiner heiligen Kirche von den unſichtbaren 
und ewigen Dingen verkünden läßt. Nur hiedurch wird jener Samen 
in Die zarten Herzen der Kinder gelegt, der zu einem Baume heran: 
wädhst, unter deffen Zweige fie Schuß und Obdach, Erquidung und 
Ruhe, Früchte und feligen Genuß für ihr ganzes Dalein finden würden, 
während fie fonft ihrem innern Xeben nad) am Lichte der reinen Vernunft 
und bei dem ſchimmernden Slanze des leeren Verftandes verwelfen und 
vertrodtnen müflen, und wovon bei des Tages Laft und Hige nichts als 
etwas Rauch und Ajche übrig bleibt. — Henn nun aber das Werk der 
Säule nicht bloß im Unterrichten, jondern auch Darin befteht, daß fie 
erziehbe, d. i. aus dem Verderben herausziehe, in welchem die Kinder 
Eva's alle fi befinden, und mit dem befreunde, was der Menſch nach 
Gottes heiligem Willen werden fol, jo Fann fie ihre Aufgabe unmöglid) 
dadurch befriedigend Löfen, wenn fie Darauf ausgeht, die Kinder Durch 
einfeitige Verftandesbildung zu veranlaffen, daß fie fich lediglich darauf 
beichränfen und alle8 aus fich felber einzuleiten fuchen. Iſt das nicht 
derfelbe Weg, auf dem der Menſch fich gleich Anfangs von der Duelle 
alles Lichted und Lebens getrennt, von Gott losgeriſſen und fich und 
jeinem Elende preisgegeben hat? — Sa, das ift der Weg, auf dem ſich 
von jeher Alle, die ihn wandelten, in’8 Verderben ftirzten; das ift Das 
Mittel, durch weldyes noch heute die junge Menfchenwelt in jo mancher 
Schule recht methodifch in der Trennung von Gott erhalten, zur Selbft- 
fucht des Geifted und Herzens, zur Thorheit und zum Hochmuthe geführt 
und von feinem wahren Ziele abgeleitet wird. — Soll nun dem Verführer 
vom Anbeginn nicht ferner in die Hände gearbeitet werden, fo ift nöthig, 
daß man zu der von Gott felbft in feiner heiligen Kirche niedergelegten 
Erziehungdweije re und ben Unterricht nur als ein Mittel der 
wahren Erziehung geltend mache. Man muß dafür forgen, daß Die Kinder 
für das Leben und im Leben für Gott und Ewigkeit erzogen nnd gebildet 
werben. Das ift die große Aufgabe, welche die Schule zu löſen hat. 
Diefe Aufgabe im Auge zu behalten, muß daher ein Leſebuch den Schü— 
fern der böhern Claſſe“ in die Hände gegeben werden, welches den an 
Berwählerung gewöhnten Kleinen das Göttliche in feiner ganzen Reinheit 
porführt, Damit fie zur Tebendigen Ueberzeugung gelangen, wie himmel: 
weit das Wort des Herrn vom Gerede der Menichen entfernt if. Es 
follten demnach alle Leſe- und Lernbücher Feinen Eingang in die Schule 
finden dürfen, welche durch ihre äußerlich ausgeſprochenen Grundſaͤtze 
oder nach ihrer innern Richtung dem angegebenen erhabenen Zwecke der 
Augendbildung geradezu — wirken. Sonſt darf man ja nicht glauben, 
daß durch die E eifrig beförderte Schulbildung ein wahrer Gewinn für 
die Menfchheit erzielet werde. Das aufblühende Geſchlecht wird vielmehr 
dad alte Sprichwort beftätigen: „Wer im Wiſſen vor- und in 
Sitten zurüdgejhritten ift, Hat ungleidh mehr verloren 
al3 gewonnen” — Nachdem wir nun auf die Hauptjache bei einem 
Leſebuch für hriftlihe Schulen aufmerkſam gemacht, und die Duelle ans 
gegeben haben, aus welcher bei ber Bearbeitung defjelben vornehmlich 
—— werden ſoll, ſo wollen wir nun auch die weitern Erforderniſſe 
angeben, Die das erſte Leſebuch zu einem guten ſtempeln. A. Einrich— 
tung und Befhaffenheit des erften Leſebuchs. Die Anfor- 
derungen, welche an das erfte Leſebuch gemacht werben müfjen, find 
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folgende: a) muß es für chriſtliche Schulen ch riſt lich fein, und ſein 
anzer Inhalt muß davon Zeugniß geben. Man hat dieß bei Faſſung 
* erſten Leſebücher häufig überſehen oder zu wenig Gewicht darauf 
gelegt, indem man ſich der Meinung hingab, der Hauptzweck ſei, Kiuder 
zum Lejen zu Bringen, der Lejejtoff habe nichts zu bedeuten, wenn nur 
nichts Unchriſtliches oder Unfittlihes darin vorfomme. Wir 
können Diefe Anficht nicht ganz theilen. Allerdings befteht Die Hauptjache 
darin, die Erftlinge der Schule zum Lejen zu bringen, und je einfacher, 
fürzer und gründlicher dieß geichehen kann, deſto beijer wird Das Bud 
jein. Doch halten wir. nach dem oben aufgeftellten Grundſatze dafür, dab 
neben den gewöhnlichen Leſeſätzen auch vorzüglich ſolche gebraucht werden 
jollten, die in ein chriftliches Gewand eingehüllt find und irgend etwas 
Kirchliches-bezeichnen. Die äußerlichen Gebräuche unjerer heiligen Kirche 
bieten reihen Stoff zu ſolchen Säßen in der Faum angegebenen Be— 
ziehung, und womit unjere Kinder jo frühe wie möglich befaunt zu 
machen find. — b) Das erfte Leſebuch muß nac) den Forderungen ber 

Lautirmethode eingerichtet fein. Es ift in der pädagogiichen Welt eine 
“ entjchieden ausgeiprochene Sache, daß der Anfang im Lejen durch's Lau— 
tiren gemacht werden fol, Gin Leſebuch darf Bee nicht hinter ben 
Anforderungen feiner Zeit zurüdbleiben Wenn die Yautirmethode bie 
und da der. Abneigung findet, jo fommt dieß entweder daher, weil nod 
Manche diefe Lefelehrart nicht kennen, oder weil fie ſolche nicht redht 
anzuwenden willen. Es läßt fich freilich nicht ganz in Abrede ftellen, 
daß die Lautirmethode, namentlich wenn Die Erftlingsclafje zahlreich ift, 
den Lehrer jehr anftrenge; allein das Lautiren läßt ſich Daun auch info: 
weit abändern, als man neben dem Laut zugleich auch deſſen Namen 
lehrt. Wird das Kind nur angehalten, die Frage richtig zu beant- 
worten: „Wie tönt der Laut, und wie heißt der Laut? dann 
ift die Sache bei weitem nicht mehr jo jchwierig, ald man fie öfters 
dafür hält. — c) Das erfte Lejebuch ſoll auch den Schreiblefeunterricht 
berüdfichtigen. ie Kinder müſſen neben dem gedrudten Zeichen eines 
Zauted auch zugleich das Gejchriebene defjelben feunen lernen. Es dient 
dieß theils zur Abwechlelung, theil® gibt es dem Leſen des Gejchriebenen 
und mitunter auch dem Schreiben jelbit bedeutenden Vorſchub. — d) Das 
Sylbentrennen komme im erften Leſebuche nicht nach Sprach, ſondern 
nad) Sprechiylben vor. Erſtere ift von einigen Neuen, jedoch ‚mit Un: 
recht empfohlen worden; denn es jegt eine allgemeine Kenntniß von der 
Bildung eines jeden Wortes voraus, welche bei manchen Wörtern ſelbſt 
den Gelehrten abgeht, und bei folgerechter Uebung unnatürlicde Wort: 
zerreißungen hervorbringt, wie z. B. Beer:e, groß=e, jchreib=-e, Glaube, 
Hoffnzung, u. |. w.“) — e) Die Schreibart mit äu, eu, d, tz, ß fol 
der mit äü, eü, kk, 33, N vorgezogen werden, weil fie in dem meilten 
Druckſchriften, jelbit in Lehr: und Gebetbüchern zur Zeit noch vorkommt. 
Hierauf muß der Lehrer Rüdficht nehmen und nicht gleich jede Neuerung 
blindlings nacäffen, bejonders wenn fie nicht beffer als die alte if. — 
f) Die Kenntniß des großen Buchftaben darf gar nie zu weit hinaus» 
——— werben. Hier gibt es verſchiedene Meinungsſchattirungen. 
inige wollen, Daß man fie erſt da lehre, wo die Kleinen ſchon Sylben 


*) Hieher dürfte doch eine Furze Anleitung zur Sylbentreunung nicht überflüffig fein, 
3 DB. daß ein Mitlauter zwiſchen Grundlautern zur folgenden Sylbe gezogen 
werbe. ferner, daß von zwei Mitlautern zwifchen zwei Grundlautern, ber eine 
zur erften und ber andere zur folgenden Sylbe gehört. Uebung thut auch hier 
das Meifte. Die Megel allein frommt nicht, 
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mit großer gt von Vor: und Nachlanten Iefen fönnen ; andere Dagegen 
können kaum früh genug damit ‚beginnen, fie lehren fie ſchon nach zwei— 
lautigen Sylben. Das Richtige liegt auch Hier in der Mitte. Es muß 
weber zu früh, noch zu fpät mit der Kenntniß der großen Buchftaben 
begonnen werden. — 8) Jede Stufe muß etwas Berftändliches für bie 
Kinder enthalten. Wir theilen nicht die Anficht Jener, welche den 
Kleinen nicht eher etwas bieten, was fie zu verftehen vermögen, bis alle 
Uebungen durchgeführt find und auch die vierfilbigen Wörter gelefen - 
werben können. Oder wie follen die Sleinen Luft und Liebe zu einer 
ze. befommen, wenn fie ftetS fort im Bereiche des Umverftändlichen 
wandeln müflen? — Gar viele Verfaſſer der Lefebücher haben da gefehlt, 
daß fie eine Maſſe finnlojen und unverftändlichen Zeuges Bieten, welches 
den Sindern viele Mühe, aber wenig Freude und Nußen sh t, und 
fomit gar leicht entbehrt werden kann. — Auch dürfen wir bier den 
Umftand nicht unberüdfichtiget Taffen: ob es nämlich zuläffig fei, bald 
mehrfilbige Wörter zu gebrauchen? — In vielen Lefebüchern kommt 
nicht eher ein mehrfilbiged Wort vor, als bis die fchwerlantigften ein- 
filbigen Durchgeübt find. Wer fönnte, wenn er anders Befonnen urfheilt, 
damit übereinftimmen? Werden die Silben nur getrennt, dann können 
die Kleinen, wenn fie nur mit zwei= und breilautigen gehörig umzugehen 
willen, das Wort: Mosnisfa, Me-la-ni-a ıc, oder die Säße: bie 
Bäu-me find im Winter Fahl; Tieblich fteigt das Mor- gen: roth herauf ıc. 
ohne Schwierigkeit lefen, Da fie ſonſt erft nach Tanger Reit Dazu kommen. 
Die getrennten Sylben erleichtern das Lefen ungemein *). — h) Die 
Erzählungen, Parabeln ıc. müflen fo ge fein, daß fie die Kinder 
anfprechen. Auf jeder Stufe Diefes Leſebuchs muß dafür geforgt werden, 
daß der Stoff die Kinder anzieht und ihnen Liebe abgewinnt. Was 
langweilt und den Kinder zu * liegt, muß vermieden werden. Hiezu 
eignen ſich ganz beſonders die lieblichen Gleichnißreden Jeſu, die 
kurzen —— von Chriſt. Schmid, Chimani oder die Legende 
von Silbert, jedoch mit weiſer Auswahl. — i) Ebenſo darf Bu ein 
Abjchnitt von Gedächtnißübung micht vermißt werden. Eine Aus: 
wahl von leichtfaßlichen Denkſprüchen, Sprüdwörtern, Stellen aus der 
heiligen Schrift nebft einigen kurzen Gebeten dürfte den inhalt dieſes 
Abjchnittes ausmachen. as Memoriren religiöfer Wahrheiten bringt 
unfern Kindern immer größern und bleibendern Gewinn, ald das Aus— 
wendiglernen einer * x., obwohl auch dieß zuweilen angehen mag. 
Wie. oft Hat nicht ſchon ein Kernſpruch aus dem Worte Gottes ſpäter 
von einer — at zurückgehalten? — Wenn es nun nicht gleichviel iſt, 
was die Kinder lernen, * muß auch Alles fade und alberne Gewäaͤſch, 
wie wir es leider noch oft in Schulen treffen, und was immer ihr reines 
und beiliged Gemüth entweihen Fönnte, fern gehalten werden. Was 
memorirt ‚werben joll, muß der Kirche würdig fein. Da eine foldhe 
Auswahl hierin nicht immer jedem Lehrer zu Gebote fteht, fo ift es gut, 
wenn ein folder Stoff im Leſebuch enthalten ift. Uebrigens darf der 
Grundſatz: „Schreite jtufenweife vom Leichtern zum Schmwerern fort," 
auch bier nie aus dem Auge gelaffen werden. — k) Die fateinifche Schrift 
ftehe beifammen am Ende des Buches, nicht aber mit dem Deutjchen 
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*) Bei folder Anwendung von Sägen müßten jedoch aud Nennwörter mit Fleinen 
Anfangsbuchftaben gebraucht werden. Doch das bringt feinen Nachtheil. Jetzt 
wiffen die Kleinen noch von ben Wörterflaffen nichts, und es gilt ihnen gleichviel, 
ob das Wort „Biesne” ein B oder b habe. Später werben fie darüber ſchon 
belehrt werben, 
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untermifcht, denn fein Lehrer wird wohl etwas Neues lehren, bevor 
das Alte recht eingeübt und verbauet if. Es muß ſonach der Lehrer 
vorerft den ganzen Stoff in deutſcher Drudichrift mit den Kindern durch— 
genommen haben, ehe Die Reihe an das Lateinifche fommt. — Diejem 
Lejebuh muß endlid noch ein kleiner Katechismus, weldyer die Grund» 
lage für den religiöfen Borbereitungs:Unterricht bildet, beigegeben werben. 
— MWenn nun audy gleichwohl das erite Lejebuch jo eingerichtet ift, daß 
die Kleinen an der Haud defjelben lejen lernen können, jo werden doch 
die Lejemajchinen und Wandtafeln nicht als gang entbehrlich betrachtet 
werden fönnen. Denn ficherlicd dürfte man den Lehrer zu bedauern 
Urſache haben, wenn er Die allererften Lejeübungen auf den im Lejebuche 
enthaltenen Stoff bejchränten müßte (Man f. Art. Leſemaſchine und 
Wandtafeln.) — Endlich ift hier noch zu merfen, daß im Anfange 
große Lettern zu gebrauchen find, denen nad und nach Kleinere folgen 
müſſen. Auch muß dieſes Buch gebunden nicht über 6— Bir. often, 
bamit bie Ginführung. defjelben in die Schulen nicht erjchwert werde, 
So viel nun von der Einrichtung und Bejchaffenheit des erjten Lejebuchs. 
— B) Einrihtung und Beſchaffenheit des großen Reje 
buchs. Diejes Lefebuch muß nicht nur vollitändig, fondern auch in jeder 
Beziehung ganz zwedmäßig fein. Es muß vor Allem Hriftlid, und 
wenn von —32*8 Schulen die Rede iſt, durchaus chriſtkatholiſch 
ſein, wenn es anders den Anforderungen entſprechen ſoll, die an daſſelbe 
von Rechtswegen gemacht werden müſſen. Es darf alſo in demſelben 
nichts vorkommen, was nicht auf das Genaueſte mit der Lehre des 
Chriſtenthums nach dem Sinne und der Erklaͤrung der katholiſchen Kirche 
übereinſtimmt. Nicht bloß in ſeiner Haupteinrichtung muß ein ſolches 
Buch für unſere Kinder das Wahre, Heilige und Schöne bezwecken 
helfen, ſondern jeder einzelne Theil deſſelben muß davon durchdrungen 
ſein. Die religiöſe Bildung iſt entſchieden das einzig Noththuende, die 
deßhalb auch mit allem Eifer betrieben, und wozu das rn Lejebuch, 
welches fih an das erfte unmittelbar anjchließen muß, Das Geinige bei: 
zutragen hat. Iſt den Kleinen in ihrem Leſebuche Die Milch des Evan: 
geliumd gereicht worden, jo muß den größern nunmehr auc, fräftigere 
Speije gereicht werden, um damit ihren geiftigen Hunger ftillen zu können. 
Wenn daher in der Schule gleihwohl manches Andere gelehrt wird und 
gelehrt werden muß, das mit dem religiöjen Elemente feine Gemeinjchaft 
u haben jcheint, weil-e8 niedern Zweden dient, jo muß es jedenfalls 
im Lejebuche fo dargeftellt und gegeben werben, Daß es nebenbei dennoch 
den höhern Zweden dienlich wird. Hier dringt ſich und unwillkürlich 
die große Erziehungsmaxime auf: „Je mehr der Geilt des Menjchen 
alljeitig entfaltet wird, defto mehr wird er auch in den Stand gefept, 
in einem höhern Grade jeine ewige Beftimmung zu erreichen.“ — Wer 
demnach Alles, was außer dem rein religiöfen Gebiete liegt, aus ver 
Schule, jomit auch aus dem Lejebuche verbannen wollte, der würde 
zugleidy auch den Stab über das brechen, was ee Beſten des jüngern 
Geſchlechtes jelbjt von den reblichitmeinenden Männern der Vor- und 
Mitwelt geleiftet worden ift; er würde Die Zeit wieder zurüdrufen wollen, 
wo die Menſchen vor Jahrhunderten ftanden, und jomit Alles befeitigen, 
was von da an bis jeßt geichehen ift. — Wer fich mit ſolchen Gedanken 
trägt, der hat in der That die Entwidelung des Geiftes nicht erfaßt. 
Diele Entwidelung ift der Entwidelung organischer Naturgebilde analog 
oder gie rörnig. Betrachten wir, um und eined Beiſpiels au bedienen, 
den. Objtbaum. Sobald der zarte Keim aus dem mütterlichen Boden 
dringt, gewahrt man zwei fich jeitwärtd neigende Blättchen, zwiſchen 
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welchen fi das eigentlihe Stämmdhen zeigt; das in der bleibenden 
Richtung nad) oben beharren fol. Je mehr diefes wächst, deſto mehr 
geht e3 in die Breite; bald jondert ſich auf dieſer, bald auf jener Seite 
ein Aeftchen und aus dieſem wieder ein Zweig ab. Und fo theilt fidh 
das Gebildete in immer neue Bildungen. Das Bäumchen hat nun jchon 
viele Aefte, Zweige und Blätter; allein dieſe Theile dienen feiner eigent- 
Iihen Beftimmung nicht unmittelbar; es werden aus denſelben Teine 
Früchte. Sollten wir deßhalb Aefte, Zweige und Blätter für unnütz 
und feiner Pflege — erklaͤren, und ihrer Entwickelung keine Sorgfalt 
ſchenken? Sie ſind, ſoll der Baum einſt ſeine Beſtimmung erfüllen, 
unbedingt nothwendig. Wenn die genannten Theile bis zu einer gewiſſen 
Höhe und Stärke gediehen find, jo gewährt uns die hervordringende 
Knospe, aus welcher fich die Blüthe entfalten wird, Vergnügen und 
Freude Dürften wir num wohl alle übrigen Theile vernachläffigen um 
der alleinigen Sorgfalt und Freude der Blüthe willen? Keineswegs. 
Jedem dad Seine. Obgleich die Frucht nur aus der Blüthe entfteht, 
fo pflegt der ſorgſame und verftändige Gärtner Dennoch alle Theile des 
Baumdens und freut fich ihres Gedeihens und ihrer Schönheit. — So 
verhält es ſich mit dem menfchlichen Geifte. Alle ihm verliehenen Kräfte 
und Fähigkeiten müſſen, joll er die möglichite Höhe erreichen, ausgebildet 
werden. Manche Kraft mag fich feitwärts treiben, wenn nur Darauf 
gehalten wird, Daß das eigentliche Stämmen — das höhere Vermögen 
zur Grfenntniß des Wahren, Guten und Schönen in der Mitte bleibt und 
erade fortwaͤchst, jo daß das ald wahr, gut und jchön Erkannte das“ 

egehren und das Thun beftimmt und ordnet, daß dieſes nicht von 
niedern Trieben beherricht wird. Geſchieht dieß, jo dürfen wir und damit 
zufrieden geben. Dafür ift num zu forgen, daß dieß gejchehen ınöge, 
d. h. daß die Kraft, dem Göttlichen nachzuſtreben, und jomit die höchſte 
und jchönfte Blüthe des menſchlichen Geiſtes deſto lieblicher fich entfalte. 
(S. kathol. Jugendbilder. Zweiter Jahrg. 10. Heft. 1840. Seite 628 ꝛe.) 
— Indem wir durd) das angeführte analoge Verhältniß den Beweis zu 
liefern juchten, daß auch durch die fogenannten profanen Lehrgegenftände 
dem eigentlihen Zwede der Schule gedient werden könne und wirflid) 
edient werde, wenn fie anders betrieben werden, wie fie betrieben werben 
— jo gehen wir num einen Schritt weiter, um dem Ziele näher zu 
fommen. Nehmen wir den Maßftab zu Hülfe, den wir bei der Einrich- 
tung und Beſchaffenheit des erften Lejebuchd angewendet haben, jo wird 
ed nicht mehr fo ſchwer, auch die Einrichtung und Beichaffenheit des 
rößern Lejebuches anzugeben. Dieſes Leſebuch muß nach dem Gejagten 
abe Eigenschaften — a) Es muß in allen ſeinen Theilen auf 
das chriſtliche Denken, Leben und Wirken zunächft Bezug haben, ſomit 
der Hauptjache nach auf die reine Lehre des Chriſtenthums, wie fie Die 
heilige Kirche erklärt, gebaut fein. — b) Der Stoff der Erzählungen muß 
us der heiligen Schrift und aus der eigentlichen Kinderwelt genommen 
werben, die Darftellung einfach, Far und gemüthlich fein; es muß durch 
das Ganze ein gotteöfürchtiger Sinn er, nicht wie ihn ein Falter 
Beritand zu beißen wähnt, fondern wie ihn eine durch Tebendigen Glauben 
an Gottes eingebornen Sohn erleuchtete Vernunft hat. Eben darin muß 
der Vorzug eines jolchen Lejebuches vor denen, welche die neuere und 
neuefte Zeit zu Tage gefördert hat, beftehen. Der Inhalt defjelben muß 
nicht bloß belehrend für den Berftand, fordern auch zur Pflege und 
Bewahrung wahrhaft frommer, religiöfer Gefühle wirkſam fein. — 6) Die 
in dieſes Lefebuch mit weiſer Auswahl aufgenommenen Erzählungen und 
Sprüche aus der heiligen Schrift follen die Sittenlehren des Katechismus 
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anfchaulich machen und den Eindrud derſelben verftärfen. Der Katechet 
muß, wenn er die finder zur Uebung einer Sittenlehre ermahnt, oder 
von den guten und fchlimmen Folgen einer Gefinnung ſpricht, Diejelben 
auf ſchon befannte Beiſpiele zurüdweifen können. — d) Hinfichtli der 
Realien muß ed den beſchränkten Forderungen, die an Glementarjchulen 
geniacht werben, entiprechen, d. h. ed darf mur dad Nöthigfte bieten, 
aber das Dargebotene muß als Grundlage zu ausführlicher: Belehrung 
durchaus brauchbar fein. Dieſes Leſebuch dürfte demnach in jich enthalten: 
1) Vorübungen im lieblihen Gewande zur Bildung des Geifted und 
Herzens; 2) kurze und Iehrreihe Erzählungen, Parabeln, Gleichniffe x, 
jo daß fie fich über den ganzen Kreis der Pflichten der Jugend gegen 
Gott, gegen ſich jelbft und een den Nächiten verbreiten, und zwar mit 
abwechjelnden Lettern; 3) Se ächtnigübung, beftehend in Sprüden aus 
der heiligen Schrift und ber Kirchenväter; 4) Sprachlehre, wobei von 
ber Unficht ausgegangen ift, Daß der Sprachunterricht nur dann zweck— 
mäßig und wahrhaft geiitesbildend fei, wenn man alle Sorge Darauf 
verwendet, daß überall Willen und Können, Lernen und Leben im innig- 
ten Zulammenhange mit einander ftehen. Gin trodenes Aufzählen von 
Sprachregeln kann den Kindern feinen erheblichen Nußen bringen, und 
die Kenntniß der einzelnen Sprachformen, jo nothwendig fie auch ift, 
bat Doch immer nur einen untergeordneten Werth, weil fie nur etwas 
Aeußeres, nur die Träger des Geiftes find, welcher durch diefelben dar- 
geitellt wird. (©. Art. Spradhe amd Spradlehre) 5) Natur 
eichichte und Naturlehre, und zwar nur in joweit, als ihre Kenntniß 
ür dad Leben nöthig ift, wobei aud) die Kalenderkunde einen paflenden 
Pla finden dürfte. 6) Geographie und Geſchichte in weientlihen Um— 
riffen. Dabei follte vornehmlich dad Bild des Menjchen in feiner Herr: 
lichkeit und Erniedrigung anfchaulich hervortreten und die Ueberzeugung 
genährt werden, daß der Menſch Durch weile und thätige, oder verkehrte 
und träge Benügung der himmlischen Gaben jein Glück oder Unglüd ſich 
bereite, und doch bei aller feiner MWillensfreiheit ſich .an die —— 
Gnade anlehnen müſſe. Daß die Geſchichte des engeren Vaterlandes hier 
die Hauptſache iſt, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 7) Zahlenlehre, jedoch 
auch hier wieder nur das Nöthigſte, das den Kindern bei der Erklä 
des Lehrers als Wegweiſer und Anhaltspunkt dient. Einige Rechnungs: 
Aufgaben dürften bier am rechten Drte fein. Dem Lehrer muß es beim: 
gegeben werden, feine Kinder in Diefem jo ungemein wichtigen Lehrobjekte 
nr eine Klare und faßliche, die Geiftesthätigkeit derjelben anregende und 
belebende Weiſe zu unterrichten, und fie in einem wohlgeorbneten Lehr 
ange von Stufe u Stufe weiter zu führen. — So jehr übrigens bei 
chulbuchern auf eig u ſehen ift, fo Darf doch Die Defonomie 
Bert nicht jo weit gehen, Daß Drud und Bapier jchlecht genannt werben 
müßten, — ei 
Leſemaſchinen und Wandtafeln. Die Lejemafchine ift ein Kaſten, 
worin mehrere Alphabethe von großgedrudten Buchftaben, auf Pappe oder 
dünnen Hölschen geklebt, jo aufbewahrt werden, daß man jeden einzelnen 
leicht finden und benüßen kann. Leber diefem Kaften ift eine lange und 
breite Tafel mit mehreren Leiſten angebracht, zwiſchen welchen die einzelnen 
Buchftaben zum Erlernen oder zum Bilden ganzer Sylben, Wörter und 
Saͤtze geftellt werden. Diejer Kaften wird dehhelb auch häufig Seh» 
Faften genannt. Es gibt auch Leſemaſchinen in Geftalt eines Fleinen 
Schranks oder einer Kommode, deren obere Fläche jchräg und mit Leiften 
verjehen ift, und Die bequem von einer Stelle zur andern gebracht werben 
können, Ebenſo gibt es auch Lejemajchinen, die aus Tafeln beftehen, 
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auf welchen man bie mit Mit» und Grunblautern befchriebenen Bretichen 
zwischen Leiften jo auf» und abjchieben kann, daß durch die verfchieden- 
artige Zujammenftellung der Buchjtaben eine Menge Sylben und Wörter 
gebildet werden Fönnen. — Wenn auch das Leſebuch für die Erftlinge 
der Schule einen noch jo reichhaltigen und wohlgeorbneten Leſeſtoff ent- 
hält, an dem ſich Diejelben üben können, jo können nach unferer Anficht 
die Lejemafchinen und Wandtafeln Doc, nicht wohl entbehrt werden. ‘Die 
Kinder lernen allerdings bei wohleingerichteten Leſebüchern lefen, aber ihre 
Zhätigfeit jchreitet eben nicht mit der Munterfeit, Sicherheit und Schnellig- 
Feit fo voran, ald wenn die erften Lejeübungen mit ihnen an einer Leſe— 
mafchine oder jchreibend an ber Wanpdtarel angeftellt werben. Die 
Leſeübung an der Lejemaichine oder an der Wandtafel muß den noch 
Fleinen Lejefchüler zum Lejen im Buche vorbereiten. Man beobachte nur 
die in die Schule eintretenden Kinder, wie unftät und flüchtig: ihr Blick 
von einem Gegenitande zum andern binübereilt. Läßt der Lehrer num 
bie erfte Seite des Leſebuches aufſchlagen, nöthiget er die Kleinen, ihre 
Augen auf einen Buchftaben Hinzurichten und denjelben genau zu ber 
tracdhten, ja, geht ex zu jedem Ginzelnen bin und veranlaßt ihn, durch 
Degen mit einem Finger den Buchftaben befjer zu figiren, jo wird er 
ch in feinen Erwartungen bald SEN ſehen. Das Kind läuft mit 
feinem Blide wechfelnd über alle die verfchiedenen Bilder hinweg, und 
bat der Lehrer den Zeigefinger des legten Schülers unter den einzuübenden 
Buchſtaben geſett— ſo weilen die Finger der andern ſchon wieder bei einem 
andern oder bei gar keinem Buchſtaben. Hiebei iſt es auch, beſonders 
wenn ME der Anfänger groß ift, rein unmöglich, diefelben gehörig 
gu beauf en. Ganz anders verbält ſich die Sache, wenn der Lehrer 
n einen Buchftabeu an die Lejemafchine ftellt oder an die Wandtafel 
Schreibt; da kann nicht Teicht ein Umherſtreifen ftattfinden, beſonders 
darum nicht, weil der Lehrer hiebei die Blidde der Kleinen genau bemerfeu 
oder muftern Fann, und mehr in feiner Gewalt bat. Und wie will fich 
ber Lehrer jchnell überzeugen, ob ein Schüler mit dem Lejebuche in der 
Hand dieſen oder jenen Buchftaben nicht vergeflen und beſtimmt aufgefaßt 
hat, wenn er dem Zeit verfehwendenden Suchen ausweichen will? Er 
findet fid) genöthiget, zu dem einzelnen Schüler hinzugeben, und, auf den 
Buchſtaben hinzeigend, nach deſſen Laut zu — Während dem aber 
ftehen alle andern Scyüler untbätig und bejchäftigungslos da, und nur 
dem einen bringt diefer Augenblid Gewinn. Dagegen gewinnen an der 
Lejemafchine oder Wandtafel alle, zumal der Lehrer einzelne vorzugsweije 
berüdfichtigen kaun. Hat der Bli des Kindes durch Die Leſeübungen 
an der Lelemajchine oder an der Wandtafel eine entichiedene. Sicherheit, 
dad Vermögen für Die Auffaffung der Lautzeichen eine beftimmte Kräftigfeit 
erreicht, dann erft mögen Die —— im Leſebuche beginnen; aber 
auch dann noch find abwechſelnde Leſeübungen an der Leſemaſchine oder 
Wandtafel von großem Nutzen, nicht jo faſt, weil dieſe Abwechſelung 
den Kleinen Freude gewährt, ſondern weil der Lehrer ihre Aufmerkiamfeit 
auf den Lefeftoff mehr zu fiziren vermag und größere Gewißheit bat, 
daß Feine Verwechſelung der Lautzeichen ꝛc. ftattfin 
aufmunternde und zeiterfparende Lefen im Chor mit Vortheil ein« 
treten laſſen kann. Aus diefen — Gründen dürften nun doch 
—8 * erſten Leſeübungen an der Leſemaſchine und Wandtafel zu em» 
ehlen ſein. 
Leſemethoden. Es gibt der Methoden viele — ältere und neuere 
— die Kleinen das Leſen In lehren. Wir wollen im Verlaufe unferer 
Darſtellung eine jede derjelben in ihren Gigenthümlichkeiten möglich genau 
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bezeichnen, ohne uns jedoch ängſtlich an die Zeitfolge ihrer Erſcheinungen 
zu halten. Die Reihe kommt zuerſt an die A. Buchſtabirmethode. 
Zu den älteſten Leſemethoden gehört unſtreitig die Buchſtabirmethode, 
welche jetzt noch in vielen Schulen angewendet wird, und welche, wie 
eine lange und allgemeine Erfahrung lehrt, zwar langjamer und mühe— 
voller, aber nichts defto weniger zum botnehedten Ziele ſicher führt, 
wenn fie namentlich in ber verbefjerten Form betriebeu wird. Bei allem 
dem ift fie jedoch nicht naturgemäß, vol geiftlojen Mechanismus, und 
macht einen Umweg, der mit eig Zeitverluft verbunden if. (Man 
jehe hierüber Artikel Buhftabirmethode) — B. Die Syllabir 
methode. Eine andere Methode ift der Syllabirunterricht, nach welchem 
der Lehrer den Schülern fogleich und fo lange die ganze Sylbe vorſpricht 
und fie von jenen nachſprechen läßt, bis fie zu der Fertigkeit gelangen, 
bei den Umrifje jeder Sylbe und jedes Wortes fich ſogleich zu erinnern, 
wie foldhe ausgeiprocdhen und gelefen werden muß. Wenn aljo, nad) 
Aſpachs Anweifung, Die Kleinen durch Die vorgefchriebenen Uebungen 
dahin gebracht worden find, daß fie die vorgeſprochenen Buchſtaben einer 
Sylbe, wenn auch nicht geradezu die fchwerften, fchnell zufammenjprechen, 
fo läßt man die Buchftabirübungen mit Syllabirverfuden zuweilen ab» 
wechjeln. Diefe Methode beruht auf einem ſehr nahe liegenden Kumft- 
griffe, nämlich dem, zwifchen die einzelnen Sylben eine kurze Pauſe ein- 
treten zu laffen, und diefe immer mehr abzufürzen, bis fie endlich ganz 
verſchwindet. Dieß muß man bei einer jeden beobachten. — vn die 
Kinder die vorgefchriebenen Stufen des mündlichen Buchſtabir- und 
Syllabirunterrichtes dDurchgegangen, und daneben auch in der Buchftaben- 
Iehre die Schriftzeichen vollkommen fertig leſen gelernt, fo Den fie an 
im Buche zu buchftabiren, zu follabiren und zu lefen, wo fie dann bald 
eben jo fchnell nach der Schrift, ald vorher nach den vorgeiprochenen 
Buchftaben lefen. Der Lehrer muß hier nur auf die richtige Ausſprache 
derjenigen Buchftaben ſehen, welche eine mehrfache Ausſprache haben. 
Er muß indeffen die mündlichen Buchftabirübungen nachher zuweilen 
wiederholen, und dieſe alddann an die analytiichen Syllabir» und Bud 
ftabirübungen zum ea des Schreibens übergehen laſſen, wobei er 
alsdann die Kinder auf das Scyönfte vorbereitet finden wird. — Diele 
Methode Hat zwar den Vorzug großer Einfachheit, allein fie taugt mehr 
für den Brivat = linterricht, ald für den allgemeinen Schul = Unterricht. — 
GC. Die Lautirmethode. Diefe Methode ift, wie wir jchon früher 
bemerft haben, feine neue Erfindung, ſondern nur eine Entdedung ber 
bereit3 früher dageweſenen; fie wurde befonders dur C. F. Hofmann 
wieder an’3 Licht angezogen, und dann von Stephani und den Anhängern 
berjelben auf Die Stute ber Vollendung gebradyt. — Hält man ſich bei 
dem Unterrichte in der Schriftiprache und bei den Sprechübnngen, welche 
denfelben vorbereiten, an Die einzelnen Laute, wie fie wirflid in den 
Wörtern bei einer richtigen Ausſprache dDerfelben hörbar wahrgenommen 
werben, geht man im Unterrichte Davon aus, und läßt diefelben von den 
Rindern richtig hervorbringen: jo hat man das Verfahren, das unter Dem 
Namen „Kautirmethode“ *) veritanden wird und bekannt ift. Dieſe 
Methode Hat jo wejentlihe Vorzüge vor — auch noch ſo verbeſſerten 
Buchſtabir-Methode, daß man blind und taub gegen das Beſſere ſein 
müßte, wenn man dieß nicht einſehen und anerkennen wollte. Die Vorzüge 


*) Man hat lange geftritten, welcher Benennung man beitreten foll — ob ber ber 
Lautmethode ober der der Lautirmethobe — bis man fich endlich dazu 
verfianden hatte, die letzte beizubehalten, 
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beſtehen aber nicht, wie ihrer Viele einſeitig dafür halten, darin, daß 
die Lautirmethode leichter und gejchwinder zum Lejen führe, fondern 
hauptſaächlich darin, daß fie die Selbftthätigfeit der Kinder ganz in Ans 
ſpruch nimmt, und fie früher befähiget, die Hülfe des Lehrers zu ent» 
behren, indem fie durch Furze Andeutungen gleichjam von jelbit das Leſen 
erlernen, während bei der Buchſtabirmethode im An- und Fortgange des 
Unterrichts der Schüler den Lehrer faft gar nicht entbehreu kann.“) Wir 
wollen hier nicht der vielen andern Vortheile erwähnen, welche Die richtig 
angewendete Lautirmethode dem Leſen und Schreiben lernenden Schüler 
in Hinficht der ganz genauen Ausſprache, Rechtſchreibung und des eigent— 
lidyen Spradunterrichts gewährt, wir müſſen jedoch nad unferer vollen 
Ueberzeugung bemerfen, daß, wenn jemand der Buchſtabirmethode das 
Wort reden und fie wohl gar über jene erheben wollte, er ficherlich Un» 
recht hätte. Daß man an der Hand der Buchſtabirmethode aud) gut lejen 
lernen könne, und daß Millionen Menjchen durch fie gut leſen gelernt 
haben, kann durchaus nicht in Abrede geftellt werben; doch ift es ein 
Unterjchied, ob man von Konftanz aus geradezu nad) Bajel, oder von da 
über Heidelberg dahin reife. Wer gerne auf Umwegen zum Ziele fommen 
will, der mag es thun, wenn er nur nicht verlangt, daß wir ihn begleiten 
jollen. — Nach diefen Bemerkungen gehen wir nun zur Darftellung bes 
Lehrganges, den der Lehrer beim Lefeunterricht nad der Yautirmethode 
feftzuhalten bat. — Die Lautirmethode geht von den wahren Elementen 
der Sprade, d. i. von den Lauten aud. Jeder Lehrer, der fid als 
Meifter Diefer Methode bewähren will, muß vor allen die jänmtlichen 
Spraclaute genau fennen lernen. Dazu wirb erfordert, Daß er bie 
Entſtehung der Laute nad) dem Mechanismus der Spracdorgane genau 
auffafje und jeden einzeln angeben fönne. Alle Laute enipringen entweber 
a) aus der Stimmrige oben in der Luftröhre, Durch welches Organ wir 
der aus der Lunge firömenden Luft eine tönende Eigenjchaft mittheilen 
fönnen, oder b) aus dem bloßen Haudye, der in der Luftröhre Feinen 
Ton angenommen bat, den wir aber durch Mundwerkzeuge lautbar machen 
fönnen. Es gibt daher zweierlei Laute: Stimm: und Hauchlaute. 
Bon den erftern find acht Grundlaute, weil fie den Grundton in jeder 
Sylbe ausmachen, ald: a, e, i, o, u, ä, ö, ü. Diele Grundlauter 
bilden eine Tonleiter und zwar vom tiefften Grundlaut bis zum höchſten 
auffteigend, nämlih: u, o, a, d, ä, e, ü, i. Durch Bereinigung zweier 
Orundlauter entftehen Doppellauter, nämlih: ai, au, al=eu, ei. 
Bu den Stimmlautern zählt Stephani nod: j, w, m, n, I, r, das ift, 
ihrer Entftehung nad), Fu ftellt er fie unter die Mitlauter, Mitlauter 
find nämlıc) Laute, weldye fich mit den Grundlautern zu Sylben verbinden, 
Derjelben find 18 und zwar: a) jene ſechs Stimmlaute und b) die übrigen 
dreizehn Mitlauter, bei welchen das b und d janfter, p und t aber härter 
bervorgeftoßen werden müſſen. Sind die Kleinen im Angeben des Lautes 
Ihon etwas geübt und Fönnen fie etwas lefen, dann madye fie der Lehrer 
auch mit dem Namen der Buchftaben bekannt. — Stufengang der 
Vebungen. 41. Müſſen die Kinder die Buchſtaben rein au 
ſprechen lernen. Den Anfang macht der Lehrer mit den einfachen. 
acht Grundlautern nad der Folge ihrer Entftehung, um fie — bie 
Kinder — defto mehr auf ihr Thun bei diefer Hebung aufmerkfam zu 
machen, wobei er eine bejondere Sorgfalt auf die reine Ausfpradye ber 


*) In allen Lehrgegenſtaͤnden, ſagt Scholz, iſt mach unſerer Ueberzeugung diejenige 
Lehrmethode die beſte, welche dem Schüler den Lehrer am eheſten entbehrlich macht. 
Meth. d. Sprachunter. 2. Br. 258, 
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drei Buchſtaben ä, d und ü zu wenden hat. Hierauf übt er die oben 
angegebene Buchftaben » Tonleiter dem Auge und Ohr ein. Iſt dieß ge- 
fchehen, dann folgen die Vofalfilben oder die Verbindung zweier Grund— 
lauter. Hiebei läßt der Lehrer entweder beide Grundlauter einzeln, umd 
war anfangs langfam und dann immer geſchwinder ausfprechen, bis fie 
ch zu einem Laute verjchmelzen, oder er läßt den erften Buchftaben, 
während der zweite verbedt wird, fo lange forttönend. ausfprechen, bis 
er den zweiten wieder fichtbar macht, worauf das Find von felbft beide 
u einem Stimmabjaße verbinden lernt; ei und eu find genau zu unter: 
neiben, doc darf eu nicht wie du ausgeiprochen werden. Die Doppel: 
lauter oder zufammengefeßten Laute werden bein Leſen wie einfache 
behandelt. Nun folgen die ſechs Stimm - Mitlauter, ai muß der 


v—=brav,fj= Schoos, jh = frifd, * Weg,ch = Bad, 
db —= Bad, = 


eine ſolche Berge daß jede von ihnen ausgeſprochene Sylbe ein Er- 
ftthätigen Kraft ift: Es fol den Kindern dabei durchaus 


*) Scholz fagt: Stephani will, daß fämmtlihe Sprachlaute ohne Berüdfichtigung 
ber alten Buchftabennahmen den Kindern vorgelantet und von biefen nachgelantet 
werben follen, nnd diefe Uebung foll fo lange fortgefegt werben, bis fie jeben 
Buchſtaben, den man ihnen zeigt, dem Laute nach angeben und cbenfo für einen 
angegebenen Laut den ihm entiprechenden Buchftaben finden fönnen. Gr macht ſich 
deßhalb bald am Anfange zwei päbagogifher Sünten, nämlih einer Unter: 
laffungss und einer Begehungsfünde ſchuldig, indem er 1) die einleitenden 
Sprahübnngen ganz unterläßt, und 2) den Kindern zummtbet, daß fie eine ſolche 
Maffe einzelner Bnchflaben, des Fleinen und großen Alphabeths, hinter einander 
weg behalten follen, bevor fie Rautverbindungen keunen lernen. 
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Mitlanter und Grundlauter befteht, 3. B. Au-ge, ei-he, Ei-che, Sei-fe, 
Fi-jche-rei, A-ma-zo-ne X. xc. Nun folgen einfache Sylben mit voran- 
ftehenden Grunblautern. Hier joll fein Zudecken des zweiten Buchftaben 
ftattfinden, e8 darf mit der Spike bes Griffeld bloß auf den Grundlauter 
Aria und Dabei von den Schülern gefordert werden, daß fie beim 
eſen dieſer Sylben den angedeuteten Buchftaben durchaus zuerft ertönen 
laſſen. Hieran jchließen fich wieder einige Zeilen zwei= und mehriylbiger 
Wörter, 3. B. al-ſo, Feu-er, Ul-me, BZu-jchau-er 2. ıc., womit die 
weite Leſeſtufe jchließt. — Uebrigens ift es nöthig, Die Kinder anzubalten, 
aß fie das g in den Anfangsiylben gu, go, aa ac. gelind ftoßend, in den 
Endſylben aber, 3. B. Au-ge, Fei-ge ıc. lioß gelind ſauſend, ſo wie die 
Sylben ug, og, ag ⁊c. etwas dehnend, und die Sylben nd), och, ach ꝛc. 
geſchaͤrft ausſprechen. 3. Uebung. Die Kinder üben ſich im 
ſelbſtthätigen Leſen einfacher Wörter. Hier kommen vor: 
a) einſylbige Wörter mit einem Mitlauter vorn und hinten, b) dergleichen 
yueifpibige und c) mehrfilbige Wörter, Hier foll der Lehrer nicht den 
etzten Buchftaben, ſondern den erften verbeden; und ba bie Schüler 
bereit3 Sylben mit einem jehließenden Mitlauter, 3. B. ir, it, ein, ab; 
aus ac. fertig lefen können, jo macht ed Feine Schwierigkeiten, Wörter, 
wie folgende: mir, mit, mein, rein, Wein, Bein, Bad ıc. jelbftftändig 
lefen zu lernen, Wie das Lefen zwei: und mehrſylbiger Wörter auöges 
führt werden joll, zeigt Stephani an dem Worte Ufer. Zuerſt leſen fie 
die Endiylbe er, dann ſetzen fie f dazu und fprechen „fer“, zulegt ſetzen 
fie die erfte befannte Sylbe u dazu, und leſen das ganze Wort — Ufer, 
Nach einer tig Uebung der Art nimmt bie Anzahl der Schwierigkeiten 
ab. 4. Hebung im Leſen der Wörter mit Dehn- nnd Shär 
fungszeichen. Die gebehnte und gejchärfte Ausſprache der Sylben 
und Wörter wird entweder nicht oder durch beſondere Buchftaben 
angebentet; die Dehnung durch Verboppelung des a, e und o, und durch 
das e Hinter dem i (ie), durch das h hinter den acht Gruntlautern und 
dur. h hinter dem t (th). Die Schärfung durch Verdoppelung der 
Mitlauter, m, n, rf, lg, t, b, ſ, E(&* — Die Dehnung und 
Schärfung der Sylben ift fowohl beim Neben, als audy beim Leſen von 
großer Wichtigkeit, weil fie urfprünglich Dazu dienen, Die durch Worte 
® bezeichnenden Gedanken und Gefühle deſto beſſer auszubrüden. Es ift 
aber wichtig, daß bejondere Uebungen damit vorgenommen werden. — 
Wörter mit Dehnungszeichen machen in der KHandfibel den Anfang, 
und Stephani jagt in der —— daß dieſe Uebungswörter ftärfer 
— und ſchaͤrfer ausgeſprochen werden ſollen, als im Zuſammenhange 
er Rede nöthig iſt, z. B. Aa — aaaa. Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient das ß, welches von Rechtswegen den Dehnungszeichen beigezählt 
wird, wie z. B. die Wörter ſüß, Fuß, Maß xc. beweiſen. Es erleichtert 
das Unterfiheiden des ß und ſſ auf eine außerordentliche Weile das Leſen 
und Schreibenlernen, — Hieran liegt fich der LXejeftoff mit beiondern 
Schärfungszeihen*) 5. Hebung. Sylben mit gehäuften Mit- 
lautern leſen zu lernen. Die Wörter find fo georbnet: Sylben 
mit zwei Mitlauten a) am Anfange, b) am Ende, c) an beiden Stellen 
zugleich, d) Sylben mit mehreren Mitlautern, Deckt man in den Wörtern, 


*) Hier kann aud noch die Echärfung dur zufammengefepte oder angehänfte Mitt 
lanter am Ende der Sylbe ober des Wortes, z. B. Ip, It, rf x. x. hinzugeſetz⸗ 
werben. 

**) Kür bad Lehrverfahren bei diefen Mebungen wird jeboch die erforderliche Anweiſung 
vermißt. Auch Fönnte der Leſeſtoff beſſer georbnet fein, 
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} B. blafen, Blei, blau, Brief ꝛc, die erften Buchftaben zu, jo erfcheinen 
loß die den Kindern wohl befannten Sylben: „lafen, lei, lau, rief.“ 
Macht man unmittelbar darauf, ald fie eine dieſer Sylben ausgeſprochen 
haben, den verftedten Budyitaben fichtbar, jo verbinden fie b mit lajen, 
und lejen „blaſen“, mit lau — blau, mit lei — Blei, mit rief 
— Brief. Dieje — — dürfen nur einmal vorgenommen 
werden: im zweitenmale werden die Kinder angehalten, dieſelbe Uebung 
ohne verdeckte Buchſtaben ſelbſt zu wiederholen; zum dritten Male müſſen 
ſie alle dieſe Wörter ſogleich ordentlich leſen. Die Schüler müſſen ſodann 
die geeinten Mitlauter: bl, br, pf, pr 2c. ohne Grundlauter lautiren *). 
Zu den unächten Buchftaben gehören nady Stephani y=i, c (eb), das 
vor a, o, u, d und wenn ein Mitlauter darauf folgt, wie k, jonft aber 
wie 3 ausgeſprochen wird; q (kuh) wird == fiw in einem Laute ausge: 
ſprochen, z (if8) wird als ein Zeichen für zwei Laute — k und 8 ge 
braucht, kommt aber gewöhnlid nur in der Mitte vor, ph wird wie f 
und ti wie zi, wenn ein Grundlaut darauf folgt (Nation) außgeiprochen.**) 
Zu den Buchſtaben, welche zuweilen eine en Ausſprache erhalten, 
gehören: Das dy, welches in fremden Wörtern wie ein ſch, 3. B. Chikane, und 
auch wie k Tautet, 3. B. China, Eharte, jo wie in der Mitte eines Wortes, 
wenn nod) eines darauf folgt, wie in Flachs, Wachs ꝛc. Ebenjo ng und nf 
in den Wörtern Ring, lang, Dingax., Dank, Schrank, jhlanfx. 
Die Kinder follen die Laute n und g wie gewöhnlich lefen, anfänglich Tangjam 
und elementarifch richtig, dann aber gejchwind und ohne Nadıton des 9. 
6. Hebung. Die Kinder lernen die Wörter in Sylben ab: 
thbeilen. Der Lejeftoff ift bier nach folgenden vier Fällen geordnet: 
a) Wenn fein oder nur ein Mitlauter zwijchen zwei Grundlautern ftebt 
(Eier, ſcheinen); b) wenn zwei Mitlauter in der Mitte ftehen (Birne, 
Tadler, finden, halten 2); c) wenn mehrere in der Mitte ftehen, 
(Erbfen, pflanzte); d) bei zufammengejegten Wörtern (Landmann, 
Skhafbirt x.) — Die Schüler jollen mit dem Begriff „Sylbe“ ver: 
traut gemacht und ihnen Dabei gejagt werden, daß die Sylbe ein Theil 
der Rede ift, der mit einem —— ausgeſprochen wird. Um das 
Sylbenabtheilen im Buche vorzubereiten, ſoll eine kurze Vorübung mündlich 
mit den Kindern angeftellt werden. Der Lehrer ſpricht einige mehrſylbige 
Wörter langfam aus und läßt die Stimmabjäße zählen. Gr frägt bei 
dem gedrudten Worte nach den darin enthaltenen Grundlautern, wobei 
“er mit dem Griffel auf diejelben zeigt; läßt Die in den Wörtern vorkom— 
menden Mitlauter herjagen, fordert fie auf, anzugeben, wie viele Mit- 
lauter in dem Worte „Icheinen* zwijchen dem erften und zweiten 
Grundlauter ftehen, und leitet die Schüler an, zu prüfen, ob man fcheis 
nen oder fchein= en lejen fol, und ob der Mitlauter n zur erften oder 
zweiten Sylbe gehöre. — Auf gleiche Weije wird bei den folgenden Regeln 
verfahren. 7. Uebung. Hier üben fih nun die Kinder im 


*) Scholz nennt diefes Verfahren unfinnig, und fragt: Warum begann Gtephani 
denn wicht mit leichtern geeinten Mitlautern, z. B. mit fl, fe, ſchl, fchr 2c.? 
So nennt er auch das Verfahren Stephani’s beim Lefen der Wörter mit mehreren 
Mitlantern am Ende der Sylbe. Hier foll der legte Buchſtabe verdeckt werden, 
J. B. in oft bas t, fo daß ber Schüler nur of ficht, was, wenn er richtig 
lautirt, mit gedehntem Bofal ausſpricht, alfo of heißt. Wer bisher noch folder 
Mittel des Verdeckens bedarf, hat fchlecht gelehrt und gelernt. 

**) Uebrigens bürfte es beſſer fein, die Leſe- Mebungen mit diefen Buchſtaben in der 
Handfibel etwas fpäter vorzunehmen, und flatt des c, wo c& wie f ausgefprochen 
wird, 3. B. Garoline, Gain, Glavier, Drcan ıc. ein F gm fchreiben und drucken 
zu laflen. 
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elementarifh genauen Lefen ganzer Säbe, wozu eine zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Wandfibel oder ein:anderes Leſebuch benüßt werben 
kann. Die Süße und Die furzen Erzählungen müſſen übrigens umfichtig 
ewählt werden, und ber Inhalt berjelben muß der Faſſungskraft der 
Binder angemefjen jein. — Nunmehr fehlt jet noch die Fertigkeit im 
Rejen, allein fie kommt in kurzer Zeit und fo entiprecdyend nad), daß die 
Schüler nad) der Lautung im ——— ſichern und richtigen Leſen andere 
ſinder übertreffen werden, welche oft mehrere Jahre lang nad) einer 
andern Lejemethode unterrichtet worden find *). — Wir glauben, in dem 
Voranftehenden das Leſen der Zautirmethode ſelbſt für den Unfundigen 
derjelben gehörig bargeftellt zu Haben, Mag fie auch noch mancherlei 
Mängel haben, jo entipricht fie doch den Anforderungen mehr, als eine 
jede andere Leſemethode. — D. Die Dlivier’fche Lehrmethode. 
$. Olivier ir eine bejondere Anweiſung unter dem Namen: Ortho— 
epo⸗graphiſches Elementarwerf oder Lehrbuch über die in 
jeder Sprache anwendbarefFunft, recht ſprechen, lejen und 
tehtjhreiben zu lehren. (Defiau 1840), herausgegeben. Dieſes 
Merk zerfällt in drei Theile, wovon der erfte den Beweis enthält, daß 
die Zautirmethode für eine vollfommen naturgemäße und gründliche Leſe— 
Iehrart zu halten fei. Der zweite liefert eine tabellarijche Ueberſicht des 
Syftemd und ber darauf gegründeten Lehrmethode. Der dritte befaßt fich 
endlid, mit einer ausführlichen Darlegung der Ton» Sprad-Unalyje. — 
Der — dieſer Methode iſt folgender: 1. Vorbereitungs-Un— 
terricht. Dieſer beſteht darin, daß den Schülern vom Lehrer im Tone 
bes gewöhnlichen Umgangs gehaltene Erzählungen, mit fteter Hinficht 
auf die Entwidelung der finnlichen ir und Richtung der Aufmerf- 
famfeit desftindes, mitgetheilt werden; daß er ihnen verjchiedene Wörter, 
Sätze und Redetheile deutlid und beftimmt vorfpricht, und eben jo 
bon dem Scyüler wiederholen läßt; baß er ganze Säge in Wörter, aus 
welchen fie beftehen, zerlegen läßt. 2. HMebergang zum Lejenlernen. 
Es werden die Syiben zerlegt und abwechjelnd mit dem Bilden ber 
Wörter, ftufenweife von der Stammiylbe aus bis zu den äußerften Zu— 
jammenjegungen und Berlängerungen betrieben. Durch das Zerlegen ber 
Sylben kommt der Schüler zu den Elementen der Tonjpradye, indem er 
von den Sylben vorn und hinten die einzelnen Laute abtrennt. 
Damit fteht die Uebung des auflöjenden und zujammenjeßenden und 
natürlichen Glementirens. ald Grundlage des Leſen- und Schreibenlernend 
in Berbindung. Alle Spradylaute werben im Drgane einzeln bearbeitet 
und haarſcharf ausgeſprochen. Diefe Zergliederungen, die ſtets mit Spredy 
übungen verbunden find, beichäftigen den Schüler nicht Wochen und 
Monate lang, jondern ſogar halbjahrlang. Es werben alle Bofal- und 
Konjonantlaute einzeln Durchgenommen und die babei ftattfindende Thätige- 
keit. der Organe wird theilweiſe Durchgegangen. Aber die Sprachorgane 


— 


müſſen ans ‚dem Buche ſelbſt gelernt werden. Wir bemerken hierüber 


*) Die Lantirmethode wird durch einen befonbers dazu eingerichteten Apparat fehr 
erleichtert und befördert, Diefer befteht in einer zweckmäßig eingerichteten Wan ds 
und Handfibel, welche mit einander gleichen Schritt halten. Die legtere ift für 
Schulen, in denen mehrere Kinder zugleich im Lefen unterrichtet werben, unent— 
behrlih, Auf die Wandfibel ift ber ganze Lefeftoff nach dem angegebenen Uebungen 
darzuſtellen. Die Buchſtaben müflen groß gemug fein, um 13 — 20 Kinder an 
derfelben auf einmal unterrichten zu können. Der Lehrer bedient fi beim Anzeigen 
der Buchſtaben eines kleinen Stäbdhens, das etwa 2 Fuß lang, 1, Zoll breit 
und 2 ftarfe Linien «dick if. 

Unip. +» 2ericon. II. 9 
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nur noch Folgendes: a) Der Vobkallaut iſt unabhängig von: der Stimmie, 
von der Höhe oder Tiefe des Tones, von dem Hauche, von ber Länge 
und Kürze oder der Quantität und von der Schärfung: b) Die Vofale, 
deren Dlivier eilf annimmt, werden geordnet nad der Weite eines hypo⸗ 
thetiich angenommenen Winkel, in welchem die Luft zur Glottis (Stimm: 
tige im Sale) binausftrömt. c) In Anſehung der Tonleiter folgen bie 
leiſen Vofale von dem höchften bis zum tiefften Tone fo aufeinander: i, 
eh, öb, üi, d, a, o, ob, u, e. Die größte Munböffnung und gugleich bie 
größte Zr ba bed Winkels ift bei der Hervorbringung bed a, Die 
geringfte aber bei u nöthig. In Dlivierd Lautlehre hat das mildernde 
r eine wichtige Rolle, daß er es als natürlichen Hülfslaut der Konfonanten 
techtfertiget. Den Lungenlaut h betrachtet er ald einen Mittelaut, ber 
fih unter gewiffen Bedingungen ſowohl zum Konſonant- als Vofallaut 
geftalten fan. d) Die Konjonantlaute theilt Dlivier in felbft- und in 
mitlautende, und diefe wieder in tönende und lispelnde Konjonantlaute. 
Zu den erften gehören b, p, d, t, g, E; zu ben leßtern c, f, 8, ß, j, 9, ch. 
Nun folgen noch der Lalllaut I, der Schnurrlaut r und der Brummlaut 
m und n. Nicht minder wichtig ift auchdie Bezeichnung der harten und 
weichen Konfonantlaute. So lernt nun das Kind dasjenige, was es ſchon 
bewußtlos that, mit Bemwußtfein :volldringen. Der Gang, den Dltvier 
einjchlägt, ift nicht nur nach einer firengen Stufenfolge berechnet, ſondern 
Ichließt fih auch unmittelbar an die Bildungsftufe des Kindes an. Nach 
der Auffaſſung jeder einzelnen jprady = organischen Operation Toigt nun 
4. Borübung zur ſenutniß ber Buhftaben ats wirkliches 
Lautzeichen. Die Kinder jollen vorläufig jämmtliche Schriftzüge bloß 
ald Figuren betrachten, mit einander vergleichen und von einander unter 
Icheiden lernen, ohne den Namen der Figuren mitzutheilen. Grft dann 
fol die Beibringung des Yautalphabeths, mittelft zweckmäßig angeorbneter 
bilblicher Gegenftände vorgenommen werben. Hiezu dient die erfte men 
Dlivier entworfene Tafel. zur Kenntniß und Grlernung der Buchſtaben. 
Dieje Tafel befteht aus einem großen Regalbogen, ber in achtzehn Felder 
abgetheilt ift, auf deren jebem ein ober zwei ähnlich lautende Konſonanten 
nebft einem in Kupfer geftochenen Bilde enthalten find, von deſſen Be 
nennung Die legte Sylbe jedesmal den zu erlernenden Buchſtaben ausfpricht. 
So fteht bei b das Bild einer Taube, bei p daß einer Tulpe, bei d 
das einer Weide, bei t dad. einer Fichte x. Sehen. die Binder z. B. 
ei b, jo bemerfen fie voll Freude: es fteht bei der Taube und ift aljo 
ein b. Auf diefe Weile durchläuft der Schüler folgende Gtufenreihe: 
a) er wird an ein Beichen erinnert: b) das Zeichen ift bie Darſtell 
eines ſchon wahrgenommenen Spradlautes, c) der Spradjlaut iſt 2 

theil eined Wortes, d) das Wort ift Bezeichnung: eines Gege | 
welcher durch Das Bild veranſchaulicht wird. In Anſehung des 

nimmt das Kind ein ihm ſchon bekanntes Zeichen wahr, dem es ſowohl 
räumlich als auch in feinem Organe einen beſtimmten Platz angewieſen 
hat. Es gewöhnt ſich daher auch ſein Alphabet gleichſam als ein Ganzes 
aufzufaſſen *). Noch bemerken wir, daß Olivier einen Unterſchied 30 
dem Mitlaut vor dem Vokal und dem Mitlaut nach dem Vokal macht; 


*) Daß Olivier jedes Lautzeichen durch ein Wort, in welchem daſſelbe vorkommt, zur 
Keuntniß des Kindes bringt, mag wohl zweckmaͤßig ſein; daß er aber dieſes Wort 
auch durch einen abgebildeten Gegenſtand vor das Auge deſſelben führt, will uns 
eben nicht ganz gefallen, indem das Bild die Aufmerkiamfeit des Kindes anf fi 
zieht, zumal die einfache Form des Buchſtabens feinen Natur» und Kunſigegen⸗ 
ftande ähnlich if. 
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erftern läßt er hinten, letztern vorn mit einem e ſchnell ausiprechen. — 
Seine Mitlante Flingen demnad fo: 


a) born. b) hinten. a) vorn b) hinten. 

= be eb u = que equ (efu) 

ce — ce ec ve er 

bp = de ed i= ſe eſ 

fr fe ef tt > kR et 

g — ge e va = ve ev 

b — be 4 v = we ew 

kin - fe ef L. e ex 

t = Il el y = 8 ez 

n = m em ch — de ech 

n = ne en P = $e eß 
= ch = ſche ſch 


p = pe ep = | e 
Die Sylben und Wörter werben alſo auf folgende Weiſe lautirt: ba⸗bea, 
ab:aeb, Nab-Ra a ed; Fleiſch-Fe Ile ei eſch ꝛc. Bei zugenommener 
Fertigkeit fällt dad e ganz weg. So naturgemäß dieſe Methode auch iſt, 
jo widerlich und gefünftelt klingt das Verfahren hiebei. Demjelben ftehen 
nebenbei. drei Dinge entgegen: 1) Die Kinder müſſen doppelte Mitlaute 
erlernen; 2) fie baben dazu die gewöhnlichen Buchftabennamen fich zu 
merken und verwechjeln leicht Das Eine mit dem Andern; 3) bejonderg 
beichwerlich ift Die Sache bei den Bujammenfegungen von Mitlautern, 
1.8. je pe re a ht Sprade, und artet in eine wahre Kinderqual aus. 
— So viel Auffehen Dlivier durch feine Methode machte, und jo groß 
feine Berbienfte um die Lautlehre unferer Mutterfpradye find, denn er 
war der erfte, der die Lautirfahne aufftedte, jo wendeten ſich ihm doch 
nur wenige Elementar«Lefelehrer zu; was er aber angeregt, wirb fort: 
wirken. Ale Lejelehrverfajjer der neueften Zeit ftehen auf Dlivier’8 
Schultern. — E. Die Krug'ſche Leſemethode. Nach diefer Kehrart 
wird das Kind, da das Leſen Der erfte Lehrgegenftand ift, der mit ihm 
borgenommen wird, zuerft an eine regelmäßige —— an ein takt— 
mäßiged Sprecden gewöhnt, und —— zur Bekanntmachung der 
Sprachglieder geführt. dem Ende laͤßt der Lehrer allerlei Bewegungen 
mit der Hand des Kindes auf Befehlsworte oder auf eigenes Vorzeigen 
machen, z. B. Rechte Hand in die Höhe! Rechte Hand herab! — damit 
die Kinder ſich gewöhnen a) zu bedenken und zu willen, was fie thun, 
und b) im abgemejjenen Takte zu ſprechen. So wird gefragt: Was habt 
ihr gemacht? Und alle müſſen die Thätigfeit ihrer Hand durch Worte 
beichreiben. Dabei ift darauf zu jehen, dab fein Kind früher oder. jpäter 
u reden anfange, ald das Zeichen gegeben iſt; daß die Kinder nicht 
daß fie nicht zu fchnell und nicht zu langfam reden. Immer 
muß in einem Tebhaften Tone gefprochen werden. Ferner ift darauf zu 
achten, daß die Sylben nicht in lauter gleich langen Sylben ſchleppend 
bergebehnt, fondern dem Rhytmus (Redemaß) der Rede gemäß geiprocdyen 
werden, 3. DB. die rechte Hand gleih = 1 — _ :_. Bon den ver: 
jchiedenen Bewegungen der Hand geht man zu den Fingern über, deren 
Name den Kindern angegeben und eingeübt wird. Daranf müflen bie 
Kinder mit dem vorgeftredten Zeigefinger Die Gefichtötheile nach und nad) 
an fidy berühren. Auf Diefe Weife werden die Kinder mit den widhtigften 
Sprachgliebern bekannt gemadt. Kennen die Kinder dieſe Theile genau, 
\o geht man zu den Mundftellungen über, mittelft welcher die vier 
Grundtöne u, a, o, e hervorgebracht werden können. Die Mundftellungen 
werben vom 6 und vom. Schüler nachgemacht, wobei man auf 
die Benennnugen Mund weit (a), Mundbrettce), Mund ſpitz (u), 
9* 


* 
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Mund rund (0) kommt, welche dann als Befehlsworte bei den Mund» 
ftelungen der Kinder dienen. Bei biefen Uebungen findet noch fein 
Lufthervorſtoßen oder Hauchen ſtatt. Es kommt Dieb erft jegt, indem 
man bei jeder obigen Mundftellung Luft ohne Ton durd die Deffnung 
des Munbes bervorftoßen läßt. Hieran fehließt fih die Veranſchaulichung 
des Folgenden: L.: „Wenn ihr bei der Mundbreit « Deffmung Durch Die 
Kehle ftoßet, fo heißt das Kehlhauch“, di. k „Wenn ihr mit Mund- 
breit- Deffnung die Luft mit einem Ton hervorftoßet, jo gibt das den 
Tonhauch“, d. i. j. — Der Lehrer fragt die Kinder immer: „Was 
ch ihr gethan? — Nun wird Bei jeder Mundftelung die hervorftoßende 
uft mit einem Tone verbunden. Bei der Munbweitftellung wird a, 
bei der Mundbreitftellung wird e, bei der Mundrundftellung wird o, 
und bei der Mundfpigftellung wird u hörbar. Dieſe Grundtöne - (nad 
Krug) werden lang und furz tönend eingeübt.— So werden nunmehr 
auch Die Nebentöne üi, ö, A, i mit denfelben Mundftellungen bervorge- 
bracht, nur mit dem Unterſchiede, daß bier die Zunge, welche bei ben 
Örundtönen tiefer liegt, gehoben wird und zwar nad) dem Vordergaumen 
hinauf, wobei Die Aungenfpipe an den untern Schneidezähnen —— 
bleibt, Der Lehrer kommandirt wie vorher: Mund weit! (die Kinder 
thun 68). Ton! (K. a.) Lang! (R. a.) Kurz! (a) Zunge hoch! (Kinder 
thun es). Ton, lang! (8. ä.) Kurz! (K. &) Dieſes ä kommt vor 
iu Aehre, äftig, äffen 2c. Auf ſolche Weiſe wird bei jedem andern Neben: 
tone verfahren. — Hierauf folgen die gezogenen Töne (zuſammengeſetzten 
Vokale) und werden wieder nad Befehlöworten eingeübt. Krug läßt 
au aus a-p-u, al aus a-o-ü, eu aus d-d-ü, ei aus a-e-i, ei au 
ü-e-i entftehen oder zujammen ziehen. Wichtig ift nad ihm das „Tou— 
Ehen ‚ welches darin befteht, daß bie Kinder alle Töne in den Sylben, 

Örtern und Säßen, weldye ber Lehrer vorjpricht, mit Weglaffung aller 
Konjonanten eben jo rein, lang oder kurz anzugeben haben, wie fie Die 
jelben aus dem Munde des Lehrers vernehmen. Epridt z. B. der Lehrer 
pa, jo antworten bie Kinder a; ſpricht er pa, jo 2 Die Kinder a. 
Und fo gebt es ftufenweile fort. — Nun werden die ſtonſonanten (Ton- 
bejlimmer genannt) vorgenommen, Sie werben a) Durch gegenfeitige 
eg und Lage der Lippen, Zähne, der Zunge und des Gnumenk 
und b) Durd einen Luftftop durch Die Naje oder den Mund hervorge 
bradt. Sie werden nad) dem Sprachorganismus in vier Gattungen eins 
getheilt, nümlih in Verſchlüſſe, reine Laute, Tonlaute und 
Hauche. — Die Konſonanten find nad Krug folgende: hs 

1. Verſchlüfſe: 


a) der fcharfe) o: ) 0) der fharf a t 
3 Ei kur ) Lippenlaut 9 8 ber rk Zahnſchlußlaut 8 


9 nen — Gaumenſchlußlaut 9 
2. Tonlaute: | 
8 Lippenlaut (m), b) Zahnlaut (n), c) Gaumenlaut (ng) 
Windlaut (w), Zungenlaut (e), und Schnurrlaut (x). 
3. Reine Laute: 


3 - — Blaſelaut — @b) 8 873 Saͤuſelaut ar 
e) ber Ziſchlaut (ich). 


4, Haude: 
N - fen 3, Zungenhauch 3. 6) ber Tonhauchlaut (). 


E23 
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sd) ee RGaubei (h) H der ſcharfe) Kehlhauch (h) 

| ar —* Gaumenhauch der anfte ):äft ae 
Die zufammeng egagenen Konjonanten, 3. B. BI, dr ıc. werben durch 
° Bufammenfegung einfachen Konfonanten benannt. — Das Einüben 
der Laute wird mit dem Wortbilden verbunden. Dieß gejchieht, 
indem man, die Kinder a) einen Konfonanten mit langem Tone, 3. B. tob, 
daa, b) mit kurzem Ton, 3. B. to, da, 0) zweigliebrige Wörter und 
zwar ſolche, Die mit einem Tone jchließen, 3. B. Seife, Taube, d) zwei . 
liedrige Wörter, bie mit einem Konſonanten endigen, vor welchen ein 
—— Ton, z. B. Heut, Laut, oder ein kurzer Ton, z. B. Rock, 
Bod x. x. ſteht, bilden läßt: — Das Verfahren hiebei iſt folgendes: 
Kehlhauch, a (Kinder haa). Scharfer Lippenſchluß, a pah.) Scharfer 
Gaumenſchluß, u (8. qkuh) x. 2. Scharfer Lippenſchluß, a (K. bah). 
Sanfter Schluß, kurz e (K. de). Zuſammen (St. babe). Hauptlaut au, 
janfter Säufelaut (8. Haus), — Solche Uebungen werben nad) und nach 
mit allen Lauten vorgenommen, nnd es ift wohl nicht in Abrede zu ftellen, 
daß fie ausgezeichnete Sprehübungen und geiftbildend find. Es mu 
nun aud) nach denſelben das Lejenlernen leicht vom ftatten gehen un 
eg: das ‚Nechtichreiben befördert werden. Die Kinder werden nad 
bie er —— gewoͤhnt, ein jegliches Schriftzeichen, welches ein beſonderes 
Sprachelement andeutet, zu beachten, und daſſelbe nach ſeinem Klange 
anzugeben oder auszuſprechen. Dieß gibt das Zeiche nleſen. Dann 
muͤſſen ſie eine Anzahl Buchſtaben, die zu einem Wortgliede gehören, 
— und im: Takte ausſprechen lernen. Dieß gibt das Syls 
enlefen. Endlich en. bie Kinder alle Glieder, die zu einem Worte 
in der Schrift gehören, ſchnell überjehen ‚. fie zufammenfaffen und taft 
mäßig audfpredyen lernen. Dieß gibt das Wortlefen. — Der Gang 
ber Leſeübungen und ber ei für dieſelben ift in Krug's kleinem Leſe— 
ſchuͤlber vorgezeichnet. Auch iſt von ihm zum Buchſtabenleſen eine hoch— 
deutſche Sprach⸗Elementartafel herausgegeben worden. — Bei der —— 
Befolgung dieſes Lehrganges werden die Kinder nicht nur vollkommen 
mechaniſch richtig. leſen, ſondern fie werben auch die Wörter in ihre hoͤr— 
. baren Beftandtheile zerlegen und ſonach für die Nechtichreibung gehörig 
vorgebildet jein. Ebenſo werden fie beim öftern Durchlefen des Sprach» 
lehrbuches den Grund zu einer Sprachlehre gelegt haben u. ſ. w. Hier 
fragen wir nun aber auch, woher. es gefommen jei, daß bie Krug ſche 
Rejemethode jo wenig Auflang gefunden habe? Das kommt daher: 1) Hat 
ber Herr Verfaſſer Seine Anweiſung zu, wenig faßlich gejchrieben und bie 
Sache viel zu wiſſenſchaftlich Datgefteilt; 2) bat er vieles Damit ver- 
flohten, was für den praftiichen Unterricht gar nicht nöthig ift. Ja 
mehrere. ausgezeichnete Pädagogen haben ſich Dagegen laut ausgeſprochen, 
indem ihre Ausführung in Elementarfchulen theild unmöglich, theild nur 
äußerft. ſchwer anzuwenden ſei. Nur da fand fie eine begünftigte Auf- 
me, wo man in ihr Wejen nicht eingedrungen und gewohnt ift, immer 
nur nach verderblichen Modeartikeln zu bafchen, wie die Kinder nach dem 
fittergolde. Verfaſſer diefed Buches, welcher viele Proben damit ans 
—— haͤtte mit ſeinem eben ſo unermüdeten Freunde, dem — geiſt⸗ 
lichen Dr. Haid in München die abſurdeſten Belege hiezu liefern 
können Gier wurde der Krug jo zum Brunnen getragen, daß er noth- 
wenbig ger mußte: Es iſt nicht Alles für Alle! — F. Die Graſer— 
Ihe Schreib- und Leſemethode. — 9. B. Grafer, einer der 
tiefdenfendften Pädagogen, bat beim Unterrichte überhaupt nachftehende 
Brundfäge befolgt: 1) Aller. Unterricht beruht auf dem Unreihen einer 
neuen Kenntniß an bie. im Geifte ſchon vorfindlichen. 2) Aller Unterricht 
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‚ beruht auf ber Seisftbätigteit des Schülers im Auffaffen und At 
der neuen Kenntniß. 3) Aller Unterriht muß dem Zweite 
das Leben fein und darum von dem Leben ausgehen und ſtets auf das⸗ 
felbe Hinweifen. Was das Leſen in Schulen Betrifft, jo ift es nichts 
weniger als gleichgültig, wie und auf welche Weiſe daſſelbe gelehrt werde; 
denn es ift die erfte Behandlung eines Schülers, und es kommt ungemein 
viel darauf an, ob fie im Urjprunge geiſtanregend, geiftentwidelnd, und 
die Selbftthätigkeit: befördernd, oder das gerade: Gegentheil davon fei. 
— Aller Lefeunterriht, der mit dem Leſen beginnt, ift, und wenn ihn 
auch Sahrhunderte verjährt haben, ein naturwidriger Gang; daher tft er 
auch, was auch für eine Methode Dabei angewendet werde, eine wahre 
Geiftesdeipotie.e Der nächte. Zwed des Unterriht3 und die Grundfätze 
des Menjchenunterrichts überhaupt, jo wie der Gang der Natur fordern, 
daß ber Anfang mit dem Schreiben gemadt werde; denn zuerſt muß 
das Wort in der Schrift dargeftellt werben, ehe gelejen werben 
kann, und foll der Menjc beim Erwerb biefer Kenntniß und Kunft nicht 
mafcinenmäßig behandelt werben, jo muß er, ehe er lejen joll, erft bie 
Einfiht in den natürlichen Gang erhalten, wie es zuging, baß bier 
Beichen erjcheinen,. weldye für artikulirte Töne beftehen und den An- 
ſchauenden zum Hervorbringen berjelben auffordern ſollen. — Graſer 
macht folgenden Uebergang zum Schreiben und Leſen: es wird mit den 
Schülern eine neue Sprahübung angeftellt, indem die alltäglichen, bie 
in einer Familie vorfommen, aufgefucht und wiederholt werden, um in 
ihnen immer anfhaulicher den Begriff der menjchlichen Sprache ald Mittel 
des gejelligen Umganges Ferdi 3 und die Spradye ded Schülers 
immer als Rede zu berichtigen und zu verfeinern. und dadurch das Leſen 
und Schreiben vorzubereiten. Die Schüler werden: in einer Unterred 
veranlaßt, ihre Wünjche zu Außern, ihre Wahrnehmungen, Empfindungen 
und Gefühle, ihre oder anderer Thaten anzugeben. Dadurch wird ein 
herrliches Feld der Unterhaltung, der kindlichen Selbftbelehrung, der 
Uebung, der Einbilbungsfraft, des —— ber Urtheils⸗ 
kraft und der Sprache * eröffnet. — Darauf find die Kinder zur Er 
fenntniß zu bringen, daß es nicht bloß eine Sprache fürs Ohr, —5* 
eine Sprache für's Geſicht gebe. Was die letztere b PS o 
wird der Schüler. Darauf aufmerkſam gemacht, daß man durch Wink 
oder Gebärden zu Andern fprechen könne; ferner, daß man auch wicht 
immer — durch Bewegungen zu ſprechen; man brauche nicht 
immer die Sache ſelbſt zu ſehen, bie Anſchauung des Bildes einer 
Sache ſei ſchon hinreichend; man könne alſo auch vermittelſt der Zeichnung 
reden. Graſer verabredet mit ſeinen Schülern. eine ausgedehntere Zeichen⸗ 
ſprache, als die bisher befannte, vermöge welcher ein —— 
„komm“, eine umgekehrte Hand „geh“, ein abgekehrtes Geſicht: „ich will 
nichts davon ſehen“ bedeutet. Er jchlägt daher vor, ſolche Figuren 
mit dem Finger zu bilden, die leicht nachgezeichnet werden können, und 
deren jede für jedes Wort gelten jol. Diejem aufolge fängt er eine 
neue Sprehüßung an und zwar deßhalb, um den Schüler auf Die Wörter 
als Beftandiheile der Rede anfmerkiam zu madhen: Gin —— Finger 
. B. wird mit einem lateiniſchen C abgebilbet und iſt das — 6 
as Wort „komm“. Gin ſtreis mit dem Daumen — "ge 
bildet O ift das Zeichen für „heute“, ein Finger Darüber 'gelegt — 
bezeichnet „nah“, mit einem finger barein getippt C) Baireuth, 
Sonach heißt COS ©: „Komm heute nah Baireuth.* Für 
andere Wörter liefert Graſer gegen 34 Abbilbungen, deren Bedeutun 
er aber in feinem Buche nicht angibt, Da jedoch bie Spradye — 


derlei Abbildungen ſehr unvollfommen. ift, ſo fucht er die -Aufmerkjamkeit 
bed — — neue Schriftſprache zu richten, von welcher geſagt 
rit .. zu kennen und zu —— ſei, et, man 


en Bir in und welchen bat dieſes ausgelaſſen ? (Sch.: den 

open wir an diefem Worte ſchon zwei Theile unter» 
Ai wah 2? Aber, wenn ber vordere und der hintere. ausge— 
laljen ng was. bleibt mn oprie 9 — Sprich noch einmal fomm, laß 


— Theil hinweg, ſo haft du om * In du nun beide hinweg, 
se in. der Mitte noch? (Sch. : 


babe 
du a der Mund habe fich bei. dem. Ausiprechen biefes einen Wortes 
nur einmal oder rs en —— — Wir wollen auch dieſes 
naͤher beobachten. Sieh, ich bringe den mittlern Theil dieſes Wortes o 
| * — du an meinem und. beinem Munde * eine Stellung 


—— in mein Zimmer, komm ber an das 

———— re ber zur Tafel x. bis auf "die Laute zergliedert, und 
die Kinder, zwanzig Bananen: ——n — — haben. — 
Nach dieſer Uebung beginnt nun das S raſer jagt: ber 
Buchſtabe iſt fein Beichen, jondern ein Bi E 9} Zeichen — ſich 
2* willfü helice,, darum. mechanische und deſpotiſche — welche 
den Grund äßen eines geiſtigen Lebensunterrichts, jo wie der Entftehungs- 
geiiichte Der xt. Sprache Um ——— und ng zugleich, daß 
e. Schrift, diejenige, ‚welche von. den Verzierungen am 

fen ud an * die * ge noch am leichteſten zu erkennen 
Bu BE reiben und Leſen zu nehmen ſei: 
J J 39 








ad) Graſer's Meinung die Abbildungen ber Mundſtel⸗ 
— ar, iſt feſt za Fre in den Formen und 


e ftaben tafien fi A x füglich aus. den zwei 
des i ie Fe: abe, welche nur die 
zeine Wiederholung des i ſi en —* vor in i, nm, Mm, r; dann 
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in o, a, u, e, auf dieſe folgen: v, w, k, z,, welche in zwei gleichlaufende 
Linien u ftehen fommen und Die beiden Lippen im Sprechen vorftellen. 
Nach Grafer’d Methode darf nie ein Buchftabe, noch eine Sylbe an und 
für fich geichrieben werden, fondern ftetd ein Wort. Uber au das 
Wort muß feinen Sinn oder feine Bedeutung haben, diefe kann es jedod 
nicht anders erhalten, als wenn ed in einem Satze erjcheint, der dem 
Kinde verſtaͤndlich ift. Allein auch der ug wird erft dann eine vollftän- 
dige Bedeutung haben, wenn er in einer Rebe feine bejondere Beziehung 
erhält, ed mag nun die Rede eine Geſchichte oder eine Frage oder ein 
Näthſel ze. enthalten. Grafer zeichnet nur die zwei Hauptformen i und o 
einzeln vor. Es wird der Anfang des Unterrichts mit in acht, 
welches in dem vorgeſprochenen Sape: „Komm zu mir in den Garten“ 
vorkommt, Hierauf Tolt im in dem Saße: „Komm zu mir um vier, ba 
findet ihr mi im Garten.“ Dann folgt dad Wort: nimm, wobei eine 
lange Gefchichte erzählt wird. Hernach fonımt die Reihe an das Wörtchen 
mir in dem Saße: „Komm zu mir.” — Bisher hätten’nun die Kinder 
die Buchftaben i, n, m, r in Wörtern erfennen und fchreiben gelernt. — 
Mie Grafer hiebei verfährt, zeigt folgendes Beiſpiel. Wie viele Wörter 
unterfheiden wir in der Rede: „Komm zu mir in den Garten?” (K.: 
ſechs). Wohl, aber die drei erften wollen wir für jegt auslaflen und 
das vierte, in, zuerft nehmen, Damit ihr jeht, wie leicht das Nachzeichnen 
vor fich geht in — fagt, wie viele Bewegungen und Stellungen bebatf 
ber Mund zur Ausfprache dejjelben? (K.: zwei). Laßt ung fie audy näher 
beobachten, um fie richtig nachzuzeichnen: i. Fühlt ihr bei dem Hervor⸗ 
bringen dieſes Lautes nicht Die Zunge gegen vorne zufammengedrüdt, aber 
nod innerhalb der Zähne? Und ftoßt ihr nicht einen geraden Strom 
von Luft hervor? Wie wollen wir nun Diefe Stellung des Mundes 
abzeichnen ? Ihr zaudert? Ich denke, wir bezeichnen Die Zunge mit einer 
kurzen, ſenkrechten Linie, die wir innerhalb der Parallelen ſetzen. Er 
zeichnet num das i ohne Anfangs» und Schlußlinie, jo wie ohne Punkte 
über ihm. Die erfte Stellung ded Mundes, um den Raut i hervorzus 
bringen, wäre num Fr ‚und jeder von uns, ber es jähe, würde 
fih Jemand denken, welcher i jpricht, oder es ihm nachſprechen. Allein 
— in war das Wort. Es ift demnach audy die Bewegung und Stellung 
des Mundes Hinzuzeichnen, welche nöthig ift, um dem i den Machklang 
zu geben, damit wir — in hören. Ihr kennet ſchon Diefe Bewegung der 
Zunge. Beigt mir fie ſelbſt. (K.: Sie fchlägt an ben obern Gaumen 
an und fällt wieder herab). Richtig! Seht nun, fie macht ungefähr 
dieſe Bewegung. Der Lehrer macht mit dem Zeigefinger eine Bewegun 
aͤhnlich dem n im Tateinifcher Schrift in der Luft, indem er auf» un 
abfährt, und zeichnet jodann an die Tafel: oder auf das Papier das n, 
edoch ohne Anfangs⸗ und Schiußlinie. Ihr Fönnt num beide Zeichnungen 
br leicht machen, dann jagt, was ift die erfte? (K: die erfte ift nur 
eine ſenkrechte Linie). Und die zweite? (K.: dieſe beſteht aus zwei ſenk⸗ 
rechten Linien, die mit einer fchiefen verbunden find). Nun fehreibt mir 
dad Wort in felbft auf eure Schiefertafel. (Die Kinder machen in, allein 
nody ohne Zufammenbang). Der Lehrer zeigt, wie beide Zeichen mit 
einander zu verbinden find, und zwar ebenfalld aus der Mundftellung. 
Der Punkt über dem i ift das Zeichen des Nachdrucks, welches mit ber 
Sungenfpiße dem Laute gleichjam gegeben wird. So werben alle übrigen 
uchftaben an Wörtern eingeübt. Die fämmtlichen Buchſtabenformen 
find nad) Grafer Abbildungen der Mundftellungen; doch muß oft ein 
anderer Gegenftand zu Hülfe gi werben, wie 3. B. beim m ber 
Kamm. Und jo durchzieht der Unterricht alle Buchſtaben. — Die 
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nachfolgenden Buchftaben werben auf ähnliche Art von den Munbdftellungen 
hergeleitet. — Beim a fällt die untere Lippe von der runden Stellung 
in eine jenfrechte Richtung herab; deßhalb machen wir ein o und fügen 
daran an der einen Seite einen jenkredhten Strich. — Beim U zieht —* 
von A aus die untere Lippe wieder ein wenig in einem Bogen in bie 
aeg fie bildet die Form eines. Hufeifend. Man zeichnet e8 deßhalb 
au to, doch nimmt man dazu zwei i Striche. — Beim e drüdt ſich Die 
runde Form des Mundes, wie fie beim o war, beinahe eiförmig zus 
ſammen. Darum follten wir das e Durd eine Eiform bezeichnen. Das 
ift aber unbequem; deßhalb jchreiben wir e. — Beim v macht der Mund 
einen Winkel, und es wird alfo auch fo gezeichnet. — Beim w wird 
biefer Winkel zweimal gebildet, lint8 und rechts im Munde; darum das 
Beichen we. — Beim k Elemmt. ſich der Gaumen und Schlund, und das 
fieht jo aus, ald wenn ein Zimmermann, um dad Berrutichen eines 
Balkens zu verhindern, einen Seil dagegen fchlägt; deßhalb das Zeichen 
k. — Beim z hält man die Zähne —— und draͤngt die Zunge an 
ſie vor. Die zwei Zahnreihen (Lippen) werden durch zwei wagrechte 
Striche angedeutet, das Vorſtoßen durch einen Strich, und der Nachdruck 
durch einen Punkt, alſo 2. — Beiml legt ſich die Zunge ziemlich weit 
vor. — Dies weite Vorlegen derſelben wird, da wir die Zunge ſtets 
durch eine Linie bezeichnen, durch eine lange Linie, Die über die gewöhn⸗ 
lihen Linien binausgeht, angedeutet. — Iſt der Schüler bis hieher 
“gekommen, fo wird er auf die Mehriylbigkeit der Wörter aufmerfjam 
gemacht, indem er den Namen Anne jchreibt, und diefen Namen deßhalb, 
weil er dann vermittelft der Tanne zu t übergehen ſoll. Beim d und t 
wird Die Zungenfpige ein wenig burd die Zähne vorgedrüdt, jedoch fo, 
daß Die Zähne die Zunge zurüdzubalten juhen. Beim t gejcyicht dieß 
mit Stärfe, beim d mit Sanftheit. Die Zunge bezeichnet ihr wieber 
burch einen langen Strih, das Zurückhalten der Zähne durch einen 
Strich, alfo-t; aber bei d öffnen fich die Lippen rundlih, darım muß 
dieß auch anders bezeichnet werden, alfo d. — Beim h wird Die ganze 
untere Kinnlade ein Blajebalg ; darum zeichnen wir, jedoch nur in Linien, 
einen Blafebalg. Der aufgezogene Blafebalg bat nämlich eine lange und 
eine kurze Linie. — Beim ch wölbt fi die Zunge von dem Hauchen, 
wir feßen aljo vor dem Blajebalgzeichen einen Bogen und jchreiben ch. — 
Beim b formen fich die Tippen in die Mitte in eine runde Geftalt zu- 
fammıen: dadurch wird dad Heraudftoßen der Luft bewirkt. Kür Die 
runden Lippen fegen wir einen reis, und für ben herausgeftoßenen Luft: 
om einen Strid, alſo b. — Beim p zieben fich die Lippen mehr zus 
Ionen, befonders die Unterlippe, und der Luftſtrom geht mehr abwärts, 
arum auch der Strich beim p nicht-aufs, jondern abwärts fteht. — Beim 
findet, wie bei k, eine Klemmung mit der Zunge ftatt; dabei brüdt 
ih das Finn herab und die Zunge beugt ſich. Wir bezeichnen die 
Bunge mit einem Stridy, welcher der Kinmmeigung wegen herabgeht, und 
deuten ‚die Ginbeugung oben an, alſo g. — ‚Beim s brüden wir bie 
Zähne zufammen, jo daß in der Mitte noch eine wagrechte Linie bleibt; 
bie Linien bilden dabei in ihren Eden einen Bogen. Man follte das s 
alio eigentlich liegend ald Bild der Lippen feßen: aber es wird aufrecht 
geftellt, damit es fich beijer an die andern Zeichen anſchließt. — Beim 
f bilden wir einen jchärfern Winkel, ald beim v, e8 müßte aljo ein recht 
fpiger Winkel gezeichnet werben ; weil er aber mit dem ftumpfen verwechjelt 
werben könnte, jo bat man das f> Zeichen genommen und zieht einen 
Strich durch. — Der Schüler kann jegt aljo folgende Buchftaben jchreiben 
und lin: i, o, n, m, na u, e, v, w, k, y, lat, d, h. eb, b, p, 8, 5 h 
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in welcher Reihenfolge er fie auch gelernt Bat. find nur noch Die 
jufammengejegten Mitlauter und bie — .Es iſt ſinnlich 
und ſprachverderbend, Doppellaute anzunehmen, ſagt Graſer Dagegen 
find ä, ö, ü Mitlauter ; die Zeichen Darüber jol die Bujammenziehung 
diefer Laute audeuten, und find leicht den Schülern beizubringen, au, 
eu x. werben ald zwei Raute aufgefaßt, jo audy sch und andere Zulam- 
menfegungen. — Im Laufe der Uebungen treten auch zweilylbige Wörter 
ein, 3. B. anne, tanne 2c., wobei die Kinder auf die beiden Hauptbewe⸗ 
gungen ded Mundes aufmerkjam gemacht werden. Bevor bie zulammen- 
gefepten Mitlaute eintreten, ‚werden noch einige leichte Uebungen in 
mehriylbigen Wörtern vorgenommen, wobei die Kinder Die Bewegungen 
des Mundes zählen müſſen. Ueberhaupt müſſen die Kinder nach Graſer's 
Methode dad Wort am Munde abjehen, welches ihnen auch ohne allen 
Laut vorgefprocdhen wird. Bei den zuſammengeſetzten Mitlauten wird Das 
Wort oder die Sylbe immer fo geſprochen, daß nur der lebte Mitlaut 
vernommen und dann der nächite hinzugefeßt wird, z. B. Sprosse - ross- 
pross-Spross; Schaf-chaf (?) Schaf. — Wenn die Schüler im Lejen 
und Schreiben der Kurrentſchrift hinlänglich geübt find, Dann beginut das 
Einüben der großen Buchftaben. Der. lehrer jchreibt dag Alphabet am, 
jegt über jeden Buchftaben den vergrößerten und jorgt Dafür, Daß er von 
einem jeden Kinde befonders an ber Tafel —— —— werde. Dieſes 
doppelte Alphabet bleibt ſo lange an der Tafel ſtehen, bis die Kinder 
damit gehörig vertraut geworden ſind. Sobald der Lehrer ſich hievon 
überzeugt hat, geht er zum Leſen des Gedruckten über. Vorher wird 
ng den Kindern die Entitehung der Drudichrift mitgetheilt und zugleich 
as Verfahren beim Druden. Den Schluß der Anweilung marht bad 
Kennenlernen Der deutſchen Kurrentſchrift, Die in zwei bis drei Stunden 
— Termin iſt ſehr kurz) gelernt wird. — Herr Graſer hat bei der 
arſtellung ſeiner Schreiblefemethobe großen Scharflinu entwidelt, und 
fi) dadurch um das Schulwefen ausgezeichnete Berdienfte erworben. Ob 
er aber im Streben nach Gründlichkeit nicht gar zu weit gegangen fein 
dürfte, ift eine Frage, Die wir bier nicht. beantworten wollen. Bir 
führen. nur an, was Scholz hierüber fagt: „Die Buchftabenformen ber 
Munditellungen beim Ausiprechen Der Laute nachzubilden ift wahrlich ein 
abenteuerliched Treiben. Ebenſo ift e8 ein Umweg zu nennen, daß Die 
Kinder, bevor fie den Gegenftand zu Üben anfangen, über den Zwed 
bejjelben belehrt werden follen.” — Das Lautiren und Buchftabiren. wird 
von Graſer ganz verworfen; bei ihm müſſen die Kinder alöbald Iejen. 
Eben aus dem Grunde und weil die Sache zu fünftlih und für Kinder 
nicht geeignet ift, wird dieſe Unterrichtsmanier wohl jchwerlic Gi 
in — Schulen finden *). Uebrigens empfehlen auch andere 
en, wie Großmann, Harniſch, Scholz x. die Verbindung bes 
| —— mit dem Schreiben. — G. Denzel's Leſemethode. 
— deſſen Einleitung in der Erziehungs- und Unterrichtslehre, 3. Theil.) 
ie Leſeart, welche B. ©. Denzel aufſtellt, macht feine Anſpruche auf 
Neuheit, weder der Anſichten noch der Ausführung. Sie iſt vielmehr 


*) Mer übrigens eine gründliche und umfaffende Denrtheilung bes Graſer'ſchen Leht⸗ 
verfahrens leſen will, den verweilen wir anf Harniſch's Bolksſchullehrer, III. Bb. 
S. 1—31. Wie Grafer's Ideen praftifch ausgeführt werben, zeigt I. Kalb in 
feinem Lefebuche für die unterſten Klaffen der Volksſchnle. Bayrenth 1828. 2 Thle. 
Auch wird die Schrift: „Letzte Begründung bes Schreib- und Leſeunterrichts von 
Fr. Köhler“ (Hannover 1830) zur gehörigen Würdigung der Graferfchen Methode 

. gute Dienſte thun. | 


I er n 


Leſemethoden. 139 


bloß. ein Reſultat der früher bei C, D und E angeführten Leſemethoden. 
Wir werden dieß aus Folgendem deutlich entnehmen. Denzel beginnt 
4) mit Borübungen: Dieſe beftehen darin, daß Die Kinder angeleitet 
werben, Säße in Wörter und dieſe in Sylben und Laute aufzulöjen, 
Gr fängt mit Wörtern an, welche nur aus einem Grund =- und einem 
Mitlauter beftehen;. z. B. „O weh! ruft Einer, der große Schmerzen 
bat. DI — ſprechet das nah! (Der Lehrer berührt Fein Dhr.) Wie 
nennt ihr dieſen Theil des Körpers? — Lautet dieſes Wort auch nor 
wie ber vorige Laut? — Gebt adht, wie habt ihr denn das erfte Mal 
geiprohen? — Wie das andere Mal? — Sft nicht bei Ohr etwas hin⸗ 
zugefommen, was bei D nicht da war? — Bildet au O langfam Ohr. 
— Mas habt ihr nachher hören laſſen? — Ihr jeht nun, Ohr ift aus 
dem Tone D und dem Schall r — (Der Lehrer zeigt 
eine Uhr.) Wie nennt ihr das? — Klingt dieſes Wort auch noch wie 
— Ohr? — Wo ift der Unterfhied? — Am Anfange oder am Ende 
des Wortes? — Wie wird ber Ton einzeln lauten, weldyen ihr in Uhr hört? _ 
— Ecbenſo kann der Lehrer ah, ih, Ed auflöfen laſſen.) Nun gebt 
acht! Ihr wife, was ein Thor if. Ohr — Thor, lautet das ganz 
gleich? — Iſt zu Ohr etwas hinzugefommen, wenn ich Thor ſpreche? 
— Wo? am Anfang oder am Ende? — Mer will mir angeben, was 
binzugefommen ift? (Der Lehrer jpricht das Wort Thor fo gebehnt als 
möglich.) — Aus wie vielen * beſteht nun das Ohr? — Aus wie 
viel Theilen aber das Wort Thor? — So kann man Dad, Fuß, Tiſch, 
mich x. bilden laſſen.“ — Nach diefem folgt die. Betrachtung und Das 
Kennenlernen der Sprachwerkzeuge. Diefelben werden a) gezeigt: und 
b) der Gebrauch derjelben nachgewiefen. Denzel hält dieſe Uebung für 
ſehr wichtig, wenn gleich” nur bedingungsweije für nöthig. Seht beginnt 
ber eigentlihe Unterriht im Leſen. Die-Uebungen hiebei find 
folgende A. Die Sprachtöne, und zwar 1, Die Haupttöne a, e, o, u, 
1) die abgeleiteten oder Nebentöne ä, i, ö, ü, und 3) Die Töne kurz 
und gedehnt. — B. Berbindung der Töne: 1) Die —— 
Doppelvokale: ai (ay), ei (ey), ui (uy), au, eu, oi, 2) Die Mitlauter: 
Hauchlaute j, h; Blafelaute f, (w), ſ, l, ch, w, Ich, (9); Stoßlaute: 
p, 3, t, E, pp, tt, 6; b,c,d, g, bb, dt, ck: Schlußlaute: m, n, ng. 
— C. Anhang. BZufammengefegte Laute; q, y; Das Alphabet; die 
roßen Buchftaben ; zwei oder mehrere Mitlauter am Anfange oder am 
Ende eines Wortes: ft, br, pt, Id, ilt, cht, rd. gt, ft, md, mt, nd, 
nt, at, zt, ft 20; zweilylbige Wörter, a) mit gleichen Vorſylben, ge, be, 
er, um, ver, zer. »c.; b) mit gleihen Endſylben, e, en, er, ung, beit, 
feit; c) andere ———— Woͤrter, deren Sylben nichts mit einander ge— 
mein haben, z. B. Hausrath, Schafſtall ꝛc.; d) Leſen ganzer Saͤtze, in 
welchen ein- oder — —— Wörter vorkommen (in der Handfibel); 
dreiſylbige Wörter, dann vier- und mehrſylbige Wörter. — D. Uebun— 
im —— Leſen: Rhytmiſches Leſen a) nach Jamben oder Trochäen 
Versfüße mit kurzen und langen und langen und kurzen Sylben); b) 
eine lange und zwei kurze Sylben; freies Leſen und endlich Leſen mit 
Interpunktion. — Jedem Abſchnitte in Denzel's Darſtellung bes Leſe— 
unterrichts ſind einige Winke und Bemerkungen zur unterrichtlichen Aus— 
füũhrung — t. Dabei wird ein Leſekaſten mit beweglichen Buchſta— 
ben, eine Wand- und Handfibel vorausgeſetzt. Da aber Denzel weder 
bie erſte noch die zweite namhaft gemacht hat, welche den erforderlichen 
Lehrſtoff enthalten, ſo werden wohl die wenigſten Lehrer wiſſen, was ſie 
mit dieſem rgange anfangen- jollen. - Ueberhaupt wird Denzel ber 
Vorwurf gemacht, daß er das Ganze viel zu bürftig ausgeſtattet habe. 
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— H. Stern's und Gersbach's Leſeunterricht. Im Jahre 
1828 haben W. Stern und Joſeph Gersbach einen beſondern Leſelehr⸗ 
ang herausgegeben, womit wir die Volksſchullehrer bekaunt machen wol- 
en, In der vorangefchicdten „Ueberſicht der deutfhen Spradlaute für 
den Lehrer“ geben die beiden Hrn. Verfafler Erklärungen über die Be: 
griffe Laut oder Schall, Ton, Geräufch und Klang, ſprechen von hohen 
und tiefen, ftarfen und ſchwachen Tönen, und theilen die Sprachlaute 
ein: 1) in Klanglaute (Vofale), a, er, i n, o, o u u, ö, ö, ü, ü,w,[,r,m,n,; 


und 2) in Geräufchlaute (Konfonanten): f, 1, j. ch, h, d, g. Die 
Klanglaute theilen fie a) in Hellklaͤnge (reine Vokale) und b) in Dumpf⸗ 
Hänge (Halbuofale: w, I, r, m, n, ng. Hierauf zeigen fie die Thätig— 
feit der Sprachglieder,, unterjcheiden offene (e, © und 5) und gejchloffene 


Hellflänge und theilen die Dumpfflänge in Mündungsflänge (w, I, v,) 

d Rafenflänge (m, n, ng). Bon den Geräufchlauten heißen, f, fr 
1% die Klüfterlaute; ch, 5 die Haude; b, d, g find nicht fortdauernde 
Verichlüffe. Die Namen der Laute find größtentheild® nach Dlivier und 
Krug gebildet. — Der Unterrichtsgang ift folgender: 1. Borübungen. 
Die Kinder follen hier erfahren, was ein Ton oder Geräuſch, was tiefe 
und hohe Töne, und was ein Klang ſey. Auch Sollen fie mit den 
Sprachwerkzeugen befannt gemacht werben. Wir führen bier ein Bei— 
jpiel der Behandlung an. „Der Lehrer fordert die Kinder auf, eine 
furze Beit fo ftille zu feyn, daß man gar feinen Laut vernehme, gibt jos 
dann auf einer Geige, Flöte, einem Klavier oder mit einer Orgelpfeife 
einen Ton an, und fpricht: das war ein Tonlaut; was war dad? (Die 
8.: Ein Tonlaut.) — Wiederum. eine gänzliche Stile. Der Lehrer 
fcharrt mit dem Sube auf dem Boden und. fragt: War das aud ein 
Tonlaut? (8.: Nein!) Einen Laut, der fein Tonlaut ift, nennt man einen 
Geräufhlaut. (Die K. wiederholen: Geräuſchlaut. — (Es folgen 
num mancherlei Beiſpiele, bis den Kindern bie beiden Namen geläufig 
find. — Große Pfeifen, Saiten, Gloden ıc. geben große, kleine dage— 
gen Eleine Töne. Der Lehrer gibt den Kindern Töne von gleicher Höhe 
auf mehreren Tonmwerfzeugen an, und läßt fie durch das Gehör unter 
ſcheiden: Geigenflang, Flötenkflang ꝛc.“ — Es folgen nunmehr acht Ueb- 
ungen, deren Inhalt wir bloß andeuten wollen. 1) Die Hauptklänge: 
a, e, 9, u; 2) Die Nebenklänge: ä, ti, ö, ü; 3) die Verſchlüſſe: a) 
Lippenihluß p, b; b) Zahnichluß t, d; c) Gaumenſchlußek, g; d) bie 
Verſchlüſſe am Ende der Sylben; e) Wörter aud Hellflängen und Ber: 
Ichlüffen ; 5) die Nafenflänge: a) Lippenflang m, b) Zahnklang, c) Gau⸗ 
menflang ng; 6) die Mändungsklänge. a) Windflang w, b) Zungen- 
fang I, 0) Schnurrklang r; 7) Flüſterlaut; a) Blajelaut f, b) Säule 
laut |, c) Zifhlaut fh; 8) Die Hauche; a) Gaumenhaudh dh, b) Zun- 
genhauch ch, c) Kehlhauch h. — Beifpiele des Lehrverfahrens. 1. Ueb— 
ung. „Der Lehrer giebt auf der Orgel des kleine g an, und ſoricht: 
Dielen Ton will ich jeßt auf viererlei Weije fingen. Werft wohl auf, 
wie es klingt, und beobachtet zugleich, wie ich den Mund halte bei ben 
vielerlei Klängen. — Er fingt in lang gehaltenem Ton a, e, o, u mit 
einer merklihen Pauſe nach jedem Klang, und fpricht ſodann: ich ‚habe 
biefen Ton zuerft mit A-klang, dann mit dem E-klang, dann mit D: 
Hang, und. — mit U⸗-klang geſungen. Nun will ich ihn noch einmal 
mit dem Asflang ſingen. Schauet auf meinen Mund und bemerfet, wie 
ich ihn dabei halte.” — Nachdem er gefungen, fpricht er wieder: „Beim 
A⸗klang muß ber Mund jo weit geöffnet jeyn, Daß man ben Eleinen 
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Singer zwilchen bie Zähne legen kann. Der A-klang hat die weite 
undftellung. Die Kinder fprechen hierauf nad: A-klang, Mundweit. 
— Dann wird noch einmal der E-klang vorgenommen. Die finder be 
obachten die Mundftellung. Der Lehrer ſpricht: Beim E⸗klang iſt der 
Mund nur wenig geöffnet; die Zähne ſtehen nicht weit von einander; 
man nennt das die breite Mundflelung. Die Kinder jpreden nad: E— 
lang, Mundbreit. So wird beim DO» und U-klang verfahren. Daun 
folgt die Wiederholung des Behandelten, wobei die Kinder immer takt 
mäbig nach der — des Lehrers ſprechen. — Jetzt wird das 
geſtrichene g' auf der Orgel angegeben. Die Kinder müſſen dabei erſt 
lange ſtill und aufmerkſam zuhören und verſuchen es dann dieſen Ton 
wie A⸗, E⸗, O⸗ und U-klang nachzuſingen. Der Lehrer giebt Dabei 
mit der Hand den Takt. Mit denjenigen Kindern, welde den Ton ger 
troffen haben, wird die Hebung wiederholt, während die andern jchweis 
gen, und erji nad mehrmaligem : Zuhören wieder leife mitzufingen vers 
ſuchen. — Ferner ftellt der Se den Buchſtaben a bin und ſpricht: 
diejed Zeichen heißt das „A-klangzeichen.“ Wie heißt dieſes Beichen ? 
(8.: A⸗eklangzeichen) Unter das a ftellt er das e, und macht's eben 
fo mit o und u, und die finder wiederholen alles wieder wie bei a — 
Dieſe Klangzeichen ftehen in den Büchern und werben deßhalb auch Buch— 
ftaben genannt, Dieſer Buchftabe heißt a, dieſer e x. Der Lehrer 
pricht vor, Die Kinder jprechen nad 3. Br der Buchſtabe a ift, Das A—⸗ 
Eangzeichen x. Die Kinder werden darauf aufmerfiam gemacht, daß 
ber Buchſtabe a einige Aehnlichkeit mit der weiten, e mit ber breiten, 
add o mit der runden habe. Das u ift anzufehen, ald wäre es wie ein 
fpigiger Winfel V geftaltet. — Auf ähnliche Weile werden alle übrigen 
Uebungen behandelt. Wir führen nunmehr nody ein Beiſpiel in Bezieh— 
ung auf die Behandlung der Konjonanten an. — Der Lehrer: Hört zu, 
was ich für einen Laut mache, wenn ich winfe, ob es ein Tonlaut oder 
ein. Geraͤuſchlaut ſey. Er macht einigemal den ftarken Lippenlaut: p. 
Die Kinder ſprechen auf das gegebene Zeihen „Geräuſchlaut.“ ‚Der 
2.: Menn man Diefen Laut macht, jo ift zuerft die Unterlippe an die 
Dberlippe gejchloffen, dann wird die Luft (im Munde an die Lippen) ger 
drückt und herausgeftoßen. Er macht den Laut wieder vor. Die Kinder 
ihauen ihm auf den Mund, wenn cr winkt. Diejfer Geraͤuſchlaut heißt 
Lippenjchlußlaut, oder kurzer Lippenjchluß, weil man Dabei die Unterlippe 
an bie Oberlippe ſchließen muß. Wie heißt Diefer Laut? Die K.: Lip⸗ 
penichluß. Der Lehrer fpricht den Kindern vor, wie man ben Lippen⸗ 
Ihluß made. Die Kinder fprehen im Takte nady: die Unterlippe an 
die Dberlippe gejchloffen, Luft gebrüdt und berausgeftoßeni — Ich 
ſpreche jegt zwei Raute zufammen. Horcht auf, wie es lautet und ſprecht 
es mit einander nach, wenn ich Die Hand niederjchlage. 8: ſtark. Lip⸗ 
penfchluß und A-klang: pal K.: pal L.: Lippenfhluß und E-klang: 
pel 8: pe u: |. w. — Die Sylben werben vom a auch ohne Bes 
nennung ber Laute vor» und von den Kindern nacgejungen. Hierauf 
wird bie — umgekehrt; der Lehrer ſpricht bloß die Sylbe, die rn 
der nennen die Laute, jedoch ftatt A- oder E- Hang x. ae. Endlich 
ftellt der Lehrer den Buchftaben a auf und fpricht: hier ift das Gtarf- 
Rippen= Schlußzeichen, was die Kinder wiederholen. Dann ftellt er un— 
ter einander die Sylben pa, pe, Pi, po, pu, pö, pü. Die Kinder ſprechen 
immer mit einander den Zeichennamen bes neu aufgeftellten Buchitaben 
aus. Dieſes Schlußzeidhen fteht auch in den Büchern: es ift ein Buch- 
ftabe, fein Name heißt Per Nun wird budftabirt. — Sp werben 
alle Verſchluͤſſe n. a. Geräufchlaute behandelt, und zwar immer erft als 


142 Lefemethoben, 

Bor: und dann als Nachlaut. Sogar das Wörterbilden wird auf Be 
fehlsworte ganz nach Krug’ Manier vorgenommen. In der 9. — 20. 
Uebung wird ein beſonderes Sylben- und Wörterlefen an Tabellen und 
im Sprachbuche angeftellt, und zwar in ben Fleinen und großen Budy 
ftaben. Darauf folgt das Leſen einjylbiger I und Beimörter mit 
einem einfachen, dann mit zwei- und dreifachen An- und Auslauten w, 
ſ. wm. — Worauf e8 der Lehrer mit den Kindern beim Lejen ankommen 
Iaffen fol, zeigen folgende Gefichtspunfte nach welchen z. B. Wörter mit 
einfachen Mitlautern durchzunehmen find. Die Kinder müſſen nämlich 
bei einem jeden Worte angeben: a) aus wie vielen Buchſtaben es bes 
ftehe; fie müſſen b) die Buchftaben nennen, melde in bemfelben wor: 
kommen; 0) angeben, wie viele Lautzeichen es enthalte; d) die Laute 
nennen, aus welchen e8 gebildet werben fol; e) bie Laute einzeln bilden, 
fie mit einander verbinden oder dad Wort leſen. — Die mehriylbigen Wörter 
find nad der Zeitmeſſung geordnet, und durch Beichen bejonderd anges 
deutet 3. B. +» — Vormundſchaft. Ja felbft das Steigen und Fallen 
der Simme ift durch Notenbeifpiele für den. Lehrer in der Anweiſung be 
zeichnet. — Doc genug hievon! — Wenn auch den Begründern biefer 
Leſemethode nachgerühmt werben muß, daß fie mit Olivier's und J 
Leſeſchriften ganz vertraut find, und ihr Lehrgang auf eine den S 

unterricht wohl Begründende Weiſe eingerichtet fei und zum De 
* fo könnten wir nach unſerm Ermeſſen dieſe Methode zur Ein- 
übrung in unfere Schulen keineswegs empfehlen. Denn einmal gebricht 
ed ihr an Einfachheit: die Kinder haben den Laut, den Namen besjelben, 
das Schriftzeichen für dasjelbe, den Namen desjelben nach dem Laut und 
den herfömmlichen Namen zu merken ; dann muß babei dad Singen mit 
dem Leſen verbunden werden. Mögen audy beide noch jo jehr mit eim- 
ander verwandt jein, jo gehören fie Doch ein für allemal im Unterrichte 
nicht zufammen, weil das a das Kejen auf ‚feinen Fall unterftügt. 
Es erwahrt fich bier das alte Sprichwort: Qui nimium petit, nihil’ petit, 
d. 5. wer zu viel erreichen will, erreicht gewöhnlidy nicht®, oder wenig- 
fteng nicht vie. — Dann das monotone Spredhen der Säße 3. B. a 
ftarker Lippenichluß ap. Es wird nämlich ein Ton angeftimmt und in 
diefem wird der Satz (mit Beobachtung der Zeitmeſſung) fingend ge 
ſprochen. Wie jonderbar muß dich Flingen, wenn ed vom einer ganzen 
Schaar Kinder ausgeführt wird! Was würde Glandius (der Wandsbek: 
ferbote) Dazu fagen, wenn er zugegen wäre? Wahrlich nichts anders, 
als was er bei einem ähnliche Anlafje gejagt: „Kinder, jeht, Die Wutter 
bat Sänje!” — Derielbe Hr. Verfafler hat fpäter auch (1832) eine 
Schrift unter dem Titel herausgegeben : „Rehrgang des Lautierunterrichtes 
in Verbindung mit dem Schreiben nad geiftbildenden Grundjäßen, nebjt 
einem Lautierwörterbuch“ ꝛc. Diefe Schrift und der Lehrgang, welcher 
bei dem Unterrichte einfchlägt, hat bedeutende Vorzüge vor einer Leſe⸗ 
methode. Hier find Die Lautverhaͤltniſſe einfach, klar und ſachgemaͤß; bie 
Darftellung ber Doppellaute ift wejentlich vereinfacht; die Rechtſchreibung 
ift mit der natürlichen Bezeichnung verbunden, umd das reine Lautiren 
verwirrende Buchſtabiren wenigſtens auf eine fpätere Stufe zurüdgejegt. 
Doch fommt Stern aud, in diefer Schrift nicht ohne gerechten Tadel 
davon. Insbeſondere fagt Scholz hievon: Der Berfafler hat Das eir 
gentlicdye Weſen des Schreibend -Lejenlehrend und Schreibend-Leſenler⸗ 
nens nicht rein aufgefaßt und dargeſtellt; denn es ift ein Linterjchieb zwi⸗ 
ſchen dem Schreibend=Xejenlehren und LXernen und der Verbindung bes 
Drudichrift » Lejenlernend mit dem Schreiben. Der Verfaſſer macht erft 
die Kinder mit den Drudbuchftäben bekannt und reiht daran Die Schreib⸗ 
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ſchrift; er hätte umgekehrt verfahren follen, wie dieß Harniſch bei ben 
Stimmlauten, aber auch. nur bei diefen thut. Kerner wird bemerkt :.a) 
daß auch bier die Laute geſungen werben jollen, wird wenig Nacäahr 
mung finden, und zwar ohne Berluft für die Geiftesbildung ber Kinder, 
b) daß mit der lateiniſchen Schrift im Schreiben angefangen werben joll, 
erleichtert nicht im mindeften ben Schreibleſeunterricht, wie behauptet 
wird ; unſere edige deutſche Handjchrift Liegt dem Gebraud viel näher 
und ift, richtig gelehrt, auch leichter zu erlernen und jchneller auszuüben, 
©) daß die Kinder eine Zeitlang äi und äi ftatt ei eu gebrauchen, ift 

. eine zu mweit getriebene Gruͤndlichkeit, und weil fie das Gelernte wieder 
vergefien jollen, auch faljch und verwerflih. Dasſelbe gilt von den Dar: 
ungen wie 3. B. sal und lim ftatt Saal und Lehm u. |. w. (Scholz 
Methodik de8 Sprachunterrichts für Volfsjchulen. 2. B. S. 342—350.) 
— 1 Die eigentlihe Leſemethode. — Nadydem wir bisbaher Die 
verjchiedenen Leſemethoden der ausgezeichnetſten Pädagogen Dargeftellt 
haben, jo bleibt uns nur noch die Darftellung derjenigen Lejemethode 
übrig, welde weder durch's Lautiren, noch durch's Buchftabiren, noch 
durch's Schreiben zum Lejen führt, fondern unmittelbar leſen läßt, und 
die man deßhalb kurzweg die Leſemethode nennt. An ihrer Spiße 
sfteben Gedike in Berlin (F) und Jakotot, von dem ſchon früher 
e Rebe war. Der erftere. legte den Kindern flufenmweije ‚geordnete 
Silben vor, fprady fie ihnen vor und ließ fie von ihnen nachſprechen. 
Der legtere gibt dem finde ein Buch, fängt beim erften Worte desſelben 
an, läßt dieſes das Kind genau betrachten, liest es ihm dann deutlich vor; 
dieſes spricht und liest dem Lehrer eben jo deutlich nach; zergliedert dann 
das gelefene Wort in feine Silben und Laute; geht hierauf zum zweiten 
Worte über, verfährt dabei ſo, wie mit dem erſten; vergleicht es in feiner 
Form mit dem vorhergehenden und jept dieſes Leſenlehren und er 
lernen Wort für Wort, Sab für Sag und Abjchnitt für Abjchnitt fort, 
bis Das Buch ein völliges Eigenthum bes Kindes geworben tft, d. h. bis 
der Inhalt und die Form desfelben mit Aug, Ohr und Gedädt- 
niß aufgefaßt ift. — Da dieſe Methode, gleidy der Budhitabirmethode 
lediglich auf einem Gedächtnißmechanismus beruht, das Schreibelernen 
ungemein erſchwert, was jedoch von der Jakotot'ſchen Methode weniger 
gilt, als von der Gedik'ſchen; da ferner beide in dem Entwidlungd- 
gang des kindlichen Geiftes nicht mit Nußen einzugreifen vermögen, und 
da he endlich beim Mafleunterricht nicht mit Erfolg ausführbar iſt; jo 
bat fie auch in Glementarjchulen feinen Gingang gefunden, und wird 
wohl auch fürder feinen finden, Darum wird man es und gerne erlafjen, 
wenn wir auch nicht auf eine in's Einzelne gehende Darftellung eines 
ſolchen Lejelehrganges eingefien. Dadurdy legen wir zugleid dad unnm⸗ 
wundene Befenntniß ab, daß wir diefer Methode nicht huldigen können. 
— Shlußbemertung. (Berzüglid des Lautirunterrichts. — Die 
Erfahrung bat es unwiderſprechlich nachgewieſen, Daß die Lautirmethode, 
wenn fie.gehörig betrieben wird, den Vorzug vor allen übrigen behaupte, 
und dieß aus den nachjtehenden Gründen: a) das Lautiren iſt naturge 
mäß; denn wenn wir lefen, jo lefen wir nicht die Namen, fondern nur 
die Töne der Buchftaben. Auch beweijen die jorgjam auf ben Laut ge= 
wählten Buchſtabennamen überzeugend, daß man früher Lautirt als 
budyftabirt habe, und dieſes nur ein verjäumtes und verunftaltetes Lauti⸗ 
ren jey. 5b) Das Lautiren führt zu einem- richtigen und wohlflingenden 
Leſen, weil es jedem Laute die ihm — angemeſſene Ausſprache giebt. 
c) Durch das Lautiren wird das Kind zum ernſten Gebrauche ſeiner 
Sprechwerlzeuge und zur bildendften Kraftanftvengung veranlaßt. Mag 
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ein folcher Unterricht auch anftrengend feyn, fo bürfen wir nicht vergeflen, 
daß ohne Anftrengung nichts Griprießliches zu Stande gebracht wird. 
d) Das Kind gelangt durch's Lautiren zur. Kenntniß der Urbeftandtheile 
der menjchlihen Sprache und legt mit ihnen den Grund zu jedem andern 
gründlichen Sprachunterrichte. e) Das Kind thut beim Yautiren Alles, 
was es thut, mit dem Harften Bewußtſeyn und daher auch mit Luft und 
Freube, wodurd gerade der Grund zu jedem verftändigen und bildenden 
Unterrichte gelegt und jede Art einer bloßen Abrichtung, jo weit es bie 
durch moͤglich im Keime erſtickt wird. Zugleich wirkt die ſo geordnete 
Folge der Grundſylben eine gewiſſe Folgerſchtigkeit im Denken und ber 
—38— ſonach die Entfaltung der Geiſteskräfte. ſ) Endlich Führt dieſe 
rt zu leſen auch am ſchnellſten und ſicherſten zur Rechtſchreibung. Denn 
es herrſcht hier die genaueſte Uebereinſtimmung und reinſte Bezei 
des Hörbaren mit dem Sichtbaren. Auch führt gerade dieſer Le 
dem Kinde den Kern aller Wörter auf's Keichtefte zu. .Gemüthe, + rar 
Leſeſucht. (Leſeſeuche) Die Lejefucht if eine unmäßige —— 
ſelnen eigenen, unthaͤtigen Geiſt mit den Einbildungen und Vorſtellungen 
Anderer aus deren Schriften vorübergehend zu vergnügen. Man liest, 
nit um ſich mit Kenntniffen zu bereichern, fondern nur um zu leſen 
man liedt das Wahre und Faljche prüfungslos durch einander, und bi 
lediglich nrit Neugier obne eigentliche Wißbegier. Wan liest und gefä 
fih in dieſem — geſchaͤftigen Geiſtesmüßiggang, wie in einem 
träumenden Zuſtande. Die Deneckaneniung, die dadurch herbeigeführt 
wird, ift jedoch nicht der einzige Nachtheil, welcher aus Vielleſerei ent 
ſteht. Es wird dadurch das Leſen Müßiggang, eine Abipannung ber ei | 
Seelenfräfte. Diejenigen, welche eine — Einbildungskraft 
und die Zahl dieſer dürfte wohl Die größte ſeyn, bilden dieß Seelenver⸗ 
mögen vermittelft der Vielleferei zum Schaden der übrigen Gemüthöfräfte 
in’ Mißgeburtartige aus. Sie gewöhnen ſich, alles nur auf die Unter 
haltung ihrer are zu leiten. Sie wollen nur, was bieje Fißelt, 
und —* dieß für das Wichtigſte. Wie viele hat die Leſeſucht verdorben, 
und fie fuͤr ihren nachmaligen Stand und Beruf untüchtig gemacht ? — 
Die meiſten von den Schriftſtellern unſerer Zeit geben der Welt in ihren 
Büchern nur die traurigen Früchte ihres verwahrloſten Geiſtes und Her⸗ 
zens. Sie bieten nur die Bilder ihrer Träumerei, aber nicht das Wahre 
und Schöne, wie’ von Oben ftammt, Was fie ſelbſt durch Biellejerei 
auf ſchmutziger Bahn gefunden, geben fie andern wieder. Selbſt ge 
taͤuſcht und verführt täufchen und verführen fie audy andere. Aus ihren 
Quellen ftrömt viel Elend und Unglüd in die Welt hinaus! — Doch 
den verberblichften Einfluß bat die Leſeſucht auf Die Jugend, theild weil 
in derjelben das unerfabrene Herz am empfänglichften für Eindruͤcke je 
der Urt, theild weil die Einbildungskraft ohnehin das thätigfte ihrer 
Seelenvermögen ift. MWirft dann ein unglüdlicher Umftand, Schlechtig⸗ 
keit der Bürherausleiher oder Verkäufer, Nichtwachſamkeit der Eltern un 
Erzieher, ein auf Sittenverberbniß berechnetes Buch eines Wollüſtlings 
tr ihre Hand; wird ihre Einbildungsftaft mit unanftändigen Vorſtellun— 
en, mit verſchoͤnernden Gemälden viehiſcher Triebe, mit Verzierungen 
es Verbrechens vertraut gemacht, — wer mag dann noch das jchirmlofe 
Herz retten vor der vergifteten Phantaſie? — Sind das nicht Die gehei— 
men, nur felten mit dem verdienten Fluche genannten Urſachen ber ver 
früheten jugendlichen Reife, der Grfahrenheit in ben Laftern der MWols 
lüftlinge und der innerſten Nuchlofigkeit bei äußerer ſcheinbarer Sittlich⸗ 
keit! — Sind das nicht bie Urſachen des frühen Hinwelfens der Jur 
gend, ihres geiftigen und körperlichen Abfterbens unter der Wuth gehei⸗ 
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mer Sünden! — Was der Eltern Liebe und Sorgfalt, und des Lehrers 
frommer Eifer Jahre lang baute, reißt nicht felten ber Fluch eines ein: 
zigen verbrecheriichen Buches in einer Stunde nieder. Und wenn aud) 
der Züngling und das Mädchen noch glüdlich genug ſeyn follten, die Uns 
ihuld des Gemüthes in allen Gefahren zu bewahren, welche die Leſe— 
jucht herbeiführt; wer mag verhüten, daß die Vielleferei, was fie felbit 
bei Erwachſenen leicht verurfacht, nicht auch Feuer bewirkt? — Biel: 
und halbwillen, Kenntniß ohne Oründlichkeit; daher dann auch Mangel 
an Ueberzeugung, Grgreifen des Sceins für Wahrheit, Zweifelſucht, 
ne und iumeres, troftloje8 Untertauchen in den Fluthen des Ver- 
derbens! — Es Bildet fid) namentlicdy bei Kindern, welche mit reichen 
Phantaſie- und Gefühläkräften ausgeftattet find, unvermerft ein ftarfer 
Hang nad unterhaltenden Büchern, beſonders ſolchen, welche die Neu: 
gier jpannen und bie Phantafie befchäftigen. — findet dieſer Hang 
durch die allgemein verbreitete Leſeſucht unſeres Zeitalters, die, beſonders 
in großen Städten, durch die Leſebibliotheken gefördert, ſelbſt den Eltern 
nicht jelten das Schledhtefte und Gefährlidyite in die Hände jpielt, was 
leider oft unbewacht dem jpähenden Auge der Kinder nicht eig ‚ und 
dadurch oder auch durch den Umgang mit ihren Schulfameraben in ihren 
Bereich Fommt.- Ein einziger Gifttropfen Diefer Art, fagt Heinfius, 
iſt hinreichend, alle kindliche Einfalt und Unbefangenheit zu vergiften, 
und nicht jelten das Leben in der Blüthe und mit ihm die Hoffnungen 
der Eltern zu zerftören. Uud Sailer jagt in feiner trefflichen Erziehungs: 
lehre ©. 412.: „Die Leſeſeuche aller Art macht die Töchter arm an 
Geift und krank an Leib, und Romanleferei insbeſondere ganz untüchtig 
für dieſes Erdenleben. Darum ift der guten Tochter das Gewiſſen, 
die Natur, das Evangelium und ein Buch, das ihr ein bewährter 
Gemwifjensfreund empfiehlt, — ihre Bibliothek." — Wie könnte aber der 
Leſeſucht, in der fo viele mannigfaltige Nachtheile, Fehler, Schwächen 
und Lafter theild ihren Urfprung, theils ihre Nahrung finden, gefteuert 
werden? — Ghriftlihe Obrigkeiten vermögen bier ungemein vieles, 
wenn fie mit rechtem Ernſte der Verbreitung offenbar fittenverberblicher 
Schriften wehren. Allein ihrem Blicke entgehen noch immer zahlloſe 
Geift und Gerz verderbende Bücher, und namentlidy trägt dabei das zu 
freie Genfurgejeß zur Verbreitung fittenverberblicher Schriften viel bei. 
Man ahndet meift nur ſolche Grundjäße, welche mit denen ded Staates 
nicht ganz harmoniren, was zwar recht iſt; aber man ift gleichgültig bei 
Erſcheinung folder Schriften, welche Religion und GSittlichfeit an der 
Wurzel atgreifen oder wenigftend ihre Worjchriften lächerlich machen. 
Heißt das nicht dem Verderben die fleine Vorderthüre verjchließen und ihm 
die große Hinterthüre offen laffen? — Hier müſſen nun einmal Eltern 
und Lehrer das Befte thun. Sie müfjen auf bie Leſereien der Jugend 
wicht minder als auf deren Gejpielen ein wachſames Auge haben. öſe 
Geſellſchaften verderben gute Sitten; aber die gefaͤhrlichſte Geſellſchaft 
ift ein Buch, mweldyes in dem Herzen der Jugend verfehrte Neigungen er- 
weckt, faliche und verberbliche Grundfäße einichmeichelt, oder die heiligen 
Lehren der Religion und Tugend untergräbt. Eltern und ga milfen 
e3 fich zur Hauptjorge machen, das Se und den Verftand ihrer Kinder 
ehörig auszubilden und die Tugend, Sittfamfeit, Keujchheit — durch 
Settesfurcht zu ſchirmen und zwar fo, daß in ihnen ein natürlicher Ab— 
jcheu gegen alles Unedle und Verberbliche entfteht. Auch müſſen fie dar— 
bedacht jeyn, ihren Kindern zuerft Die vortrefflichften Schriften zum 
Lejen zu geben, die für ihr Alter und ihre Bebürfnilje bearbeitet {ob 
damit fie nachher befto lebhaftern Gel gegen das Schlechte empfinden, 
Uniy.ericon. II. 10 
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fobald fie e8 erbliden. Nie follen fie Kindern ein Buch zu leſen geben, 
ebe fie es vorerft felbft geprüft und paflend gefunden haben, und wenn 
eö ihnen fonft wohl auch empfohlen worden wäre; denn nur zu oft lauert 
unter ſolchen gepriefenen Nojen eine giftige Schlange. Stets müſſen fie 
fid) — was der Apoſtel ſagt: — lieb haben über: 
fteigt alle Erkenntniß — alles Willen.” (Eph. 3, 19.) Was hälfe den 
Kindern alle Bildung des Geſchmacks, wenn darüber die Reinheit ihres 
Herzens verloren ginge; was alle Erfenntniß der Welt und ihrer Dinge, 
wenn dieſe ihre Erfenntniß ihrer höhern Beftimmung und ber göttlichen 
Dinge verdunfelte? Das Lefen heiliger und anderer Schriften joll bie 
Jugend nur dahin führen, daß fie vollfommen werde in ihrem für den. 
Himmel auserforenen Geifte, und daher alle Gefahren — meide, 
welche denen oft begegnen, welche auf jenem ſchlüpfrigen Pfade Licht und 
Vollendung ſuchen. — In dieſer Beziehung gilt fuͤr Kinder und ihre Leh— 
rer die goldene Regel: 


„Allzeit mit Vorfiht nimm, und lies und prüf’ und mähle, 
Daß flatt der Wahrheit nicht fih Irrthum zu dir fehle, 
Denn auch der Thorheit, auch den Laftern dient die Schrift, 
Und bent, ftatt Honig, dir des Todes Gift.“ 

(2. Zim. 3, 16, 17.) 


Leſetafeln (S. Art. Wandfibel oder Lefewandtafeln). 

Lefeunterriht (S. Art. Qautirmethode). 

Lefeton (S. Art. logiſches Lejen). 

Lejung und Erklärung der Sonn= und Yeittags-Evangelien. Wenn 
bei der Jugendbildung Religion die Stelle des Ganzen ift und fein muß, 
jo wird ed wohl feinem Zweifel unterliegen, daß man die Erklärung der 
jonn =-und fefttäglichen Evangelien mit in den Bolköunterricht aufnehmen 
müſſe. Denn eine Schulbildung, die nicht ganz vom Gauerteige des 
Chriſtenthums durchdrungen ift, wenn fie aud) im Uebrigen noch jo vor: 
trefflich wäre, wird wohl jchwerlid eine fromme Generation beranbilden. 
Die jugendlihe Bildung, wie wir ſchon öfters bemerkt haben, muß, wenn 
fie anders rechter Art — ſoll, vom Goöttlichen ausgehen und zum Gött⸗ 
lichen zurückführen. Denn nicht genug, daß ſie ſonſt keine wahrhaft guten 
Früchte bringen kann, ſie trägt auch 9 ſchlechten Früchte. Unſere Zeit, 
ſo ſehr ſie ſonſt noch dem Geiſte dieſer Welt huldiget, hat ſich doch nicht 
nur dad Verdienſt errungen, Die Gefahren einer verweltlichten Schul—⸗ 
en einzujehen, fondern fie bat jolche auch Laut verfündiget. Gin 
obwohl allen bekanntes, aber nicht von allen gehörig gewürbigtes Mittel, 
die religiöfe Bildung zu fördern, ift mitunter auch die Leſung und Er« 
Härung der Sonn= und Fefttagd: Evangelien. Früher war es fat allge: 
mein in den Volksſchulen üblih, am Samftage das Gvangelium des 
folgenden Sonntags zu leſen und auf eine den Kindern faßliche Weile zu 
erflären. In jüngerer Zeit hat ſich dieſe überaus ſchöne und nüßlicye 
Sitte großentheild verloren. Sie foll wieberfehren und neue Geltung 
joll ihr in unfern chriſtlichen Schulen werden. — Die Vortheile, wenn 
anderd die Lejung der gedachten Evangelien zwedmäßig betrieben wird, 
find für die religiöfe Bildung der rer von großer Wichtigfeit ; 
denn a) werben die Kinder durch Das Leſen der ſonn- und fefttäglichen 
Perikopen und das Auswendiglernen derjelben mit dem Nöthigften aus 
der heiligen ot befannt gemacht, und dieß nicht bloß für die Dauer 
der Schulzeit, Jondern auch fir ihre übrige Lebenszeit. Denn wenn ein 
Kind von dem Beitpunfte an, ald es fefen und das Geleſene verftehen 
gelernt hat, aljo Durchichnittlich etwa vom zehnten Jahre au, alljährlich 
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die fonn = und fefttäglichen Evangelien*) Liest und auch memorirt, jo darf 
doch wohl angenommen werden, daß es beim Austritte ans der Schule 
mit dem Inhalte derjelben vertraut fein werde. Und da die Eindrüde 
auf das Findliche Herz die ftärfften und dauerhafteften find, fo werben 
fie, wenn fie auch lange ſchlummerten, bei der leifeften Berührung doc) 
immer wieder mit neuer Kraft erwachen. — Das Wort Gottes übet aber 
in Verbindung mit dem Gnadenthau des Es einen jo wunderbaren 
Einfluß auf das menfchlihe Herz aus, dab ein Jeder davon jo viel ſich 
eigen machen follte, als es ihm nur-immer möglidy ift. (2. Tim. 3, 16, 17.) 
An dieſen evangeliſchen Abjchnitten ift immerhin, wenn nicht die ganze 
heilige Schrift, dody das Grforderlichfte enthalten. b) Die Erklärung 
ber Kine und fefttäglichen Evangelien ſchließt den Schülern den rechten 
Sinn, die wahre Bedeutung vieler dunfeln Stellen der er Schrift 
auf und bewirkt, daß fie auch im reifern Alter richtig Darüber denfen. 
Das bloße Lefen und Memoriren der evangelifchen Abfchnitte würde ohne 
— wenig frommen, ſondern vielmehr in mancher Beziehung gerade— 
zu ſchädlich ſein. Diejenigen, ſagt Gregor der Große, welche die Worte 
des Geſetzes nicht richtig verſtehen, verwandeln ein heilſames Getränk in 
Gift für fi), und verlegen ſich töbtlidh, wie mit einem Werkzeuge von 
Gifen, dad zu ihrer Heilung gemacht iſt; — fie verwandeln das Licht 
des Lebens in Nacht. Eben fo nachtheilig Fönnte auch das Leſen der 
evangeliichen Perifopen ohne Die erforderliche Erklärung der Jugend 
werden. Man benfe hier z. B. nur an die Stellen bei Lukas 16, I—9 
und Matthäus 6, 24—33. Noch mehr ift dieß der Fall in Beziehung 
auf die Epifteln. Daß übrigens der Geiftliche die Erklärung nur aus— 
nahmsweiſe dem Lehrer überlaffen dürfe, verfteht ſich wohl von jelbft. 
Dem Lehrer muß jedoch zu dem Behufe „Goffine's chriſtkatholiſches 
Unterrichts- und Erbauungsbuch 2.” in die Hand gegeben werden, damit 
er Die darin gegebenen Erklärungen den Schülern mittheile, Nach der 
egebenen Erklärung müfjen immer einzelne Schüler über das Grflärte 
efragt werden, um fich überzeugen zu können, ob fie die Sadje richtig 
anfgelaßt haben oder nicht. Gut möchte es fein, wenn bie gelibtern 
Schüler angehalten würden, die Erklärung der Hauptjache nach ſchriftlich 
wieder zu geben. Dadurch würden fie tm fchriftlichen Ausdrude geübt, 
und das Gehörte prägte ſich ihrem Gedächtniſſe durch das Niederichreiben 
tiefer ein. Gewiß in Diefer doppelten Beziehung ein bedeutender Gewinn | 
— c) Die fonn = und fefttäglidhen Evangelien ftellen die Glaubens = und 
Sittenlehre in ihrer gegenfeitigen innigen Verbindung dar, und machen 
deßhalb beide, und namentlich die erftere frucdhtbarer für das Leben. Die 
Glaubenslehre it das Fundament der Gittenlehre, und jo wenig bie 
Pflanze der Wurzel entbehren fann, eben jo wenig kann die Sittenlehre 
der Glaubenslehre entbehren; beide ftehen mit einander im engften Ver: 
bande. ine Sittenlehre ohne Glaubenslehre gliche einem auf lodern 
Sand gebauten Haufe. Wie die Pflanze von der Wurzel Nahrung erhält, 
jo befommt die Sittenlehre von der Glaubenslehre Macht und Herrlichkeit. 
Das Sittengebot: „Wandeltaufdem Pfade der Gerechtigkeit!“ 
wäre ohne Die Lehre: „Bott tft Heilig und gerecht“: weiter nichts 
als ein tönendes Erz und eine Flingende Schelle. Hieraus geht die 
Nothwendigkeit, die Glaubens» und Gittenlehre in ihrer gegenfeitigen 
Verbindung zu behandeln, jonnenflar hervor. Wie die Erbe Licht und 


*) Bezüglih auf bie Epifteln, die meift mit den @vangelien in enger Verbindung 
ſtehen, dürfen diefelben den reifern Schülern vorbehalten bleiben, weil ihr Inhalt 
ſchwerer zu verfichen, und bie Erklärung etwas ſchwieriger ift. 
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Wärme von der Sonne empfängt, woburd das Wachsthum und Gedeihen 
der Pflanzenwelt befördert wird, fo erhält aud das Eindlihe Gemüth 
von den Grundlehren des Chriſtenthums Anregung und Wärme, Diefelben 
lebendig darzuftellen. So machte es der Sohn Gottes jelbfi. Er ver- 
fnüpfte 3. B. die Forderung der Herzensreinheit, der Barmherzigkeit, 

riedfertigfeit sc. mit den großen Berheihungen, Gott zu Schauen, Barm- 
** zu finden, Gottes Kind zu heißen sc. (Matth. 5, 4—12.) Wil 
man nun ben Sindern nicht nur Religionsfenntniffe beibringen, ſondern 
Diefe Kenntniffe auch lebendig darftellen, jo muß man auch nad Dem 
Beifpiele Jeſu und feiner Apoftel beim Wortrage der zeugen Lehre zu 
Werke gehen, und beides — Lehre und Leben — in Harmonie in bringen 
ſuchen. & u bietet aber die Leſung manches evangelijchen Abſchnittes 
oder ber tel eine fchöne Veranlafjung dar. (Dieß wollen wir jpäter 
durch ein Beijpiel befonders beleuchten). — d) Erhält der Lehrer dadurch 
Gelegenheit, feinen Schülern über die Bedeutung ber kirchlichen Zeiten 
und Feſte Aufihluß zu geben. Das Fatholiihe Kirchenjahr umſchließt 
mit feinen Feſten das ganze Leben, wie mit einem heiligen reife, und 
ladet den Chriſten ein, die Folge feines Lebens als eine Folge beiliger 
Momente zu denken und als eine ſolche in feiner Gemeinſchaſt mit Chriftus 
zu geftalten. Dieſes Jahr alſo Hat bei feinem Anfang und Ende einen 
ernften und tiefen Sinn; es ifl mit feinen feftlichen Zeiten durch Die Damit 
zufanmenhängenden heiligen Yehren und Symbole eine ewige Mahnung 
an das Göttliche und eine freundliche Einladung zu einem unfterblichen 
Dafein *). Sollen nun auch unfere Kinder diefer freundlichen Einladung 
freudig folgen, die feftlichen Zeiten und einzelnen Fefttage auf eine wür— 
Dige und Teitlane Weiſe mitfeiern, jo müfjen fie auch die Bedeutung 
derjelben fennen. Die Feiertage jollen audy ihnen zur Erinnerung an bie 
Wohlthaten Gottes, zur Ehre der Heiligen und jomit zur treuen Nach— 
folge dienen. Dieje ehrwürbigen Abfihten ber Kirche werben aus Un— 
taiffenheit von manchen Erwachſenen vereitelt. Man kann daher kaum 
früh genug den Unterricht über die Bedeutung der kirchlichen Zeiten und 
Fefte mit der Jugend beginnen, zumal bad, was frühzeitig erlernt und 
un Leben öfters in Erinnerung gebracht wird, in wahres und unverlier: 
bares Eigenthum übergeht. aber jagt in diefer Beziehung der heilige 
Ambrofius: „Quo praestantior causa, eo debet esse cura attentior“. (Se 
wichtiger die Sache, deſto mehr Sorgfalt verdient fie aud.) Nun aber 
iſt gerade die Schule der Ort, wo am beften für Die Kinder geforgt und 
ihnen der Sinn und die Bedeutung der kirchlichen Zeiten und Seite 
erichlofjen werden fol. Dazu geben die fonn= und fefttäglichen Evangelien 
die Ichönfte Veranlafjung, zumal ſchon ihr Inhalt darauf hindeutet, bei 
welchem Abjchnitte des Kirchenjahres, oder bei welchem einzeln hervor: 
ragenden ——— 7 wir ſtehen. Der Lehrer halte ſich an dieſen 
Inhalt, und knüpfe das noch Fehlende daran. Eben fo geben e) die 
onn- und fefttäglichen Evangelien Dem Xehrer Gelegenheit, den Kindern 
ie kirchlichen Ceremonien und Segnungen wiederholungsweife zu erklären. 
Meiftend wird doch über dieſen Gegenftand in unfern Schulen wenigftend 
am Schlufje des Schuljahres, oder wenn der Katechismus beendiget ift, 
ein zufammenhängenber Unterricht ertheilt. Allein wie Manches bievon, 
verdrängt von der Menge anderer Lehrgegenſtäände, wird von den Kindern 
bald wieder vergefjen, weil es namentlich ihrem Gedächtniffe an dem 
erforderlichen Stüßpunfte — der Anſchauung — fehlt. Derjenige Lehrer, 


*) ©. Dr. Staudenmaier's Abhandlung: „Der Feſteyclus der Fatholiichen Kirche 
für das katholiſche Deutfchland. — 
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welcher damit nicht zufrieden tft, feinen Schülern die kirchlichen Gere- 
monien und Segnungen im Zufammenbange erklärt zu haben, wirb auch 
einzeln diefelben wiederholungsweife beiprechen, jo oft eine oder die andere 
in der Kirche vorfommen mag, und ihnen Dadurch eine viel Dauerhaftere 
Kenntniß davon beibringen. Zudem find die Kirchen» Geremonien für 
Kinder anziehend genug, um ihre Aufmerkfamkeit in einem böhern Grade 
zu feſſeln. Sie adyten auf Alles, was der Briefter in der Kirche thut, 
bejonders auf das, was außer bem Bereiche des täglichen Gottesdienſtes 
liegt. Darum jäe man, wann es Saatzeit ift, und benüße den günftigen 
Augenblid. Dieje günftige Zeit führt mitunter auch die Lefung der Be 
rifopen für Diejenigen Tage herbei, an welchen irgend eine bedeutungsvolle 
Geremonie vorkommt. Endlich f) bereitet die Erklärung der ſonn- und 
fefttäglichen Berifopen die Kinder auf’8 Berftehen der Predigt am folgen: 
den Sonn» oder nd vor. Obwohl man von Elementarjchülern nicht 
fordern darf, Daß fie einen langen und zujammenhängenden Vortrag, 
wie eine Predigt ift, mit Theilnahme und ungeihwächter. Aufmerkſamkeit 
anhören jollen, ohne die Geduld zu verlieren, jo wird * doch weniger 
zu beſorgen fein, wenn ihnen ſchon zum Voraus das einſchlägige Evan- 
elium erklärt und fie auf das Verſtehen der Predigt vorbereitet worden 
(ud Um aus den Kindern im reifern Alter freudige Hörer des göttlichen 
ortes zu bilden, müflen fie frühe ſchon daran gewöhnt, und mit dem 
Großen und Herrlichen deſſelben in den mweientlichften Beziehungen be— 
freundet werden. — Aus dem Gefagten geht nun hervor, welch eine 
reichhaltige Duelle der religiöfen Bildung durch eine eifrige und —— 
Benuͤhung der Sonn- und Feſttags-Evangelien der Schuljugend eröffnet 
werben könne. Es fönnen jetzt Evangelienbücher, beſonders da fie im 
Schulbücherfonds-Verlage zu München ſo wohlfeil zu haben ſind, zu 
dieſem edeln Zwecke in hinreichender Anzahl ohne weitere Schwierigkeit 
in die Schulen gebracht werden. — Uns bleibt jetzt nur mehr noch 
übrig, an einem Beifpiefe zu zeigen, wie der innige Zufammenhang der 
Glaubens⸗- und a durch die evangeliichen Perikopen vermittelt 
und zen für das Leben gemacht wird. Wir wählen zu dem Ende 
das — für den 4. Sonntag nach dem Feſte der Erſcheinung des 
errn. (Matth. 8, 23 — 27.) — „Zur ſelben Zeit ſtieg Jeſus in ein 
chifflein, und feine Juͤnger folgten ihm. Und ſiehe, da erhob ſich ein 
ge Sturm 1 dem Meere, Io daß dad Schifflein bededt ward von 
en Wogen; Gr ſelbſt aber jählief. Und es traten zu Ihm feine Jünger 
und wedten Ihn, und fagten: Herr, rette ung, wir gehen zu Grunde! 
Und Jeſus ſprach zu ihnen: Was feid ihr fo furchtſam, ihr Kleingläus 
bigen? Dann ftand Er auf, gebot den Winden und dem Meere, und 
ed ward eine große Stille.” — Der Lehrer beginnt etwa fo: Meine 
lieben Kinder! Nachdem Jeſus einen Unglüdlichen von feinem Ausſatze 
auf wunderbare Weiſe gereiniget, und den kranken Knecht des Haupt- 
manns zu Kaphernaum neheilt hatte, wie ihr das aus dem Evangelium 
des vorigen Sonntags noch wiſſen werdet: fo begab Er ſich mit zweien 
feiner Jünger — dem Jakobus und Johannes — tn das Haus des 
Simon Petrus, und heilte deſſen Schwiegermutter, die von einem heftigen 
Fieber befallen war. Dar heilte er auch noch viele andere Kranfe 
durch Auflegung feiner Hände. Die vielen Menjchen, die um ihn ver- 
fammelt waren und die Geheilten mit ihren eigenen Augen fahen, geriethen 
darüber in großes Staunen, und wollten deßhalb auch nicht zugeben, da 
Er ſich von ihnen entfernete. Allein Jeſus ſprach zu ihnen: „ mn 
and in andern Städten das Evangelium — die frobe vom 
göttlichen Neiche — verkünden, denn dazu, nicht Bloß zu euch, bin ich 
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geſandt.“ Er flieg nun mit feinen Jüngern in ein Schifflein, um auf 
die andere Seite des See's hinüber zu fahren. Nody einige andere Schiff: 
Iein begleiteten Ihn. Und weil Er den Tag hindurch jehr müde geworben 
war und neue Arbeiten auf Ihn warteten, jo fegte Er ſich hinten in dem 
Schifflein nieder und ruhete ein wenig aus. Und jet ereignete ſich Das, 
was und das abgelefene Evangelium erzählt. — Wie fie jo fortjchifften, 
erhob ſich plößlic” auf dem See ein mächtiger Sturmwind, jo Daß bie 
Wellen des Wallers in das Schifflein hinein= und über demjelben zuſam⸗ 
menjchlugen. Es wurde ganz von Wellen bededt und fing an voll zu 
werden; fie ftanden in großer Gefahr, in die Tiefe hinab zu finfen. 
Jeſus aber jchlief! Er, der in einem zerbrechlichen Fahrzeuge, mitten 
unter dem furdhtbaren Sturme, ſich befand, Ihläft! — So groß die 
Gefahr auch immer. war, eben jo groß war audy feine Ruhe. Hier iſt 
Er ung ein wunderjchönes Bild von der hohen Seelenruhe, welde Zus 
end und Vertrauen auf Gott dem Menfchen jchenfen. So ift Der. wahr: 
Baft Fromme und Tugendhafte unverzagt, wenn Leiden und Gefahren ihn 
umringen; er blidt ruhig zum Himmel auf und tröftet fi) mit dem Ge— 
danken: Gott, mein himmiliſcher Vater, weiß um mich; er fieht meine 
Noth und fennet die Gefahr, in der ich mich befinde. Gr ift aber 
mächtig genug, mich aus derjelben erretten zu können; er ift unendli 
gütig, er wird mich halten mit feiner Hand, wird mid) bebeden mit ſei— 
nem Schilde, Gr fann und wird zu meinem — Alles leiten. — 
Auch Die Jünger, die bei Jeſus im Schifflein und dem Unterfinfen nahe 
waren, wurben gerettet, ‘Der Sturmwind und Die raufchenden Fluthen 
des Waflers drohten ihnen auf dem fihwachen Fahrzeuge Untergang und 
Tod, und doch wurden fie errettet durch Den, der auf demjelben Pplier, 
damit fie deſto mehr erkennen lernten feine Macht und Größe. er 
ſollte aljo kleinmüthig und verzagt fein, wenn ihm fein Inneres Zeugniß 
gibt, daß er die Gebote feines Gottes unverbrüchlich gehalten habe. au 
eber deit und in jeder Noth kann er, der Fromme und Geredhte, bei 
ic, felber fagen: Gott ift mein Troft und meine Zuverfiht. Darum, 
meine Kinder! Liebet nur immer Gott und Die Tugend, weichet nie wiflent- 
lich ab von dem, was recht und gut ift, und warn dann auch das eine 
oder andere von euch Fünftig iu Noth und — kommen ſollte, 
aus der euch keines Menſchen Hand erretten könnte, ſo kann es dennoch 
ruhig im Herzen mitten in Gefahr und Nöthen ſein; denn es iſt Einer, 
der —* und erretten kann, und gerne hilft und rettet, und dieſer iſt 
unſer Gott und Bater! — Die Jünger Jeſu waren vol Furcht und 
Schrecken. Sie eilten zu ihm hin und riefen, ihn weckend: Herr! rette 
und, wir gehen zu Grunde! Und Jeſus ſprach zu ihnen: Was ſeid ihr 
jo furchtſam, ihr Kleingläubigen? Dany ftand Er auf, gebot dem Winde 
und dem Meere, und ed ward eine große Stille. Kein Blättchen am 
Ufer regte fi) mehr und der See glid, einem hellen Spiegel. — Daß 
die SKünger fo ängftlich und furchtſam waren, zeugt von ihrem ſchwachen 
Glauben an Jeſus und feine Hülfe Sie wedten Ihn auf, ohne zu 
denfen, daß Er auch fchlafend um ihre Gefahr wille und fie daraus 
erretten könne. Doch nahmen fie, jo Hein auch ihr Glaube an feine 
Hülfe war, ihre Zuflucht zu ihm. Wenn das Erfte Tadel verdiente, fo 
verdient das Leptere Nahahmung! — Kinder! viele Menfchen zeigen oft 
aud einen ſolchen ſchwachen Glauben, wie bie Jünger Jeſu, zu Gott, 
ihrem himmliſchen Vater. Wohl wiflen fie, daß Gott allein helfen und 
aus jeder —— erretten kann; allein wenn ſie ſich mitten in Gefahr 
und Noth befinden, jo werden fie kleinmüthig und verzagt; fie halten 
weil ohne Glauben und Vertrauen auf höhere Sue ’ für aufgegeben, 
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und fo verdienen fie, wie bie Jünger, den gerechten Vorwurf: „Was 
feid ihr jo furchtſam, ihr Kleingläubigen ?"_ Sie mußten es ja, daß fie 
nichtd zu fürchten Hatten, jo lange Jeſus bei ihnen war, und daß fie 
ganz auf Ihn ihr Vertrauen jeßen konnten. Nachdem nun aber Jeſus 
aufgeftanden war und dem Sturm zu ſchweigen und den Wellen fich zu 
legen geboten hatte, dann erft jahen Die Juͤnger, wie thöricht und eitel 
ihre Angft und Bangigfeit gewefen war, O meine lieben Kinder! möchtet 
auch ihr iept von den zuvor furchtjamen, nachher aber berubigten Yüngern 
lernen, auf Gottes Hülfe zu vertrauen. Er ift es ja, der über Alles 
gebieten und aus jeder Noth erreiten kann. Sein Arm wird nie zu furz 
und feine Macht hört niemals auf. Er vernimmt ftetd das Flehen feiner 
Kinder, und umfaßt mit Liebe Alle, die ihm redlich dienen. Gr leitet 
den Frommen an feiner Hand, und wenn er auch zuweilen über Dornen 
wandeln muß, fo führt ihn feine Weisheit doch zum vorgeftedten Ziele. 
Wandelt daher nur immer treu vor ihm, dem Allerbeiligften, meidet 
jorgfam jede, auch die Eleinfte Sünde, und thut Alles, was ihr thum 
könnet und nah Gottes Willen thun follet. Bleibet immer gut und 
fromm, und vertraut in jeder Lage eures Lebens auf Gott, euern Bater 
im Himmel, und er wird's mit einem Jeden aus euch recht wohl machen, 
wie es Jeſus mit feinen tief befünmerten Jüngern recht und wohl gemacht 
bat. — Wir bemerfen hier nur noch kurz: Schöner und Fräftiger könnte 
die Lehre von der göttlichen Vorfehung und vom glaubigen Vertrauen 
auf Gottes Hülfe nicht gegeben fein, ald fie in den wenigen Worten des 
evangelifchen Abjchnittes enthalten if. Daß übrigens dieſe herrliche Lehre 
mit Kindern findlich, einfacdy und kurz behandelt werben müfje, ift durch 
ſich ſelber klar. — Gerne würden wir auch eine Epiftel behandelt haben, 
wenn und Dieß nicht zu weit von unferm Zwecke abgeführt hätte. 

Leugnen. (S. Art. —— ꝛc.) 

Liebe. Unter dieſem Ausdrucke verſteht man überhaupt ein inniges. 
Wohlgefallen an einer Sache, und wenn ſich dasſelbe auf Menſchen be— 
zieht, heißt es Liebe im engern Sinne des Wortes. Im kindlichen 
Gemüthe wurzelt gewöhnlich nichts leichter und ſicherer als Liebe, und 
zwar vor Allem gegen — von welchen es die erſten Beweiſe von 
Liebe empfängt — gegen Vater und Mutter und gegen jeden freundlichen 
Menſchen. So lange dem Finde nur Liebe von ber begegnet, jo 
lange wird aud) in ‚Pte erzen fein andere Gefühl Raum gewinnen, 
und in bed Lebens erfter Blüthe wird in ihm bie Liebe zur überwiegenden 
Herrichaft gelangen. In ihrem jchönen Bereiche vereinigen ſich aber auch 
alle jene Gefühle, weldye den Tugenden bezüglich auf andere Menjchen zum 
Grunde liegen, als da find: die Gefühle der Dankbarkeit, ded Wohl: 
wollens, ber Gefälligkeit, der Theilnahme u. j. w. Man erweije dem 
Kinde nur Liebe auch da, wo man fich tadelnd ausfpricht; man fuche 
jede ——— der Feindſeligkeit, des Neides, des Haſſes fern von ihm 

u halten, und verſchaffe ihm Gelegenheit, feine Liebe thaͤtig zeigen zu 

nnen, dann wird fich in ihm auch mehr und mehr die rechte fittlidye 
Stimmung gegen Andere befeftigen und herrjchend werben, d. 5. Die 
Liebe wird ihren Thron in feinem Herzen errichten und befeftigen. Die 
Eltern aljo, welche die Liebe im Herzen bed Kindes nähren, nähren mit: 
unter auch ſchon in demjelben die zarten Keime der Religiofität, — bie 
Keime des Höchften und ringe ‚ was der Sterbliche empfinden kann. 
Denn Gott ift Die Unendlichkeit und Duelle aller Liebe, und wer, jagt 
Johannes, in der Liebe ift, ber ift in Gott. (1. Joh. 4, 16.) Und 
da, wo bie Liebe zu. Gott ſchon * Wurzel gelebt bat, wird fie ſich 
auch in jeder andern Beziehung kund geben, Und eben jo wahr ift e3 
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auch, was ein Weiler unferer Zeit jagt: Was an der Mutterbruft Hei- 
ligeö im zarten Herzen bes Kindes — das lodert einſt als Flamme 
der Andacht vor Gottes Altaͤren. — Aber auch des Lehrers Sache muß 
es ſeyn, überall die Kraft die Liebe vorher ſehen zu laſſen. Wie im Le— 
ben, jo gibt e8 auch in der Schule feine Kraft, welche mächtiger und 
dauernber wirkte, ald die Liebe und ihre heilige Kraft. Was ber Lehrer 
durch Gewalt oder Furcht erzwingt, oder durch vorgejpiegelte Belohnun- 
gen oder durch Anregung des Ehrgeizes hervorzuloden —8* das find 
nur vorübergehende Erſcheinungen, die verſchwinden, wenn der Reiz auf- 

ört, — find Schatten, welde entfliehen, jobald die Lampe verlüdt. 

ber die Kraft ber Liebe, beſonders wenn fie mit Ueberzeugung verbinden 
ift, dringt in das Innerſte des kindlichen Gemüthes ein, und jchlägt 
Wurzeln, Die jo leicht nicht wieder zu vertilgen find. Die wahre Liebe, 
die fi) in Behandlung der Kinder gleich bleibt, dringt unmwiberftehlich in 
ihre Seele ein, kann nur Liebe erweden, die aus der Schule in's Leben, 
wie aus dem elterlichen Haufe in die Schule geht; fie wird fi) niemals, 
bejonderd wenn fie in der Liebe zu Gott gegründet ift, weder in Haß 
verwandeln, noch überhaupt als heilige Flamme erlöjchen können. Und 
fönnte wohl ein Gewinn für Kinder im Leben und in den mannigfaltigen 
Nichtungen und Beziehungen besjelben größer jeyn? — Deßhalb jagt auch 
Angelus Silefius in diefer Hinficht eben jo wahr als ſchön: „Was laufeft 
du nad Witz und Weisheit über Meer? Des Menſchen wahrer Werth 
fommt nur von Liebe ber.” — „Wilft du aljo, o Lehrer, ruft Barthel 
in feiner Schulpädagogif (S. 237) aus, haben, daß dein Zögling Gott 
und Menjchen liebe, Yo beweije du ihm zuerſt Ziebe, die Xiebe jey Der 
Grundton deines ganzen Weſens, dein Eifer, dein Ernft gehe nur aus 
Liebe hervor: deine Liebe jey der Sonnenftrahl, in welchem das Gemüth 
des Kindes aufthaut.” Fragt der Lehrer in Liebe, jo wird ihn auch die 
‚Liebe Antwort geben. Es wird dann bei Kindern weder an ber freund» 
‚lihen Aufmerkfamfeit, Gutmüthigfeit, Lernbegierde und Gehorjam, noch 
an ben jchönen Tugenden ber en Freigebigkeit ꝛc. fehlen ; 
denn auf folche Weile wird in der Schule der Jugend in und durch 
die Liebe Die Pforte des Himmelveiches geöffnet werden. Die Liebe macht 
die finder für alle edlen Empfindungen fähig. — 

Kiebe des Lehrers zu den Kindern. Wie Alles, was der Lehrer in 
der Schule treibt, nur Liebe athmen fol, Damit die heilige Flamme ber 
Liebe in ben De der Kinder dadurch — und herrſchend gemacht 
werde; ſo muß ihn auch Liebe zu ſeinen Schülern beſeelen. Dieſe Liebe 
zu den Kindern, die ſich kund gibt in der Freude an ihnen, und im Um— 
gange mit ihnen, jo wie im frohen Eingehen in ihre kindlichen Empfind- 
ungen, Gedanken, Beftrebungen und Spiele, — ift ein Haupterforberni 
des Lehrers, wenn er mit dig auf den Finblichen er wirfen will. 
In Kreife der Kleinen fühlt fich der hriftliche luücklich. In den 
zarten Aeußerungen ihrer Unſchuld, in dem ſtillen Entfalten ihrer Anlagen 
blüht ihm feine Freude, und in ihrem ſtufenweiſen Fortſchreiten feine 
ſchönſte — auf. Mit Wonne weilt er unter ihnen, ihr Umgang 
iſt ihm Bedürfniß, und es iſt ihm nur dann ganz wohl, wenn er gleich» 
Jam Kind unter Kindern feyn kann, ohne * feiner Würde zu ver— 
geſſen. Dieje Liebe zu den Kindern fegt ihn in das ſchöne Vaterverbält- 
niß, das die Kinder mit einem fiebenfachen Bande an ihn knüpft. Und 
jo fann er dann auch leiften, wad nur immer ein guter Vater unter feinen 
Kindern leiſten Fann. Eben jo wird er Dann auch zuverfichtlich Die Herzen 
feiner Kinder für fih und feine Führung, und iÖre Aufmerffamfeit für 
jedes jeiner Worte gewinnen, Nur Liebe, jagt Sailer, wedet Liebe. 
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Und Liebe jebt-Liebenswürbigkeit im Auge deſſen voraus, der Durch Liebe 
zur Liebe gewedt werben joll. \ 

Liebe der Kinder zum Lehrer. Der Lehrer muß feine Kinder ftet3 
jo behandeln, und ſich unter ihnen fo zeigen, daß fie an ihm, an feinem 
Unterrichte und an dem ganzen Berbättnifle, in. dem er zu ihnen fteht, 
ein herzliches Wohlgefallen finden und fich zu ihm hingegogen fühlen, 
Gr muß ed deßhalb dahin bringen, daß die finder aus Liebe zu ihn, 
weil es ihm Freude macht, jeden feiner Winfe befolgen, und daß fie ſich 
alle gefränft fühlen, wenn aud nur eines aus ihrer Mitte ihn Eränft. 
— Bu dieſer Liebe bei den Schülern gelangt der Lehrer jedoch nicht durch 
fehlerhafte Nachſicht und Scharfe Disciplin, auch helfen bloße Verficher: 
ungen, daß er feine Schüler liebe, bier nicht. Der reine Sinn wahrer Liebe 
u den Kindern im — des Lehrers iſt es, der denſelben, weil aus 
—— ganzen Thun und Treiben hervorſtrahlend, nicht verborgen bleibt. 
Und nur wahre innige Theilnahme an ihren Freuden und Leiden, ein 
aufrichtiges, aus Liebe hervorgehendes Streben, denſelben für Zeit und 
Ewigkeit nützlich zu werden, kann ihm dieſelbe ſichern und bewahren, 

Liebe für das kirchliche Leben. (S. Art. kirchlicher Sinn ıc.) 

Lieblofungen (zärtlihe Aeußerungen — blanditie.) — Es gibt viele 
Kinder, Die gerne jchmeicheln, ohne daß es ihnen jo recht vom Herzen 
geht, und Died gewöhnlicdy in der Abficht, irgend einen eigennügigen Zweck 
zu erreichen. Bei ſolchen jchmeichelhaften Aeußerungen find jowohl El— 
tern ald Lehrer nur zu oft geneigt, Diejelben ald einen Erweis reiner 
Liebe zu betrachten und ſonach den jungen Schmeichlern möglichft gefällig 
zu feyn. Dadurch erhalten dieſe die ficherfte Anleitung, die Schwäche 
der Eltern oder der Lehrer zu ihrem Vortheile zu benugen, werden auf 
ſolche Weife leicht zu Heuchelei und Verftellung hingezogen und gerathen 
unvermerkt in die Schlingen der Lüge und Falſchheit. Die Lüge aber 
ift Darum jo gefährlich, weil fie fih am tiefften in die Seele wie Roſt 
in das Eiſen, einfrißt, den ganzen innern Menjchen vergiftet und nur 
jehr ſchwer wieder ausgerottet werden fann. Darum jollten Eltern und 
Lehrer oder Erzieher nie zu viel Werth auf Schmeicheleien und Liebfog- 
ungen ber Sinder legen. (Matt. 10, 16.) 

Lieblingslektion. Nicht felten gejchieht es, Daß dieſer oder jener 
Lehrer auf einen Unterrichtögegenftand ein bejonderes Gewicht legt, und, 
weil von demſelben viel Gripsiehliches auf die ©eiftedentwidelung ber 
Kinder erwartend, einen befondern Fleiß auf die methodiſche Behandlung 
desjelben verwendet. Dergleichen Erjcheinungen zeugen aber meift nur 
von einer gewijjen Vorliebe für diefen oder jenen Unterrichtszweig, ber 
dann zum Nachtheil der übrigen am eifrigften betrieben wird. Wir fen- 
nen unter allen Lehrgegenftänden nur Einen (ben Religionsunter: 
richt), der den Rang, weil der höchſte und ar, zu behaupten be- 
vechtiget if. Dieſem müfjen nun allerdings alle übrigen nachſtehen, ohne 
daß deßfalls die andern hintan geſetzt oder vernachläjligt werben dürfen. 
Doch e8 handelt ſich hier nicht N, faft um diefen allerwichtigften und er- 
habenften Lehrgegenftand, ſondern vielmehr um andere, wovon denn 
manchmal ein dehrer einen auderwählt und ihm Die erfte Stelle feiner 
Behandlung erweist. Diefer widmet z. B. dem Rechnen, jener ber 
Sprachlehre ıc. die emjige Verwendung, und verfäumt dann Die gleich 
nothwendige Behandlung des Leje- und Schreibunterrihts. Solchen Leh> 
tern, Die ihre Sache in der Schule auf verkehrte Weiſe treiben, können 
wir nichts zur nöthigen Zurechtweiſung vorhalten, ald was Dinter in 
diejer Beziehung Tängft ſchon geſagt hat. „Du Lehrer,“ jo jpricht dieſer 
erfahtne Paͤdagog, „der bu beine Stärke bejonders im Rechnen zeigft, 
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ſollſt darum dich wohl hüten und über Dich wachen, daß du nicht die 
übrigen Gegenftände des Unterrichts, aus Vorliebe zur Rechenkunft, ver- 
nachläffigeft und ftiefmütterlich behandelft, und ſollſt bedenken, daß ein Menſch 
überhaupt etwas ungleich Größeres und Beſſeres jey, ald einer mit der Nechen- 
tafel in der Hand. Und du, der du im Schreiben vorzüglich ſtark biſt, lege 
ed nicht darauf an, mit der Schönen Handjchrift deiner Schüler zu prun- 
fen, denn das ift eitler Schaum. Du Dritter ſollſt nicht meinen, weil 
du ein großer Sangmeifter bift, Das Heil der Welt komme allein vom 
Singen ber; denn wenn dieß die einzige helle Seite deiner Schule ift, 
fo fteht es jchlecht mit dir und deinen Schülern, und ihr Singen ift nicht 
minder eitel, wenn es nicht im engften Berein mit den übrigen Zweigen 
des Unterrichtes ſteht“ u. ſ. w. So lodend es nun auch. immer jenn 
mag, dieſem oder jenem Lehrgegenftande vorzugsweile feine Kraft und 
Zeit zu wibmen, und ſonach einen zur bejondern Lieblingsleftion für fi 
auszuwählen; jo darf doch das —* und bedeutſame Wort — Selbſt— 
verleugnung — bier nie aus dem Auge gelafjen werden. Der Lehrer 
jol daher feine Lieblingslektion haben, denn das ift eitel Werk und er 
täuscht fich jelbft, wenn er der Anficht huldiget, er jey deßhalb ein guter 
Lehrer, weil er in diefem oder jenem Stüde mehr ald das. Gewöhnliche 
eiftet ; bringt er nicht Einheit, Harmonie und ein richtiges Verhältnig iq 
feinen ganzen Unterricht, jo mag er alles eher jeyn, als ein tüchtiger 
Lehrer. ährend er wähnt, er ei die Sonnenhöhe erftiegen, wandelt 
er noch in tiefer Niederung. — 

Lieblingsſchüler. Nicht felten trifft e8 ſich auch, Daß ein Lehrer 
feine Lieblingsſchüler bat, d. i. ſolche Schüler, die er entweder um ihrer 
jelbft, oder anderer niedriger Abfichten willen den übrigen vorzieht, und 
ihnen Manches hingehen läßt, was er bei andern ftrenge ahndet. Daß 
ein jolches Benehmen Das BZutrauen zum Lehrer jchwächen und in 
den Beten Abneigung und Meid erregen müſſe, liegt wohl 
auf flacher Hand. Doch nicht bloß dieß, ſondern ein folches Verfahren 
verträgt ſich keineswegs mit der Regel der Gerechtigkeit, die da will, daß 
einem jeden widerfahre, was ihm gebührt. Der Lehrer muß für eine 
feiner erften und wichtigften Sorgen halten, gegen jeden feiner Schüler 
unpartheiifch und gerecht zu ſeyn. Er darf nur len einen Vorzug 
einräumen, der befjen in jeder Beziehung, felbit in den Augen der übrigen, 
am würbigften ift. — Der hriftliche Lehrer kennt Feine Lieblingsjchüler, 
weil er alle liebt; und wenn er den einen mehr als den andern zugethan 
ift, jo gibt bier nur der andauernde Lerneifer und ein ftille8 und edles 
Betragen den Ausſchlag, wobei er jedoch feine Liebe feinem entzieht. Es 
ift immerhin. ein großer Unterſchied zwifchen den Kindern; einige. find wil— 
lig und folgfam, fleißig und unverbrofjen bei ihren Arbeiten, andere zeigen 
ra u das Gegenteil, was bejonders bei den VBerwahrloften der Fall 
ft. enn bie eritern das Gejchäft des Lehrers erleichtern und fein Herz 
mit Freude erfüllen, jo erſchweren bie leßtern Dasjelbe und machen ihn 
aus diefem Grunde niedergejchlagen. Doc der Lehrer, der es ift, was 
er jeyn ſoll, wehrt dem Unmuthe fo Ri er kann; er nimmt alle Kräfte 
Pe: er bietet alle Kunft und Liebe auf, um, wie der Apoftel jagt, 

as DBöje durch Gutes zu überwinden. (Röm. 12, 21.) Thut er das, 
jo wird er ficherlich bald die Früchte feines redlichen Bemühens zu feiner 
Freude reifen jehen. Iſt aber Einer, der aus feiner — ſich ein⸗ 
zelne als ſeine Lieblinge auswählt und denſelben Manches hingehen läßt, 
was er bei andern ſtrenge ahndet, ſie mit Schimpf- und Scheltworten 
überhäuft, und fie ſtets eine nachſichtsloſe Strenge fühlen läßt, dann 
wirb er fich feine Arbeit nur verbittern und fich eine Dual bereiten, 
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welche feine Lieblingsſchüler nicht zu — im Stande ſind. Liebe 
demnach und Gerechtigkeit geſtatten nicht, Daß die ſogenannten Lieblings— 
jchüler eine bejondere Geltung zum Nachtheile der Uebrigen gewinnen ; 
denn der hriftliche Lehrer will von ganzer Seele Allen Alles jeyn. Und 
bat er ſolche Kinder in feiner Schule, Denen er feine Zufriedenheit im 
höhern Grade zuwendet, jo ift e8 immer nur die Liebe und Gerechtigkeit, 
wornady er fein Benehmen orbnet, und zwar immer fo, daß die andern 
ihre Herzen von ihm in Feinem Falle wegzuwenden Urjache haben, indem 
fie e8 einfehen lernen, daß doch nur Fleiß und gute Aufführung eine be- 
fondere Anerkennung bei ihm finden. Und gerade dieß wird auch bie 
Zurüdgebliebenen und weniger Entjprechenden zur Nacheiferung ſpornen 
und ermuntern, wie wir jolches jchon früher nachgewiefen haben. Alſo 
feine Lieblingsichüler, welche den andern vorgezogen, nachlichtiger und 
und freundlicher behandelt werden, damit diefe nicht mit bittern Empfind— 
ungen auf jene hinſehen und dem Lehrer ihre Liebe entziehen mögen. 
Alle jollen fühlen, daß in der Schule feine Ungleichheit — als eine 
innere eiftige, im Aeußern aber alle vor dem Lehrer gleich jeyen. (Spridy 
wort. 15, 9.) 

Lieblofigkeit. Kinder von verabjäumter fefter Naturart find ſchon an 
ich wenig zur Gefälligfeit geneigt, weil fie mit Mühe und wohl aud) 
it Opfer verbunden ift, wozu fie fi) nur fchwer entichließen. Wird 
ihnen nun Ungefälligkeit und Xieblofigfeit geftattet, und werden nicht bloß 
die Anläffe unbeachtet gelaflen, wo fie zu irgend einer Dienftfertigfeit 
und Gefaͤlligkeit ermuntert und — werden könnten, ſondern wer: 
den ſie öfters ſogar davon noch abgehalten wie z. B. durch Aeußerungen: 
das werdet ihr doch nicht thun, — behaltet das lieber für euch — was 
gehen euch Andere an — laſſet fie laufen, fie mögen ſich ſelber helfen ꝛc., — 
darf man ſich dann noch wundern, wenn fi ſolche Worte und Weußer: 
ungen, welche Kinder aus dem Munde ihrer Eltern hören, en Sinn 

unauslöjchlich einprägen, und wenn fie dann nur ſchwer zur Gefälligfeit, 
zur Grweilung einer liebreichen Gefinnung, zur Wohlthätigfeit gegen 
Rothleidende zu bringen find? — Darum jollte Kindern nie Ungefäl: 
ligfeit und Liebloſigkeit geftattet werben. (NRöm. 2, 5. 
Liebmahen (die Schule den Kindern.) (S. Art. Genußtrieb,) 
Liederlichkeit. Es gibt nicht jelten Eltern und wohl aud Erzieher 
xc., welche nur wenig oder gar nicht auf Pünktlichkeit und Vollſtaͤndig— 
feit in den Geichäften achten, welche Kinder zu bejorgen haben. Hier 
wird eine Nachſicht oder vielmehr eine Nachläſſigkeit zu Tage gefördert, 
die öfters der findlichen glei) kommt, welche letztere fid) Dann nur zu 
leicht bis zur Liederlicykeit, Drbnungstlofigkeit und völligen Unbraucybar- 
feit für beftimmte Gejchäfte und Bejorgungen fteigert. as Kinder nicht 
recht und nicht vollftän R thun, das un und ergänzen dann Vater und 
Mutter, oder aud) der Erzieher ꝛc. Nachläjfiigkeit im Anzuge, ungewa— 
jhene Hände, ungefämmte Haare, Beichmußungen der —2 oder der 
Schriften und Schreibehefte, ungenaue und flüchtige Ausrichtungen aller 
Art werden entweder überſehen oder gering geachtet, oder, wenn etwas 
ſchlecht gemacht worden ift, jo legen entweder die Eltern oder der Lehrer 
ſelbſt Ar an’d Werk, um das Fehlerhafte zu verbejlern und das Mans« 
gelhafte zu ergänzen. Dadurch werden die Kinder in ihrem unordentli« 
hen Weſen immer mehr beftärft, betreten dann bie ir der Lieberlich: 
keit und wandeln auf derjelben öfter bis zum Ende ihres Lebens fort. 
An Beijpielen der Art haben wir leider feinen Mangel, und gerade dieſer 
Umftand mit allen feinen betrübenden Folgen fjollte Eltern und Lehrer 
um deſto mehr auffordern, bei den Kindern auf Pünktlichkeit und Voll⸗ 
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ftändigfett in dem zu achten, was fie zu thun, zu Beforgen und zu voll: 
Bringen haben. 

Linkifch und unbeholfen. (S Art. Behandlung, raube.) 

Lippenlauter. (S. Art. Laut.) 

Lispeln (ftammeln und ftottern). Lispeln, Stottern ıc. find Sprach⸗ 
ebrecyen, die häufig bei einzelnen Kindern vorkommen und eine bejondere 
Bebanblungsweie von Seite des erziehenden Lehrers verdienen. Wir 
wollen von diefen gewöhnlichen Sprachgebrechen einen nad dem andern 
anführen und auf das bejondere Verfahren biebei hinweijen. — Unter 
der Benennung bes Lispelnd werden mehrere Sprachgebrechen bezeichnet, 
weldhe die Verwechſelung eines Buchftaben mit dem andern begreifen. 
3. 2. ftatt des Ziſchlautes Sch ein fanfted S. Hier lafje der Lehrer 
die Zunge des unrichtig jprechenden Kindes * der — Mundhöhle 
ziehen, und gegen das Gaumengemwölbe zu richten, Darauf eine ftarfe 
Adjpiration — ſo wird die Zunge vibriren oder ſchwingen, daß 
ein Ziſchlaut Sch gehört wird. Ueberhaupt achte der Lehrer bei den 
erſten Sprechübungen genau darauf, daß die Kinder richtig nachſprechen. 
— Das Schnarren, wobei man dad R unrichtig ausjpricht, entſteht 
meift Durch eine gegen Die hintere Fläche der Schneidezähne bes Unter: 
kiefers gefenkte, nicht wie es fein follte, gegen den Gaumen hingewenbetg 
Stellung der Zungenfpige, wodurd fie, ftatt an der Spike zu vibriren, 
an ber Wurzel vibrirt. Hier muß der Lehrer den Schüler anleiten, daß 
er die Bungenjpiße in Schwingung verjeßt, und fie das Geräuſch eines 
Scyeerenjchleiferrades nachahmen läßt. — Das Poltern ift der Sprach— 
fehler, die Worte verwirrt hervorzubringen, und mit einer Schnelligkeit, 
welche fie gebrochen und nur halb artifulirt hören läßt, auszuſprechen. 
Diejer Fehler he bei den Kindern gewöhnlich durch Lebhaftigkeit des 
Geifted und durch Nachläſſigkeit im ſcharf beftimmten Ausjprechen ver 
Worte. Gin leichtes Mittel gegen dieß Gebrechen befteht im Aufmerfen 
auf Das Ausiprehen der Worte, welches ftet3 langfam und im Takte 
geihehen jol. — Gegen das übereilte Sprechen der Kinder nüßt aud) 
a8 Lejen mit lauter Stimme und das Deklamiren, wobei man auf 
einen taftmäßigen Vortrag im mufifaliichen Rhytmus zu jehen bat, — 
Dad Stammeln ift der Spracdfehler, beftehend im Sprechen mit 
Verzögerung, Unterbrehung und Lndeutlichkeit bei gemäßigter Stimme 
und ohne Uebereilung, wie beim Stottern. Beim Stammeln werben be 
ſonders die Buchftaben m und r gerne wiederholt. Kinder hören jedoch 
auf zu ftammeln durch Die Zeit, Durch reifenden Verftand und vollftän- 
dige Entwidelung der Vorrichtung zum Spredhen. — Stottern ift dad 
Gebrechen, wenn man im Reden oft anftoßt. Es werden dabei gewiſſe 
Sylben und Buchſtaben, welche den die Sprachorgane bewegenden Mus- 
feln jchwer fallen, unter Grfchütterungen und Zudungen mehr oder we: 
niger wiederholt und mehr ober weniger jchwer ausgeſprochen. "Der Lehrer 
nehme mit dem ftotternden Finde taftmäßige Eyrehßhungen vor, anfangs 
mit einfachen Naturlauten, Vokalen, 3 DB. Adel, Ader ꝛc., dann mit 
ſchwer auszufprechenden Wörtern, die taftmäßig wiederholt werden müffen. 
Hierauf laſſe er Verje langſam und taftmäßig leſen. Deftere Mehungen 
im Deklamiren und im öffentlichen Vorlefen find bewährte Mittel, um 
die Kinder an ein ordentliche Sprechen zu gewöhnen, Noch eine Vor: 
Schrift für Stotternde befteht im tiefen Ginathmen vor dem Ausfprechen 
fhwerer Wörter und Säße im Nüdwärtsziehen der Zunge nach dem 
Schlunde zu, und im gleichzeitigen Aufrichten der Zungenfpiße gegen Das 
Gaumengewölbe. Zugleich empfiehlt Golombat ein kleines, aus Silber 
und Elfenbein verfertigtes Werkzeug, welches an die Schneibezähne der 
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untern Kinnlade unter Die Zunge befeftiget wird, um fie in dem bintern 
Theile des Mundes zurüdzubalten. — Man jehe hierüber M. Colom: 
bat: lieber das Stottern und andere Sprachgebrechen und die Befeitigung 
berjelben. Aus dem Franzöfiichen überjegt vou Dr. J. J. Schulze, Il— 
menau 1831. 

Rob und Tadel, Um diefen Artikel volftändig zu geben, müfjen 
wir a) einerjeitS die Eltern und b) andererjeitS die Lehrer in's Auge 
allen, denn öfters fehlen beide Theile hierinfalls, indem fie das rechte 

aaß nicht immer zu halten wiffen, wodurch denn die Kinder nur zu 
leicht im Urtheile über ſich felbft irre geleitet werden. — a) Was bie 
Eltern betrifft, jo verfehlen fih manche, indem fie entweder beftändig 
loben oder tabeln, und das nicht bloß, wenn das Kind allein bei ihnen 
ift, ſondern auch in ihren Unterhaltungen mit Fremden in Gegenwart 
des Kindes. Es müßte faft wunderbar zugehen, fagt Handel, wenn 
das ſtets gelobte Kind nicht zur Aufgeblafenheit und zum Selbſtdünkel 
eführt, das ftet3 getadelte aber nicht blöde und mißtrauiſch gegen fich 
* gemacht, eingeſchüchtert und abgeftumpft würde. Dazu kommt aber 
noch, daß man lobend erhebt, was nicht zu loben, und tadelnd verwirft, 
was nicht zu tadeln iſt. Weiß ein Kind ſich einzuſchmeicheln, folgt es 
blindlings dem fremden Willen, haͤlt es ſich ſtill und ruhig, hat es ein 
angenehmes Aeußere, richtet es ſich nach dem, was man ihm als äußere 
Anſtändigkeit und Höflichkeit empfiehlt, auf das Pünktlichſte, iſt es Jedem 
ins Sehiät freundlich, hat es drolligte Einfälle, weiß es altflug zu 
ſchwatzen, Andere zu überliften, . feine Vortheile recht geſchickt wahrzu- 
nehmen ıc., jo wird ihm reichlich Lob ertheilt, obgleid, alle diefe Dinge 
entweber fein Lob, oder zum Theile wohl gar Tadel verdienen. Denn 
alle jene gepriejenen Liebenswürbdigfeiten fönnen aus jehr unreiner Quelle 
entfpringen, Bevortheilungen und Ueberliftungen Anderer aber find ohne— 
bin allzeit tadelnswertd. Einem ſolchen Kinde wird der rechte Geficht3- 
punkt für jein Urtheil über fich jelbft verrüdt. Iſt im Gegentheile einem 
Kinde die Gabe des Anjchmeichelns von der Natur verjagt, hat es eine 
feftere ober eine lebhaftere Naturanlage, bejigt es äußerlich wenig Em— 
pfehlendes, findet es ſich nur jchwer und wider Willen in die äußeren 
Formen der Höflichkeit, ſpricht es frei und furchtlos, wie es ihm um's 
Herz ift, läßt es fich vielleicht von den Schlauern überliften und um 
das Seine bringen x., jo wird es entweder getabelt oder mwenigftens zu: 
rüdgejeßt, oder mit andern vermeintlich bejjern Kindern in eine beihämerde 
Bergleihung geieht. Und folder Tadel wird nicht etwa durch Gründe 
unterftügt, die dem Finde einleuchten; nein, von der Willfür, von dem 
eigenen falſchen Urtheil der Tadelnden geht er aus und drängt fich dent 
Kinde als Machtſpruch auf. So wird es irre an fich jelbft und nimmt 
ed. den Tadel für wahr an, jo wird es blöde, verjchloffen und in ſich 
gekehrt; erjcheint er ihm aber ald ungegründet, jo wird es mißtrauiſch 
und am Ende flarrfinnig gegen Andere. — Bei unjern niedrigften Volks— 
klaſſen wird mit Worten va gelobt, eher einmal getadelt und ausge— 
ſcholten. Das fönnte fein Gutes haben, gejchähe ed nur immer am 
rechten Orte. Aber ſolche Kinder erhalten gewöhnlidy Lob und freund“ 
liches Gefiht nur dann, wenn fie vom Betteln oder Stehlen reich be- 
laden zurüdfommen, oder fonft den Eltern einen handgreiflichen Vortheil 
zugewandt haben; Tadel und. Schelten aber, wenn dieß nicht der Fall 
if. Eltern diejer Art werden in ber Regel ein Kind Härter züchtigen, 
wenn es im Haufe ein Töpfchen zerbrochen, ald wenn. e8 außer dem 
Haufe einem andern Kinde ein Loc) in den Kopf gejchlagen hat. Welche 
ſchiefe, unrichtige Anfichten und Urtheile ſich bei ſolchen Kindern bilden 
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müflen, leuchtet von felbft ein. b) Was nun den Lehrer belangt, jo ſoll 
er das Gute feiner Schüler anerfennen, und dieß denjelben wohl aud 
zu erkennen geben, Gr lobe den lobenswerthen Schüler und das lobens— 
werthe Verhalten defjelben; aber er fei in feinem Lobe nicht zu freigebig, 
befonders in Gegenwart der Kinder. Häufiges Lob in’s Angeſicht 4 
Gift für das junge Herz. Es verführt zu unmäßigem Selbſtdünkel, zu 
übertriebenen Erwartungen und macht ftörrig und jpröde gegen nöthige 
Erinzerungen. — Der Lehrer lobe demnach nur, was wahrhaft Xob, 
und table nur, was wahrhaft Tadel verdient. Dieſe goldene Regel folgt 
aus dem Gejagten wie von felbft, und die treue Befolgung derſelben 
kann ihm nicht genug empfohlen werden. Es iſt ein fcharfer Blid und 
viel enfenferntnis nöthig, um bei Kindern Schein und Wahrheit zu 
jondern, und das Iobende wie das tadelnde Urtheil genau nad Berbienft 
abzumeſſen. So lange der Lehrer hierüber nicht zur klarſten Gewißheit 
gelangt ift, jo muß er fein Urtheil gänzlich zurücdhalten und dieß ganz 
ejonderd vor den verfammelten Kindern. Denn Diefe durchſchauen ein- 
ander nicht felten beſſer ald das jcharfblidende Auge des Lehrers, weil 
fie fih am ofen äußern und ihre Gefinnung und innere Beſchaffenheit 
ohne Rüdhalt offenbaren, was fie vor dem Lehrer nur felten thun. Eben 
deßhalb wifjen fie auch öfters genauer, ald man meint, zu beurtheilen, 
ob Lob oder Tadel mehr oder weniger verdient jei. Daher fommt es 
wohl auch, daß mandyer Lehrer ſich hierinfalld irre leiten läßt und Mip- 
griffe macht. Es kommt ferner auf Die Art des Lobes und Tadels viel 
anz in Beiden muß zwiſchen dem zu Wenig und zu Viel Die rechte Mitte 
gehalten werben. (Medio. lutissimus ibis) die Mittelftraße ift Die ficherfte, 
wie der alte Dichter jagt. Zu viel Lob verleitet das Kind, feine Vor— 
züge zu überfchäßen, beſonders wenn ſchon die ag Erziehung jein 
Urtheil über ſich felbft beftochen bat. Der Lehrer lobt aljo lieber gar 
nicht, als zu viel, da es ihm ohnehin Regel fein muß, die Kinder Dabin 
au bringen, daß ihnen feine Zufriedenheit Schon genügt. Dagegen ift 
ei joldhen Kindern, die ſchon durch's Loben verwöhnt find, bejonders 
nöthig, Alles, was Tadel verdient, an ihnen ohne Nachſicht zu miß— 
billigen und fie zu einem richtigen Urtheil über fich jelbit und Andere 
Binzuleiten. Bei Kindern aber, welche durch haͤusliches Tadeln und 
Schelten ‚niedergedrüdt find, wird es der umgekehrte Fall fein müffen. 
An dieſen muß der Lehrer befonderd dad Gute hervorheben und mit Zu: 
friedenheit lohnen, ohne jedoch bei denjelben das Verwerfliche zu über- 
jehen. Der Zabel fei übrigens - Sowohl ernftlich als liebreich, aber nicht 
bitter und jpottend, nicht fchimpfend und leidenſchaftlich. Das Lob halte 
fih weit davon entfernt, im Kinde, Das feine Pflicht erfüllet hat, etwa 
den Gedanken auftauchen zu laſſen, als habe es etwas bejonders Verdienft- 
licye8 und mehr Ban ald es zu thun fchuldig gewefen ſei. Xob im 
firengen Sinne des Wortes jollte eigentlich hier gar nicht, und ũuberhaupt 
nur in feltenen Fällen vorkommen. Wir möchten, jagt Handel, ftatt 
dejien überall nur Billigung, Anerkennung, Beifall, Aeußerung der Zus 
friedenheit ftattfinden laſſen, und dieß Alles nicht eben in Worten, ſon⸗ 
dern weit mehr in Bliden, Mienen und Behandlung, fo daß has Kind 
bie- Zufriedenheit feines Lehrers nicht fowohl hört, als vielmehr ſieht 
und fühlt, alle aber ſich aus feinem Benehmen das Urtheil bilden: 
„Se befjer wir find, deſto theurer find wir feinem Herzen.“ Lobt oder 
tadelt er in Worten, jo geſchehe es möglichft Enrz. Oft ift ein einziges 
Wort, 3. B. gut, recht oder umgekehrt ꝛc. dem Kinde eben fo viel, und 
fogar wirkjamer, ald eine lange Rede. — Allein andy der Gegenftand 
des Lobes oder Tadels ift forgfam zu berüdfichtigen. Wenn fd ber 
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Lehrer auch bewahrt von jolchen rg und Fehlern, wie wir fie 
oben bei den Eltern bemerft haben, jo muB er doch bei Allem, was die 
Kinder thun, tiefer eindringen, genauer prüfen- und gleichjam in ber 
Seele derjelben lejen, ob ihr Inneres auch mit ihrem pr ki überein 
ſtimme; ob, ihr Thun und Laſſen aus einer guten und fchlechten Gefinnung 
bervorgehe, aljo aufrichtig und wahr, oder erheuchelt und faljch fei. Der 
aufmerkjame Lehrer wird bald wahrnehmen, daß man fi gar oft auf 
dad Aeußere nicht immer verlaſſen kann. (Nan omnes sancti, qui cal- 
cant limina templi. Man darf nicht Alle für fromm halten, welche in 
die Kirche gehen.) Somit wird er auch die Kinder nicht bloß nad) ihrem 
äußern Thun allein, fondern nad) ihrer innern Gemüthsbeichaffenheit zu 
beurtheilen haben. Es bleibt ihm daher dieſe Ueberzeugung ſtets gegen: 
wärtig: „Das jchmeichelnde und fich ſchmiegende, das ſcheinbar —— 
md Andere gern angebende uud verflagende, nach Lob und Beifall 
ichtlich ſtrebende Kind befteche ihn eben jo wenig, als das leicht auffah— 
rende, widerftrebende, mit Ungeben und Berflagen zurüdhaltende und 
wenig ſich einjchmeichelnde ihn zurüdftoßen möge.“ Unvermerkt muß das 
Kind zu der Ueberzeugung gelangen: „Nicht, was ich nad) natürlichen 
Anlagen bin und leifte, jondern was ich willig und freudig will und 
thue, begründet meinen Werth oder Unwerth, — verdient Anerkennung 
oder Mißbilligung. (Sprüchw. 27, 21. Hiob 6, 24 ıc. 

Location, (Seßung oder Verjeßung.) Unter Location verftehen wir 
nicht bloß den Plaß, den die Kinder in der Schule einnehmen, fondern 
auch das DVerhältniß derſelben zu einander nad) Maßgabe ihrer Fähig- 
- feiten und Kenntniffe. Es muß in einer jeden Schule eine ha 
Rangordnung der Schüler ftattfinden, Damit der Lehrer eine leichte Leber: 
ficht derjelben gewinne, Die Location kann mitunter auch ein jehr beles 
bendes Reizmittel für die Kinder werden, wenn nur der Lehrer den 
Grundſatz fefthält, daß überhaupt Die Ehrliebe bei Kindern nicht zu ſehr 
Dadurch gereizt; der Vorzug, den er dem einen vor dem übrigen gibt, 
nie auf Koften irgend eines andern ertheilt, und Tediglic nur das Wohl: 
verhalten und die durch Fleiß erworbene Gejchidlichkeit zum Vorrücken 
berückjichtiget werde. idrigenfalld müßten wir dem locirenden heit 
unfere ——— verſagen, weil dann mehr Nachtheiliges als Vortheils 
haftes dadurch herbeigeführt würde. Bei der Nichtachtung des angeführten 
Grundſatzes könnten fidy die Vortheile der Location für den Unterricht 
nur zu leicht in nicht unbedeutende Nachiheile für die Erziehung verwandeln, 
zumal dadurch Das Ehrgefühl des einen Kindes verlegt und Neid, Bitter: 
feit und Kränkung bei demfjelben in Hinficht auf das Begünſtigte veranlaßt 
würden, was in fittlicher na ern offenbar nur verderblich fein könnte, 
Hier wird aljo ein Verfahren beim Lehrer vorausgejegt, dem die unbe- 
dingte Gewijjenhaftigfeit zum Grunde liegen muß. — Im Uebrigen 
unterjcheidet man eine ftehbende nnd eine veränderlicdhe Lokation. 
Die erftere ift die für einen längern Zeitraum, etwa für ein viertel oder 
halbes Jahr unverändert bleibende Ordnung, die letztere dagegen eine 
kürzer dauernde, welche durch das fogenannte Gertiren entweder täglich, 
oder am Ende einer Woche oder eined Monats abgeändert werden Fann. 
Dieje letztere ift aber, da fie die Kinder zu oft aufreizt, die Erhaltung 
der nöthigen Orbnung gefährdet, und die Oberpläße, wie fie jo Bald 
wieder verloren gehen können, in den Augen der Kinder miuder geachtet 
werden, Der erftern weit nachzuſetzen. Indeß darf auch die ftehende Lo— 
tation nie zu lange, und namentlich in Glementarfchulen nicht über .ein 
Vierteljahr andauern, damit fie nicht ungerecht werde. — In dieſen 
Schulen muß ferner auch nur nach dem Klaſſenſyſtem verjegt, d. i, es 
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muß fein Kind eher aus einer Klaffe in eine andere und höhere 
werden, als bis es in jedem Lehrfache Das Ziel der Klaſſe völlig erreicht 
bat. — Wenn das Gertiren überhaupt bedenklich ift, und nah rum: 
madher aus unfern Schulen ganz verbaunt werben joll, jo ift dieß um 
mehr der Fall, wenn es den Neligionsunterricht betrifft. Hier erjcheint 
aſſelbe ald durchaus verwerflich. Es ftört nicht nur den Unterricht, 
fondern verberbt die Kinder gemüthlich und moraliih. — Sehr zwednäßig 
ift e8 auch, Die oberften und beſſern Schüler hinten, die ſchlechtern und 
unzuverläjfigen aber vorn in des Lehrers Nähe fiben zu laffen, damit er 
Diele legtern defto eher im Auge behalten fann. i 
Kohn. Die unzweideutigfte und ficherfte Anweifung, die wir bier 

dem erziehenden Lehrer geben fönnen, beſteht darin, daß er an den Ge- 
horſam feiner Kinder nie einen andern Kohn, als feine Zufriedenheit 
Inüpfe, — Gemwohnt, von dem, was es thut, Sofort Gewinn zu jehen, 
nur das zu erftreben, was ihm Vortheil veripricht oder was feiner Ei- 
genliebe ichmeichelt, tritt jo manches Sind in die Schule ein, wo es fi 
nunmehr dem Willen des Lehrers fügen und gehorchen foll, ohne Davon 
irgend einen Nutzen oder Vortheil für fid) wahrzunehmen, AR ift es 
aleih Anfangs von Wichtigkeit, das Kind auf die Bahn der Pflicht hin— 
zuweilen und in ihm vorderhand fein anderes Bewußtjein anffommen zu 
laffen, al8 das: „Was ich hier zu thun und zu laflen habe, ift Pflicht, 
ift nothwendig, und ich joll es thun oder laſſen. Es ift gut, DaB ber 
Lehrer in der Schule eben feine bejondere Belohnungen — 
aber auch ſelbſt mit dem Wenigen, was ihm zu Gebote ſteht, muß er 
aushaͤlteriſch umgehen, rn aljo mit lohnenden und lobenden 

orten. Es gibt Dagegen im Berhalten des Lehrers Etwas, was ben 
Kindern über Alles gehen muß. Es ift nämlich jene freundliche Milde, 
‚jenes herzliche Wohlwollen und jene vertrauende Zuneigung, welche fich 
in jeinens ganzen Außern Benehmen gegen die folgſamen Sleinen aus: 
Ipricht, und die in ihren Augen einen größern Werth haben muß, als 
alle lohnenden und lobenden ÜBorte. In diefer Zufriedenheit, in dieſem 
fihtbaren Frobgefühl, Das ſich im Antlige des Lehrers fpiegelt, müſſen 
e, auch ohne Worte, den fehönften rt ihrer treuen Pflihterfüllung 
Ba a (Man jehe übrigens hierüber aud) den Artifel Belohnung.) 
(Bialm 20, 12. 

Luft. Unter Luft verfteben wir diejenige höchft feine, elaſtiſche, 

flüſſige Materie, welche zwar nicht fichtbar, aber fühlbar ift, Die ganze 
Erde umgibt, jeden leeren Raum ausfült und zum phufiichen Leben un— 
——— iſt. In dieſer letzten Beziehung betrachten wir ſie hier. Die 
Luft iſt demnach das erſte und nothwendigſte Erforderniß unſeres natür— 
lichen oder leiblichen Lebens, denn dieſes hängt zunächſt vom Athmen, 
dieſes aber von der Luft und das erquickende und lebenftärfende Athmen 
von reiner und gejunder Luft ab. Die Luft alfo, in welcher Kinder 
leben, ſoll gefund und gedeihlih, d. i. rein und frifch fein. Nein umd 
friſch aber wird Die Luft erhalten, wenn zu Wohnungen und Schlafftellen 
feine feuchten und dumpfigen Pläße gewählt werden; wenn die Luft im 
Wohn: und Schlafzimmern täglich durch Fenfteröffnungen erneuert, Die 
jelbe durch übermäßiges Einheizen nicht verborben, jede fchädliche Aus: 
bünftung möoͤglichſt verhütet oder abgeleitet, und Neinlichfeit in Wäſche, 
Kleidung und Wohnung beobachtet wird, und endlich, wenn nicht zu 
viele Menfchen in engen Zimmern beifammen wohnen, auch nicht mehrere 
in kleinen Gemaͤchern ſchlafen. — Beſonders ift die Morgenluft zu em— 
pfehlen, welche, zumal in trodnen, heitern Tagen, fi) durch ihr eins 
and Friſchſein auszeichnet, ſonach vorzügli zur Entwidelung und 
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Stärkung des 2 garage Körpers geeignet ift. — Gott Hat and, in 
und durch die Luft ein ewiges Denkmal feiner Güte ah von ber 
jede Blume des Feldes, jedes Bögelein in den Höhen und jedes lebende 
Geſchöpf mit Dank und Freude jpricht, und feinen Namen preifet. (Pf. 
105, 1—4) — Der es jorge väterlich dafür, daß feine Kinder fi 
im gejunden Luftraum ſtets Befeben, und dadurch leiblich erquickt und 
geſtaͤrkt werden mögen. (S. auch Artikel körperliche Erziehung.) 
Lüge — Lügen. So tief auch Gott der Menſchennatur Das Geffiht 
In Wahrheit eingepflanzt bat, jo kann daſſelbe doch eben jo leicht ſchon 
i° verloren gehen. Jedes Kind äußert fich in feinen früheften Jahren 
wahr, und der frühefte Kinderglaube nimmt von uns Alles als Wahrheit 
bin. Allein die erfte fremde Aeußerung, die e8 als Lüge erfennt, macht 
diefen Glauben auf immer wanfend, uud ch das kindliche denn ſelbſt 
den erſten Keim zur Lüge und Verſtellung. ahrheitsfinn ift der Grund: 
ton aller Sittlicyleit, jagt Handel; wirb diefer Ton verftummt, jo 
entfteht Mißton in allen Seelenthätigfeiten ; der Geift der Lüge ift ein 
Gifthauch, der alle Kräfte des innern Menſchen anmweht und Forrumpirt. 
Und dod) denkt man gewöhnlid, fo wenig daran. Unbedenklich redet man 
in höbern wie in niedern Familienkreifen den Sindern Unwahres vor, 
und fümmert fich wenig darum, ob die Kinder es als unwahr erfennen 
oder nicht; dort gefchieht e8 nur mit mehr Manier und Anjtand, und 
bier mehr plump und handgreiflich ; dort übertüncht und überzudert, bier 
nadt und ohne Hülle Es fteht eine kurze Zeit an, und die finder 
—* ben Eltern ꝛc. bie Kunſt abgelernt und geben dann auch ihnen ſtatt 
Wahrheit — Lüge. Sie glauben, etwa im Scherze unmwahr fein zu 
bürfen, “ohne die Kinder mur erft den Scherz vom Ernfte unterjcheiden 
= et ae zu haben, daß fie nicht ihrerſeits aus Scherz 
rnſt machen, und ihnen die Weifung abnöthigen: „Darin verftehen wir 
feinen - " — Manche Eltern verlangen, die Kinder jollen bald 
etwas als und bald wieder als Scherz nehmen, und müfjen wohl 
bedeutend hinzufegen: Kinder, jegt ift e8 unfer Ernftl — Und das ift 
fon ſchlimm genug; denn da nen jolde Eltern den Kindern zwei 
Hinterthüren, Die eine: ‚32 dachte nicht, Daß es Ernft wäre,” und bie 
andere: „Es ift nur mein Spaß geweſen!“ Bo aber nur erft fo etwas 
über Die Lippen des Kindes kommt, da ift die Findliche Einfalt, Offenheit, 
Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und Geradheit zu Grabe gegangen, und der 
Verftellung und Falſchheit der Eingang geöffnet, und man liest in den 
unfichern Augen jchon, mie auf einer Warnungstafel: Hic niger est, - 
huno tu, Romane, caveto. (Schwarz ift dieſer, bite dich, Römer, vor 
ihm!) — Nicht jelten läßt man Kinder etwas fehen oder, hören, verbietet 
ihnen aber, davon zu fprechen. Was foll dieß wohl anders heißen, als 
r Wahrheitsgefühl auf eine wirklich ftarfe Probe Kan — Wohl prägt 
ch das Geſehene und Gehörte ihrem Gedächtniffe ein, aber nicht vie 
amung; fie plaudern es fchon im der nächſten Stunde aus, dafür 
befommen fie Verweiſe, werden gebalgt oder wohl gar hart geftraft. 
Damit verlangt man aber von den Kindern nicht nur etwas Unmöglicheg, 
fondern gibt * zugleich auch die erſte Anleitung zur Verſtellung und 
Heuchelei, nicht bedenkend, daß das Schweigen und Geheimhalten DB 
dann von ihnen verlangt werben fönne, wenn fie im Stande find, Die 
Gründe einzufehen, warum etwas verjchwiegen werden fol, und Die 
Unannehmlidykeiten, welche gewöhnlid,) mit dem Ausplaudern verbunden 
find. Am allerfchlinmften aber ift e8, wenn gemeine Väter oder Mütter 
öder andere Erwachfene entweder vor den Augen der Kinder etwas Böſes, 
Frevelhaftes begehen, und ihnen unter Drohungen veinen Mund zu halten 
Univ, : 2ericon, IT. 11 
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gebieten, oder fie unter Drohungen zu etwas Schlechtem anhalten, ober 
ihnen, wenn fie auf ihren Antrieb etwas Strafbares , 3, B. einen Dieb- 
ftahl, eine Rache 2c., ausgeübt haben, auf's Strengfte anbefehlen, ſolches 
u verfchweigen oder zu läugnen, oder, indem fie diejelben auf den 
—34 ihnen Belehrung geben, wie ſie durch Lügen das Mitleid der 
Menſchen erregen jollen, z. B. der Vater ſei todt, die Mutter ſei frank 
umd könne nichts verdienen; fie jeien vier Gejchwifter und hätten 
noch feinen Biljen Brod gegefien ꝛc. Auf joldye Weiſe werden, K 
erzogen, welche oft ſchon in den früheften Jahren als fertige Lügner 
auftreten, und denen die Kunft zu heucheln und fich zu verftellen jo . 
läufig geworden ift, daß fie wohl jelbft den beiten Menjchenfenner täu 
ſchen. Dann aber ift auch der Grund. des Gemüths reinaus verborben, 
und derlei Kinder: find leider zu jeder Schlechtigkeit fähig, die ſie im 
Berborgenen üben und von der fie überzeugt jein Fönnen, baß 
entdeckt werden, und daß fie dieſelbe ohne Weiteres läugnen können. 
nun iſt der kürzeſte Weg, auf dem man die armen Kinder dem Verderben 
entgegenführt! — Es fragt ſich nunmehr aber auch, wie ſolche Kinder 
gerettet und wieder auf den Weg des Heils zurückgeführt werden können 
und ſollen? — Doch ehe wir nody auf Die 8 ung lügenbafter 
Kinder eingehen, müflen wir die Lüge in ihrer Abjchenlichkeit und Ver 
werflichfeit vorerft näher betrachten und ihre nachtheiligen Folgen. nad: 
weiſen. Lügen, Diejer freffende Zungenfreb8 des innern Menſchen, ja 
Jean Paul in feiner Levana, Bd. I. Seite 23, als  abftammend won 
Liegen, d. i unterliegen, bleibt immer ein fnechtifches, ‚eben jo viel 
Falſchheit ald Feigheit beweilendes Lafter, das nur ein Menſch begeben 
faun, der. weder Geift noch Körper aufrichten darf. — Das, was bie 
Lüge jo durchaus jchändlic und unheilig macht, ift der Umftand, daß 
der, Yügner, der. wiljentlicy anders jagt, ald er meint, jo viel an 
gelegen ift, Das einzige Gommunifationsmittel; des geiftigen und Seelen: 
verfehrs ungewiß und, verdächtig macht. Und Harnifch ſpricht 
darüber jo aus: Die Yüge ift überall die. Zufluchtsftätte der Sim 
und die Quelle von Sünden, Sie kann fich eben jowohl in bie 
als anders wohin einichleichen ; und. da, wo fie berricht, gleicht (les 
den übertünchten Gräbern. Soll. der Todtengeitanf der Lügen De 
Anftalt als —— Geiſt durchziehen, jo muß man in derſelben 
alle Weije die Freimüthigkeit, Wahrbeitsliebe und Offenheit 
Ganz bejonders ijt 8 zu ſehen, wenn bei begangenen bt ii 
Die Lüge irgend ein Uebel jcheint entfernt werden zu. können. 
dem Gejebübertreter, der jeinen Fehltritt zur rechten Zeit aus 
Antriebe gefteht, wenn nicht winhtige Gründe Dagegen find, u 
Vergebung zu. , Da, wo der Schüler eine Meinung bat, die von 
des Lehrers abweicht, muß er mit. aller Schonung angehört werben, 
er offen und frei, doch, wie fid) von ſelbſt verfteht, mit, Auftand- 
Gebühr, das ausfage, was er auszuſagen winjdt. Wie w 
Freifinnigfeit im ganzen biürgerlihen Leben ſei, und. wie vie 
auch der Starke habe, ſich zulegt der allgemeinen Liebe des r 
— —— binzugeben, ‚oder, wie man zu ſagen pflegt, für 
—66 u laſſen, das weiß. ewiß Jeder, der fid) mil feinem, eige 
ichen Auftande beſchaͤftiget hat. (Handbud) f. d. deutſche Boltsihuln 
Seite 2778— 279). . Hören wir, no, was Köthe in der ang 
Beziehung ſagt: „Bon allem geiligen Unfraut schlägt Feines 
Wurzeln, breitet Nic) feine8 mächtiger aus, erflidt umd, verbräng 
auch Feines heimlicher und um jo Elle: die edeljten Gefühle und höch 
Bedürfuiffe, als die Wucherpflanze Der Unwahrbeit. Hier thut es beſe 
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Noth, die Art alsbald an die Wurzel zu legen, wenn fie bie. erften 
Sprofjen treibt; Die erfte bewußte und ablichtliche Lüge jo ” behandeln, 
daß fie, wo möglich, aud) die legte jei. Da, wo Dad Uebel noch nicht 
tief eindrang, ſich noch nicht über die edlern Theile verbreitete, gleichſam 
nur aus der Oberfläche des geifligen Lebens hervorbrach, wird vielleicht 
eine. einzige Strafe zur Heilung für immer genügen. Uber man. barf 
nicht hoffen, dem Webel in jeder Geftalt und auf jeder Stufe durch 
Strafe am ficherften zu begegnen, oder durch fie allein Die volle Gene— 
fung zu bewirken. In vielen Fällen wird man damit wohl abjchreden 
von, der. dreiſten Xüge, von ber Meußerung der innern Wahrhaftigkeit; 
aber dieſe jelbft überwindet man dadurch allein nicht, ja man kann bei 


feinem Fehler leichter durch unbedachtſame Strenge das Uebel, das man 


dämpfen und überwinden wollte, mehren und befeitigen, bejonders wenn 
man meint, Alles, was ald Lüge erjcheint, alsbald beftrafen zu müſſen. 
Kinder reden oft unwahr, ohne lügen zu wollen; theils jehen fie Dinge 
und Erxeigniſſe anders an, ald die Erwachjenen, und täufchen ſich fetbnt 
in der, Anficht, die fie Davon fallen, und demgemäß ausjprechen; theils 
fiziren fie auch das gut Beobachtete und richtig Gedachte zu wenig, als 
daß es nicht oft durch die nächſten Eindrüde en verwildht, oder, 
mit andern Vorftellungen vermifcht, unabfichtlich entſtellt werben ſollte; 
theils fpielt die vorherrfchend rege Phantaſie mit der Kinderjeele derge— 
ftalt, daß fie Die eigene Dichtung für Wahrheit hält, wenigſtens beide 
nicht ftreng von einander zu unterjcheiden vermag; theils fpielen Kinder 
mit Worten, und mefjen ihnen nicht immer Die Geltung bei, weldye fie 
bei Erwachſenen haben; theils nd verwechjeln fie biöweilen auch ihre 
eigenen Vorftelluugen mit den Thatjachen ſelbſt, und ftellen jene dieſen 
leid), reift man, mm unvorſichtig ſogleich, wo eine jcheinbare Lüge 
ervortritt, mit Strafen ein, jo kann man-leicht eine Erfenntniß Des 
Böſen erweden, welde die Unſchuld des Gemüths gefährdet, und felbft 
zu der Sünde reizt, um weldyer willen das Kind eine ungeredyte Strafe 
erbulbete. Wenn aber Unwahrhaftigkeit und Babel jhon zur Ge— 
wohnheit ward, — wovon meiſt Mangel an Wachſamkeit und an zeitiger 
Gegenwirkung von Seiten der Eltern und u und der Einfluß böjer 
Beiſpiele die Schuld trägt, — da wird man durd Strafen, je härter 
und ——— ſie Ei, jene gefährliche und verberblihe Seelen: 
krankheit nicht unterdrüden, jondern mehren, indem man zwar vermitteift 
der Furcht das Hervortreten der Rüge eine Zeitlang hindert, aber viel- 
leicht um fo mehr zur Falſchheit und Berftellung reizt, und dadurch 
wohl das tiefere Wurzeln als die weitere Ausbreitung des Uebels be« 

dert. — So ftrafbar die Lüge und Falfchheit auch immer und überall 
ift, jo gebietet doch die Seelenheilfunde auch hier Sparſamleit mit ſchär— 
fern Mitteln und höchſt vorfichtige Anwendung derjelben, aber nicht 
—— auch eine ſoiche Behandiung des Kindes, durch welche daſſelbe 
zur Erkenntniß der Abſcheulichkeit der Lüge und zur Liebe der Wahrheit 
eleilet wird. Wie überall, ſo leiſtet auch hier die Liebe die beſten 
Dienfte. — Da nun aber die Lüge bei Kindern wie bei Erwachſenen 
verjchiedene Ducllen bat, fo ift vorerft nothwendig, Daß man dieſe 
Duellen, aus welchen Lüge und Faljchheit entipringen, genau Fennen 
lerne. Eine Hauptquelle ift die Schambaftigkeit, eine andere der Hod): 
muth, eine andere die Furt, eine andere die Unbeſonnenheit, eine 
andere das Wohlgefallen an allerlei fchlanen Erfindungen, und wiederum 
eine andere das böfe Beilpiel. — Es ift feine Neigung allgemeiner in 
den Menfchen verbreitet, ald die zur Lüge und zur Berftellung. Biele 
hundert unebene Dinge ſcheinen durch Die Yüge geebnet zu werben, darum 

11 * 


164 Lückenloſigkeit des Lehrgangs — Lümmelhaftes Wein, 


wird fie denn im den gefelligen Verbindungen als ein gemeiner Kitt ge⸗ 
braucht, um damit alle Lüden ausfüllen zu Fönnen. — Wenn num bie 
Lüge an fich ſchon und dann in ihren Solgen ale delıg Kadaerg "onsngpa- 
ericheint; wenn fie namentlich jeder Sünde den Eingang in dad Herz ber 
— bereitet, jo müſſen fowohl Eltern als Erzieher und Lehrer ber: 
1! en mit allem Eifer eutgegenarbeiten. Vornehmlich müflen Eltern durch 
a8 leuchtende Beijpiel ftrenger, unmwandelbarer, unbeftechlicher nr 
haftigkeit ihre Kinder vor der Lüge, Kalfchheit und Berftellung zu be: 
wahren ſuchen. Ihr Wort fei denjelben ein Far geichliffener Spiegel 
der Wahrheit, ihr Leben ohne Schminke, ohne falſchen Schein und 
Schimmer. Nicht minder müfjen fie ein wachfames Auge auf Die Umge- 
bungen der Kinder richten, Damit fie nicht von denfelben zum Lügen verleitet 
werben. Haben fie aber die Erfahrung gemacht, daß das eine oder das 
andere oo Kinder ſich der Rüge bereitd bingegeben habe, jo müſſen fie 
diefelbe Durdy die ihnen zu Gebote ftehenden Mittel und auf Die bereits 
bemerkte Weife aus dem Herzen besjelben als ein wucherndes und Alles 
vergiftendes Unkraut ohne Yögerung auszurotten fuchen. — Der Fe 
Lehrer aber befulge bei der Behandlung Tügenhafter Kinder folgende 
Regeln: Er fuche die Lüge in ihrem ganzen Umfange möglichft genau zu 
erkennen ; er erforfche die Quelle der Lüge und ſuche dieſe zu verftopfen ; 
er behandle das Kind ganz offen und erlaube ſich am wenigften, durch 
Lügen Lügen zu entdeden; er ftelle den hochmüthigen, prahlenden Lügner 
in feiner Nadtheit und Bloͤße dar und behandle den, der aus Scham 
und Furcht gelogen bat, mit großer Zartheit, und ſuche ihm Muth ein- 
zuflößen; er beſchäme den unbejonnenen, geſchwätzigen, zerftreuten Kügner, 
er lafje ihn fchmweigen,, wenn andere reden dürfen; er nehme ben roman- 
haften Lügner ernit, damit er die ftrenge Wirklichkeit von den Geweben 
der Einbildung unterfcheide, laſſe ihn alle feine Ausſagen auffchreiben, 
wenn er will, daß ihm Vertrauen gefchentt werden fol, und behaudle 
den, weldyem das Lügen ſchon ganz zur Gewohnheit geworben iſt, als 
einen Schwachen, dem ein Vormund geſetzt wird, auf deflen Beftätigung 
feine Ausſagen allein Geltung erhalten*). — Die Schule muß um fi 
und ernfter gegen bie Lüge auftreten, da der häusliche Kreis in 
der Regel bierinfalld ß wenig bauet, und ſo viel zerſtört. Uebrigens 
nehme der Lehrer die Behandlung der Lüge, ſo wie die Behandlung ſo 
vieler anderer zarten Verhaͤltniſſe, nach den Schulſtunden vor. Er wird, 
wenn er mit dem Schüler allein ift, viel eher die Wahrheit herausbringen, 
als wenn er es öffentlich thut und die ganze Klaffe den Schüler beob— 
achtet. — Selig iſt er dann zn preijen, wenn er bie lg Kinder 
wieder der Wahr aftigfeit gewinnt, und die durch Lüge und Verftellung 
entfremdete Gottaͤhnlichkeit in denfelben wieder herftellt. (B. d. Weish. 
1, 11. oh eich, 5, 3. 4. Col. 3, 9. Bi. 102, 7. Off. 21, 8.) 
Lücken are des Lehrgangs. (S. Art. Lehrgang.) i 
Limmelhaftes Weſen. Die Beflerung der Kinder, denen Lümmel- 
he in einem erhöhten Grade eigen ift, bleibt immer eine fchwere 
ufgabe für den Lehrer, Meiftens treten ihm da entgegen: Trägheit im 


*) Benede bemerkt hiebei noch Wolgendes: If die erfte Lüge gewiß und als 
folhe anfgededt, fo werde fie fo empfinblih als möglich beſtraft. Gben fo 
werde auch fpäter, wie eine Lüge Hinzugefommen, eine bopprite Strafe auferlegt. 
Was die Art der Strafe betrifft, fo möchte im jüngern Jahren gerade bier die 
törperliche Züchtigung nicht zu vermeiden fein. Mur biefe hat im dieſer Zeit 
ben Grad des empfindlich Gindringenden, weldyen die Natur des Vergehens erfor: ' 

dert. Ju jedem Falle aber begleite man diefe oder andere Strafen flets mit Zei— 
hen von Abſcheu und tiefer Betrübniß. (Grziehungslehre Bd. 1. ©. 243.) 
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Denken, Unluſt zur Aufmerkſamkeit, Scheu vor Anftrengung, — Das 
find Die feindfeligen Geifter folder am Geifte und Herzen verabjäumten 
Kinder beim Unterrichte und den Belehrungen des Lehrers. — Hier, wo 
die Lümmelhaftigkeit in Grobheit und Ungefchliffenheit auftritt, nehme 
der Lehrer bei ſolchen Kindern ganz beionders bie Förperliche Haltung zu 
Hülfe. Wie diefe überhaupt für das Schulleben wichtig tft, jo insbejon- 
dere bei Kindern, die ein träge und lümmelhaftes Weſen angenommen 
haben, und bald krumm, bald jchief, bald auf die Ellenbogen geftüßt, . 
dafigen. Eine beftimmt vorgejchriebene Förperliche Haltung wird fie aus 
ihrem trägen Weſen weden, auf ſich jelbft aufmerkfjam erhalten, und zus 
leih auf ihre Seeleneinrihtung einen wohlthätigen Einfluß — 

enn die Erfahrung hat es ſchon hinlänglich beſtaͤtiget, daß Kinder, die 
ſich in der ——— des Körpers ſo ganz gehen laſſen, auch gewöhnlich 
die denffaulften find; ihr ſchlottriges, orale, gefühllofes und gleich- 
gültiges Weſen, das ſich in ihrem ganzen Neußern fund gibt, ift in der 
Regel der treue Spiegel ihre Innern. — Was übrigeng der — 
— ferner zu thun — um dem lümmelhaften Weſen der Kinder, 
welche wir mit dem vollſten Rechte zu den an Geiſt und Be Berfäumten 
zählen, Eräftig und erfolgreich entgegen zu arbeiten, beſteht Darin, ba 
er ihnen Anlas und Antrieb gebe, viel volftändig und laut zu jprechen, 
auf fie mehr ermunternd ald demüthigend wirfe, auf ein raſches, flinfes 
. Handeln gl ihnen er die Ausjicht auf das, was noch zu thun ift, 
eröffne, fie zum Wetteifer jporne, und jeden Anlaß ſorgſam benuge, fie 
zur Theilnabme anzuregen; endlich Daß er felbft im Unterrichten lebhaft, 
im Berhalten gegen ihre Vergehen ruhig fei, und ihnen das Gute, was 
er an ihnen bemerkt, recht lebendig zum Bewußtjein bringe. — Wir ver: 
weifen hier den Lehrer auf Die bereits behandelten einjchlägigen Artikel, 
wo wir die Sache umftändlicher aus einander gejeßt haben. 

— Art. Gefühlsvermögen.) 

Li — Lüſternheit. (S. Art. Naſchhaftigkeit.) 

Luxus. Dieſer Ausdruck bezeichnet eigentlich — Ueppigkeit, 
übertriebenen Aufwand in Kleidung, et und Vergnügen. — Unjere 
Kinder follen fchon frühe lernen — ſich jelbft verläugnen. — Das 
ift Die rechte Grziehungsweisheit nad dem Buchſtaben des Evangeliums. 
Mer diefe Weisheit aud der Kindererziehung ausjcheidet, weiß faum, 
was er thut, wenigftend thut er dad Rechte nicht und wandelt auf ber 
Bahn der Thorheit. Sailer fagt in ne. Beziehung treffend: „Da- 
durch offenbart es fih, warum gerade in den Familien, in welchen Der 
Luxus überhand genommen, bie Genügjamfeit aus dem Herzen gemwichen 
ſei. Es muß fonad die durch Verfünftelung des Luxus und durch aben- 
teuerlihe Bewegungen der bloßen Verftandesbildung von der einfachen 
Natur immer weiter abgefommene Menfchheit in ihren zarten Sprößlingen 
wieder in das —— Geleis der Arbeitſamkeit, der Genügſamkeit, 
der Gewiſſenstreue eingeleitet werden. — Und wie wünſchenswerth iſt 
dieß! Denn Prachtliebe, Nichtigkeit, unnöthiger Aufwand und Zer— 
ſtreuungsſucht waren von jeher die Vorboten des Elendes und das Grab 
des allgemeinen und beſondern 3 — Unſere Kinder Kai Daher 
ſchon frühe daran gewöhnt werben, jelbft mit Wenigem zufrieden zu fein, 
fie jollen eben jo ee nad) Maßgabe ihrer leiblichen Kräfte arbeiten 
lernen und — arbeiten auf dem Felde ihres —— Berufs. Da: 
durch lernen fie denn auch eben fo frühe durch nüßliche Thätigfeit er: 
werben und die Güter des Lebens ſchätzen. Dadurch werben fie Ar die 
Folge vor unbejonnenen Ausgaben für Dinge, die nur zur Eitelkeit dienen, 
am fiherften bewahrt. Die goldeue Lehre: „Das Ueberflüffige ift immer 
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zu thener, auch wenn es noch jo wohlfeil wäre,” prägt ſich ihnen tiefer 
ein und wird ihr Leitftern auf der Bahn des Lebens. Es ift ein beugender 
Anblid, wenn man in unfern Tagen öfter jehben muß, daß Töchter und 
Söhne vom Lande in die Städte blindlings rennen, ihre Hände dem 
Spinnroden und dem Pfluge, der Sichel und der Senfe entziehen, und 
mit der einfachen Kleidung ihres Dörfleind nicht felten audy die Unſchuld 
der Sitten, die fi) in dem Noth der blühenden Wangen jo freundlich 
offenbart, ablegen. Sie werden nichts, weil fie etwas anders werben 
wollen, als wozu fie von Gott und den Familienverhältniffen beftimmt 
find. — Wie rein waren die Sitten unferer Altvordern, und warum ? 
Weil der Luxus fie mit feinem giftigen Hauche noch nicht verpeftet Hatte. 
Möchte dieſe fchöne Zeit wiederfehren! — Der übermäßige Aufwand, 
welcher heutigen Tages nicht Bloß in Städten, fondern aud in Dörfern 
- üblich) geworden, die Bequemlichfeiten und Genüffe, welche fi) Jung und 
Alt nicht verfagen will, die überflühfigen Auslagen bloß für eitlen Kram, 
au welche das Geſchlecht ſchon frühe gewöhnt worden, laſſen den häus— 
lichen Wohlſtand nicht aufkommen. Und gerade hier iſt es, wo der Luxus 
das meifte Gift in den Becher der häuslichen Ruhe und der ſtillen Lebens: 
freuden gießt. Wir wollen bier der anderweitigen betrübenden Folgen 
nicht gedenken, welche der Luxus gewöhnlich nad, ſich zieht. ag er 
mitunter wohl auch eine helle Seite haben , jo wird dieſe body durch die 
entgegenftehende nur zu fehr verdunfelt. — Wohl ift Schönheit in der 
Natur eine Bierde und es Tiegt in der Natur des Menſchen, dab er fie 
liebt. Gott bat uuzählbare Schönheiten zum Vergnügen. der Menjchen 
geichaffen. Cine Blume bes Feldes fteht ungleich ſchöner da in ihrem 
Farbenſchmucke, ald Salomon in feiner ganzen Herrlichkeit. Um vie 
ländliche Hütte des Armen blühen Schönheiten der Art, daß die Palläfte 
der Großen auf Erden feine ſchönern aufzuweilen haben. Was der An: 

eſehene und Reiche zur Zierde feiner Kleidung und Wohnung nur mit 

hwerem Gelbe ertauft, find nur ſchwache Abbildungen von dem, was 
der Arme täglich viel ſchöner und herrlicher aus der Hand feines Gottes 
empfangen kann. Wenn es gleichwohl Pflicht für den Menjchen ift, Fein 
rechtliches Mittel zu verfäumen, ach durch Anmuth in feinem Aeußern 
Das Wohlgefallen Anderer zu erregen, jo darf doch bierinfalld die Orenz- 
linie nicht überjchritten werden. Allein dieß kann nur zu leicht geſchehen, 
entarten und verberblih werben. Lim bier vorzubengen, muß bie Er— 
ziehung ſchon frühe ihre Hand anlegen. Zu dem Ende fuche der et: 
ziehende Lehrer feinen Kindern oft und ernft folgende Lehren tief in ihre 
Seele zu ſenken: a) Der Menſch fol nie einen Aufwand machen, ber 
die ‚Kräfte jeined Vermögens überfteigt. Er fol überall zuerſt für die 
—— und unenlbehrlichſten Bedürfniſſe ſorgen, und ſich durch 
Arbeitſamkeit jo viel erwerben, daß er ſich mit Ehren erhalten: kann, und 
Daß er deßhalb Andern nicht zur Laft falle. So lange er darin nicht 
geſichert ift, ift jeder Aufwand, der feine Kräfte überfteigt, ſündhaft und 
verwerflih. Wer demnach gegen dieſe Regel handelt, febt fi der Ge— 
fahr aus, in Armuth zu Schmachten und ſich kummervolle Tage zu bereiten. 
b) Der Aufwand ift fündhaft, wenn er der leiblichen Gejundheit Schaben 
bringt. Der Leib des Menjchen ift ein Heiligthum, das er nie entweiben, 
nie verlegen fol. Denn Gott hat ihm Denfel en gegeben als ein Werk: 
zeug feiner unfterblihen Seele, damit nüglich zu wirken in Diefer Welt. 
Wer ihn durch ſchaͤdliche Genüſſe ftört und krank macht, ift vor Gott 
verantwortlich. o) Der Aufwand ift fimbhaft, wenn er die Reinheit deB 
Herzens befledt. Und dich gejchieht, ‚wenn der Menjch darein feinen 
höchſten Werth feßt, daß er in Kleidern und Geräthen, in ung 
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und Bergnügungen, mehr Pracht und Luxus aeigen kann, als ein Anderer 
feines Standes. Es gejchieht, wenn er Aufwand treibt nur aus Eitelkeit 
und. Hoffart; nur um Aufjehen zu erregen und die Blide Anderer auf 
fidy zu ziehen. Wie thöricht ift es, wenn man über den Schmuck des 
Leibes den jchönften Schmuck ber Seele: Einfalt, Demuth und Liebe, 
verliert! Wenn man das Unfterbliche vergißt über den Staub — den 
Leib, den man body fobald im Arme des Todes ablegen muß! — Und 
wenn der Luxus die Seele vergiftet, was Hilft denn Gitelfeit in ber 
"Kleidung und in andern Dingen? — D finder! feßt ber Lehrer bei, ihr 
ſeyd nicht far Tand und eitlen Schmud geboren, ſondern für den Himmel 
and für eine ewige Seligfeit! Hiniveg alſo mit Allem, was eurer Seele 
Schaden bringen kann. — Nebenbei geht der Lehrer feinen Kindern auch 
ſelbſt hierinfalls mit feinem eigenen Beilpiele voran. Von ihm fei alle 
Bieten die ihn im Grunde verächtlicdh macht, im Anzuge weit entfernt. 
er hriftliche Lehrer äfft nie die veränderlihe Mode nach, fonbern fein 
Kleid ift einfach, anftändig und reinlich und läßt nichts von Stolz und 
Eitelkeit bliden. Gr denkt: Die Blume in ihrem bunten Farbenjchmelze 
ift zwar jchön und ergößet das Auge, aber die volle Aehre ift doch ungleid) 
mehr werth. — Auch weijet er, der 2ehrer, feine Kinder auf das ftrablende 
and heiligfte Vorbild Jeſu, unſers göttlichen Erlöfers, hin, um ihre Herzen 
von jeder Eitelkeit, unter welchem Namen fie erfcheinen mag, zu ent: 
»fremden und fie zu ber lebendigen Leberzeugung au Bringen, daß nicht 
Bitelkeit, nicht Stolz, nicht Die Mode des Tages dem Menfchen Werth 
verleihe, jondern daß ſein ebelftes Kleinod — Geelenjhönheit — 
fey. (Luc, 16, 19. Matth. 6, 29. Luc. 16, 22.) 
een *) find Schulen für Die var — aus welchen die 
Schiller mittelbar zur Univerſität übergehen. In den Lyceen werben 
demnach nicht alle Lehrfächer behandelt, wie dieß der Ball auf den Hoch- 
ſchulen if. — Man hat Diefe Lehranftalten öfters jehr angefochten und 
‚mandherlei jchiefe Urtheile über fie gefällt. Ginige wollten fie ald über: 
flüßig finden, weil fie, wie fie glaubten, durch die Univerfitäten entbehrlich 
gemacht würden, Andere hielten die Lyceen ſogar für fchäblich, weil fie 
als unvollftändige Lehranftalten doch nur ein halbes Willen geben Fönnten. 
Mieder andere wollten fie zu vollftändigen Lehranftalten bezüglich auf 
Philojophie und Theologie erhoben und rn in Diefer Beziehung gleichjam 
als Ichulen anerfannt willen. Allein die Lyceen find, wie Sailer 
fi) darüber ausſpricht, nicht entbehrlich, wenn anders das Studium den 
Söhnen des Vaterlandes erleichtert werben joll, zumal viele nicht Ver— 
mögen genug befißen, um eine Univerfität beziehen und an derfelben vier. 
big fünt Jahre weilen, wohl aber fich in einem nahe gelegenen Lyceum 
bilden zu fönnen. Ya, fie find jogar von größtem Vortheile und unent- 
behrlich für folche junge Leute, welche in noch zu jugenblichem Alter das 
Gymmaſium verlafien und nun, der firengen Zucht diefer Anftalten ent- 
wachen und in die zu freie Sphäre der Univerſität übertretend, gerade 
um jo mehr in die größte Gefahr für ihr Heil an Leib und Gerle ge 
rathen, je talentvoller und geiftiggewedter fie find, und je mehr bei den 
jeßigen Berhältuiffen unferer Univerfitäten fie leider ſich ſelbſt — dem 
chlimmen Beiſpiele, blinden Borurtheilen und der Verführung — preis: 





*) Lyceum, Lyleion, Oymnafium zu Athen, fo genannt von dem in ber Nähe fich- 
enden Tempel des Apollo — Auvxeios. — In den bedeckten Gängen besfelben 
irug einſt Ariſtoteles, ein Schüler des Sofrates , feine Weisheitslcehren vor. Ihm 
zu Ghren wurben dann fpäter die lateiniſchen Schulen Lyceen genannt, weil darin 
ariſtoteliſche Philofophie gelehrt wurde. ' 
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gegeben find. — Die Lyceen find ferner keineswegs ſchädlich aus dem 
Grunde, weil fie nur für einige Fächer Lehrer aufftellen; denn es hören 
ja audy die Studirenden auf Univerfitäten nicht die Lehrer aller Fächer, 
ja, fie können oft nicht alle hören, wenn fie auch wollten. Daun kommt 
ed bei jedem Studium nicht jo faft auf viele, als vielmehr auf gute Lehrer 
am Endlich Fann das Ganze des Wiſſens doc nie eigentlich Durch Rebre 
gegeben werden. Jeder muß ed durch Selbftbildung zu einem Ganzen 
bringen. Nur die Elemente der Wiffenfchaft werben — die Wiſſen⸗ 
ſchaft muß ſich am Ende jeder ſelber machen. — Eben fo iſt es endlich 
auch nicht nöthig, Die Lyceen in Univerſitäten des philoſophiſchen und theo— 
logiſchen Faches umzuwandeln. Die wifjenfchaftlihen Kortjchritte ber 
Studirenden hängen nicht jo faft von der Menge der Lehrzweige, ala 
vielmehr davon ab, daß bie gene und wejentlicyen Sülfefäcer mit 
trefflicyen, durch Wiſſenſchaft, Religion und Tugend ausgezeichneten und 
in jchönem Vereine wirkenden Männern bejegt werden, und von dieſen 
gründlich und möglichft vollftändig behandelt werben. Dieſer Umftand 
gibt gerade den Lyceen den Vorzug vor den Univerfitäten. Denn es ift 
leichter, jeh3 Männer, die an Keuntniß und Tugend, an Religion und 
Verträglichkeit ſich auszeichnen, als dreißig ausfindig > machen. Und 
jene ſechs Männer werden ungleich mehr Tugend und Weisheit im Land 
verbreiten, als vielleicht diefe dreißig, deren zwanzig immer mehr nieder: 
reißen, ald die andern zehn bauen. Uebrigens ſoll die jchöne Zucht und 
Dronung, welde an Gymnaſien blühet, aud) an Lyceen gehandhabt werben, 
und zwar in UAnfehung des pünftlichen Fleißes im Beſuche der Lehrvor: 
träge, der erbaulichen Anmwefenheit bei dem täglichen Gottesdienfte, und 
des fittlich= guten Betragend. Der Lyceift fey züchtig und freundlich gegen 
jeines leihen, er trage den Kopf nicht höher ald im Gymnaſium, und 
jein Fuß betrete Die Schwelle der öffentlichen Gafthäufer jo wenig, ala 
der Schüler des Gymnaſtums. Er ſuche ſich auszuzeichnen durch Fleiß 
im Studiren, durch Tugend und durch ein Gott und Menjchen wohl» 
gefälliges Betragen. Dadurch wird er ſich und ber —— An⸗ 
ſtalt Ehre machen, und ſich in den Stand ſetzen, feiner Zeit zur Verherr— 
lichung Gottes und zum Heile der Menjchen vieles beitragen zu können. 
(Man ſehe auch Art. Gelehrtenjchule.) 


M. 


M, ein Konſonant oder Mitlauter und der dreizehnte Buchſtabe des 
deutſchen ABE, hatte 1) vormals nad) ſich noch ein b, z. B. Ambtmann, 
geheimbter Rath, umb; und befommt, 2) jetzt noch zwifchen fich und f ein 
P, 3. B. Schimpf, Strumpf, verfchrumpft. Obgleich Letzteres in griechiichen 
Wörtery analogiſch richtig wäre, z. B. Nympfe, fo ift in folchen doch 
ftatt: pf, Das einfache ph, % Fig 3. B. Nymphe, Amphipolis. — 
Se vet dient ed zur Schärfung bes vorhergehenden Vokals 3. B. 

amm. 

Macht, die, des Beiſpiels. Was hierüber-oben von den Beifpielen 
der Eltern und Erzieher gelagt worden, findet auch bejonders feine Ans 
wendung an ben Beijpielen der Kinder unter einander ſelbſt. Deßhalb 
hat der Lehrer auf's forgjamfte darüber gu wachen, daß ein Schüler Dem 
andern mit gutem Beiſpiele vorausgehe und jeder fich beitrebe, dem andern 
es hierin — daß dagegen ſchlimme Beiſpiele um ſo ſchaͤrfer 
hervorgehoben und mit aller Strenge abgeſchnitten werben, je ‚mehr ſich 


. 


Macht des Lehrers — Mädchenfchulen, 169 


die menſchliche Ratur nad den letztern richten möchte. Steckt doch ein 
—— Apfel einen Korb voll guter an! Alſo Wachjamfeit auch in dieſer 

eziehung! — 
Mad des Lehrers. (S. Art, Herrſchen, Eigenſchaften des 
Lehrers, m. a.) 

Macht, die, der Liebe. Da die Liebe, welche iu Gott wurzelt, Die 
Tugend aller Tugenden, der Bielpunft aller Weisheit und die Grund» 
bildung. aller a Thätigkeit ift; jo wird fie wohl auch Hauptiache 
für den Schullehrer, der Zielpunft feines Strebend und die Grundbe- 
Dingung -jeiner ganzen Wirkjamfeit jeyn müſſen. Wohnt dieſe Liebe in 
feinem: Herzen, Daun wird er zu allem Guten willig und aufgelegt fein; 
er wird unabläßig wirken zu Gottes Ehre, zu feiner Freude und zum 
Segen der ihm anvertrauten Kinder. Dieje Liebe einiget feine Kräfte, 
ftärkt und erhebet fie, und gibt fid) in jeder einzelnen Bewegung und 
Yebensrichtung in und außer Schule bei ihm Fund. Durchglüht von 
diefer Liebe wird er auch ſtets fein wichtiges Werk mit Luft und hoher 
Freude treiben und fein Amt in alljeitiger Beziehung mit gleicher Treue 
verwalten. Seine Verdroſſenheit im Bejorgung jeiner Gejchäfte wird fid) 
feiner bemächtigen, wenn auch feine rebliche Bemühung nicht immer erkannt 
und feine Anftrengung nicht nach Verdienſt belohnt wird. Ihm ift am 
Beifall deſſen alles gelegen, der in's Verborgene ficht und ihm feine 
Arbeit angewiejen hat, Kräftig und eindringlich iſt Das Wort der Lehre 
und der Ermahnung, das aus feinem Herzen fommt, denn es ift das 
Wort der Liebe, und dringt deßhalb in Die Gemüther feiner Kinder ein, 
wie Regen und Thau des Himmels auf das aufgeloderte Aderland. Sie 
werden dadurch zum treuen Fleiße und Eifer im Lernen, jo wie zur wils 
ligen Erfüllung ‚ihrer Pflichten ermuntert und entflammt; Denn eine 
glühende Kohle zündet auch andere an. — Das ift die Macht der Liebe, 
daß fie Lehrer und Kinder in Das rechte Verhältuiß zu einander jept, 
und namentlich den erftern nicht ruhen läßt, bis Alles entfernt ift, was 
wie immer jeinem Wirken feindlich entgegen treten mag. Was feine Furcht 
und Strafe bewirkt, das bewirkt die in Gott gewurzelte Liebe des Lehrers, 
die fegnend auf die Kinder fich ergießt, und von denſelben erfreulich ihm 
erwiedert wird. Wie die Seele dem Leib das Leben gibt, jo gibt auch 
die Liebe dem _Lehrer das eigentliche Leben in feiner Wirkjamfeit, und 
dieſes Leben ergießt fi) in reichen Strömen. auf Die Schüler aus. (1. 
&or. 13, 1—13. Jak. 2, 17, 26.) (Man vergleiche. Damit Art. Liebe 
in ihrer Kraft.) | 

Mädchen. (S. Art. Erziehuug und BebandiInng ber 
Töchter. Ä Ä 

ähdhenfäuen. Mädchenfchulen, welche man in der neuern Zeit 
Töchterfchulen genannt hat, find deßhalb ‚eine willfommene Erſcheinung, 
weil fie ed möglich machen, den Unterricht der Gigenthümlichkeit Des 
weiblichen Weſens mehr anzupafjen. Das Mädchen verlangt, wie bei der 
Erziehung, jo auch beim Unterrichte, eine andere, feinere und fanftere 
Behandlung, ald der Knabe, damit der eigentliche Charakter: jeiner Weib: 
lichkeit nicht verloren. gehe. — Wohl Eönnen Fleine Mädchen und Lleine 
Knaben überall zufammen lernen, und es ift für Die gegenjeitige Geſammt— 
bildung jogar gut, wenn Knaben und Mädchen in Schulen beifammen 
find. Werden aber, Iogt Harnifch, die Mädchen größer, jo haben fie 
einige Unterrichtsgegenftände weniger zu betreiben, ald die Knaben, andere 
wieder mehr; einige gar nicht, und andere wieder ohne die Knaben. 
Deßhalb werden in gut eingerichteten Schulen Die größern Mädchen von 
den größern Knaben, wenigſtens in einigen AUnterrichtögegenftänden, ge: 
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ſchieden fein. In fittlicher Hinficht Hat freilich eine durchgeführte Trem: 
nung von Knaben und Mädchen manches Bedenkliche, denn ich Bin, nad) 
meinen Erfahrungen, der Meinung, daß gerade durch Zulammenleben 
von Knaben und Mädchen ein Grund zur Sittlihkeit gelegt wird, daß 
die Einbildungskraft. der Knaben und die Sehnfucht der Mädchen durch 
dad nahe Beihanmenfein ſich mäßigt, daß die Schambaftigkeit fich weit 
eher, bei gehöriger Schulaufficht, erhält, ald wenn beide Theile getrennt 
find. Die Knaben, weldye am wenigsten mit Mädchen zufammengefommen, 
und die Mädchen, weldye am wenigiten Knaben fehen, find ber Verführung 
am erften ausgejeßt. Sie gehören gewöhnlich zu den ftillen Brunnen, 
die tief find. — Jedes Abiperren reißt. Freilich muß durch dad Zujam- 
menfein von Knaben und Mädchen feine Gelegenheit zur Verführung 
gegeben werden; denn wir Erwachſenen bitten ja täglih: „Und führe 
und nicht in Berfuhung!! — Ein weiterer Vortheil, den das Zu: 
ee der beiden Geſchlechter gewähren joll, beiteht darin, meint 
“Der angeführte Schriftfteller, Daß Die Mädchen an Haltung und Die 
‚Kaben an Milde gewinnen, und beide Geſchlechter fid mehr ausjöhnen. 
Ben wir auch Diefer Anficht einerſeits beitreten, jo fönnen wir fie 
andrerjeit doc nicht billigen und als eine ftehende Norm anerkennen. 
Wenn in Dörfern eine ſolche Trennung der Mädchen von den Knaben, 






 "weldye vein Alter von eilf ober zwölf Jahren erreicht Haben, nicht wohl 


verwirklichet werden kann; fo follte diefelbe wenigftens in Städten, wo 
mindeſtens drei oder vier Lehrer Pen find, ftattfinden, Wer eö weiß, 
wie oft ſchon beim Zuſammenſein der Knaben und Mädchen, wenn fie 
reifer geworden find, die Unſchuld gefährdet und derjelben eine tiefe 
Wunde gefchlagen worden ift; der wird wohl auch an das Gebet des 
Herrn gedenken und flehen: „Führe uns nicht in Berjuchung 4 — Gr 
wird aber auch auf Mittel bedacht feyn, jede Gefahr von den Schülern 
möglichft zu entfernen, und nach Kräften zu verhindern fuchen, daß Eeine 
Berlodung auf Abwege ftattfinden möge. Das naächſt aelegene Mittel, 
das ſich hiezu bietet, ift wohl die Trennung der Gejchlechter, wenn fie 
das beftimmte Wlter erreicht haben, — Zwar bleiben die ‚Öffentlichen 
Mädchenſchulen immer der höhern Auftorität unterjtellt, obgleich der 
Unterricht und Die Handhabung der Disciplin ausſchließliche Sache ber 
aufgeftellten Lehrerinnen ift, und als foldye von ihnen geleitet werben 
muß. Daß der Linterricht, den fie ertheilen, in allfeitiger Beziehung zu: 
reichend jeyn Fönne, ift wohl keinem Zweifel unterworfen, vorausgejeßt, 
daß die Frauen die erforderliche Bildung hiezu erlangt haben. Einen 
fchlagenden Beweis für unfere Behauptung liefern die Mäddhenfchulen, 
die wir namentlich in größern Städten fennen gelernt haben. Hier ift 
beides — Unterriht und Erziehung — vortrefflih beitellt!*) Der 
Unterricht, fo wie die Bucht, bloß von Männern ausgehend; geleitet nnd 
beforgt, erfcheint nimmer als vollflommen paſſend. — Zu wünfhen bleibt 
übrigens immer, daß berlei Schulen für größere Mädchen nie zu groß 
- werden, theils, damit es möglich ift, auch in der gewöhnlichen Schulftube 
die Handarbeiten vorzunehmen, theild aber auch, weil ed gegen das weib— 
liche Wejen ift, in großen Haufen beifammen zu fein. — Wenn übrigens 
DET TREE: R on; Koran 
*) Man beſuche bie Maͤdchenſchulen in Münden, Jusbrud, Augebirg, Salzburg, 
ag ic., und man wird ſich völlig üherzeugt finden, daß die Leitung und der 

He terricht an denfelben wohl feinen befiern Händen anvertraut werben könnte 
Ausgezeichnet find dieſe Schulen befonders in ben Händen ber Frauen aus refigiöfer 
5° Drden, der englifhen Fräulein, Urfnlinerinnen, Schulfhweftern u. ſ. f., welche 
letztere namentlich in Bayern jept faſt allgemein eingeführt ſuududd 
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auch der Frauenverein Ernft und Würde behaupten kann, fo hat Befta: 
lozzi dennoch Necht, wenn er (1818) an feinem 7TAften Geburtstage 
wieder auf feinen alten Gedanken, den Wohnftuben- Unterricht, — 
urüd Fam. Die Mädchen lernen, wenn auch nicht das Meiſte, doch 
Ficherlich das Beſte in der Häuslichkeit, wenn fie anders gut beftellt ift, 
Wird, jagt Harnifch, unfer häusliche Leben wieder eingezogener, 
frömmer und liebevoller, jo gedeiht diefer Wohnftuben » Unterricht gewiß. 
Kann die Mutter nicht den Mädchen das Lefen und Schreiben beibringen, 
jo kann ed der Bruder oder die Schweiter, oder bed Nachbars Frau 
nimmt einige Mädchen zufammen. — Wo ein frifches, reges häusliches 
Leben ift, fann viel gedeihen. Aber leider fehlt dieß bei ung jo fehr, 
und deßhalb ift es jeßt nothwendig, daß bie Maͤdchen eben jo gehörig 
befchult werden, als die Knaben, was auch wohl im Fünftigen Fahr: 
hundert ac. noch der Fall fein dürfte. 
Mahnen. (S. Art. Ermahnen.) 
ihrchen (erdichtete Erzählungen). Kinder, welche durch allzuhäufige 
Geſchichten verwöhnt werden, empfinden eine agree gegen alle An— 
ſpannung des Gedäcdhtniffes, des Nachdenfens, des begründenden Urtheilg, 
egen alle Aufforderungen zur eigenen, Fraftfordernden Arbeit. Lehr: 
Funden, in denen erzählt wird, gefallen ihnen nicht mehr. Bücher, Die 
vol der nüglichften Wahrheiten find, werden von ihnen mit Ueberdruß 
bei Seite gelegt, ſobald fie mehr ernft belehren, als angenehm unterhalten, 
Wer zu viel erzählt, wiegt die edelften Kräfte der Kinder in einen ge- 
fährlichen Schlummer ein, und hat fpäterbin Mühe, fie wieder zu weden. — 
In Beziehung auf dad, was wir (Art. Fabel) bemerkt haben, jollen 
Mähren ꝛc. nur ald Würze, nie aber ald gewöhnliche Nahrung Dienen. 
Sie enthält zu wenig Theile, die den Menſchen ernähren und das Wachs— 
thum befördern. Am allerwenigften ſoll fie jo häufig den Speijen bei- 
gemifcht werden, daß fie am Ende die Nerven abftumpft, denen zuleßt, 
wenn fie ja einmal gereizt werben jollen, faft fein Gewürze mehr ftarf 
enug iſt. Schmadhafter madyen ſoll fie nur die nahrhaften Gerichte, 
ol nur das ſchöne Band feyn, durch welches dad Angenehme und Nüpß- 
liche fidy vereinen. — Sollen aljo Mährcyen als erdichtete Erzählungen 
beim Unterrichte mitunter auch gebraucht werden wollen, jo darf dieß nur 
unter ber —— Bedingung geſchehen, d. h. fie Dürfen nur Würze, 
nie aber gewöhnliche Nahrung werden, wenn Kinder nicht verwöhnt und 
gegen alles, was Kraft anftrengend ift, abgeneigt und mit Widerwillen 
erfüllt werden jollen. oe | 
Mangel an Luft und Lerneifer bei den Kindern. Wenn Kinder 
feine Luft zum Lernen haben, und treibt der Lerneifer fie nicht zur Schule 
nnd zum Lehrer hin, jo werden fie audy nicht viel lernen, und feine Kort- 
fchritte in dem nöthigen Willen machen. Luft zum Lernen ift wohl das 
Erfte, was fie in die Schule mitbringen müſſen. Die Lernbegierde muß 
fie an den Lehrer feſſeln, und fie alled Andere vergeffen machen. . Ihr 
liebfte8 Verweilen muß in der Schule und beim Lehrer jein. Dann 
lernen fie auch mit Freude, was fie lernen ſollen. Wenn nun ein wirk— 
licher Mangel an Luft und Lerneifer bei den Kindern fich kund gibt, jo 
fragt es ſich, wie der Lehrer dieſem Uebelſtande zu begegnen babe? — 
Fr bat. der Lehrer, jagt Duinctilian, jo lange die Schüler unfähig 
nd, ihren eigenen Vortheil zu berechnen, Allermeit darauf zu ſehen, daß 
- fie das Lernen Lieb. gewinnen, und nicht Widerwillen Dagegen empfinden. 
(Quinctil. institut. orat. lib. I. cap. 1.) *) Diefer ausgezeichnete Schrift: 





”) Sourtout il se faut bien garder dans les premiöres anndes, oü les Impressions 
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fteller räth, indem er über diefen Gegenftand fpricht, zu einer Methode, 
die Vielen fonderbar fcheinen dürfte Er will nämlich, daß der Lehrer 
dahin gelange, dem Kinde das Lernen zu einem angenehmen Zeitvertreib 
zu machen, daß er die Fortjchritte, Die ed gemacht, eben jo lobe, als die 
ed wohl hätte machen Eönnen, aber nody nicht gemadht hat; er will, daß 
man dem Lehrling den Wahn geftatte, bedeutend an Klugheit und Wiſſen 
ewonnen zu haben, und daß er ſich deſſen rühme. Verweigere derjelbe 
ad Lernen, jo möge ber Lehrer fein weiteres Wort darüber verlieren, 
jondern ein auderes gelehriges Kind herbeirufen, das den Unterricht mit 
Freuden aufnimmt. Bald werde in dem Widerftrebenden ſich Giferfucht 
regen, er werde fich ſehnen nach Belehrung; das Verlangen darnach aber 
müffe ſodann durch zeitlange Verweigerung genährt und gefteigert werben. 
Es fey eine feine Kunſt, meint Duinctilian, die Liebe zum Lernen in 
Kindern bis zur Leidenjchaft anzufachen, und dieß wird gejchehen, wenn 
vernünftig geleiteter Wetteifer hinzukomme. Fürwahr, ruft er aus, glüd- 
lich iſt der Lehrer, der jo die Lernbegierde zu weden verfteht. (Quinctil. 
institut orat. lib. I.:cap. 3.) — Birtorin von Feltre bediente ſich 
zur Anregung des Lerntriebd und jomit dem Mangel an Lernluft abzu- 
helfen, eines nicht nachahmungswerth jcheinenden Strafmitteld. Der 
widerjtrebende oder allzu nachläßige Schüler mußte, wenn jeine Gefährten 
ſich mit angenehmen Spielen bejchäftigten, figen und lernen. Dieß ift 
aber der Weg, das Lernen zu verleiden, ſelbſt wenn das Kind fich früher 
Dazu bingezogen fühlte, Dit unbefieglihem Gfel verabjcheut man, was 
den Beſitz einer von und erjehnten Sadye immerbar hindert. Und was 
nody jchlimmer ift, diefer Efel, in jungen Jahren gefaßt, wird in der Folge 
ſchwerlich vertilgt. Daher nun fommt ed, daß vielen auch erwachjenen 
Menjhen die Namen „Lehrer und Bücher” verhaßt find. Der wegen 
diefen und durch jene veruriachte Verdruß, die Erinnerung an manche 
Entbehrungen, an üble und wohl auch unverftändige Behandlung haftet 
zu tief in den Gemüthern. — Das Lernen ift von dem freien Willen 
abhängig, jagt Duinctilian, und diefer darf auf feine Weile und unter 
feinem Berbältniffe gewältiget werden. Man kann wohl nah Rollin 
( Traitö du Gouvernement .des Colleges p. 461.) einen Schüler körperlich 
zügeln, ihn beim Eſſen ftehen laſſen, jein gen durch: Zügelungen 
verboppeln; man kann ihm verbieten, an den Erho *— jeiner Jugend» 
Be Theil au nehmen, aber welchen Nuben wird dieſe Art von 
erntrieb zu bejeelen gewähren? Nur Abſcheu vor Büchern, Lehrern und 
Lernen ift die Frucht derielben, und diefer Abſcheu währt vielleicht das 
ganze Leben hindurch. Ueberhaupt begegnet Kindern dieſer Art, was den 
an Weberladung des Magens Erkrankten widerfährt. „ Thorheit bleibt es 
demnach, das als Strafe Hinzuftellen, was ald eine dem Verdienſte be- 
willigte Belohnung oder als eine über den gemeinen Menſchentroß erhe- 
bende Auszeichnung angejehen werden muß. — Soll das Lernen ſich als 
ein Gegenitand des Wohlgefallend bewähren, dann ift e8 auch nöthig, 
Kinder zu warnen, nicht allzu lange Dabei zu verweilen, zumal in dem 
eriten Jahrzehent, um Meberdruß und Kränklichkeit zu verhüten, zwei 
liebel, die gewöhnlich in diefem Lebensalter aus anhaltendem Lernen ent- 
Ipringen. an wehre wielmelr mit janfter Gewalt und zwar zu der Zeit, 
da fie: noch mit et bei den Buche verweilen, um bad Verlangen ber 


qwils regoivent, sont {rds fortes, de joindre tellement lidée des verges abo- 
minables ä celle d’un livre, qu'ils ne pensent à l’&tude qu'avec frayeur. Us 
ont peine à en revenir jamais. (Fleury, Traitö du choix et de la methode des 
&tudes, page 62.) 


Mangelhafligkelt des religiöäfen Unterrichts. 173 
Rücklehr zu dieſer Beſchaͤftigung in ihnen: recht lebendig zu machen. — 
Doch gibt es der Lehrer nicht —23 welche über Mangel an Luft und 
Lerneifer lagen: Dieſe Hagen jedoch aus eigener Schuld, inden fie zuviel 
in die Kinder hineinftopfen. Sie geben zu viel, und laffen zu wenig ſelb 
finden, wo bie finder finden könnten. Dinter fagt, was bei dem Vol 
die Sofratif gibt, die —— am Selbſterwerbe, das muß der Lehrer der 
Kinder aus gebildeten Ständen dadurch bewirken, daß er von ben genannten 
Dingen nicht zu viel gibt, fondern die Schüler anweist, wo fie es felbft 
fuchen können. Wem der Magen überladen ift, den efelt bie befte Speije 
an, und nichts wäre unfinniger, ald ibm Hände und: Süpe fefthalten, den 
Mund aufbredhen, und ihn zum Glen zwingen. (Und doch thun das 
unfere gelehrten Pädagogen oft!) Nicht doch! Errege durch Bewegung 
in gefunder Luft den Appetit und feße die nefunden Speifen hin. Der 
Menſch wird von jelbft zugreifen. — Der Iebendigere Menfch haßt nicht 
leicht etwas jo jehr, ald das, was ihm aufgezwungen wird, Mittelftraße 
ift ber nädhite na zum Biele. (Lev. ©. 25.) Uebrigens jehe man 
hierüber audy Art. Wetteifer. ar N 1 
Mangelhaftigleit des religiöſen Unterrichts. Wir haben ſchon .oft 
g6 uud werden es wohl noch öfters jagen: „Religion iſt die 
afis alles Unterrichts." — Es ift wohl gut, wenn unjern Kindern 
auch andere nüßliche Kenntniffe, die das Leben in Auſpruch nimmt, bei— 
gen t werben; aber es ift vor Allem nöthig, in ihren — jene 
zu nähren, welche gute en und Töchter, gute Bürger aus: 
m ‚ weile das Glüd und den Frieden: künftiger —** x. ſicher 
ſtellen und bewahren. Nun hat aber die Religion allein die Sendung 
und die Macht, dieſe Tugenden zu verleihen, den Menſchen zum Chriſten 
zu erheben, und augleic eine Kenntniffe und fein Glück zu —* was 
auf einem andern ge, den man etwa einſchlagen möchte, nicht erreicht 
werden kann. Die Religion muß alſo als die Quelle alles Guten der 
auptgegenſtand alles Unterrichts ger Macht man den Unterricht ber- 
Iben zu einem bloßen Nebenzweig, ftelt man ihn dem Rechnen, der 
Sprachlehre, der Naturgefchichte 2c. glei, jo muß die Religion noth— 
—— in den on der Jugend ihre Würde verlieren: Geſetzt aber 
auch, Daß der Neligionsunterricht den erften Rang behaupte, der ihm ge— 
bührt, daß der Glaube der Kinder in den reifern Jahren ber vernünftige 
Gehorſam des Apofteld werde, und ihr Gedaͤchtniß denſelben treu bewahre, 
fo ift Damit das Ziel noch nicht erreicht, das erreicht werden fol. Der 
Unterricht ift ein Strahl, der erleuchtet und blendet, aber Das Herz weder 
erwärmt noch entzündet, und doch ift Diefes Herz der erfte und wichtigfte 
Gegenftand, der die größte Sorgfalt des Lehrers verdient. Auf das Herz 
der Kinder muß er wirken, um — Lehre, deren Wahrheit die Vernunft 
erkannt bat, Liebe, Achtung und Ausübung zu verſchaffen; anders werben 
wohl viel wiffende, aber feine tugendhafte Menjchen gebildet werden‘; 
denn die Religion, wenn fie nur zum Gegenftande der Erklärung, des 
Beweiſes, oder gar zum er einer profanen Neugierde wird, 
fteigt nicht in Das Herz der Kinder hinab, um darin die böfen Neigungen 
und Begierden zu bekämpfen, und der Tugend den Sieg zu bereiten, ein 
Sieg, der die Frucht religiöfer Gewohnheiten und des yraftiichen Religions: 
unterrichtes ift. Kent ed der Katechet nur darauf an, den Kindern einen 
theoretijchen Unterricht zu ertheilen, jo fehleudert er durch ein letztes 
—— Reſultat dieſelben ſo in die Welt hinaus, daß ſie zwar Religion 
im Kopfe oder im Gedächtniſſe, aber nicht im Herzen und Willen haben. 
Und was will dieß anders heißen, als ein Schiff mitten in die Stürme 
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ohne Steuer und Lenker jchleudern *)? Und ift dieß nicht häufig in 
unſern Schulen geſchehen, wo man, fid, bejonderd mit der unverftandenen 
jofratiichen Methode bei Ertheilung des Religionsunterrichts befaſſet, und 
dabei den Weg, den Ghriftus bezeichnet nnd feine Apoftel eingehalten 
haben, unbedenklich verlafien hat? Mußte jo diejer Linterricht in Dem 
allerwichtigften Gegenftande nidyt höchſt verkehrt und mangelhaft werden, 
und wurde er nicht, Da man andere Gegenftände vorzugsweiſe 28* 
in den Hintergrund geſtellt? — So lange der Religionsunterricht nicht 
in's Leben übergeht; ſo vg er entweder. bloße Verſtandes- oder Ge- 
dächtnißfache, und nicht die Wurzel und Das Unterpfand. der Sittlichkeit 
ift: jo lange ift und bleibt er einjeitig, mangelhaft und kraftlos. — Dazu 
kommt, daß die Rundamentaljäße, auf welchen namentlich die Glaubens 
lehre der allgemeinen Kirche beruht, viel zu ivenig hervorgehoben und zu 
jeicht behandelt werden. Daß dieß an dem einen Orte mehr ald_an dem 
andern der Fall ſey, verfteht fich wohl von felbft. Unſere Kirche ver- 
langt Entjchiedenheit in ihrem Glaubensbefenntnifje. . Diefe Entjchieden- 
heit kann jedody nur unter der Bedingung einer genauen Kenntniß Der 
Slaubenslehre und einer. hieraus bervorgehenden Schäßung derſelben 
vorhanden jeyn. : Um dieſe zu vermitteln, ift nothwendig, daß den Schülern 
eine richtige und genaue Kenntniß des firchlihen Dogma beigebracht 
werde, — 68 ift eine alte, aber gleichwohl unbeadhtet gebliebene Wahr- 
beit, daß man, um ein feftes und Dauerhaftes Gebäude aufzuführen, einen 
feften Grund dazu Tegen muß. Dieß ift ganz beionders der Fall beim 
chriſtlichen Neligionsunterrichte. WIN man den Kindern eine ihrer Faf- 
jungsfraft angemeljene und möglichft gründliche Kenntuiß der Glaubens 
lehre beibringen, jo muß man vorerft diejenigen Lehren, durch deren jebes- 
malige Auffaljung Die feichtere oder tiefere Erkenntniß der gefammten 
Slaubenslehre bedingt ift, ſcharf hervorheben und möglichft klar machen. 
So 3. B. ift ed eine der — Lehren der katholiſchen Kirche, daß 
Jeſu Lehre in der h. Schrift und in der mündlichen Ueberlieferung ent: 
halten jey, und dieſelbe von der unfehlbaren höchiten Gejanımt-Auftorität 
der Kirche irrthumslos erklärt werde. Diele wichtige Lehre, auf welcher 
der, Grundunterichied zwiſchen dem Katholieismus und Proteftantismus 
beruht, wird aber in den Schulen jo mangelhaft und bürftig vorgetragen, 
daß unjere Kinder, weil ohne gründliche Kenntniß, den großen We 
ihrer heiligen Religion nicht gehörig erkennen und fchäßen lernen, Dieſes 
Nichtwillen hängt ihnen dann großentheild durch. das ganze. Leben an, 
und ſie gleichen in diefer Beziehung einem Manne, der einen Schaß in 
feinem Hauje bat, den er aber nicht kennt. Darum ift der Unterricht 
mangelhaft, wenn dadurch diefe Lehre den Kindern nicht tief eingeprägt 
und zum klaren Bewuhtjeyn gebracht wird. Manche Lehrer finden bier 
Anftände und Schwierigkeiten, wo feine find. Es darf ja den Kindern 
nur ſchlicht erzählt werden, wie die Schriften des neuen Bundes ent: 
erde find, und Daß ihre Verfafler, die Apoftel und ihre Schüler mei— 
end nur nach dem jebesmaligen Bebürfniffe der Gläubigen oder wegen 
einer. befondern. Veranlaſſung aeichrieben haben, ohne Die Lehre Jeſu 
(feine Thaten abgerechnet) vollitändig un ragen MWiffen dieß nun 
erſt die Kinder, jo leuchtet es ihnen audy beim erſten Blide ein, daß 
man, weil die Lehre des Herrn nicht vollftändig in den Schriften des 


*) Was wir hier mur im einem fchwachen Umriſſe gegeben haben, ift ausſührlichet 
dargeflellt in dem Memoire present par le recteur du college St, Michel au 
Tit. Conseil d’education du :canton de Fribourg en réponse au rapport sur 
l’enseignement du collöge, 1833. 
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it. n, wenn es anders an Glauben und an den Werfen. des Glaus 


feit 
ben 


mehr ihre Mutter blieb, ſo wie fie nicht mehr ihre Kinder, ‚und haben 
————— beſondern Anſichten bald BE bald wenigere Heildmittel 
ei 


igen, Va s 
pe a olischen Kirche mit hinübergenommen find, und fie fona 

hr dieſer Beh a inet Derielben angehören, und da die Fatho- 
liche Kirche die Quelle ift, aus welcher ihnen * Mittel des Heiles 
floflen, ſo kann und darf wohl ohne alle Bedenklichkeit geſagt werden; 
„Außer der Kirche fein Heil.” — So lange nun. Dieje Bretten 


daher der Mangel an wahrer Andaht und. Zerknirſchung des Herzens 

am Tiiche des Herrn. — So verhält es fich mitunter auch auf das Dogma 

vom Reinigungsorte, der Gemeinjchaft der * en und die Lehre von 

ben ten wird dieß Alles den Kindern 

deinander geſetzt, de ſogg don manchen Neu: 

ir üffen aber auf ſolche 

ere Finder nicht der ed v ausgejept werden, Dieje jo wich— 
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Aberglauben hiuzugeben, und den Vorwurf zu verbienen, den die Prote- 
ee ben Katholiken fo gern zu machen belieben? — Wie einfach, 
aßlich und nußreich laſſen fi alle diefe Lehren in der Schule behandeln. 
Wir wollen nur bei dem letztern Punkte ftehen bleiben. Faßt der Xehrer 
hiebei die zwei Momente in's Auge: a) man darf die Heiligen nur ver 
ehren, nicht aber ihnen die höchſte Ehre erweijen, d. h. nicht , 
und b) wenn man fie um etwas anruft, jo darf’es wicht im der Wſicht 
geichehen, als ob fie uns ſelbſt irgend eine Gabe verleihen oder ein Webel 
von uns abwenden könnten, jondern man darf es nur in der Weile thım, 
daß fie ald Freunde Gottes, bei Gott fir ung Bes und uns das⸗ 
jenige von ihm erflehen,, deffen wir bedürfen *%) Wie ſchön laßt ſich Den 
Kindern zeigen, daß die Verehrung der Heiligen fein Aberglaube 
im Gegenfaße etwas wahrhaft Gutes fei. Ehren wir doch ſchon Menfchen, 
die a Erden fromm und tngendhaft leben, um wie viel mehr jollen wir 
die vollendeten Gerechten, die Heiligen im Himmel ehren. Dabei erinnern 
wir uns ihrer Tugenden, werden zu einem ähnlicdyen Lebenswandel au 
gemüuntert, und wenn wir dabei unjerer eigenen Schwachheit 
werden oder an der Ausführung muferer Berl verzweifeln, fo follen 
wir bei der Verehrung der Heiligen an den Ausſpruch des hl. Au 
denken: „Wenn jene es Eonnten, warum follten wir es nicht | 
— mit dem Beiftande und der Hülfe Gottes?" — Bu der M 
tigfeit des N Unterrichts haben indefjen die verjchiedenen Katecyismen 
eibſt Vieles beigetragen, welche theils felbit an großen Mängeln md 
ücken litten, und von denen iminer einer den andern wieder aus ben 
Schulen verdrängte. Dadurch warb eine Verwirrung und Ungle 
förmigfeit herbeigeführt, die leider jeßt noch herrſchend iſt Da jeder 
Katecyet Bald nad Diefem, bald nad) jenem Leitfaden griff, ober w 
gar einen eigenen verfertigte, le ließ fih an eine GE ER 
teligiöfen Unterrichts nicht einmal bei einzelnen Schulen denfen, „Denn“, 
fagt Vierthaler in feiner Schrift (Elemente der Methodik und Pãda⸗ 
ogik, ©: 256 $. 115), „da der Gang der Promotionen und andere Um—⸗ 
ände eine beitändige Veränderung und Serjeßung der jungen % 
rärhlic und nothwendig machen, und diefe nicht nach einerlei Ordnung 
und Plan bei ihren Katecheſen verfahren, * konnte der Nachfolger ſelten 
das Werk ſeines Vorgängers förtſetzen. Manche Materialien wurden zu 
oft, manche gar nicht abgehandelt. Die Jugend erhielt nie Die 
Ueberficht und einen vollftändigen Sinbegriff vom Ehriftenthum®, — 
Es fann num nicht fehlen, nady einem mangelhaften, jeichten, int und 
ſalbungsloſen Katechismus muß auch der Unterricht mangelhaft, fteril mid 
troden ausfallen, rg wenn berfelbe nod) dazu von einem | 
ertheilt wird, dem die nöthigen Gaben und Kenntniffe fehlen. 
Bedünfens dürfte der Katechismus, der nach einem Bejchluffe des triden 
tinifchen Goncil8 herausgegeben worden, den Borzug vor jedem andern 
behaupten. Aus demſelben kann man die chriftfatholifche Lehre auf Das 
Gründlichfte und zugleich in jehr populärer Weife kennen lernen, Und 


*),Mömifcher Katechismus. Pars 4, Cap. VI, quaest. 3, | rs. vo 
* Darüber führt ſchon Johaun Biſſel in-feiner Ifaria bittere Klagen. Das 
Dunkle, Trodene, Seelenlofe hinfihtlih der Form if uoch jetzt au der Tagesord- 

_ mung., Die Kunſt, populät und Findlih zu fein, iſt immer noch felten, No 

immer wifien viele Katecheten nicht, wie Chriſtus lehrte, Die hriflichen Wahr: 
heiten müſſen mit Blammenfprift in bie Herzen der Kinder gezeichnet werden. — 
en Angeſicht glüht, wehlen Augen Beuer fprühen, wer ein ganz anderer Me r 

ein Weſen höherer Art wird, indeß er von dem ſpricht, was gut,iud groß u 

örtlich iſt der — und mir der it ein herrlicher Katech 7 
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da derjelbe bereit3 aus dem. Lateinifchen auch in's Deutfche Übertragen iſt 
* J. Felner, Mainz 1828, 2 Bde.), fo iſt er jedem zugänglich. Die 

endenz deflelben iſt ganz auf den Wolfsunterricht berechnet. Iſt er 
nleihwohl zunächſt für Geiftliche beftimmt, jo fann ihn doch auch der 
Zehrer, dem nebſt den erftern der Religions = Unterricht am meiften ob— 
liegt, auf die herrlichſte Weiſe benugen. «Man ſehe hierüber Artikel 
Religion umd TR 

Manier (Art und Weile), Manier und Methode werben öfters mit 
einander verwechjelt, obwohl fie nicht eines und dafjelbe find. Denn 
unter Manier verfteht man das Gigenthiümliche, das dem Lehrer Inne— 
mwohnende, bei der Anwendung einer Methode. — Es können nämlicdy 
Mehrere tenjelben Weg einfchlagen (dieſelbe Methode befolgen), und 
doch hat ein Jeder etwas Bejonderes, das er bei feinem Gehen offenbart: 
Einer geht langjam, der Andere ſchnell; diefer fteht öfters ftil — vor« 
und rüdwärts blidend, jener nicht, Wieder ein Anderer bleibt in Gehen 
auf der Mitte des Weges, und ein Dritter hält ſich bald in der Mitte, 
bald wendet er ſich jeitwärtd, Manier ift demnad) das eigentbümliche 
Verfahren, wie ein Jeder dieſelbe Methode verwirkflichet oder bewerk— 
ſtelliget. Es fönnen nämlich verjchiedene Lehrer die gleiche Methode bes 
folgen, und doch jeder wieder jeine eigene Manier dabei behalten. Und 
dieje eigene Manier behält er aus feinem andern Grunde, ala weil fte 
ihm inwohnend ift, und der Geift fi in feine Formen zwängen läßt, 
jondern freithätig fich bewegt — als in feinem eigenen Elemente. Das 
Handeln eines jeden Einzelnen innerhalb beftimmter Grenzen, welche die 
Methode zieht, ift daher beziehungsweile auf Andere ein eigenthüms 
liches oder charakteriſtiſches, in Beziehung aber auf das Eine ein 
mannigfaltiges oder verfhiedenartiged. Es Fönnen aljo ihrer 
Viele eine und dieſelbe Lehrweiſe beim Unterrichte beobachten, allein in 
Betreff der einem jeden eigenthümlichen Manier gehen fie dennoch aus: 
einander, weil nicht jeder dafjelbe Eigenthümliche hat, noch haben kaun. 

Manual, (©. Orgel) 

Mappe (5. Weltkarte.) - J 
tg ‚ das rechte in Rob und Tadel halten, (S. Art. Lob und 

adel.) 

Manf, dad. (S. Art. Mejjen.) 

Mäpigkeit (Beobachtung des gehörigen Maaßes im u ber 
Nahrung). Mäßigfeit befteht darin, daß man Speife und Tranf nad) 
einer ſolchen Abficht genieße, welche durch die Vernunft, Die Gott dem 
Menjchen verliehen hat, gerechtfertiget wird, Durch Arbeit geht immer 
ein Theil der Kräfte verloren, die wieder durch den Genuß der Speije 
und Getränfe erjegt werden. müſſen. Auch werden dadurch dem Leibe 
neue und gejunde Säfte zugeführt, um denjelben auf’3 Neue zu beleben. 
Dieß ift Die Abficdyt des Genuffes von Speife und Trank. Was fi) num 
mit dieſer Abficht nicht verträgt, ihr nicht entjpricht, dem Leibe nicht zu: 
träglidy ift, ihm nicht zur Stärkung dient, ja ihn vielmehr niederwärts 
zu Boden jchlägt, zur Arbeit untauglid) macht und feinen gefunden Zus 
ftand ftört ıc., iſt Sünde wider die Mäßigfeit. — Das Wort mäßig oder 
Mäpigkeit fommt von Maaß ber. — Wenn man in irgend einer Sache 
nicht zu viel thun will, fo nimmt man das beftimmte Maaß. Alſo macht 
es gleichſam auch der Mäßige; damit er nicht zu viel efje oder trinke, 
mißt er fo zu Sagen Speife und Trank mit dem Maaße, das ihm bie 
Vernunft Darreicht, um nicht mehr zu fich zu nehmen, als er nöthig hat, 
— Wenn man von den vernunftlofen Thieren zu jagen pflegt: „ſie Fefien 
und jaufen,“ jo oo man von ben Menjchen: „fie eſſen und trinken.“ 
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Ißt und trinkt nun der Menſch nicht mehr, ald er zur Erhaltung feines 
Lebens und feiner Gejundheit bedarf, fo lebt er mäßig; frißt und fauft 
er aber, und übertrifft er bierinfalls jelbit die Thiere des Feldes, jo lebt 
erunmäßig, und wird dann auch meiftend von dieſen nicht übertroffen. Gin 
unmäßiger Genuß der Speife und des Tranks ſchwächt und zerrüttet 
aber auch den Yeib und die Bejundheit ebenjo ſehr, wie ein mäßiger 
Beides, Leib und Gejundheit, ftärft und erhält. — Die Art und Weije, 
wie Kinder Speife und Tranf genießen follen, ift und bleibt Sadye der 
Erziehung. Eltern müfjen zunächſt darauf bedacht feyn, Daß fie ibre 
Kinder ſchon in der Blüthe ihres LXebend an Mäßigkeit gewöhnen. Sie 
müſſen diejelben nicht bloß vor as Ueberfüllung, fondern auch vor 
Ledereien und vor ftarfem Getränfe jorgjam bewahren. Es fann ben 
Kindern manches Aut ſchmecken, aber nicht gut bekommen, wenigſtens nicht 
für die Länge. Das Uebermaaß ſchadet in Allem, wie im Eſſen und 
Trinken. Sollen Kinder gejund und munter bleiben; jollen fie Lieblich 
empor wachjen wie Die Roje im Gartenlande; fo müſſen fie Maaß in 
allen Dingen halten lernen. Nie ſeyen Speife und Trank für den Gaumen 
figel der Kleinen berechnet; fie jollen immer nur genießen, was ihrer 
Geſundheit förderlich ift. Die einfachfte Lebensweiſe ift immer die befte. 
Die Eltern wiſſen, oder follten es wenigftend willen, was Kindern zu= 
träglich ift oder nicht. Das Legtere müſſen fie ihnen verjagen, falls fie 
ihnen e8 auch geben könnten. Pie dürfen fie die goldene Regel verlieren: 
„Brüfe, was dem Leibe geſund ift, und was ibm ungejund 
ift, das gib ihm nicht.” Lüſternheit nach feltenen Speiſen und Ge: 
tränfen, Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken hat ſchon viele Kinder in 
ber a gr Blüthe des Lebens in’3 Grab gebradt. Darum müfjen die 
Kleinen jo früh, wie möglih, an Mäpigfeit und Nüchternbeit gewöhnt 
und angehalten werben, fi auch bier, wie in Allem, nach Gottes heiligen 
Willen zu benehmen. Kurz und Eräitig drüdt fih auch Chryjoftomus, 
der — heilige Kirchenlehrer, hierüber aus, wenn er ſagt: „Nichts iſt 
verderblicher, als die Eßgier, welche die Seele fleiſchlich macht, und das 
Erkenntnißvermögen verblendet.“ — Wie in Allem, was das wahre Wohl 
der Kinder anbetrifft, ſollen auch hier die Eltern denſelben mit der Leuchte 
ihres guten Beiſpiels vorangehen. Ebenſo auch die Erzieher ihren Zoͤg— 
lingen. Dieſe ſollen an jenen nur ein nachahmungswürdiges Muſterbild 
ſchauen. Viktorin von Feltre, dieſes herrliche Bild eines vorzüg— 
lichen Jugendlehrers, erlaubte feinen Zöglingen nie zu-viel zu eſſen. Als 
dieſe eines Tages ſeine Enthaltſamkeit ar aus Liebe gegen ihn miß- 
billigten, ſprach er zu ihnen: „Wie jehr find wir in unjern Anfichten 
verſchieden! — Ahr wollt, daß an meinem en nichts fehle, ich aber 
achte darauf, daß bei dem eurigen nichts überflüffiges ſei.“ In dieſer 
Beziehung jagt auch Sirach: „Ueberfülle Dich nicht mit allerlei niedlidyer 
Speije, und iß nicht zu gierig. Denn viel Ejjen macht frank, und ein 
ee u) befommt das Grimmen. Viele haben ſich zu Tod ge: 
frefien, wer aber mäßig ißt, lebt deſto läuger, (Sir. 30, 32—34.) Bei 
jpiele jowohl von Mäßigkeit ald Unmäpigkeit dürften auch bier von 
grohen Nugen für Kinder fein, und ihnen bie wichtige Lehre tief in bie 
eele ſenken: „Die Gefundheit ift auf den Fluren des irdiichen Lebens 
die Sonne, unter deren mildem Glanze jede Blume des Lebens erftrablt, 
anfblüht. “Die Wurzel, die der Gefundheit und den Leben ſtets neue 
Nahrung zuführt, ift — die Mäßigkeit.“ | 
Materialien zur — sn: der Finder in der Schule. — 
Zur. Förderung etner guten Schuldisciplin gehört uuftreitig. eine ſtete 
nügliche Beichäftigung aller Schüler während der Umterrichtöftunden und 
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ein ruhiges files Verhalten beim Anfertigen der vom Lehrer aufgegebenen 
Arbeiten. Daß dieß aber in einer jehr vollen Schulflaffe, bejonders im 
ſolchen Unterrichtsgegenftänden, die mehrere Abtheilungen nothwendig 
maden, nicht jo gar leicyt zu bewerfitelligen ift, weiß jeder Lehrer aus 
eigener Erfahrung. Eine jede Abtheilung muß deßhalb ihren Kortjchritten 
angemejjene Aufgaben zum Bearbeiten erhalten, die vom Lehrer entweder 
an die Schultafel gejchrieben, oder den Kindern diftirt, oder auf Vorleges 
blättern vertheilt werben. Abwechſelung ift hiebei nothiwendig und Die 
Erzielung mechanijcher Fertigfeit muß mit. der Uebung der Geiftesthätig- 
feit gleichen Schritt halten. Dazu gehört nun aber ein großer Vorrath 
von geeignetem Material zur ftillen nützlichen Beihäftigung der Schüler: 
Abtheilungen zu der Zeit, in welcher fich der Lehrer mit der Einen laut 
bejdyäftiget. Ferner gehört Dazu eine zwedmäßige Auswahl des Arbeits- 
ftoffes, der für Die ſchwächern Schüler nicht zu ſchwer, und für Die Fähi— 
gern nicht zu leicht fein darf. Endlich wird dazu eine forgfältige und 
möglichſt genaue Durchficht der gefertigten Arbeiten erfordert. An Stoff 
zu geeigneten Aufgaben für bisfen BZwed dürfte es num wohl feinem 
geübten Lehrer fehlen; denn jeder Unterrichtögegenftand Bietet, nachdem 
er vom Lehrer erklärt und veranfchaulicht worden ift, Stoff genug hiezu, 
und an Borlegeblättern zu dieſem Behufe fehlt e8 gerade auch nicht; 
wohl aber dürfte ihm die Auswahl der Aufgaben, oder das Vertheilen 
der Vorlegeblätter nnd bejonders die Durchſicht der gefertigten Arbeiten 
zu viel Zeit rauben, und den Schülern Veranlaſſung zu Störung und 
Unrube geben. Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes beobachte der Lehrer 
folgendes: 9 Er ſchreibe die Aufgaben vor dem Anfange der Schule an 
die Wandtafel, damit ſie die Kinder bald bei ihrem Eintritte in das 
Schulzimmer auf ihren Schiefertafeln bearbeiten können; b) er gehe 
danıı vor dem Schluſſe der Schule Die Aufgaben mit den Kindern durch; 
c) er laſſe ſich die Arbeiten einiger Schüler vorzeigen, berichtige das, 
was faljd) ift, und halte die übrigen Dazu an, wohl nachzuſehen, ob fidy 
die gerügten Fehler auch bei ihnen vorfinden, und wenn dieß der Fall 
ift, Diefelben zu verbefjern, d) und endlich laſſe er Die Aufgaben zu Haufe 
noch einmal gut ausarbeiten, und Die verbeflerte Arbeit in ein dazu be— 
—— Buch rein und gut abſchreiben. Damit dieß aber wirklich ge— 
chehe, jo ſammle der Lehrer wöchentlich wenigſtens einmal dieſe Arbeits: 
bücher ein, durchſehe jede Arbeit genau, und verbefjere die noch vor- 
bandenen Fehler oder unterftreiche fie zur Verbeſſerung. — Uebrigens 
müfjen die Aufgaben jo beichaffen fein, daß Die Vearbeitung derjelben 
das Denkvermögen der Kinder gehörig in Anſpruch nimmt, und denjenigen, 
welche durch ſchnelles Schreiben eher damit fertig werden, feine Zeit zu 
anderer jtörenden Beſchäftigung, oder, was noch jchlimmer wäre, zum 
ftilen Hinbrüten übrig läßt. Nebenbei müflen die Aufgaben und ihre 
Bearbeitung von der Art fein, daß fie für Kinder nicht nur in Feine 
mechaniiche zeitraubende Schreiberei ausarten, jondern ihrer geiftigen 
Bildung Nugen und Gewinn verihaffen. — Hiezu empfehlen ſich bejon= 
der? 1) I. H. Pfannenbergs Magazin von Aufgaben mit zu verar- 
beitendent Stoffe zu jchriftlichen Aufjägen. Dritte vermehrte und ver- 
bejjerte Ausgabe von J. C. F. Baumgarten. Leipzig, 1820. 2) 8. 
Stümpler's Materialien zur nüglichen und allgemeinen Selbitbeichäf- 
tigung der Kinder in Land und Bürgerjchulen. Dueblinburg und Leipzig, 
1839. 3) F. Weiumann’s Glementarbuh der Denf-, Sprech-, 
Spradi:, Schreib» und Stylübungen. Blaubeuren, 1840. 
Materialismus. Es könnte wohl auch im Bereiche der Erziehun 
gerade-jo zugehen, „wie dort nad) dem Gleichniſſe des Evangeliums — 
= 12° 
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dem Acker, auf welchem ber Hausvater guten Samen ausſaäete, der Feind 
aber nächtlicher Weile Unkraut darunter ftreute. Schnell wuchs dasſelbe 
enger und bewältigte den guten Weizen. So würde mitunter auch der 
Ader, auf dem die Frucht der guten Erziehung zur berrlihen Aernte 
reifen follte, durch ausgeftreuten Unfrautfamen entftellt und verderbt 
werden. Die faljhen Grundjäge der Erziehung, die nämlich nichts 
Wahres einfeitig aufgreifen, ſondern Falſches durch ſich jelbit ausiprechen, 
fönnten gleich dem Unkrautſamen bezüglich den guten Weizen, wohl 
feinen andern als einen verderblichen Einfluß auf die Erziehung felbft 
haben. Unter diejen verwerflichen und verberblichen Grundjägen ftünde 
der Materialismus als Gegenja von Spiritualkömus oben an. 
Hierüber fpricht fi Sailer auf folgende Weije aus: „Wenn der Erzieher 
in der Materie befangen, überall nichts als Vergänglichkeit und Wechſel, 
überall nur Staub, nirgend Geift, Intelligenz annäbme, jo könnte dieſes 
Treberſyſtem ald Grundjag der Erziehung adoptirt, nichts anders als, 
ftatt Menjchen zu erziehen, die Menjchennatur entwürdigen; müßte, ftatt 
das Niedere dem Höhern zu unterordnen, durch Nichtbildung des Höhern 
dad Niedere als das Eine emporheben,; würde den Unterjchied zwilchen 
der Thierwelt und Menfchennatur verwifchen, und bie dee des Gött- 
lichen, des Gwigen, von der allein Licht in den Menſchengeiſt ausftrahlen 
jollte, durch Die Finfterniffe, Die aus den finnlichen Trieben auffteigen, 
verbunfeln.“ — Es würde dann bei der Annahme dieſes Grundjages eben 
jo viel heißen, ald: Menjch! weihe dich dem Genufje und den tbierifchen 
Trieben und Neigungen; um vdenjelben aber recht lange und froh leben 
zu können, fo fuche diefe Triebe und Neigungen zu bejchränten und zu 
mäßigen. Welch eine Entwürdigung ber erhabenen Beftimmung, zn beren 


Grreihung der Menſch von Gott berufen ift, wäre dießl — Wie ſehr 
müßte * ſolche Weiſe das wichtige Geſchaͤft der — profanirt 
und ganz in den Kreis des Thieriſchen herabgezogen werden! Doch es 


würde und könnte der Tag nicht ausbleiben, an dem ein ſolches das ganze 
Gebiet der Erziehung verwüftendes Unkraut in dad Feuer geworfen 
würde. — Ebenſo fehlerhaft wäre e8 aber auch, wern der Spiritualismug 
(Bergeiftigung) ald der ftrengfte Gegenſatz des Materialidmns, den 
Meufchen nur für die Ewigfeit erzöge, und ihn für das Leben der Reit 
durchaus untüdytig werden ließe. In diefem Falle würde er Die Menfchen- 
natur weber für bie Beit bilden (weil er ausſchließlich nur für Die Emwig- 
feit bilden wollte), noch für die Ewigfeit, weil das Zeitliche gleichjam 
dad Organ und die Wiege ift, wodurd und worin ber EE fe feine 
ewige Beftimmung jollte gebildet werden. Es würde dann beißen: ber 
Menſch ald Doppelwejen aus Sinnlichkeit und Vernunft, fol en 
nunft ſeyn. Doch unjere Zeit ift von dieſem lebten jo fern, daß es 
wahrhaft in's Lächerliche fallen müßte, wenn es und auch nur von fern: 
ber beiftommen jollte, irgend einen Erzieher im Ernfte davor warnen zu 
wollen. Vielmehr jcheint fie nahe daran zu fein, die Flügel des Geiftes 
nicht etwa bloß beſchneiden, jondern vollends abjchneiden zu wollen mit 
den drei großen Scheeren der ıumbegränzten Ueppigfeit, der vernunftlofen 
Geiſtescultur und der geiftloien, bolitilden und ökonomiſchen Gemein: 
* keit. (©. Sailer's Erziehungslehre ©. 160 — 162.) Hier liegt num 
gehen Dee VBerwirrungen von einem Aeußerften big zum Andern die 

ie: in ber Mitte, wobei jedoch insbejondere der Materialismus, als 
Ä ck — Zeit, zu vermeiden iſt. Wir drücken dieſe in der Mitte 
liegende Wahrheit auf folgende Weiſe aus: „Man ſuche den Menſchen 
ſo zu bilden, daß er wachſe und reife für die Ewigkeit, 
aber zugleich auch tauglich werde für gg Veſqaͤfte und 
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Arbeiten der Zeit; man bilde ihn ſo, daß er lerne in der 
Endlichkeit Eines zu werden und zu bleiben mit Gott, dem 
Unendlichen, fo daß er gerecht und gottjelig ſei — jelbftin 
Mitte eines frevelhbaften und entarteten Geſchlechtes.“ — 
(Phil. 2, 15.) Unvergleichlid Schön und rein ſpricht fich Diefe in der Mitte 
liegende Wahrheit im Chriſtenthum aus. Denn dieſes und nur diejes 
bildet den ganzen Menſchen, und zwar jo, daß das Sinnliche dem Geifte, 
und das @eiltige dem Ewigen diene; es ſchwächt und tödtet nicht den 
Leib, fondern weihet ihn zum Dienfte des Geiftes; “es drüdt den Geift 
nicht nieder, jondern bildet, hebt und weihet ihn für den Dienft der 
Ewigkeit. Wenn der Geift ein Tempel Gottes geworden ift, jo wird ber 
Leib, ald der ee desjelben oder ald Vortempel, noch von dem gött- 
lichen Lichte durchleuchtet werden, und gleichjam ein vom Göttlichen be- 
ftrahltes Bild darftellen können. Darum jagt auch der Apoftel: „Tra- 
get Gott an eurem Leibe und in eurem ©eifte” (2. Gor. 
6, 16. 1. Eor. 3, 16. 17. — 6, 19 x.) — 

Materieller Unterricht. Diefer bezwedt die Mittheilung nüßlicher 
Kenntnilfe und Fertigkeiten, welche die Kinder in ihrem Fünftigen und 
praftifchen Leben nöthig haben. Er ift alio der Gehalt der Form, folg- 
lich dem formellen entgegengejeßt, und bedeutet dad, was den inhalt, 
das MWejen eines —— es betrifft. — Der materielle Unterricht 
muß dem formellen ſtets untergeordnet bleiben; und die Kenntniſſe und 
Sertigkeiten; welche durch den Unterricht mitgetheilt werden, müfjen als 
Mittel zur Entwidelung und Stärkung der Kräfte und Anlagen des 
Kindes benußt werden. Es müfjen ſich Materie und Korm im Unter: 
richte gegenfeitig durchdringen, und in der Methode Eines werben. 
(S. Art. Unterridt.) 

Materie des Unterrichts. (S. Lehrſtoff ꝛc.) 

Mathematiihe Geographie — ift die Wifjenfchaft von dem, was 
fihh auf der Oberfläche der Erde ausmeljen läßt, oder die Anwendung 
der Mathematik auf Die Ausmefjung der Erde. Schon die Alten hatten 
bierinfalls nicht unbedeutende Kortjchritte gemacht. Es geht aber alle‘ 
Meßkunſt auf der Erde von zwei Grundfäßen aus, und zwar: 1) daß 
die Erde ald eine Kugel zu betrachten, und 2) daß die Punkte und 
Kreife, welche man fih am Himmel denkt, mit ähnlichen Punkten und 
Kreiſen auf der Oberfläche der Erde übereinftimmen und zufammenfallen. 
Betrachtet man die Erde nur in Hinficht ihrer Geftalt, Größe, Bewegung 
und Stellung im Weltgebäube, jo hat man die mathematische Geographie ; 
berüdfichtigt man aber die natürliche Beichaffenheit derfelben, F Ober: 
fläche mit Bergen, Flüffen, Seen, Meeren, Erzeugnifjen ıc., jo entfteht 
die phufiiche Geographie, und betrachtet man die Erde als einen Wohn: 
ort der Menſchen, deren bejondere Verhältniffe und als einen Inbegriff 
‚vieler Länder und Staaten mit ihren Eintheilungen und Ginrichtungen, 
jo hat man die politifche Geographie. Wir befaflen uns hier nad) der 
alphabetischen Ordnung ausſchließlich mit der mathematijchen, und gehen 
dabei von dem folgenden Gefichtöpunfte aus: Die Erde ift eine Kugel, 
welche am fühlichen und nördlichen Pole etwas abgeplattet if. Daß bie 
Erde eine runde Geftalt habe, geht daraus hervor: a) Bei einer Mond$- 
finfterniß wirft die Erde ihren runden Schatten auf den Mond; b) die 
Erde ift ſchon mehrere Male umfchifft worden, welches nur darum mög- 
Lich fein Fonnte, weil fie rund ift; c) daß man auf dem Meere und auf dem 
Lande aus weiter Entfernung immer die höchften Spiben der Gegenftände 
guerft wahrnimmt u. ſ. w. Der Durchmeſſer der Erde oder die — 

er Linie, Die man ſich Durch den Mittelpunkt ber Erde gezogen denkt, 
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beträgt 1720 Meilen, ihr Umfang 5400 Meilen, die ganze Oberfläche 
derjelben 9,288,000 Duadratmeilen und ihr ganzer Eörperlicher Inhalt 
2,662,256,000 Kubifmeilen. — Die Erde hat eine doppelte Bewegung, 
a) um ihre eigene Achſe, wie man die eingebildete Linie durch den Mit- 
telpunft der Erde nennt. Der obere Endpunkt diefer Linie heißt Nord: 
pol, der ımtere aber Südpol; b) die Bewegung um die Sonne in 
365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und 51 Sekunden. Dieje Bewegung 
ift jo raich, daß wir fie nicht wahrnehmen. Die Bahn, welche die Erde 
durchläuft, beträgt 129,000,000 Meilen, ift länalic rund, und wird 
Ekliptik ( Sonnenbahn ) genannt. Dieſe ift Urſache, daß die Erde zu 
gewiffen Zeiten der Sonne um 700,000 Meilen näher ift, als zu einer 
andern, wodurd die längern und fürzern Tage und die vier Jahreszeiten 
— Sommer und Winter, Frühling und Herbit — entitehen. — Um die 
Erde denkt man fich mehrere reife gezogen. Der Aequator (Gleicher, 
Mittellinie, von den Sciffern Shlectbin Linie genannt), ift gleich 
weit von beiden Polen mitten um die Erdkugel gezogen, und theilt diefe 
in zwei gleihe Hälften, in die nördliche und füdlihe HalbEugel. Der 
Meridian (Mittagskreis) ift eine Linie, die von Mittag gegen Mitter- 
nacht um die Erdfugel gezogen wird. Alle Derter auf der Erde, durd 
die ein und derſelbe Meridian geht, haben zu ein und derjelben Zeit 
Mittag, und mit einander diefelben Tagzeiten und Stunden. Solcyer 
Meridiane kann man ziehen, jo viel man will. Die Erdbeſchreiber haben 
aber gleichwohl den Meridian, der durch bie kanariſche Inſel Ferro 
gezogen ift, den erften genannt. Der Aequator fowohl ald ber 
Meridian werden in 360 Grade (°), ein Grad in 60 Minuten (‘), eine 
Minute in 60 Sekunden (”) getheilt. Jeder Grad beträgt 15 deutſche 
Meilen. Die Entfernung eined Orts vom Aequator nad) Süden oder 
Norden, oder die Anzahl der Grade des Meridiand vom Aequator ge 
zählt, gibt feine geographbijcdhe ſüdliche oder nördliche Breike, 
je nachdem er auf der füdlichen oder nördlichen Kalbfugel liegt. Die 
ee eined Orts von dem erften Meridian gegen Often oder We- 
ften beißt deſſen geographiſche Länge. — Kreiſe um die Erde, die 
in gleicher — von dem Aequator gezogen werden, nennt man 
Paralellkreiſe; die bemerkenswertheſten ſind die zwei Wende 
kreiſe, 230 30' auf der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel vom Aequa⸗ 
tor entfernt. Wenn die Sonne in den nördlichen Wendefreis (Wende: 
freiß des Krebjes) tritt, jo haben wir Sommeranfang, und wenn fie 
in den füblichen Wendekreis bes Steinbodö) tritt, jo haben wir 
Winteranfang. — Die beiden Parallelfreile, die 23° 27° von den Polen 
entfernt find, beißen-Polarfreife, (Polus arcticus, nördlicher Dreh: 
punft, und P. antarcticus, füblicher Drebpunft). Der Strid) Landes zwiichen 
dem Xequator und den beiden Wendefreifen wird die heiße Zone (Erd— 
gürtel), jener zwifchen den Wende und Polarkreiſen die gemäßigte, 
und der von den Polarfreijen bis zu den beiden Polen die alte Zone 
genannt, — Die Geſtirne, weldye ſich in der Nähe der Ekliptik befinden, 
werden in die zwölf himmlischen Beichen eingetheilt, in deren jedem ſich 
die Some einen ganzen Monat aufhält. Diefe Zeichen beiten gegen 
Norden: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau; gegen 
Süden: Wage, Skorpion, Schüße, Steinbod, Wafjermann, Fiſche. Die 
Punkte, wo die Ekliptik den Aequator Durchjchneidet, nennt man Aequi— 
noctialpunfte Wenn die Sonne in diefen Punkten fteht, fo zn 
wie Tag» und Nachtgleihe, d. 5. zweierlei Zeit, wo Tag und Racht 
einander gleich find, jede zwölf Stunden lang, a) die Frühlingsnadt- 
gleiche, den ‚24: oder 22, März, und b) die Herbftnadtgleide, 
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ben 24. oder 22. September. * Wenn die Sonne die Wendekzeife berührt, 
fo fcheint fie einige Tage fill zu ftehen, und dieß find in der Ekliptik 
die Solftitialpunfte (Sonnenftillftand, d. 5. diejenige Zeit, wo Tag 
und Nacht am längften oder am fürzeften iſt). Den 21. Juni ift dann 
der längfte Tag oder Sommeranfang und den 21. Dezember der Fürzefte 
Tag oder Winteranfang. Die ſchiefe Bahn der Ekliptik bringt auch noch 
bie Verfchiedenheit im Auf- und Untergang der Sonne hervor. Man 
theilt daher die ganze Erde in 30 mathematiiche Klimata. Das erfte 
auf dem Aequator hat beftändig gleiche Tage und Nächte, die folgenden 
bis zum 24. verlängern ihren längften Tag jedesmal um eine halbe Stunde, 
und die legten ſechs jedesmal um einen ganzen Monat, fo daß unter den 
Polen nur eim Tag von ſechs Monaten und eine eben jo lange Nacht, 
die aber durch Dänmerung, Schnee und Nordlicht erhellt wird, zu finden 
it. Den Punkt am Himmel, der gerade über unjerm Scheitel fteht, 
nennt man Zenith (Scheitelpunkt), den aber, der dieſem entgegen ift, 
Nadir (Fußpunkt). — Der Kreid, den man überall 90° vom 37* 
oder Nadir entfernt annimmt, beißt der wahre Horizont (Geſichts— 
kreis), der von dem jcheinbaren Horizonte wohl zu unterjcheiden if. Die 
vier Hauptgegenden des Horizonts find: Oft —— Sub (Mittag), 
Weit (Abend) und Nord (Mitternadht.) Alle Bewohner der Erde, die 
mit und auf demjelben Parallelfreife 180° der Länge von und wohnen, 
nennt man dieNebenbewohner; dieſe haben mit ung gleiche Jahres-, 
aber nicht gleiche Tageszeit. — J———— heißen die, welche mit 
uns denſelben Meridian, aber ſüdliche Breite haben; dieſe haben mit uns 
gleiche Tageszeit, aber nicht gleiche Jahreszeit. Gegenfüßler (Anti— 
poden) beißen die, welche der andern Hälfte des Meridians, 180° 
der Länge und eben jo viele Grade ſüdlich ald wir nörblid wohnen. 
Diefe haben andere Tages- und andere Jahreszeit mit und; es ift Bei 
ihnen Tag, wenn es bei und Naht, und Sommer, wenn ed bei ung 
Winter if. — Nach diefer gegebenen kurzen Erklärung bemerfen wir für 
den Lehrer nur noch: a) Er behandle auch diefen Theil der. Geographie 
nach: derfelben Weile, wie wir fie (Art, Erdbeſchreibung) ange 
geben haben, ohne das Eigenthümliche desjelben Dabei aus dem Auge gu 
verlieren; b) er 5* die Gelegenheiten, welche ihm die Kalenderkunde 
oder beſondere Leſepenſen hiezu darbieten; o) er ſorge dafür, daß in ſeiner 
Schule das unentbehrliche Mittel, dieſen Unterricht den Kindern anjchau- 
lih und faßlid zu machen, nicht mangle. Dieſes Mittel“ift der Erb- 
und Himmels-Globus, d. i. die fünftliche Kugel, welche den Himmel und 
die Erde vorftellt. Anders verhält fich Die Sache jedoch in Stabtichulen, 
in welcyen die Geographie nach allen ihren Beziehungen behandelt werben 
ſoll. Hier muß ber Zehrer allerdings auch beim Lnterrichte der mathe: 
matijchen Geographie tiefer eingehen und benfelben umftändlicher behandeln. 
nn empfehlen wir ihm bejonders folgende Schriften: S. Walch's 
inleitung in die mathematiiche Geographie. Dritte Aufl.; — Schmid’s 
“ Lehrbuch der mathematijchen Geographie, und Bremwer’s Anfangsgründe 
der matbematifchen — Düuſſeldorf 1828, Leſenswerth iſt hier— 
ũber auch, was L. G. Blanc in feinem — bes Wiſſenswürdigſten 
aus der Natur und Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner. ſagt (G. 
verb. u. verm. Aufl. Halle 1837). ; | 
e ift das, was der Einzelne zum Grundſatze feines Handelns 
macht, und es kann diefer ſubjektive Grundfaß entweder mit dem objef- 
tiven Princip ober-Hauptgrundiag (ber andern Säßen zum Grunde dient, 
oder aus dem — Sie ‚erfannt werden) des Guten übereinftimmen 
(dann reden wir bon: einer reinen oder fittlihen Maxime), oder rein 
%; r 
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ſubjektiv fein - Der Jubegriff der Maximen gehört zur Gefinnung bes 
Menſchen. — Was nun den Erzieher betrifft, jo muß er dafür jorgen, 
daß feine Erziehungs: Marimen aus dem einen Grundfaße, der aus ber 
reinften Duelle der Wahrheit und des Lichtes, d. i. aus dem Ghriften- 
thume entjpringt, ſich in jeder Hinficht ableiten und als jolche erfennen 
laffen. Demnach muß vorerft er ſelbſt unter allen Umgebungen des 
8° lingd der reinfte, und unter alen Modellen, die er abformt, das 

ehe fein. Wird das Grziehungsprineip zumächft und einzeln auf Die 
Zeit bezogen, in welder und für welche das Sind erzogen wird, d. 5. 
auf Die gegenwärtige und nächſtkünftige Art zu denfen und zu handeln, 
jo erhält es den Ausbrud: Um den Zögling in feiner Zeit und für jeine 
Beit zu bilden, jo unterjcheide der Erzieher vorerft richtig und parteilos 
in dem Geifte der Zeit: 1) das offenbar Wahre in der Anſicht des Zeit: 
alterd von dem offenbar Srrigen, 2) das offenbar Wohlthätige in der 
Richtung des Zeitalter von dem offenbar Schädlichen, 3) das offenbar 
Gute in den Maximen des Zeitalter von dem offenbar Böen. Dann 
laffe er dieſe parteilofe, sh Unterjcheidung für feinen Einfluß auf Die 
Bildung des Zöglings, d. h. auf Bewahrung desjelben vor offenbar fal⸗ 
ſchen Anfichten, ſchaͤdlichen Zweden, böjen Maximen, und auf Vorbereitung 
desjelben zu wahren Anfichten, zu wohlthätigen Bweden und * guten 
Maximen entſcheidend werden. Oder kürzer und beſtimmter: Der Er— 
zieher bilde ſeinen Zögling aus ſeiner Zeit und für ſeine Zeit, aber nur 
aus dem Wahren, Guten und Wohlthätigen feiner gegenwärtigen für das 
Wahre, Gute und Wohlthätige der fommenden Zeit. Die Zeit diene 
ihm, und er der Zeit. Sollte der Fall eintreten, daß der Geift der Zeit 
ganz geiftlos würde, und das Falſche, Dad Böſe und Grund Verderbende 
die erften Pläße einnähnte, fo hätte dann freilich das obige Unterfcheiden 
bald ein Ende. Es mag aber der Fall fommen oder nicht, jo joll der 
Zögling nie eine Drathpuppe des Zeitgeiftes fein. „Am Badenbarte 
und Tifus- oder Brutusfopfe, jagt Sailer in feiner fraftvollen Sprache, 
ift eben nicht viel gelegen; denn dieß Alles macht das Scheermefler und 
die Scheere jo oder anders, und was dad Scheermefjer und die Scheere 
macht oder nicht macht, mas foll das? Aber, Daß Gerechtigfeit das 
erfte Wort in allen Angelegenheiten des Staates, Religion das erfte 
Wort in allen Angelegenheiten der Kirche und Heiligkeit der Ebe 


das erfte Wort in allen Angelegenheiten der Familie behalte, daran ift 


\ 


Alles gelegen. Und wenn der Zeitaeiit dahin fäme, daß an die Stelle 
der Gerechtigkeit Willführ, an die Stelle der Religion Gottlofigkeit, und 
an die-Gtelle des heiligen Ehebandes die Anarchie (Gejeglofigfeit) der 
zügellojen Luft träte, oder getreten wäre; dann frage nicht mehr, wie viel 
die Glode in unjern Staat», Kirchen: und Familien-Thürmen geichlagen 
habe. Denn e8 wird die Uhr bald abgelaufen fein, und welde Gewalt 
fie dann wieder aufziehe, will ich nicht wiſſen.“ (Grziehungslehre ©. 
144— 146.) — Möchten wir in Hinficht der Erziehung doch nie von andern 
Maximen etwas vernehmen dürfen, ald von joldyen, welche dem Princip 
bes Wahren, Guten und Segenbringenden ihr Vorhandenfein und ihre 
Wirkfamkeit zu verbanfen haben, Iſt jedoch der Erzieher vom Wahren 
und Guten ganz durchdringen, belebt ihn nur das Chriftentbum und feine 
eiligende Kraft, dann wird er auch nur folhen Grundfäßen bei dem 

däfte der Erziehung Huldigen, Durch melde das Wahre, Gute und 
Heilfame auf feinen Zögling übertragen, und bleibende Wohnftätte in ihm 
auffhlagen wird, Er wird dann auch Die Wege wandeln, von welchen 
ed Heißt: „Sie find -ald Wege des Herrn lauter Güte und Wahrheit.” 
(PR: 26, 10.) Er wird-fefthalten an der Gerechtigkeit, an ber Religion 
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und an ber —— des Ehebundes oder eines andern Berufes, den 

ihm die göttliche Vorſehung anweiſen wird. Immer wird die Maxime 
als ſubjektiver Grundſatz Eines mit dem objektiven Princip, aus welchem 
jener aus einer reinen Quelle abgefloſſen iſt. 

Mechaniſcher Unterricht. Der Unterricht iſt mechaniſch, wenn er 

ſich auf ein bloßes gedankenloſes Beibringen gewiſſer Kenntniſſe (nicht 
Einſichten), auf ein bloßes Gewöhnen zu verſchiedenen Fertigkeiten ıc. 
und auf ein bloßes Anfüllen des Gedächtniſſes mit leeren Worten und 
unverſtandenen Regeln beſchränkt, ohne daß dabei die eigene Geiſteskraft 
der Kinder angeregt und beſchäftigt, geweckt, geübt und geſtärkt wird. 
Bei einem ſolchen Unterrichte kommt nichts in den verſtändigen Bereich 
der Kinder, auch werden ſie nicht in den Stand geſetzt, das Erlernte auf 
eine erſprießliche Weiſe anzuwenden. Sie wiſſen nur das Wenige, wozu 
fie abgerichtet worden find; fie können ſich damit in der Folge nicht zus 
recht finden und helfen; fie werden in der Entfaltung ihrer Geiftesfräfte 
zurüdgehalten und jchrumpfen gleichlam in ſich jelbft zufammen. Sie find 
einer verfümmerten Pflanze gleich, Die, ift fie einmal verwahrlost, mie zu 
ihrer naturgemäßen Größe und nie zu einem friichen, Eräftigen Anfehen 
gelangt, ja ſelbſt auch dann nicht Dazu gelangt, wenn ihr auch eine befiere 
Pflege zu Theil wird, weil ihre erfte Entwidelung gehindert und unter: 
brodyen worden if. So haben jchon viele Hunderte, geſchwächt an 
Geiftesfraft Durch mechaniſches Verfahren beim Interrichte, die Schulen 
verlaffen, und wurden auch ald Erwachſene unfähig, träg und abgeneigt, 
ihren Verftand gehörig zu gebrauchen. Daher denn die fonderbaren Er: 
Scheinungen in ihrem Leben, ald: der mannigfaltige, tief gewurzelte Aber: 
glauben bei jo Vielen; die verjchiedenen VBorurtheile und Abneigungen 
gegen nüßliche und heilſame Verbeſſerungen ꝛc. „Bei einem ſolchen Unter— 
richte, jagt Vittorin von Feltre, wird wohl viel geſchwatzt, aber 
menig gefruchtet. Geduld gehört freilich dazu, eine Geiftesthätigfeit, - 
felbft im Mechaniichen unzählig oft zu wiederholen, Bid die Sache jedes: 
-mal richtig aufgefaßt und San ya it. Aber was nüßen Lehrer, bie 
von Zeit zu Zeit auf dem Hippogryhen (fabelhaftes Thier, halb Pferd 
urıd halb Greif) durch azurblaue Wolfen binfliegen, während den armen 
Kindern vor Erftaunen alle Sinne ſchwinden, und nur wenige den auf: 
gefahrenen Propheten von dem figenden Lehrer zu unterjcheiden willen.” 
Es jollte daher aus allen Schulen und aus allen Lehrgegenftänden der 
mechanijche , geifttödtende Unterricht entfernt bleiben, Befonbers aus Dem 
Nechenunterrichte und dem Unterrichte in der Religion. In allen Lehr: 
fächern jollte der Unterricht bildend, geiftaufregend und ftärfeud werben. — 
Uebrigens ift für den eriten Unterricht ein gewiſſer Mechanismus da ganz 
an feinem Orte, wo es fich darum handelt, den Kindern Fertigkeit beizu- 
bringen, wie 3. B. beim Schreiben und Zeichnen. 

Mechanismus, der Tod des Unterrichts. Es fei die Methode noch) 
jo gut, wenn fie der Geijt des Lehrers nicht belebt, fo ift fie weiter nichts 
anderes als ein tödtender Buchſtabe. Ebenſo mag auch der Unterridyts- 
ftoff nody jo gut fein, wenn ihn der Geiſt des Lehrers nicht Durchdringt 
und beherricht, jo ift er eine tobte Mafle, die vom Schüler, wenn er fie 
anders aufnimmt, nur als Ballaft *) mitgeführt wird. Der mechanifche- 
Unterridht ift weder anziehend noch Fraftübend, und die mechanischen 
Schulen können fich niemals erheben. Sie find, jagt Kelber, ein blei— 


*) Ballaft heißt tie Hinterlaft, Steinlaft, welche in das Hintertheil derjenigen Schiffe, 
bie feine hinlängliche Ladung von Gütern haben, geworfen wird, um bie erforder: 
lie Schwere und das Sleichgewicht gegen Wind und Wellen zu erhalten, 
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erned Gewicht, das an dem Lebensperpenbifel der Jugend hängt und 
ihren Geift darniederdrüdt, und er bleibt gewöhnlich ein gebrüdter, wenn 
auch das Gewicht ihn nicht mehr bejchwert. Der Geift Des Lehrers joll 
fowohl die Methode ald den Unterrichtäftoff beleben, und des Schülers 
Geiſt erweden und bewegen. Nie darf vergeflen werden, was der Apoitel 
fagt: „Der Buchſtabe tödtet, aber der Geift belebt.“ (2. 
Gor. 3, 6.) 

Meinen, verichieden von Ahnen, Willen und Glauben. (Entwidelung 
des Unterjchieded.) Meinen (Bermuthen) ift ein Kürwahrhalten, das fidy 
auf ungureichende, ſchwankende Gründe ftügt. Ahnen ift ein Fürwahr— 
halten, das fih nur auf dunkle Gefühle gründet. Das Willen (mit den 
Augen des Verftandes jehen) ift eine Ueberzeugungsweiſe, welche fih auf 
die zeitlichen, irdiichen Gegenftände bezieht, und mit Hilfe der Sinne 
und des Beritandes gewonnen werden kann. Der Glaube im Allgemeinen 
tft ein Fürwahrhalten aus Gründen der Vernunft oder der Erfahrung. 
Der religiöfe Glaube ift eine fefte Heberzeugung vom Dafenn nnd Wirken 
einer überfinnliden Welt. Am chriſtlichen Sinne ift der Glaube die 
freudige und getreue Annahme und Befolgung der göttlichen Lehre, wie 
folhe und durdy Jeſus Chriftus und feine Apoftel mitgetheilt worden ift. 
Gründer fi der Glaube auf das Zeugniß Anderer, jo wird er ein hiſto— 
riijher Glaube genannt. So ift ein großer Theil unferer chriftlichen Re— 
ligionsüberzeugungen Hiftoriiher Art. Denn daß Jeſus in der Fülle der 
Zeit feine ewige Herrlichkeit verlaffen, in menſchlicher Geftalt auf Erden 
erichienen, in_göttlicher Kraft gewirkt und gelehrt, Daun aus unbegrenzter 
Liebe für eine in Sünden verfunfene Welt gelitten hat, geftorben und 
auferftanden ift; das Alles gründet ſich auf Die Berichte, welche und jeine 
Künger und Apoftel als die redlichiten und unverbächtiaften Zeugen er: 
ftattet und binterlaflen haben. Der wahre Glaube ift ſonach eine Elare 
Ueberzeugung vom Dafeyn und Walten höherer, überfinnliher Dinge, 
zu deren Annahme das Auge unjered Geifted, unjere Vernunft ung = 
dingt nöthiget. Wer das nicht annimmt oder verwirft, was er nicht mit 
den Sinnen vernimmt, oder mit feinem ſchwachen Verftande nicht erfaſſen 
und begreifen Fann, ift ungläubig, jo wie der, welcher abgeneigt ift, etwas 
auf dad Zeugniß Anderer für wahr zu halten. (ob. 20, 25.) Aber: 
läubig dagegen ift, wer an einen Zuſammenhang der Dinge glaubt, der 

er Vernunft und Erfahrung widerjpricht, folglich über Vernunftgründe 

hinausgeht und durch nichts begründet werden fann. Der Abergläubige 
gleicht alfo einem Menſchen, der Etwas da fucht, wo es nicht 4 und 
nicht fein kann. So fucht der Abergläubige Hilfe in North, Geſundheit 
in Sranfheit, Rath im zweifelhaften Falle ıc.; allein er ſucht dieß alles 
da, wo es nicht zu finden ift. Der Abergläubige nimmt feine Zuflucht 
zu foldhen Mitteln, von denen feine Hülfe zu erwarten ift, weil Gott 
feine Kraft zu helfen in fie hineingelegt hat. Hilfe ift demnad nur ba 
zu fuchen, wo fie Gott hingelegt und die Weilung in und burch die Ver— 
nunft gegeben hat, fie da zu juchen, wo fie auch gefunden werden kann. 
(Röm. 1, 21, 22. Apft. 77, 22.) E 

Melodie ift im Allgemeinen die fucceffive Tonverbindung, im Befon: 
dern aber eine Reihe von Tönen, die vem Obre durch ihre Folge und 
Abwechſelung nad) beftimmter Höhe und Tiefe angenehm erjcheint; im 
eingeichränften Sinne des Wortes auch der Geſang irgend eines beftimmten 
Muſik- oder Singftüds. Durch die Melodie im Allgemeinen genommen 
will der Somponift (Tonfeger) die Gemüthsftimmung, weldye er zu malen 
fi vorgenommen bat, ausdrüden. Dieß gejchieht in den mehrftimmigen 
Kunftwerken vorzüglich Durch die Hauptmelodie oder Hauptftimme, welcher 
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die übrigen Stimmen mit ihrer Melodie untergeordnet find. Schon 
hieraus folgt, daß die Melodie das Welentliche jedes Tonſtücks, die Seele 
der Mufik, fei, und daß ihr die Harınonie als Ausdrudmittel der Gefühle 
untergeordnet fein muſſe. Die Muſik hat den Geſang als ihr eigentliches 
Werf, als ihre vornehmſte Aufgabe, zum fteten — daher ifl es für 
ben Tonſetzer von der größten Wichtigkeit, die wetentlichen Gigenfchaften 
einer guten Melodie und die Mittel, Durch die fie zu erreichen ift, zu 
fennen. Die Glemente, woburd der Gomponift in den Stand gefegt 
wird, mittelft melodifcher Verbindungen der Töne ein ſchönes Spiel der 
Empfindungen auszudrüden, find die Verjchiedenheiten der Töne an fidy 
und die Verjchiedenheit des Kortichreitend von einem Ton zum andern. 
Hiezu fommt noch die Verfchiedenheit der Bewegung (dad Rhythmiſche). 
In allen diefen Beziehungen muß die Melodie den Meußerungen der zu 
fchildernden Empfindungen angemefjen fein unb wiederum auf unfere 
Empfindungen wirken können, Melodie und Rythmus find die wahren 
Mittel, das Gemüth in Empfindung zu verjeßen, und wo jene fehlen, da 
ift die, höchſte Reinheit der Harmonie unwirkſam. Das eigentlihe Weſen 
der Melodie befteht einzig und allein im Ausdrud. Sie muß allemal 
irgend eine innere Empfindung fchildern, und Jeder, ber fie. hört, muß 
fidy einbilden, er höre die Sprache eines Menfchen, der, von einer gewillen 
Empfindung durchdrungen, diefe an den Tag zu legen ftrebt. Inſofern 
nun aber tie Melodie in den Händen des Tonfegers ein Werk der Kuuft 
und des Geſchmacks ift, muß fie auch, wie jedes andere Werk der Kunft, 
ein Ganzes ausmachen, in welchem die mannigfaltigen Mittel zu einer 
vollftommenen Einheit verbunden find. Dieſes Gange muß eine gefällige 
Korm haben, und ſowohl überbaupt als in feinen eiuzgelnen Theilen jo 
beichaffen fein, Daß das Ohr des Zuhörers zur fortdauernden beftändigen 
Aufmerkjamkeit gereizt werde, und ſich ohne Anftoß und Berftreuung ten 
Gindrüden, die ed empfängt, mit Luſt überlaffen und bingeben könne. 
u Geſang, der dieſe Gigenfhaft bat, ift gut. Die verichiedenen 
igenfchaften aber, welche einer auten Melodie eigen fein müflen, find 
folgende: 1) Aft ſchlechterdings nothwendig, Daß ein Haupt: oder Grunds 
ton darin herriche, der durch eine gute, dem Ausdrucke angemefjene Ab: 
wechjelung verichiedene Abftufungen befomme, Dieß kann nur Dadurch 
eichehen, daß die auf einanderfolgenden Töne aus einer beftimmten Ton» 
eiter genommen werben. Gejchähe dieß nicht, jo würde unter den ein: 
elnen Theilen fein Zufammenhang fein. Denn bie in jeder Tonleiter 
iegende Harmonie gibt den aus ** genommenen Tönen den noͤthigen 
Zuſammenhang. Der Haupt- oder Grundton muß aber dem Charakter 
des Stücks angemeſſen gewählt werden. Denn jede Tonart bat einen 
ihr eigenen Gharafter, wie umgekehrt jede Empfindung einen ihr eigen: 
thümlichen Ton. In ganz kurzen Melodien, Die bloß aus ein paar Haupts 
fägen befteben, fann man durchaus bei dem Hauptton bleiben, oder aud) 
allenfalls in feine Dominante übergeben; längere Stüde dagegen erfordern 
„Abwechjelung des Tons, damit der Ausbrud auch in Ablicht auf das 
Harmonifche feine Schattirung und Mannigfaltigfeit befomme. 2) Iſt bei 
der Melodie nady dem oben Geſagten die Verichiedenheit der Tonfort⸗ 
fchritte von großer Bedeutung. Co wie die er auf gleicher 
Höhe ununterbrochen bleibt, jo fordert auch die Melsdie in Bezug auf 
‚ben Ausdrud der Empfindung fowohl, als auch um des Wohlgefallens 
willen ein nicht willführliche® Auf» und Abfteigen durch größere: oder 
kleinere, confonirende oder difjonirende Intervalle, wie die Empfindung 
feibft abwechjelnd fteigt oder fällt, fich Leicht oder mühfam in Freude oder 
Schmerz bewegt. 3) Iſt zu einer guten Melodie der Rythmus noth> 
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wendig. Jeder Geſang erweckt durch die einzelnen Töne, welche der 
Zeit nach auf einander folgen, den Begriff der Bewegung. Jeder Ton 
iſt als eine kleine Rückung, deren eine beſtimmte Anzahl einen Schritt 
ausmachen, anzuſehen. Ohne Ordnung, Regelmäßigkeit und Abwechſelung 
würde eine Folge von Tönen, fo harmoniſch tan auch deren Kortjchritte 
fände, unfere Aufmerfiamfeit feinen Augenblid unterhalten, fondern viel: 
mehr verwirren. Darum muß in der Bewegung eine gewiſſe Gleich 
förmigfeit vorhanden fein, und die Folge der Töne muß in gleiche Zeiten 
oder Schritte (Tafte) eingetheilt fein. Diefe Schritte müfjfen, wenn fie 
aus mehreren kleinen Rüdungen beftehen, dadurch bemerflich gemacht 
werden, daß jeder Schritt auf der erften Rückumg ftärfer ald auf den 
übrigen angegeben wird, oder einen Accent bekommt. Alsdann vernimmt 
das Gehör die Eintheilung der Töne im Tate. Deshalb müflen die 
gleich langen Schritte oder Takte in aefälliger Abwechfelung auf einander 
folgen, und es ift daher nöthig, daß die Dauer des Takts in £leinere 
Zeiten eingetheilt werde, damit Die verichiedenen Zeiten durch Accente, 
Durch vereinten Nachdruck, ſich von einander untericheiden. Der .gefühl- 
volle Ausdrud wird ſonach auch durch Ichnelle oder langſame Bewegung, 
durch die Austheilung der Töne im Tafte nad) ihrer Länge und Kürze xc. 
gegen einander Bejtimmt. A) Muß eine gute Melodie fingbar und nad 
Beichaffenheit ihrer Art leicht von dem Gehör aufzufallen fein. Wo Dieje 
Eigenichaft fehlt, da werden alle übrigen Berbienfte einer Tonſetzung ver: 
dunfelt und unmwirkfam gemacht. Um Leicht und faßlich zu werden, ift 
nothwendig, daß der Tonfeker den ausübenden Geſang fennen gelernt 
habe. Die Leichtigkeit, das Gefällige und Fließende des Gejanges kommt 
oft von der Art der Fortichreitung her, nnd Bei diefer muß man, fo lange 
der Ausdrud der Darzuftellenden Empfindung Feine Ausweichung verlangt, 
bei der Tonleiter des angenommenen Tons bleiben. Denn die diotoniſche 
Tonleiter iſt in jedem Intervalle dem Ohre die faßlichſte. Die Eigen: 
Ichaft einer guten Gefangmelodie befteht insbejondere in der Nothwendig- 
feit, den Ausdruck eines Textes fo viel ala möglich wieder zu geben. 
Der Tonfeger muß ſich Beftreben, die eigentliche Art und den Grad der 
Empfindung, welche im Texte liegt, zu fühlen und fich überhaupt in die— 
jelbe au verjegeit. Dabei iſt es wichtig, die Stellen genau zu beobachten, 
wo die Empfindung fo eindringend wird, daß das Gemüth dabei zu ver: 
weilen wünjcht. Indeſſen trifft man häufig DVerftöße gegen die zwed: 
mäßige Behandlung bes Textes an. 5) Muß dafür gejorgt werden, daß 
nicht durch Fehler gegen die Natur des Takts die Melodien unangenehm . 
. und wibrig werden. Man bringe daher Feine Diffonanzen auf die Takt— 
theile, welche Diefelben nicht vertragen. 6) Beim Vortrage der Melodie 
ift auf Stärfe und Schwäche der Töne genau zu jehen, um die Empfind- 
ungen jededmal gehörig auszudrücken. — Dieß find Die weientlichen Be— 
merfungen, die wir hinfichtlich der Melodie zu Machen für nöthig erachteten. 
Da nun in der Melodie die mit unwiderftehlicher Kraft belebten Töne 
liegen, die man als Aeußerungen einer empfindfamen Seele erkennt, ſo⸗ 
hat der Gefang vor allen andern Merfen der Kunft den Vorzug, daß er 
Gefühle Hervorzurufen im Stande iſt. Dieß legt aber auch) dem Ton: 
—— die unerlaͤßliche Pflicht auf, dem Studium des Geſanges oder der 
kelodie beſonders in kirchlicher Deziehung die möglichfte Sorgfalt zu 
widmen, damit dadurch das Gemüth des Singenden xc. zum Himmlifchen 
und Götklichen erhoben werde, 
Melvdik, die, ift derjenige Theil der Volfsfchulgefanglehre, welcher 
das Treffen dit: das Fallen und Steigen der Töne betrifft. Die Melodie 
beſchaͤftiget ſich alſo mit dem genauen Ausdruck der Töne, welche ent: 
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weder durch das Ziffer- oder Noteniyftem bezeichnet werden. Daß dieſe 
von dem Lehrer mit allem Fleiße betrieben werden müſſe, leuchtet wohl 
durch An jelber ein. 

emoriren. Da wir uns über diefen Bunft ſchon früher ausge: 
ſprochen haben (S. Art. Auswendiglernen); jo fügen wir hier ald Nach— 
trag nur noch bei: a) Wenn auch der Verſtand der Kinder noch jo jehr 
durd) die verjchiedenen Manipulationen des Unterrichts geſchärft, Das 
Gedächtuiß aber vernachläjjiget wird, und aus Wangel an Uebung 
ſchwach bleibt; jo gleicht derjelbe einem Kaufmanne, der jehr richtig pe: 
culirt, aber aus Mangel an Raum im Magazine doc) nie etwas. Großes 
unternehmen kann. Der Lehrer ftelle die Belehrung nur in den Hinter: 
grund und begnüge fich damit, Samenförner auszuftreuen, aus denen fich 
zu jeiner Zeit etwas Schönes und Gutes entwideln wird. Gr lafje die 
Kinder nichts lernen, ald was fie wenigitens großentheils verſtehen, und 
was fie entweder jegt oder fünftig mit Nugen gebrauchen, — Betrachtet 
man das Gedächtniß als eine Vorrathskammer, und jucht dasſelbe über: 
haupt zu ftärfen, ohue Nüdficht auf das, was gelernt wird, fo baut man 
die Wände dieſer Vorrathskammer. Man erweitert ihren Umfang, daß. 
fie mehr faßt. Dieb kann gejchehen, ohne daß der Beliger an Reichthum 
gewinnt. Wird den Stindern das, was fie für ıhr praktiſches Leben und 
ihre höhere Beftimmung bedürfen, vertraut, Dann erft wird das Zeughaus 
nicht bloß erbaut und erweitert, jondern auc wahrhaft bereicyert, Die 
bloße Kraft wird erweitert, jelbjt durch dad Auswendiglernen der finns 
Iojeften Dinge, ja durch dieſe am meijten. Wenn das Urtheil, fagt 
Dinter, zu zeitig gehoben wird, verliert Das Gedächtniß an Umfang. 
Es arbeitet nicht für jicy allein. Es wird faft in jedem Augenblide vom 
vorherrichenden Urtheile geftört. Wo das Urtheil zu jehr verjpätet wird, 
da bemädtigt ſich das Gedächtniß fait des ganzen Geiſtes. Die Vor: 
rathsfanımer nimmt das ganze Haus ein und ber arbeitende DVerftand ift 
jo eingezwängt, daß er die Arme nicht rühren fann vor der Menge der 
Materialien, Daher in Volsſchulen der alten Art jo viele Finder, die 
ungeheuer lernen und wenig Denfen; Daher in manchen, die Das Verbefjern 
zu weit treiben, die viel begreifen und Nicytö merfen — und behalten. — 
(Malw. S 113 und Anw. z. Bib. 1. ©. 383.) Man jehe hierüber auch 
den Art. Gedächtnißübung.) 

Menſch. Unter den lebenden Geichöpfen auf Erden gebührt dem 
Menjcyen der erfte Rang. Schon durch jeinen Körper, jeine Geftalt und 
feinen Bau, zeicdynet er Nic vor allen übrigen organifirten Weſen unjerer 
Erde aus. Allein jein Vorzug ift ungleidy höherer Art. Er ift Gottes 
Gbenbild. Denn Gott jprah, ald er den erſten Menſchen fchuf: 
Lafjet und den Menjchen machen — ein Bild, Das ung gleidy fe. Er 
joll herrjchen über die Fiſche im Waller, Die Vögel in der Luft, Die Thiere 
auf dem Felde und über Die ganze Erde! Gott bildete nun aus feuchter 
Erde einen menjälichen Leib, und. hauchte ihm die Seele ein. (1. Mofes 
1, 26.) Der Menſch, Gottes Bild, ift aljo unendlich höherer Natur, 
als die Thiere, Nur fein Xeib gehört der Erde an. Sein Geift — die 
Geele iſt etwas Göttlidhed. Sie kann das Gute erfeunen, lieben und 
thun. Sm ihr jpiegelt fich Gottes Weisheit, Güte und Macht wie die 
Sonne im Thautropfen, obgleich unendlidy flein, aber doch immer hell und 
rund. — Der Menſch ift ein vernünftig- freies Weſen. Er ift der Herr 
der Natur, der Herr der Geſchöpfe, — der Einzige auf Erden, der den 
höchſten Herrn über fih erkennt, und fich freiwillig unterwirft. Gott 
re im Großen, der Menjd im Kleinen. Gin Fünklein von Gottes 
Vernunft ift Des Menjchen Vernunft, Unumſchraͤnkt waltet Gott im 
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unendlich großen Gebiete feiner Schöpfung, der Menſch im kleinen Be— 
reihe, Das ihm Gott atıf Erden —— hat. Er, der ohne Anfang 
und ohne Ende iſt, macht auch den Menſchen zum Endloſen. Und ſieh, 
das iſt des Menſchen erhabener Stand, iſt ſein göttliches Ebenbild! Er 
ſoll daher auch mit freudigem Danke erkennen, weſſen er von Gott, ſeinem 
Schöpfer, gewürdiget worden iſt. Er ſoll Gottes Ebenbild an ſich ſelber 
ehren, ſoll dasſelbe hervortreten laſſen in Weisheit und Heiligkeit, ſoll 
vollkommen — verftäudig, liebreich, freundlich, thätig und heilig ſein, 
wie Gott. Er ſoll aber auch Gottes Bild an Andern — an jedem 
Menſchen ehren. Anbeten ſoll er Den, der ihn zu ſeinem Bilde erſchaffen 
hat. Sein Mund ſoll Gottes Lob verkünden und ſeine Huld und Gnade 
rühmen durch alle Tage ſeines Lebens. — Jeden Menſchen nun dem 
anerjchaffenen, aber durch die Sünde entftellten und verbunfelten Eben: 
bilde wieder näher zu bringen, ift die erfte und wichtigfte Aufgabe der 
ze und öffentlichen Erziehung. (5. hierüber Die einjchlägigen 
rtifel.) 

Menſchenachtung. Das Kind fol zum guten Menſchen gebildet 
werden. Der gute Menſch ift nah Schwarz (B.3. S. 397.) derjenige, 
der das Ebenbild Gottes in fich aufftellt in reiner Liebe zugleich gegen 
feinen Nächten, gegen die Mit: und Nachwelt, in Tüchtigkeit und edler 
Anftrengung feiner Kraft, nm feine Stelle, jo hoch oder fo niedrig fie 
audy ſei, würdig auszufüllen, und in feinem Lebendgange das Beite zu 
thun, was er nur zu thun vermag. Unſere Zöglinge jollen als wahr: 
haft gute Menfchen in der Welt ihre Lebensaufgabe löſen. — Hiernach 
wird der gute Menic alle wohltbätigen Neigungen in fich vereinigen, 
Religiofität, Gerechtigkeit, Güte, Billigfeit, Großmuth, Freigebigfeit und 
Barmberzigkeit 2c., die wir zufammengenommen Menihenahtung 
und Menjchenliebe nennen, und zwar nad dem Ausfpruche bes 
Apofteld: „Die unter euch herrichende Liebe ift Dad Band der Vollkom— 
menbeit; und wer in ber Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm,“ (Col. 3, 14, 1. Joh. 4, 16.) — Menfchenliebe aber ift nicht Pr 
Ihwache und fchlaffe Gutmüthigfeit ohne Grundfäße, ohne Selbftftändig- 
feit, die ficy jedem Eindrude bingibt, und weder dem Berführer noch dem 
warnenden Freunde ———— ann; ſondern ſie iſt eine Tugend, die 
das Heil der Menſchheit eifrig ſucht und dasſelbe mit Weisheit zu be— 
fördern bemühet iſt — Wo dieſer Sinn in den Eltern herrſchend iſt, 
da gi er wohl auch ohne pofitived Zuthun auf die Kinder über, die ihn 
in Wort und That wahrnehmen, und Das wird wohl Die befte Lehre fein. 
Allein er ift nicht überall und vielleicht am wenigften in ſolchen Familien, 
die vermöge ihrer geiftigen Bildung und ihres Wohlftandes ihn am 
meiften üben könnten und jollten. Dazu fommt, daß man gerade in ben 

äufern der Reichen alles abwendet, was die Kinder zur Kenntniß der 

enjchennoth und des Elends aus eigner Wahrnehmung und Erfahrung 
binführen könnte. Bei jedem Mihbebagen und Ungemäcd find beitende 
Hände für fie in Bewegung. Sie werden oft groß, obne irgend ein 
anderes Ungemach empfunden zu haben, als Hiße und Kälte in der freien 
Natur. Melden Begriff fönnen fie fit maden von Kranken und Notb: 
leidvenden, Die fich jelbft helfen jollen, von den täglichen Mühen und Ar- 
beiten auf dem Felde oder in der Werfftätte; von der Abhängigkeit der 
Dienenden, Die unter dem Drude hartherziger Gebieter jchmadyten! — 
Dazu kommt, daß fih das Kind eines vornehmen Haufes in Speife, 
Tranf, Kleidung und Behandlung viel höher geftellt fiebt, al3 die, von 
welchen es bedient wird, Der Anblid der Unterwürfigfeit des Gefindes 
macht einen Gindrud, ber das Verhalten bes Kindes beftimmt, und leicht 
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Verachtung erzengt, die dann bald auch auf die niedern Stände Anderer 
übergeht. Es gibt übrigens der Urſachen mehrere, welche entweder Nichte 
achtung erzeugen oder vermehren. Sicher gehören insbejondere die rohen 
Eitten im Wolfe, die Plumpheit und Unreinlichfeit in demjelben, die abs 
ftoßende Sprache, die Warnung, fi mit Kindern des großen Haufens 
nicht abzugeben ıc. Dieje und ähnliche Erjcheinungen find nicht geeignet, 
den Sinn für Menjchenwobl zu weden. Wie aber ift unter ſolchen Um— 
ftänden Die junge Seele zu retten? — Es hat Menjchen gegeben und 
gibt e8 no, weldye ein Gegengift in empfindjamen Gedichten uud Ro— 
nianen gefunden zu haben wähnten. Derlei Menſchen kennen Die Geſchichte 
Nero’s'nicht, der auf dem Theater die erdichteten Lieder fabelbafter 
Helden beweinte, und feine Augen an den Graujamkfeiten weidete, die er 
über Schuldlofe verfügte Es iſt ein bimmelmeiter Unterjchied zwiſchen 
der Empfindung auf der Schaubühne und dem Mitleiden für wirkliches 
Ungemach, wie es überhaupt ein himmelweiter Unterjchied zwiſchen Em— 
pfindjamfeitund GEmpfindelei ift. — Ueberbdieß jagt Billaume, 
haben die wirklichen Leiden noch einen Charakter, der ihnen nad: 
theilig ift; fie zeigen ſich nämlich mit einem unangenehmen Gefolge. Eine 
a Romanenheldin erhält von der Einbildung des Lejerd, wenn der 
Dichter nicht Schon Dafür gelorgt hat, ein einfaches aber entzüdenbes 
Gewand; das Bett, auf dem fie ruht, ift von Außerfter Zierlichkeit. Sie 
erwartet lächelnd den Tod, und fcheint ein Engel zu jeyn. Die Stranfheit 
hat das Roth ihrer Wangen und ihrer rofigen Lippen nur wenig gebleicht. 
Sie tröftet ihre in Thränen zerfließende Mutter, oder ibre Die Hände 
tingenden Geliebten. er Jollte mit dieſer Schönen Sterbenden nicht mit 
empfinden! Abgeſehen vom Sinterefje, das ihre Leiden und ihre Tugend 
dem Leſer eingeflößt haben, ift ihr Anblid jchon hinreichend, den Zus 
fhauer zu entzüden. Betrachtet man aber einen wirklichen Sterbenden, 
jo ift das etwas ganz anders! Die Unordnung in dem Zimmer, die von 
der Krankenpflege faſt ungertiennliche Unreinlichkeit, die Todtenbläffe, die 
Angft und die Zudungen des Kranken und Scheidenden, weld ein ab» 
I endes Schauſpiel!l — Ich habe immer gefunden, daß der Grzieher 
einen Zwed verfehlt, wenn er Worte an die Stelle der Dinge jept, 
und Beichreibungen anbringt, wo man jehen und fühlen muß. Man 
verfteht ihm unrecht oder gar nicht. Alle Ermahnungen zur Menjcyen- 
liebe, alle Bejchreibungen und Erzählungen von Nöthen bewirken nie ein 
wahres thätiges Mitleiden, das mit feinem Gegenftande im Verhaͤltniß 
ſteht. Wir müfjen Somit nad wirffamern Mitteln forjhen. Unter ben 
vielen Regeln, welde der angeführte Schriftfteller vorſchlägt, dürften 
folgende die anwendbarften fein: 1. Der Erzieher vermeide Alles, 
was des Zöglings Herz verhärten kann. — Die Entfernung 
von ber leidenden Menſchheit macht und gegen ihre Leiden unempfindlich. 
Er laſſe aljo Menſchen feinem Zöglinge näher kommen, damit er ſich zu 
ihnen gewähne. Cr laſſe das Kind in der Unwilfenheit der Vorzüge, die 
ihm feine Geburt oder jeine Bermögensumftände gewähren. Er hüte ſich, 
ihm feine jchönen Kleider, Wohnung, Genüffe 2c. zu rühmen, und ver: 
ächtlich von ſolchen zu ſprechen, die Diefe Vortheile nicht genießen. Stellt 
das Find jelbit Vergleiche zu feinem Vortheile zwiichen ſich und dem ſchlecht⸗ 
gekleideten Armen an, jo muß man ihm dieje Klaſſe von Menjchen wichtig 
machen. Es muß jein Unvermögen recht empfinden, es muß fühlen, daß es 
an und für ſich jelbft nichts hat und nichts if. Man lehre es frühzeitig, 
daß die wahren Quellen des Reichthums und des Adels die Arbeit, die 
Fähigkeiten und die dem allgemeinen Beften geleijteten Dienfte find, Man 
lajje es empfinden, wie nöthig den Neichen und Begüterten bie Dürftigen 
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und Armen find, Man mache ihm begreiflich, daß der thätige, kräftige 
und nugbare Menjch unendlich befjer ift, als ein Kind, das nur von den 
wohlthätigen Gaben Gottes lebt, die ihm die Hand de? Vaters oder der 
Mutter jpendet; daß Adel und Reichthum der Eltern fi auf die Kinder 
forterben und dieß Ddenfelben noch fein befonderes Verdienſt verleibe. 
Oder wie Dinter fagt: „der Werth des Menjchen beruht nicht auf 
dem Plage, auf dem er fteht, jondern auf dem Herzen, das in. ihm ſchlägt 
und auf der reblichen Liebe, die feine Schritte leitet.” (PBred. 1. S. 720.) 
Man Ipreche oft mit ihm von den Dienften, welche der Handwerker und 
Landmann dem Reichen leifter, von der Mühe und Geſchicklichkeit derſelben. 
Man führe das Kind in die Werfftätte oder auf das Feld, und made 
es aufmerfjam auf die Vollfommenheit ihrer verjchiedenen Werke. Es 
muß die bejchwerlichen Arbeiten des Volks, die einfachen Mahlzeiten und 
die häuslihen Ginrichtungen desjelben jehen und Fennen lernen. Der 
Erzieher erlaube feinem Zöglinge nicht, ſich gebieteriich und ftolz gegen 
das Gelinde zu betragen, noch weniger, daß er ſich Grauſamkeiten gegen 
irgend ein Thier erlaube, es mißhandle und verftümmele 2) Der Er 
ziehber made feinem Zöglinge die Menjchheit ehrwürdig. 
Er laſſe ihn in den niedrigiten Ständen Fähigkeiten, Geſchick und nütz— 
liche Betriebjamkeit erbliden. Gr jege Diefem Bilde öffentliche Verachtung 
und den allgemeinen Abſcheu entgegen, Die den nichtswürdigen, unbraudh- 
baren Großen, den ungerechten, hartherzigen, müßigen Reichen treffen 
(wozu aud die Geſchichte Beiſpiele in Menge bietet). Gr frage ihn, 
welchem von beiden man in einer Pflanzftadt, die von der übrigen Welt 
abgejondert wäre, den Vorzug geben würde, dem armen, Fräftigen, rüftigen 
und gejchidten Arbeiter, oder dem jchlaffen, weichlichen und ungejchieten 
Reichen oder Edelmann. Anf diefen Grund fann er eine Vergleichung 
der Verdienfte bauen, um ihm begreiflich zu machen, Daß Kräfte und 
Geſchicklichkeit in keinem Stüde jchlechter als Geld und Reichthum find. 
— Bor Allem zeige er ihm recht, wie ſehr er der beitändigen Hülfe der 
Menfchen bedart, daß er denſelben das Haus, dad er bemohnt, das Brod, 
das er ißt, die Kleidung, Die er trägt, zu verdanfen habe, und daß das 
Volk fein Pflege oder Nährvater ſei. Er bringe ihn dahin, daß er ein- 
fieht, weldye Opfer diejer Theil der Menjchheit unferer Bequemlichkeit 
bringt ; wie ber mühſame QTagarbeiter feiner Ruhe entjagt, feine Gejund: 
FA jein Leben der Gefahr ausjegt, um für wenige Grofchen ung Lieber: 

uß, Vergnügen und Sicherheit y verichaffen. 3) Der Erzieher 
mache jeinen Zögling mit den Leiden der Menſchheit be 
fannt. — Er fühle 3. B. Hunger, Durft, Kälte, die brennende Hitze 
der Sonne, Müdigkeit. Er balte ihm da nicht immer eilfertige Diener; 
er komme nicht allen feinen Wünfchen zuvor; er laffe ihn fi) bei Spazier— 
gängen, bei kleinen Reifen zu Fuß anftrengen, und hüte fich wohl, ibm 
alle Erfriichungen, Die fid) im Haufe finden laffen, nachzufchleppen. Aus 
dieſer Behandlung wird er bie Vortheile ziehen, daß h Unbehaglichkeit 
und Mühe kennen lernt und Charakterfeſtigkeit gewinnt. Er zeige ihm 
auch zuweilen bei kommender Gelegenheit Leidende, Kranke, in ihrem be— 
klagenswerthen ee vergeſſe aber nicht, ihn auch auf das frobe, 
muntere Wejen der Armen ai zu madyen, Damit er fühle, dab 
die-Zufriedenheits nicht vom Außern Befige allein abhange. (VBillaume’s 
Preisihrift S. 129.) Diefe Hinweifungen, um Kindern ara Stände 
wahre Achtung gegen Menfchen, Die in niedern Ständen leben, einzu: 
flößen, mögen wohl jehr dienlich fein; allein ganz werden fie ſchwerlich 
um Biele führen, weil ihnen die Kraft mangelt, die nur aus dem reinen 

orn ber Liebe Gottes quillt. Erfüllt diele Liebe die Herzen ſolcher 
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Kinder, und wiſſen fie, daß Gottes: und Menfchenliebe im; Grunde in 
- Eins zufammenfallen,. fo wird es ihnen wohl nie an rg eu. dies 

jenigen Menfchen: fehlen, welche ſelbſt in den niebrigften tniflen 

‚zeitlichen Lebens ſich befinden. Dieje Liebe ift der Grund von aller 

wahren Menſchenachtung. Alles Uebrige dient mitunter bloß zur en 
Berftärkung: ded Motiv’3 der Liebe nach dem göttlichen Gebote, . $ 
6, 8. Joh. 13, 35. 1. Joh. 4, 21. Matth. 5, 43. 0) ro ed 

| lter. Wenn gleich des Menſchen Lebensziel nicht mehr. jo 
weit hi eicht, als zur Zeit der Urväter, fo ift ihm doch immer noch 
eine: b: tliche Zeit auf Erben zu leben vergönnt, in der er viel Gutes 
wirken und genießen kann. Wohl nicht ein. Alter von neunhundert, aber 
von hundert fieben uud vierzig Jahren kann er ausnahmsweiſe noch jept 
erreichen. . Iſt der Menſch von Natur geiund und fräftig, lebt er. ei 
und mäßig, läßt er Arbeit und Ruhe gehörigiabwechjeln, jo kann er wohl 
auch noch jegt achtzig, neunzig und hundert Jahre überichreiten, wie ſolches 
verjchiedene Beiſpiele umſtaͤndlich nachweiſen *%. Nächſt Gottes Gnade 
bat die einfachfle Lebensart, dad Nomaden» oder: Hirtenleben, die Ent: 
baltjamfeit, der Genuß der reinen Luft, der gefunden Kräuter ꝛc zur 
Verlängerung bed. Lebens in der alten Zeit, dad Meifte beigetragen. Cine 
ähnliche Lebensweiſe möchte auch für unfere Zeit die befte. Mafrobiotif 
fein. Um ein hohes Alter zu erreichen und mit Ehren alt zu werden, 
darauf muß ſchon in der Jugend Bedacht genommen werden. Durch die 
Stufen der Kindheit, Jugend und Maunbeit muß man binauffteigen in's 
hohe Alter. Je mäßiger unjere Kinder leben, und je eifriger fie auf ber 
Bahn der. Enthaltjamkeit fortſchreiten, deſto höher werden fie hinauf: 
fteigen, befto würbiger und gefrönter einft oben fteben. Um jedoch Die 
Kinder vor den Gefahren mehr ficher zu ftellen, die ihre Geſundheit und 
Leben jo häufig bedrohen, wird der Lehrer nichts Befjeres thun Fönnen, 
als daß er die Gejundheitölehre auf eine faßliche Weile mit ihnen behan⸗ 
delt und burdy Beifpiele aller Art erläutert; Verfäumt er Diefen wichtigen 
Unterrichtöziweig, und nimmt auch nur ein Kind Schaden an Gejundbeit 
und Leben, fo laftet die Verantwortlichkeit vor Gott auf feiner Seele. 

Tl immnung. (S. Art. Beftimmung d. Menſchen.) 

' enbildung. Gewiß muß fich ein jeder Menjchenfreund innigft 
freuen über den’ herrlichen Geiſt, der ſo manche Volksſchule befeelt, über 
die Thätigfeit und Tüchtigkeit jo mandyer Lehrer, über die Fortſchritte in 
Kenntniffen und Fertigkeiten der Schüler, über den in Lehrern und Er— 
ag erwachhten Sinn für Frömmigkeit und Tugend, jo wie endlich über 

a8 Streben Vieler nad der einzig wahren Bildung des Men- 
hen zum Menſchen und frommen Chriften, woraus dann ohne: 
bin ber gute Bürger hervorgeht, wie aus der Knospe zur Frühlingszeit 
die Roſe. — Wir haben eine bedeutende Anzahl Lehrer, die vom richtigen 
Standpunfte aus ihre wichtige Stellung betrachten und davon ergriffen 
find, die e3 wiſſen und Fühlen, wie viel von ihrer Wirkſamkeit als Jugend» 
bildner für Zeit und Ewigkeit abhängt, und deren eifriged frommes Be— 
mũhen dahin gerichtet iſt, Gott in feinem Erziebungsplane nachzuahmen, 
den Menſchen mit allen ſeinen Kräften zum höchſten Ideale, zu Chriſtus 
und durch ihn zur Gottähnlichkeit hinzugiehen und zu bilden **). — Faſſen 
wir das Ideal der Menſchenbildung recht in's Auge, jo müſſen wir vor⸗ 


*) Adam lebte 930, Moe 777, Abraham 175, Iſaaf 180 und Jakob 147 Jahre. 
"+ Dagegen heißt es: unfer Leben waͤhret 70 Jahre, nnd wenn's hoch konmit, fo 
find's achtzig. (Pf. 89, 10.) 
**) Freilich würde es um das Schulweſen noch ungleich beffer ftehen, wenn alle oder doch 
die meiften Lehrer von dem gefagten Ideal der Menſchenbildung ergriffen und durch⸗ 
Univ. :2ericon. II. 13 


erit von dem ausgehen, was die Alten-fagten:. „Mens sana in corpore 
sano“, eine gejunde Seele in einem geiunden Körper. Es braucht nicht 
erſt weitläuftg bewiejen zu werden, daß der Körper nicht für ſich, jondern 
des Geiftes wegen da ift. Obgleich in ihrem. natürlichen Weſen höchſt 
verjchieden, ſo Beben doch beide, Geiſt und Körper, in der innigften Ber- 
bindung mit einander, und in der größten Abhängigkeit von einander, fo, 
daß das Wohl und Wehe des einen von dem bed andern abhängt, — 
Durch den Körper erbält der Geift Kunde von der Außenwelt; den- 
jelben Körper offenbart ſich der Geift mit allen feinen Kräften andern 
ihm verwandten. Weſen; er, ber Körper, ift die Hüle und der Träger 
des Geifte und als joldyer der Vermittler defjelben mit der Außenwelt. 
Der Geift ift es, der den ganzen Körper durchdringt und regiert. Je 
leichter, ungebemmter und genauer das Organ die Einwirkungen ber 
Außenwelt aufnimmt und dem Geifte zuführt, defto vollfommener ift der 
Körper ,. deito ‚mehr entſpricht er feiner Beſtimmung, deſto ungehinderter 
können die Kräfte des Geiftes ſich Außern und ‚zur höchſten Bollfommen- 
beit fich ausbilden, (S. Art. Eörperlihe Erziehung). — Da jebod 
die körperliche Ausbildung mehr in den Bereich der häuslichen Erziehung 
als der Schule gehört, und dev Lehrer die Kinder nehmen muß, wie fie 
die erften Grzieher geleitet haben, jo können wir hier von diejem Theile 
der Menichenbildung nicht weiter reden, jondern wollen lieber gerade zum 
Ideal der geiftigen Volltommenbeit des Menfchen übergehen. Da nun 
aber der Geift Das eigentlicdye Weſen des Menſchen ilt, J iſt und bleibt 
die Ausbildung deſſelben immer der Hauptzweck der Erziehung und bie 
Aufgabe des ganzen. menjchlichen Lebens, — Zwar haben wit bereits 
jchon von dem Ideal der Menichenbildung geſprochen; doch jcheint es 
nicht überflüſſig zu fein, bier etwas umſtändlicher daranf einzugehen, — 
Der Geift ift ein denfendes, empfindendes und ſittlich handelndes Weſen. 
Dieje drei Vermögen, in ihrer Vollendung gedacht, werden, jagt I. U. 
2, Richter (Betrachtungen über den Zwed der Erziehung und des öf— 
fentlichen Unterrichts ic.) das Ideal der geiftigen Ausbildung — in Bes 
ziehung auf Göttlichkeit. — 1) Ws denkendes Weſen wirb Der 
volltommene Menſch in jedem Falle deutliche und angemefjene Begriffe, 
tichtige, den Denkgeſetzen gemähe Urtbeile und Schlüfle zu bilden und 
das, was er denkt, durch die Sprache: vollfommen verjtändlid auszu— 
drücken vermögen; überall wird fein gejchärfter Blick ſogleich das Wahre 
und Rechte erkennen ; fein Gedächtniß, wie feine Einbildungsfraft werden 
mit dem denfenden: Verftande ſich in voller Harmonie befinden; er wird 
Wahrheit lieben, nad) geordnetem Anfammenhange jeiner Borftellungen 
fireben, den Schein von: der Sache, das Weſen von der Korm überall 
richtig umterfcheiden und eben darum den Werth eined jeden Dinges 
genau zu würdigen willen. 2) Ald empfindendes Weſen hat er reinen 
Sinn für alles Scyöne, Edle und Anftändige; einen geläuterten Geſchmack, 
der fi im feiner ganzen Denk- und Haudlungsweije ausſprechen wird; 
ein richtiges Kunftgefühl und hohe Begeifterung für alles Große und 
GSrhabene; daher die Harmonie feines eigenen innern und äußern Lebens, 
die Gewalt, mit der er jede Leidenjchaft zu zügeln weiß, — wenn er 
anders mit Gottes Gnade treulich wirkt, — das Hochgefühl für alles 
Herrliche, das ihm die Betradytung der Werke Gottes im der Natur ein- 
flößt, und der tiefe Sinn für alle, Schönheiten der Kunft. 3) Als fitt- 
drumgen wären, bie nicht nur das Höchte wollten, fondern es auch ausdauernid 
erfirebien. Allein es aibt leider unter der Zahl der edeln, eifrigen und thätigen 
Männer auch Mieiblinge, die da glauben, das Amt fei ihretwegen, nicht ſie des 
Amtes wegen da, und die alles weitere Fortjchreiten für abgefchloffen halten, 
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liche s Weſen, gepfropft auf den. Stamm des Lebens — das Chriſten— 
thum, erkennt er den unbedingten Gehorſam gegen das heilige Geſetz, 
das Gottes Finger mit Flammenſchrift in ſeine Seele geſchrieben; er 
bemüht ſich, ſein ganzes Deuken, Wollen und Thun darnach einzurichten 
und alles zu vermeiden, was damit im Widerſpruche ſteht. Er fühlt als 
ſolches feine höhere geiftige Beftimmung, erkennt den wahren Zwed feines 
Dajeind und feine völlige Abhängigkeit von Gott, dem Allerheiligiten, 
dem er nur durch heiligen Wandel fich immer mehr nähern fann. ‚Der 
Anblid der fichtbaren Welt erhebt fein Auge zu jener höheren fichtbaren, 
in ber er nur das Bürgerrecht erlangen kann, wenn er in feinem ganzen 
Denken, Wollen und Handeln nie den Himmel über die Erbe vergißt. 
Seine Seele jchwingt ſich auf zu dem unendlichen Urheber alles. Vor- 
bandenen, zu dem ewigen Urquell alles Schönen und Guten, ber fein 
Schöpfer und Vater if, Vol Demuth und Glauben ſchließt er fih an 
jein. heilige Wort an, und achtet es für feine höchſte Seligkeit, ir dieſem 
Glauben ſich als Kind des ewigen Vaters in Chriſto Jeſu, feinem Sohn, 
zu betradyten. Das Gefühl jeiner Schwachheit erhält ihn in beftändiger 
Aufmerkſamkeit auf ſich felbit, und‘ der Gedanfe an Gott verleiht ibm 
Kraft, die Verſuchungen feiner finnlihen- Natur zu überwinden, und mit 
Anwendung aller Kraft unter dem höheren Beiltande nah dem Wahren 
und Heiligen zu ftreben. — Gr ſchätzt die Güter- der Erde; aber nie 
wird er fid verleiten Fallen, fie für jein Höchites zu halten. Er ift be» 
ſcheiden und anſpruchlos; denn ‚eben feine geiftige Bildung lehrt ibn, 
wie alles menichliche Willen nur Stüdwerf ſey, wie wenig der Menjd) - 
auf irgend einen Vorzug ſeines Geiſtes ftolz fein könne, Er achtet daher 
auch in dem Geringften und Unwiflendften den Menjchen, der mit ihm 
zu gleichen Anjprüden und Hoffnungen berechtiget ift, und behandelt ihn, 
fern von aller Anmaßung, mit berzlicher Liebe und Freundlichkeit, Nie 
beurtheilt er den Werth des Andern nad äußern Glüdsgütern, and nicht 
einmal nad) der Größe des intellektuellen Wiſſens, fondern nad) der 
Trefflichkeit feines fittlihen Denkens und Handelns. Immer iſt er beveit 
u helfen und zu unterjftüßen, den Irrenden auf den rechten Weg zu 
Be die Mebel, welche ihm das Wahre und Gute verhüllen, zu zer: 
freuen, den Keim des Befjern in ihm zu beleben und zu -Fräftigen. Mit 
Freude betradhtet er Gottes Werke und forfcht in feinem Worte, jo viel 
ex kann, um Gott immer befler kennen zu lernen. Dieſe Kenntniß erweckt 
in ihm. auf’3 lebhaftefte das Bewußtſein feiner eigenen Würde, fo wie 
feiner tiefen Niedrigkeit; feine Beſtimmung ſtellt fidy ihm Earer vor das 
innere. Auge, und Gott erſcheint ihm gleichjam  allgegenwärtiger, wenn er 
feine Almadt,. Weisheit und Liebe überall in den Erſcheinungen des 
Weltalld wieder findet. : Er fühlt ſich im Hinblide auf Gottes unendlich 
weije, Führungen ruhiger und zufriedener, auch wenn äußere Uebel ihn 
treffen, in denen er nur die Mittel, ihn zu reinigen und zu bejjern, er- 
ſchaut. Selbſt den irdiſchen Tod fuͤrchtet er nicht; denn er erfennt in 
ihm eine Gricheinung, die nur feine körperliche Hüle trifft, und das 

ahre jeines Geiftes nichts angeht, weil er Die Heberzeugung erlangt 
bat, dab dieſes Wejen etwas Ewiges und Ungzerftörbares ift, daß er die 
ihn gewordene Ausbildung besfelben, vornehmlich feiner fittlidyen Natur, 
auch im die andere beſſere Welt, zu der der Tod ihn führt, mit hinüber 
nimmt, daß das. Scheiden von der Erde die. Geburt zu einem neuen voll- 
fommmeren Yeben- jei, wo das Unſterbliche in ihm in einer veinen ver- 
Elärten Hülle ſich nur noch herrlicher offenbaren werde. — Diefe Momente, 
die wir hier angeführt haben, find fonady die Grundzüge des rein menjd) 
lichen (chriſtlichen) Ideals. Wer nun die Erreichung. desjelben aus— 
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dauernd zu erftreben fucht, der muß gewiß ein guter Menfch, ein frommer 
Chriſt und ein treuer Staatöbürger fein. Die Erreichung desjelben aber 
muß Sache des ganzen Lebens und nicht bloß der Schule oder überhaupt 
ber Augenderziehung jein und bleiben. Die Schule kann hiezu nur den 
Weg zeigen; fie kann denfelben mit den Kindern eine Strede geben, 
und muß das Erftreben jenes höchſten Zieles jedem Einzelnen überlaffen. 
Vorzüglich hat die Schule dahin zu wirken, den Schülern das Ideal des 
Lebens klar und deutlich zum Bewußtſein zu bringen und fie dafür zum 
gewinnen. Sind die Schüler der Leitung der Schule entwachjen, jo 
übernehmen Kirche und Staat ihre fernere Ausbildung. Beide rn 
dann jedem Individuum lehrend, ermahnend, aufmunternd, warnend oder 
ftrafend zur Seite und bringen ihn feinem Ziele näher. Beſonders aber 
muß bier die Kirche mächtig eingreifen, und alle Mittel anwenden, bie 
ihr gegeben find. Was die Schule betrifft, fo muß fie zur Erreichung 
des deals der Menjchenbildung den beften Grund zu legen fuchen. 
dem vorhin aufgeftellten deal der Wenichenbildung, wo wir den Menfchen 
ald denkendes, empfindendes und als ſittlich-handelndes Weſen Fennen 
lernen, liegen aud) die Bildungsfähigkeiten defielben. In diefer dreifachen 
Beziehung müſſen nunmehr auch unfere Kinder in der Schule gebildet 
werden, doch nicht jo, daß der Lehrer fie zuerft als denfende, dann als 
eımpfindende Wejen bilde, und mit der Bildung zum fittlichen Handeln den 
Schluß made. Im erften Falle würde er nur Verftandesmenjdhen 
ohne Wärme und ohne Begeifterung bilden, in den beiden andern Fällen 
aber gingen aus der Bildung Gemüthsmenſchen hervor, die, weil 
fie ſich nur ihren Gefühlen überlaſſen und dieſen allein folgen, mancherlei 
Verirrungen ausgejeßt wären, und fich in dieſem unvollfommenen Leben 
unglüdlich fühlen würden. Eine ſolche Bildung: wäre en höchſt 
einſeitig, und wohl auch Verbildung. Harniſch ſagt daher ſehr richtig 
„Die rechte Erziehung“ (auch die Schulerziehung, der Unterricht) „ſtrebt 
nach gleichmäßiger Ausbildung aller menſchlichen Kräfte; fie will den 
Sinnen geben, was den Sinnen gebührt, dem Verftande, was dem Ver— 
ftande gebührt, dem Gemüth, dem Willen und dem ganzen Leben, was 
jedem zufommt. So wird bie freie Selbftthätigkeit in chriftlicher Demuth 
gewonnen, der getheilte Meufch zur Einheit und der zerriſſene zur Ganz: 
eit gebracht.” — Hieraus fehen wir zugleich, Daß der Unterricht und die 
Grziehung in unſern Schulen jo angelegt werben und jo beichaffen fein 
muß, daß das Wiſſens⸗, Willens: und Gefühlsvermögen nicht auf- und 
nebeneinander, fondern mit einander, durcheinander, in 
einander und für einander gebildet werbe, eins immer das andere 
fördernd, Und nehmen auch gewille Bildungsmittel mehr das reine 
Willen, andere dagegen mehr das Gefühl und den Willen in Anſpruch, 
jo muß die Ein- und Umficht ded Lehrers die rechte Mitte beim Unter: 
richte zu treffen wiſſen. So wird der Unterricht in der Religion nicht 
bloß fromme Gefühle und Entichlüffe erweden, fondern auch den Berftand 
dabei in Thätigkeit ſetzen; der Unterricht in der Sprache und in der 
Srößenlehre haben vorzüglich Die VBerftandesbildung zum Awede; aber 
der Xehrer joll auch das Gefühl und den Willen dabei nicht ganz ver: 
nachläjligen. Bei allem, was er in der Schule mit feinen Kindern treibt, 
muß ihm das Höhere, das Götthiche im Menſchen vorjchweben. 
Alles muß ſich auf dieſes beziehen. Und gerade ift die Nichtachtung 
dieſes höhern Princips der Grund, daß fo viele Lehrer ihre Zwede nur 
halb erreichen. Sie ſehen nämlich die Schule immer nur als eine Unter- 
richtsanftalt an, in der den Kindern Bloß Kenntniſſe und Fertigkeiten bei- 
. gebracht werden jollen; nicht aber ald eine Grziehungsanftalt, Daber 
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fommen die Zwittergeſtalten jo häufig aus unſern Schulen, bei denen im 
Kopfe Licht, im Herzen aber- Finfterniß zu finden ift. „Die Welt, jagt 
Viktorin, Ar vor Allem der Menjchen, bei Denen die ewigen Grund— 
ſätze des Rechts und des Guten feljenfeit ftehen, Die dem Strome, weldyer 
illionen zum Unrecht und zur Schande hinreißt, trotzen; Menſchen, 
die auch bei fchmerzlichen Opfern, welcye die Pflicht fordert, groß genug 
denen und handeln, um Nidyts für verloren zu halten, jo lange nur 
ibre Tugend bewahrt iſt. Wären die Schulen von folder Beſchaffenheit, 
daß, indem fie den Geift bildeten, die Sitten verjchlimmerten, jo wiünjchte 
ich, daß fie alle zerjtört und aufgehoben würden, weil das Uebel geringer, 
wenn der Rechtichaffene und Bflichttreue unwiſſend, als wenn der Verftandes- 
mensch ein Böjewicht if. Wahrlich unjchuldige Unmiljenheit richtet bei 
MWeitem weniger Unheil in der Welt an, ald der Mißbrauch des Willens.“ 
(S. 61 u. 62.) Der rechte Schulmeifter hat demnach bei jeinem 
Unterrichte immer nur den Menjchen, den Ghrijten und ben Fünftigen 
Bürger im Auge. Ihm ſchwebt das Ideal der wahren Menjchenbildung ftets 
vor, und er ijt bemüht, dasſelbe möglichit zu erreichen, oder ihm wenig- 
ſtens nahe zu kommen. Ghriftus gibt auch ihm den Sclüjjel in bie 
Hand. Er juhe, was der Eingeborne ded ewigen Vaters dem ganzen 
Menjchengejchlechte war, feinen Kindern in der Schule zu fein. Auf Ihn 
blide er 9 und lerne von Ihm ſo lehren, wie Er lehrte, und ſo die 
Kinder lieben, wie er ſie liebte, und er wirb dann auch denſelben durch 
Zucht und Unterricht die Pforte des Himmelreichs erſchließen. 
Menſcheufamilie. Der kleine Familienkreis der erſten Menſchen 
erweiterte ſich. Bald ſahen fie fi) von Kindern und Kindeskindern um— 
eben. Dod blieb ihnen dad Unangenehme des Familienlebens jo wenig 
aeg als. das Angenehme desſelben. Grlebten jie Freude an Abel und 
Seth, fo bereitete ihnen Dagegen Kain Befümmerniß und Herzeleid. Auch 
Noe, diejer Fromme Mann, —* unter feinen drei Söhnen einen unge- 
rathenen, Namens Cham. Und wie reich war dad Leben eines Jakobs 
an Familien- Freuden und Leiden! — Wie jehr ug ihn der Dine 
Fall und Joſephs Verluſt! Welche Freude bereitete ihm dad Wieder- 
ſehen jeined Sohnes, dad Glück, in weldem er ihn fand, und das er 
jelbft Durch ihn genog! Das Familienleben bleibt nie ganz ungetrübt ; 
allein. es gewährt auch immer den reinften und reichiten Genuß, es be- 
reitet Der een jeligite. Oder wo wären gute Slinder glüdlicher, 
als bei guten Eltern, und wo fühlten gute Eltern fi glüdlidyer, als in 
der Mitte guter. Kinder? Wo Gines leidet, da leiden Alle, und wo 
Eins ſich freut, -da freuen fih Ale? Ber die Leiden des Familien- 
lebens nicht will, will auch die Kreuben besfelben nicht. Wie die Religion 
alles heiliget, jo aud) das Familienleben, Wer fromm ift, und vor Gott 
wandelt, ift ihm angenehm, Weligion vermindert jedes Leid, verjüßet jede 
Bitterfeit, und erhebt und vergrößert jede Freude. Der Vater, die 
Mutter muß den Kindern in Allem ehrwürbig erjcheinen, und Die Kinder 
müfen von Pietät gegen die Eltern durchdrungen fein. O, wie war auch) 
das Familienleben in der alten Zeit jo ganz anders, als in der neuen! 
Wie ehrwürdig und in welchem Anſehen ftanden die Erzväter Abraham, 
Iſaak umd Jakob in ihrem Familienkreife dal Was vermochte da Das 
väterlihe Wort und Beifpiell Wie überaus rührend erjcheint da die 
kindliche Scheu und Anhänglichkeit! — Unjer Familienleben hat jelten 
mehr die wahre Weihe. Ehegatten, Kinder und Eltern find häufig ein- 
ander entfrembet, Väter und Mütter Fümmern fich wenig um Kinder, 
und Finder fragen wenig nad den Gltern.. Die gegenieitige Liebe und 
Achtung ift jelten die wahre. Das Verhältniß ber Eltern zu den Kindern, 
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und dieſer zu jenen ift oft ganz verkehrt, die Eltern müffen thun, mas 
die finder haben wollen, und die Kinder müſſen gutmachen und die Fehler 
der Eltern zudeden. So ſollte es nicht fein, und es ift beflagenswerth, 
daß es häufig fo if. Wenn wir aber tiefer auf die Wurzel biete Uebels 
unſerer Zeit eingehen, ſo liegt die Schuld an den Eltern ſelbſt, welche 
theils aus Mangel an Einſicht und Kenntniß, theils aus Schwäche, 

oßentheils auch aus Mangel an eigener Erziehung ihre Kinder jo be— 
an eln, und fich nicht jelten ein Betragen von ihnen gefallen laſſen, daß 
es für das Herz eines jeden Menfchenfreundes empörend if! *) Wir 
haben in ben RA ie Artikeln bereitd darauf hingewieſen und em- 
pfehlen nur nody Das Mort eines weifen Erziehers: „Wer die Pflichten 
eines Vaters, einer Mutter nicht erfüllen kann, hat auch nicht das Recht, 
Bater oder Mutter zu fein!” — ©. übrigend auch den Artikel: Men— 
ſchenſcheu. Virus in medio. Die wahre Auffaſſung liegt in der 
Mitte. — Möchte das ſchöne Familienleben der Vorzeit wieder in unfere 
Familienkreife zurückkehren! Möchten alle Kinder ihre Eltern ehren und 
erfreiten, aber audy alle Eltern ihren Kindern in Wahrheit angehören ! 
Möchte die Religion, dieſes himmlische Band, Das Herzen mit Herzen in 
Liebe vereint, wieder unſer heutiges ——— durchdringen und 
heiligen! Dann würde auch Liebe und Ehrfurcht der Kinder gegen Eltern, 
ſo wie Treue und Sorgen der Eltern für ihre Kinder wiederkehren. — 
Wie Gott als Vater aller ſeiner Kinder auf Erden erſcheint, ſo ſtehe der 
Familienvater da in Mitte ſeiner Kinder. — Thätigkeit und Regſamkeit 
muß die Familie beleben und beglücken. Eltern, Kinder und Dienende 
müſſen ſtets zwedfmäßig beſchäftiget ſein. Kain war ein Ackersmann, Abel 
ein Schäfer, der Acker gab ihnen Brod, die Schafheerde Wolle und 
Kleidung. So war Yubal, ein Inſtrumentenmacher und Thubalfain ein 
Meifter in Erz: und Eifenwerf. Kinder müſſen ſich bei Zeiten einem 
nuͤtzlichen Bern wibmen, und dafür müſſen Eltern dieſelben tüchtig machen 
laſſen. Sie find dieß nicht Bloß den Kindern und ihrem fünftigen vie 
fondern auch der Welt und dem Vaterlande ſchuldig. Nüsliche Berufs« 
thätigkeit verbunden mit wahrer Frömmigkeit macht Familien und Ge— 
meinden, fo wie Staaten blühend, Weld ein Wohlftand herrſchte in ver 
Samilie eines Abrahams, Iſaaks und Jakobs! ie blühend wurde der 
jüdische Staat unter dem ae David und feinem Sohne Salomo t == 

Menden udlichkeit, (S. Art. Menſchenachtung.) <> 

Menſchenleuntniß. Für einen Jeden gibt es, ſobald er zum deutlichen 
Bewußtjeyn feines Dafeins und Wirkens erwacht, wohl feine wichtigere 
Fragen, als Die: Wer bin ih? Wozu Bin ich da? Was wird und foll 
aus. mir werben? Mer fid) Diefe Era en nie forgfam an beantworten 
verfucht hat, der hat noch nicht in der Welt als Menſch gelebt, und kann 
fi) nicht rühmen, je der Weisheit Stimme vernommen zu haben; denn 
er ermangelt völlig jenes reinen Intereſſes, das den nachdenfenden Geift 
in die Arme der Weisheit führt, die da ift das Licht und die Führerin 
auf der Bahn Des Lebens. Mer aljo ihrer entbehrt, der wandelt im 
Dunfeln, und muß Die Bügel des Lebens ber blinden Neigung anver: 
trauen, — Allein der Menſch Tebt bier nicht allein und abgefondert bloß 
Wi ſich, ſondern er lebt auch unter Menjden und mit Menfihen; er 

A. wirken auf fie, und fie wirken auf ihn, beide machen Anfprüche auf 
einander, ihre Anfprüche durchkreuzen fi, und es entfteht Gegenwirkung 

*) Olim non sic! Aber das waren freifich jene alten Zeiten, wo, nach den Aueſprüchen 
der neuen Propheten, „der Geift noch nicht zum Bewußtſein 'gefomnien“ und ber 
9 junge Weltbürger noch nicht fo emanzipirt war, wie’ etwa heut zn Tage bie liebens⸗ 

"würbige Jugend in New⸗Mork, vor deren Iufulten lein Menſch meht ſichet if! — 
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Wie foll er ſich nun hier verhalten? Von der richtigen Beantwortung 
dieſer Frage hängt nur zu oft Glück, Ruhe und Zufriedenheit unſers 
Lebens ab, jo wie dad @elingen oder Miplingen unjerer Abfichten und 
Entwürfe, die Erreichung oder Berfehlung unjerer Zwecke. Die Kennt: 
niß der Menſchen nad ihrer Denke, und Handblungsweije, die Herzen 
bderjelben zu lenken und fie für feine: Abfichten und Zwede zu flimmen, 
heißt Menſchenkenntniß. Und dieſe Kenntniß iſt insbejondere auch dem 
Lehrer ** wenn er anders gehörig auf die Kinder einwirken, und ſie 
zweckmaͤßig behandeln will, Dinter ruft Daher jedem Lehrer zu: Er— 
wird dir Menſchenkenntniß, Kenntniß deiner Kinder, und du wirft leicht 
finden, wovor du Alle, um des Zeitgeiſtes willen, wovor du den Ein- 
zelnen um feiner: Gemüthsart, oder aud wohl um jeiner häuslichen Um— 
gebungen ‚willen zu. warnen haſt.“ (Sculconf. ©. 34.) Wie das ein 
ſchlechter und bebauerlicher Fuhrmann iſt, der feine Pferde und die Wege . 
nicht kennt, Die er zu befahren hat, ebenjo beklagenswerth iſt Der Lehrer, 
der jeine Kinder nicht fennt, oder fi) um Die Kenntniß derfelben wenig 
oder nicht: befümmert: ‚Die vielerlei Mißgriffe, die er Hinfichtlidy ber 
Behandlung derfelben fowohl in Zucht und Umterricht macht, und noth- 
wendig machen muß, werden fi am ihm Hunbertfältig bafür räden. 
Alfo: Lehrer, lerne deine Kinder kenuen! — Allein bier fragt es ſich 
wieder, wie er es anzufangen, und was er. zu thun habe, um dieſe ihm 
jo , nothwendige Kinderfenntniß zu erlangen? Um fi dieſe Keuntniſſe 
zu erwerben und. die Kinder. richtig zu beurtheilen, muß der Lehrer a) 
ftet3 Nüdjicht: nehmen auf ihre natürlichen Neigungen, Temperamente, 
Sefinnungen und Gemüthsarten; b) er berüdjichtige ihre verjchiedenen 
Geſchlechts- und Alterdverhältnifje, ihre Anlagen und Fähigkeiten, büte 
ſich aber auch vor jeder Taͤuſchung; c) er. gebe auf ihr Thun und Laien 
acht, vornehmlich Dann, wenn fie glauben, daß dasſelbe unbemerkt von 
ihm bleibe; bejonders aber berüdfichtige er ihre heruorftechende Neigung, 
um zu wifjen, was er von dieſem oder jenem zu erwarten, und wie er 
jedes nach feinem eigentbümlichen Wejen zu behandeln habe x. — Der- 
jenige Lehrer, welcher fi durch anhaltende Beobachtung eine Fertigkeit 
erworben hat, Kinder in ihrer Gigenthümlichkeit zw erkennen und zu be- 
urtheilen, wird auch beito eher im Stande jein, diejelben auf eine ange- 
meflene Weife zu behandeln und ſolche Wege einzuſchlagen, auf weldyen 
ex mit benfelben zum vorgeftedten. Ziele kommen kann. Die Erfahrung 
leiftet übrigens aud) hier die beiten Dienfte, obwohl fie manchmal jchweres 
Lehraeld koſtet. 

Menſchenkunde. Eine eigentlide. Menſchenkunde (Anthropologie ) 
als Wiſſenſchaft gehört nicht in die Volksſchule, jedoch follten einzelne 
Belehrungen theild über: das, was den Menſchen nach Geiſt und Körper 
vor allen: übrigen lebenden Geſchöpfen auf Erben auszeichnet, theild über 
das, was ihm zur veligiös:fittlichen Bildung nöthig ift, keinem Kinde 
ganz entzogen werden. Gelegenheit hiezu finder der Xehrer theild in Den 
Anfhauungsübungen (ded Außern ſowohl ald des innern Sinnes), theils 
im Neligionsunterrichte oder bei Behandlung anderer Lehrgegenftände. 
Hier vor: Allem kann das Kind feinen. Gott und Schöpfer finden lernen, 
da er, wie der Wpoftel jagt, feinem Ginzigen von ‚uns fern ift (Apoftelg: 
17, 27), wenn es anders aufmerkfam gemacht wird auf die unendliche 
Weisheit und Güte, Die fih in allen jeinen Sinnen und Gliedern, in 
dem ganzen. Baue ſeines Leibed und in den unausjprechlichen Vorzügen 
feiner Seele ſo freundlich offenbart (Pi. 138, 14.) ıc.. Hier ſoll es die 
Gefühle und Beitrebungen kennen lernen, welche den Menfchen innerlich 
bewegew nnd aͤußerlich jeine Handlungen beſtimmen. Hier ſoll e8 Iernen, 
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welche Gefühle und Beſtrebungen in ihm ſelbſt am öfteſten vorlommen, 
weldye es im fich zu nähren und zu beleben, welche ed zu vermeiden und 
ws entfernen habe, Hier ſoll es lernen, fi in das Innere Anderer 
ineinzudenfen und diejenige Menſchenkenntniß ſich anzueignen, Die es 
zur richtigen Beurtheilung feiner Gejpielen und Mitjchüler anleitet, zur 
Nacyficht geneigt macht, zum Mitgefühle bewegt, — die zur Warnung 
dient, zur Nacheiferung ermuntert und zu feiner Veredlung beiträgt. — 
Warum tadeln jo manche Kinder Fehler an andern, zu denen fie jelber 
geneigt find? Warum werden fie jo leicht gegen fremde Bel 
erbittert, während fie fich dieſelben Beleidigungen gegen Andere erlauben? 
Warum find fie ftörrig und unverträglich, während fie verlangen, daß 1a 
Andere von ihnen Alles gefallen laſſen jollen? Darum, weil toldye 
weder fich noch Andere kennen. Das ift die Menjchen- und’ Geelen- 
kunde, die jeder fittlihen Belehrung zum Grunde ne follte, zumal 
ohne fie auch die völlige Bekanntſchaft mit den Pflichtgeboten weiter 
nicht3 anderes ald leere Kenntniß ift und bleibt. Wie Viele kennen den 
Ausſpruch: „Alles, was ihr wollet, das euch die Leute thun follen, Das 
jollet auch ihr ihnen thun““ (Matth. 7. 12.); allein nur wenige‘ 
ihn, weil man fie nicht gelehrt hat, im ſich jelbft zu blicken, und ihnen 
ihre eigenen Wünjche und Anfprüche an Andere nicht zum lebendigen Be 
wußtjein gebracht, aber. eben ſo wenig die Wünfche und Anfprüche An— 
derer auf fie Mar und lebendig vor die Seele geftellt Hat. Lernen Kinder 
nicht den Menfchen nad) Dun ganzen Weſen in fidy jelbft erfennem, jo 
wird ihnen bei allen Belehrungen und Ermahnungen zur Au di 
oder jener Tugend immer eine mächtige Triebfeder fehlen und wir bin 
hinzuſetzen, ein treffliches, Bildungsmittel zur Liebe und Menſche — 
lichkeit, die in jedem Menſchen den Mentcpen und feine Würde erkennt 
und ehrt, weder fich hier ftolz und übermüthig erhebt, noch dort’ Andern 
verächtlich ſchmeichelt und ſich friechend wegwirft. Das kurz Gejagte 
dürfte Grund gemug fein, die Menjchenkunde in der Schule auf die ans 
gegebene Weiſe da zu behandeln, wo ſich beim Unterrichte \ 
Anknüpfungspunfte darbieten. Dem Lehrer ift die Menjchen und 
die Erlernung berfelben a ran zu empfehlen. Denn da er Menjche: 
bilden joll, jo muß er auch die Eörperlichen und geiftigen Kräfte, Die er 
zu entwideln und zu üben hat, und die Regeln, nad) welchen fie wirken, 
genau kennen zu lernen fuchen. Die nöthige Anleitung dazu findet er in 
folgenden Schriften: Campe's Geelenlehre für Kinder. Ilte Aufl. 
Braunfchweig 1831. Sieber’s a. —— für Kinder, Mit einem 
". Leipzig, Kollmann 1822. Hiezu: defjen Furzer Leitfaden zur Seelen» 
lehre x. Daſ 1835. ıc. x. 4 0 ———— 
Menſchenliebe. Dieſe Liebe verbindet uns, jeden unferer Mit 
menschen , auch den geringften, zu achten und ſehnſuchtsvoll Alles beizu⸗ 
tragen, die Summe des geiftlichen und Teiblichen Elends zu vermindern, 
jo wie die Summe des Guten zu vermehren, wie und wo fie nut durch 
uns vermehrt werden Fann. ie Liebe ift blos die Sehnſucht, 
Menfchen am ums ber jo vollfommen und jo glüdlich als 
jehen, und ihre Frucht ift das raftlofe Streben, Bolltom am 
Glücjeligfeit unter den Menfchen jo allgemein, als möglich, zu machen. 
Der Menjchenliebende fühlt fich in die Umftände und Berbältniffe Anderer 
hinein, und gibt und Teiftet auf das Bereitwilligfte einem ‚ was er 
ihm geben und Ieiften fol, und was er in glei en 
hät fich jelber wünjchen würde, Dieſe ‚ die alle: 
als Gottes Gbenbilder umfaßt, und diefes mit dem’ Wohl und e 
unſerer Mitmenſchen theilnehmende Gefühl iſt es, wodurch das Menſchen⸗ 
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find zur Humanität — zur edeln, reinen Menſchenthümlichkeit — gebildet 
werden ſoll, ohne die es im Stande der Rohheit bleiben, oder in Un— 
menſchlichkeit ausarten würde. Die allgemeine Menſchenliebe aber nimmt 
bezüglich auf das Verhalten des Ehriften zum Chriſten, noch einen höhern 
Gharafter au, und wird Bruderliebe *); vermöge weldyer man ind» 
bejondere fich liebend zu denjenigen hingezogen fühlt, die Durch denjelben 
Glauben an Jeſus Chriftus mit und verbunden find, und vermöge dieſes 
Glaubens ‚derjelben Kirche angehören. Dieje Liebe ift und von unjerm 
göttlichen Erlöjer befonderd empfohlen und zur heiligjten Pflicht gemacht. 
„Wer einem der Geringften aus biefen einen Trunk friichen Waſſers 
reicht, wahrlich, ich Inge euch: er wird feinen Lohn: nicht verlieren.” 
(Matt. 10, 42.) Und: „Daran wird Jedermann erkennen, Daß ihr 
meine Sänger jeid, wenn ihr einander liebet.“ (oh. 13, 35.) — Die 
Liebe zu Gott und der Glaube an ein ewiges Leben ift die eigentlichfte 
und reinfte Duelle der. Bruderliebe. Wer Gott liebt, wird auch die 
Menichen lieben, denn wer ihn liebt, gehorcht ihm gern, und er fordert 
von und Menfchenliebe. Wer Gott liebt, freut fich, feine Abfichten 
zu befördern, und feine Abficht ift Menfchentugend und Menſchenwohl. 
Wer Gott liebt, wünſcht ihm ähnlicy zu werden, Wir werben ed durch 
allgemeine, reine, thätige und weile Menfchenliebe. Wer den Bater 
liebt, liebt auch jeine Kinder. — Go lehrt uns aud) der Glaube an ein 
ewiges Leben alle Menjchen achten. Sie find für Die Ewigkeit gefchaffen, 
— fünftige Engel. Sie danfen und dort noch für das Gute, das wir 
bier an ihnen thaten. Nur liebevollen Geiftern fteht der Himmel offen. 
„Der Baum ber Liebe,” jagt daher Dinter, „waͤchsſst nirgends fröhlicher, 
Eräftiger, unverwelflicher empor, ald im Garten der Religion, angelächelt 
vom Gedanfen an Gott, wie von einem erwärmenden und befrucdhtenden 
Sonnenjcheine.” (Unterr. 2. 9. 5. ©. 21.) Der Apoftel Baulus bes 
Schreibt das Wejen und die Eigenjchaften der Liebe auf eine ſchöne und 
.erhabene Weiſe im erften Sendfrhreiben an die Gorinther 13, 1—13. 
Sie gibt unfern Handlungen, die ohne fie blos gejegmähig wären, fitt- 
lichen Werth; fie weiht uns zu MWohlthätern der Menſchheit; fie gibt 
Kraft und Habe den Armen; fie erhebt zur Aehnlichkeit mit Gott und 
Jeſu; fie ift ſtark, um Alles aufzuopfern, Alles zu verzeihen, Alles zu 
hoffen von Gott und Menfchen, und fo zu befiegen, was unüberwindlich 
ſchien; fie Bleibt gleich erhaben, gleich bejeligend durch alle Zeiten, bei 
edem Wechſel der Dinge, felbft in der Emigfeit. Das ift mit wenigen 

orten die Würde, die Kraft und die Dauer der Menjchenliebe! — 
Das Leben des Chriften, in dem: die Liebe wohnt, ift ein langes Segnen 
auf Erden, als Kind ſchon ift er die Freude feiner Gltern, Das lehrreiche 
Borbild jeiner Brüder, ein gejelliger — feinen Freunden, und groß» 
mütbig verzeiht er feinen Feinden, Er ift ein Licht der Unwiſſenden, 
ein Stab der Schwachen, ein Retter der BVerirrten, eine Zuflucht der 
Glenden. Er rechnet bei Allem, was er thnt, auf feine Vergeltung. So 
lange Menschenleben in Gefahr ift, bleibt Alles liegen. Erſt muß ge- 
holfen werden ꝛc. Und. dieje Liebe joll jchon frühe, in des Lebens erfter 


*) Mer denkt bier nicht unwillführlih am den Poeten bei Matthias Claudius, der 
von Weitem bie Noth eines dem Scheitern nahen Schiffes fieht, und tief erfchüt: 
tert fi Hinfegt, um eine herrliche Elegie (Klagelied) über die Janımer- Scene zu 
dichten. Hängt den Poeten an den Maft! ruft der erzürnte Claudius. Die Ma: 
trofen, bie alle Kräfte aufbieten, um zu retten, mas zu retten ift, das find bie 
Söhne der wahren Bruderliebe. Der thränenreiche Dichter iſt's nicht. Und fo 
geht's in hohen und niedern Ständen. Unſer Zeitalter vergißt oft auch über dem 
Empfinden das Denfen und Handeln, 
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Blüthe, den Herzen der Kinder von Seite der Eltern eingeflößt werben. 
Dieß geichieht: a) wenn fie nicht nur ihre Untergebenen ſelbſt Liebevoll 
behandeln, für ihr leibliches und geiftiges Wohl geroiflenhaft —5*8 
ſondern auch ihre Kinder anweiſen und gewöhnen, in den Dienenden 
Hauſes ihre Brüder und Schweſtern in Ehriſto zu erblicken, und ſolche 
freundlich, ſchonend, dienſtgefällig, liebreich und nachſichtsvoll zu behan⸗ 
deln. b) Wenn ſie ihre Kinder gewöhnen, ein beſonderes t auf 
Mittheilſamkeit zu legen. Nichts, wovon mitgetheilt werden kann, 
dieſelben, ſo zu ſagen, für ſich allein haben und behalten dürfen, keine 
beſſere Speiſe allein verzehren, keine Freude, kein as gan allein genie- 
Ben ohne nady Umftänden auch Andere daran Theil nehmen 

ndern Freude zu machen, ſoll ihre höchſte end und das 
Anderer jo viel möglich zu fördern, ihr ſüßeſtes S S— 
Wohlſein fein. c) Sollen fie auch ein: warmes Mitgefühl hinſi 
der Dürftigen und Nothleidenden frühzeitig in den Herzen Der Kinder 
weden und pflegen, und dieß durch Schilderung der. tramigen Lage, 
in der ſich Arme und Nothleidende und  befonderd arme und 
Kinder befinden. Es kann dieß dadurch geſchehen, daß fie milde: 
am diejelben und andere Dürftige ſpenden und dieſe durch et 
ihrer Kinder an die legten gelangen Laffen. Es kann dieß ferner ge | 
wenn fie die finder weranlafjen, einen Theil von Dem. etwa zu ihrem 
Bergnügen beftimmten Gelde auf Unterftüßung: der Hülfsbed em zu 
verwenden, bejonders aber ſelbſt Bei jedem fich ergebenden Aulaſſe den 
Sinn der helfenden Liebe zu offenbaren und an dem Tag zu legen. — 
Endlich jollen die Kinder, zumal vermöglicher Eltern, im Deren e 
Noth und Mangel unbekannte Dinge find, hie und da abfi im 
joldye Umftände oder in eine Lage verjeßt werden, in der fie 
wie wehe Durft oder Hunger! thut, oder die Eltern jollen es 
anlegen, daß die Kinder ein anderes Ungemach durch eigene —— 
kennen lernen, B. drückende Hitze, empfindliche Kälte," 
Arbeit ꝛc., um im ihnen eine deſto innigere Theilnahme bezüglich auf 
diejenigen gu erweden, welde vermöge ihres Berufes oder wegen ſon⸗ 
ftiger unglüdlicher Ereignifje derlei Ungemad) zu erbulden haben. Denn 
es ift häufig der Fall, dab Gefühllofigkeit und Härte mancher R 
und Bornehmen bloß aus Unerfahrenheit herrühren. ment 
noch. nie Mangel, Ungemach, Schmerz ꝛc. empfunden hat, kann ſich bie 
von’ feinen richtigen ei machen und bleibt eben dephalbw 
beim Anblide Armer, Kranker, Preſthafter, Unglüdlicher und & 
aller Art, ober feine Theilnahme erreicht: wenigftens nicht Den Grab der 
- Wärme, dem derjenige empfindet, welcher dergleichen Beichwerden aus 
eigener Erfahrung fennen gelernt bat, Es ift ein ewig feſtſtehendes, beiliges 

ort: „Wenn ih die Sprahen ver Menſchen und der Engel 
redete, hätte aber dieLiebe wicht, jo wäre ich ein tömendes 
Erz; oder eine flingende Schelle“ (1. Cor. 13, 1) — 
iſt der Chriſt der Liebe übet! Seine Religion ift — Religion der Liebe 
(Soh. 15, 12: 1. Joh. A, 20.121. Jac. 2,8. Kol. 3, 14) mm 

Dean hen, Zwei Extreme find e8, auf weldye —— 

Eltern beim Geſchaͤfte der Erziehung ihrer Kinder gerathen; a) entwed 
zeigen fie dabei zu wenig Ernft, oder b) eine übertriebene Strenge, Des 
—— ziehungsfehlers macheu ſich pr Eltern ſch g, weld 
ihre Kinder für ein bloßes Spielwerk anjehen, das ihnen zur Untere 
tung. oder Kurzweil anvertraut if. Die erften, frübeften Tank 


werden bei zunehmenden jahren fortgejeßt und au irgend ernſten * 
Kraftaufwand wird nie nd Solche Kinder möchten ———— 









Leben zu einem Spiele machen unb werben . vergnügungsfüchtig, 
ichwelgerifch, wollüftig und dem Spiel ergeben. ie unglaublich ‚Schwer 
es fei, fie in der Schule oder im häuslichen Unterrichte zur Aufmerkſam⸗ 
keit und geiftigen Anftrengung zu Bringen, ift jedem Lehrer bekannt gering: 
Solche Kinder lernen in der Regel wenig und oberflächlich, bleiben in 
allem gründlichen Willen zurüd und ergreifen mit Liebe nur Das, wad 
ihnen entweder Veranügen verfpricht oder gewährt. Kür ernfte Anfors 
derungen haben fie feinen Sinn; göttliche und menſchliche Gebote find 
ihnen läftig und ihr höchſtes Beitreben ift Sinnesluft. — Des zweiten 
Fehlers bei der Erziehung machen fidy jene Eltern fchuldig, weldye ihren 
Kindern feine freie Aeußerung erlauben, ihnen in den unfchulbigften 
Dingen Schranken feßen, und allein durch Furcht und Schläge oder 
* harte Worte und Schimpfreden herrſchen wollen. Dadurch grünes 
den fie jenen blöden, verzagten, menſchenſcheuen Sinn, jenes wortarme, 
ſchüchterne und ftumme Weſen, aus weldyem feine laute, freie Rede, feine 
vollftändige Antwort herauszubringen ift und welches fich ſchon in dem 
fcheuen, unflaren und ſchüchternen Blicke zu erkennen gibt. Findet: man 
doch bie und da jelbft Schulen, in weldyen ein ſolches wortarmes, En 
haltendes, nnfreied Weſen herrſchend ift, ımb wo nicht Die Liebe die 
Furcht, ſondern umgekehrt, Die Furcht Die Liebe audgetrieben zu haben 
ſcheint. Bei einem folchen widerlichen Weſen fühlt man ſich jo recht 
unheimlich, und was fi faft noch unangenehmer und bedauerlicher an 
dem Einzelnen herausftellt, ift der Umſtand, daß fein an fich weiches 
Gemüth durch elterlihe Härte niedergedrüdt if. — Es iſt alfo eines 
wie das andere in hohem Grade bei der Erziehung fehlerhaft, — der zu 
geringe in Tändelei ausartende Ernft, und Die allzugroße und übertrie- 
bene Strenge. Weiſe Eltern und Erzieher vermeiden den einen wie ben 
andern groben Fehler in dem jo wichtigen Gejchäfte der Erziehung ihrer 
Kinder. Sie dienen Gott in und durdy ihre Kinderzucht und laffen ſich 
deßhalb einen rechten Ernſt ſein, vermeiden aber ſorgſam eine allzugroße 
Strenge. (Sir. 18, 23. u. Ezech. 34, A. verb. Lev. 25, 43. 46.) 
| erth. Groß und erhaben ift des Menfchen Würde. Er; 
der Menſch, ftebt hoch auf der Stufenleiter der von Gott erjchaffenen 
Weſen. Er hat Vernunft, Erfenntniß und Licht von oben durch Gottes 
Dffenbarungen empfangen. Gr ift Gotted Bild und zu einen ewigen 
Leben berufen. Sr ihn fteht die Pforte des Himmels offen, deſſen 
Wonnen er hienieden faum zu ahnen im Stande ift. (1. &or. 2, 9.) 
Er fieht, wie taufend andere vernunftlofe Wejen rings um ihn fterben 
und dann nicht mehr find; aber er bleibt, denn er ift unendlich erha- 
bener als fie, er ift von Gott und feiner Gnade erleuchtet, er ift zur 
Unfterblichkeit geboren. Dieß ift fein hohes Yoos, das ihm vor Millionen 
anderer erfchaffener Wejen zu Theil geworden if. Sollte er. wohl im 
Stande fein, den Adel feiner Seele um irgend einen Preis, Den ihm Die 
finnlichen Lüfte und die Dinge der Erde bieten, zu verfaufen ; oder um 
irgend eine fündhafte Begierde zu befriedigen? Sollte er im Stande 
fein, feine Anſprüche auf chriftlihe Vollfommenheit und ewige Geligfeit 
um eine Handvoll Staub — Er, der Menſch, iſt erkauft und 
erlöst vom Tode durch Jeſu Blut und Leiden. Chriſtus, der ewige Sohn 
des ewigen Vaters, Fam und gi te ihm den Weg zum Himmel; Er hei⸗ 
ligte ihn durch feine göttliche * und die Gnade feines Geiſtes und 
elte ſterbend am Kreuze das große Werk der Verföhnung für ibn. 
betrübend wäre ed, wenn ber Menſch um einen jo a eis 


and ge die Lehre, feines Erloͤſers geringe achten, die 
Des tif. üben 4. er ben Teg der Sünde. übergehen 
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würbe! Wie traurig wäre es, wenn ein Kind gegen alle Mahnungen 
und Lehren, die ihm Eltern, Lehrer und Erzieher geben, den Adel feiner 
Seele verläugnen, den unausſprechlich großen Werth feiner Erlöfung 
verfennen und feine hohe Beftimmung aus den Augen verlieren würde. — 
Der Lehrer mache feine Schüler oft und ernft a die Würde und erha⸗ 
bene Beftimmung des Menfchen aufmerkſam; er jage ihnen, daß fie alle 
eben biejelbe — haben und von ihrem himmliſchen Vater zur 
Seligkeit des Himmels berufen worden ſeien, und daß fie dieſe Beſtim— 
mung nur durch würdige Selbſtbeherrſchung, durch Die fie ſich allein über 
bie Thiere des Feldes erheben, Durch Tugend, Unſchuld und wahre Kröm- 
migfeit erlangen können, Gr zeige ihnen, wie fie den Gefahren, die ihre 
Unfhuld bebroben, durch Gebet, Wachſamkeit und dur deu Aufblik 
zum Himmel entgehen und mit Joſeph fprechen mögen: „Wie jollte ich 
wohl etwas Unrechtes denfen, reden oder thun und wider den Herrn 
meinen Gott fündigen?” — Kinder, jage er zu ihnen, was hälf’3 dem 
Menjchen, wenn er Die ganze Welt gewönne, und nähme Schaden au 
feiner Seele? Es gibt etwas für den Menfchen, das ihm ‚nicht feil fein 
jollte, um alle Schäbe von Gold und Silber, um alle Freuden und 
Herrlichkeiten des Lebens. Es ift dieß die Gottähnlichfeit einer frommen;, 
tugenbhaften Seele, deren Blid über den Staub des Hierjeind zum Ewigen 
gerichtet if. (Man fehe auch Art. Menſch.) ar 
Menſuralgeſaug. Durch dieſes Wort wurde vor Zeiten diejenige 
Muſik, bei welcher alle Noten nad einem genau beftimmten Zeitmaße 
vorgetragen wurden, von der Ghoralmufif, Die in feiner firengen Takt 
bewegung vorgetragen wird, unterjchieden. Der Menfuralgefang wird 
— in den alten und neuen eingetheilt. Der alte, der ſchon bei 
en Griechen üblich ‚war und ſich bis gegen das 13te oder 14te Jahr⸗ 
hundert unjerer Zeitrechnung erhielt, hatte nur zwei verſchiedene Arten 
der Beitbauer der Xöne, nämlidy eine lange und eine kurze, jo daß jebe 
lange Sylbe des Textes einen Ton befam, der gerade noch einmal jo viel 
Beitraum erforderte, ald der Ton einer kurzen Sylbe. Der neue Men: 
ſuralgeſang, deſſen Erfinder Franco von Köln im diten Jahrhundert 
gewejen jein joll, der die Zeichen für das Zeitmaß genauer beftimmte 
und anmwendete, ift nichtd anders als unfer jeßıger Figuralgefang, in wel: 
chem die Länge und Kürze der Töne nach Noten von ganzen Takten bis 
zu vierundjechzigtheil-Noten verändert werden Fann. 
„Mentor war ein Sohn bes Alcimus, ein vertrauter Freund des 
Ulyſſes, der ihm bei jeiner — nach Troja die Sorge für ſein Haus: 
wejen anvertraute. Bei Telemahus, dem Sohne des Ulyffes, vertrat er 
die Stelle eines Lehrers, der ihn zur Tugend und Weisheit anleitete, 
ihn auf allen den Reifen, welche er zur Sufludung feines Vaters antrat, 
begleitete, und ihm immer und überall als treuer, warnender Freund und 
forglicher Beihüger zur Seite ftand, was beſonders Fenelon in feinem 
Telömaque ſehr jchön jchildert. Daher ift fein Name zum Apellativum 
geworben, Das einen Lehrer und Führer der Jugend bezeichnet. 
Mertenlafien — daß man die Kinder im Auge habe. Der Lehrer 
fuche flatterhafte und leicht zerftreut werdende Kinder ftets merken zu 
laſſen, daß er fie im Auge habe. Sie mögen durch Furcht oder durch 
Liebe beherrſcht werden, immer müfjen fie, wo möglich denken: „der Lehrer 
; er bemerkt, was ich thue.“ Bei demjenigen Lehrer, der durch 
Furcht sent, wird dieß noch ungleich mehr nöthig fein, als bei dem— 
r durch Liebe im Herzen des Kindes Gegenliebe zu erweden 
veriteht, Das von Furcht beherrſchte Kind wird eher die Gelegenheiten 
wahrnehmen, wo es hinter dem Ruͤcken des Lehrers etwas Leichtfiuniges 
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unternehmen kann, während das von Liebe geleitete auch unbemerkt leichter 
vermeidet, was dem geliebten Xehrer mißfaͤllig ift. Könnte der Lehrer 
ed gleich von Anfang an zu diefer Liebe. bringen, jo hätte er bald viel 
gewonnen; allein der Ernft, mit dem er nothwendig handeln muß, muß 
allerdings. zuerft eine gewille Scheu hervorbringen, womit ſich anfänglich 
das Bewußtjein, vom Lehrer beobachtet zu werden, verbinden muß, die 
jedoch), wenn fi) der Ernft nur liebend äußert, unausbleiblich in Yiebe 
übergeht und dann jenes Bewußtjeind immer weniger bedarf. Es gehört 
demnach zum erforderlichen Benehmen des Lehrers, daß er bejonders 
leichtfinnige und unaufmerkfame Kinder ſtets merfen laſſe, daß er fie im 
Auge habe, Ebenjo jollen ed auch Die guten Kinder merlen, daß fie dem 
Auge des Lehrers nicht entgehen und ein einziger. Blid wird ihnen ſtets 
Aufmunterung, häufig Belehunde genug fein. — Ä 
Meiner (Kirchendiener, Küfter, Satriftan ꝛc.). Mit. dem Schullehrer: 
dienjte iſt gewöhnlich und bejonderd auf dem Lande audy der Mefner- 
dienft verbunden. Mittelſt desjelben kommt num auch der. Yehrer wegen 
Bejorgung der kirchlichen Geſchäfte mit der Kirche und dem Pfarrherrn 
in häufige Berührung. Um jo. mehr muß daran gelegen jein, daß der— 
ſelbe eine kirchlich-religiöſe Bildung bekomme. Allein gerade, daß der 
Meßnerdienſt mit dem Lehramte verbunden iſt, iſt vielen Lehrern ein 
Stein des Anſtoßes. Denn ſie ſehen darin eine Herabwürdigung ihres 
—— Berufes, eine Erniedrigung ihres Amtes. Wir unſers Theils 
oͤnnen darin jo etwas freilich nicht ſehen, im Gegentheil wird der Lehrer 
nur um jo mehr an Adytung beim Bolfe gewinnen, wenn er auch bier 
feinen Pflicdyten getreu nachkommt, ja, ed muß ihn fogar freuen, der ibm 
anvertrauten Jugend aud) hier ald ein Mufter der Frömmigkeit vorleudy- 
ten und jeinen Glauben öffentlich ausſprechen zu fönnen. Wie unver 
gleichlich Schön und wohlthätig ift es, wenn hier der Geiftliche und Lehrer 
vereint miteinander wirken! Alſo auch zugegeben, daß das Lehramt mit 
dem Meßnerdienfte nur durch eine 2 aͤußerliche Nöthigung bedingt 
ſei, ſo iſt doch bei einem ſo engen Verhaͤltniß, in welchem die Schule zur 
Kirche, und dieſe wieder zu jener ſteht, durchaus fein Grund vorhanden, 
ber diefe Verbindung nicht ald völlig angemefjen angäbe. Denn, ift der 
Schullehrer als foldyer nicht auch Katechet und hat den Religionsunter- 
richt unter den Augen und der Reſpicienz des Pfarrers zu extheilen ? 
Und wird der Lehrer hiezu einer beſondern Nöthigung bedürfen oder es 
gar ald eine Erniedrigung betrachten? Gehen aber Theorie und Praxis 
nicht. Hand in Hand ? In Gegenfaße dürfte wohl zuverlällig angenom— 
men werben, daß jener Lehrer, der jeine kirchlichen Gejchäfte genau und 
eifrig bejorgt, auch in vieljeitiger Beziehung feine Schulgefchäfte nur deſto 
Te und genauer verrichten werde. Iſt ihm daran gelegen, Die 
Pflichten des Sirchendienftes genau und mit dem rechten Geifte nad 
der Weife der Schullehrer in der früheren Zeit zu erfüllen, jo wird ed 
ihm nie entgehen, wie tngemein viel er in feiner Gemeinde beitragen 
könne, um ihre Liebe für Religion und Kirche zu nähren und zu ent- 
flammen. Hiedurch trägt er aber zur Hebung, Beförderung und Erhal— 
rung deſſen, woran: derjelben Alles gelegen Fein muß, d. i. zur wahren 
Sottesfurdt und Frömmigkeit überaus viel bei. Wenn fonach der Beruf 
eines Lehrers wichtig 'ift, und wenn er diefen nie aus dem Auge ver- 
lieven darf, um feiner Pflicdyt genug zu thun, und vor Gott und jeinem 
Gewiflen beſtehen zu Ffönnen, jo it auf der andern Seite der Dienit 
eined Meßners nicht weniger wichtig, und er macht ſich durch Leber: 
nahme desfelben verbindlich, Die damit verbundenen Obliegenheiten eben 
jo eifrig, treu und gewiljenhaft erfüllen zu wollen und wirklich zu erfüllen, 
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Bemüht er fich, Die Pflichten dieſes meift mit dem Schulamte»verfuüpften 
Dienftes aufs genauefte kennen zu lernen, fo arbeitet er mittelbar. audy 
dem Schulamte in die Hände, nicht bloß dadurch, daß er jelbit gewinnt 
an Beredlung und Heiligung ſeines Gemüths, jondern auch dadurch, daß 
er durch treue Mithülfe dem religiöien Sinne und Geifte der ganzen 
Gemeine eine jchönere Geftalt verleiht. Und wer weiß ed nicht, wie 
unendlich viel für die ganze Erziehung davon abhängt? Der heilige 
Sinn, in der Kirche gehoben und belebt, übergeht bei der Erziehung im 
elterlihen Haufe immer wieder auf die Kinder und niehet Segen über 
die Schule aus. Soll aber der Lehrer ald Meßner jeine Gejchäfte in 
der Sirche- getreu bejorgen, jo ift nothwendig, daß er fie auch fennen 
lerne. : Bisher pflanzte fi der Unterricht in Bezug auf die kirchlichen 
Verrrihtungen eined Meßners meift nach den örtlihen Beobachtungen 
von Ginem auf den Andern fort und man war bamit zufrieden, wenn 
man fagen konnte: „Es wurde bisher nie anders, als jo und fo, gehal: 
ten.” : Man fümmerte fi nur jehr wenig darum, ob ed auch recht und 
geziemend gehalten worden ei, oder ob ſich nicht im Laufe der Zeit man- 
ches Fehlerhafte und Unftatthafte entweder aus Mangel an Kenntnig oder 
aus Indolenz und Bleichgiltigfeit mit eingejhlichen habe? Es kann jonady 
wohl nicht anders als erwünicht ericheinen, wenn wir auch bier dem 
Lehrer die erforderlicdye Unterweilung über Die mit dem Meßnerbienft 
verbundenen Pflichten zu ertheilen jucyen. Bor allem muß der Lehrer 
als Meßner die kirchlichen Verrichtungen fennen lernen. Wir laſſen Die: 
jelben unter die zwei folgenden Nubrifen beziehen: A. Infoferne fie 
ſich auf die Leiftungen bei dem öffentlihen Gottesdienfte 
und der Kirdengebräude, und B. auf bie Mitaufjidt des 
Kirhengebäudeß, der Kirdenordbnung und der Grhaltuug 
derjelben beziehen. — Zu den erftern gehören die Leitung bes 
Kirchengeſangs, des Orgelipield und der Kirchenmuſik; die Theilmahme 
an den Religionsvorträgen,, beionder8 den Ghrijtenlehren und in Der 
Kirche; die Unterſtützung des Pfarrherrn bei Tauf:, Trauungs- und 
Deerdigungshandlungen. Zur legtern Dagegen gehören die jorgende Auf: 
fit über Ordnung und Neinlidyfeit der Kirche, des Begräbnißplages, 
Pünktlichkeit hinſichtlich der Zeit des öffentlichen Gottesdienftes durch 
das Blodengeläute, die Behandlung der Kirchenuhr und der Paramente ıc. 
Wenn nun gleich das Lehramt an und für jich erhaben und wichtig ift, 
und den Lehrer ungleich mehr ald Die kirchlichen Verrichtungen in Ans 
Ipruch nimmt; fo find dieſe nichts deſto weniger auch von der Art, daß 
fie jenen als Gejchäfte im Heiligthume an die Seite geftellt zu werden 
verdienen. Die ältern Lehrer baben diefe Gejchäfte immer hoch geachtet, 
wenn diejelben gleichwohl jegt bei den jüngern, bie nad dem Zuſchnitte 
ber Zeit gebildet find, weniger Anerkennung finden mögen. Dieje dürften 
ed wohl beherzigen, daß im Dienfte des Heiligften zur Heiligung bes 
Menſchen Feine Verrichtung gemein fei, und daß ber, welder für 
gering hält, ſich felbft in den Augen: eine wahrhaft Gebildeten entwür: 
Dige, „Wer, jagt der Apoftel, ein Amt hat, der verwalte es auch.” 
(Röm. 12, 7.) Wer fi) daher den Pflichten feines Amtes entziehen oder 
fich mit der theilweifen Erfüllung derjelben begnügen wollte, würde fich 
an jeinem Amte verfündigen. Gemeiniglich Naht der Landmann den 
Lehrer nur nad) feinen Leiftungen in der Sirche, da ihm die Schulge- 
ſchäfte weniger in die Augen fallen und er dieſe weniger als jene zu 
beurtheilen * Der Lehrer iſt demnach ſchuldig, da er einen großen 
Dheil ſeiner Beſoldung von der Kirche empfängt, ſich für ihre Dienſte 
gehörig vorzubereiten und auszubilden, zumal das ihm übertragene Meß⸗ 
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neramt. in alfeikiger Beziehung genau und, eifrig verwaltet jein will. Gr 
wird die Wichtigkeit des Kirchendienftes erkennen, wenn: er. die Heiligkeit 
des Drts und der Handlung bezüglich auf eigene und fremde Erbauung 
beherziget; wenn er, mit religiöjem Sinne, überlegt, daß die Kirchen in 
ihren Anordnungen Genauigkeit, Anftand und Würde, verlangen, damit 
dadurch Die chriftliche Gemeinde erbauet und Gott verherrlicdyet werde, — 
Wir gehen nun zum nähern Daritelluug der einzelnen Momente. über, 
weldye den hriftlichen Lehrer ald Meßner in Unipruch nehmen. Das 
erfte ift: 4. der öffentlihe Gottesdienft. Der öffentliche Gottes: 
dienft befteht in nichts Anderm, als in: der anjchaulichen Darftellung der 
innern Aubetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, in der Gicht: 
barmachung des Glaubens, der Hoffnung. und Liebe, und zugleich, in der 
fräftigen ‚und, lebendigen Rückwirkung auf fi und Andere, Der chriſt⸗ 
lihe Öottesdienft, wie er namentlic) in der katholiſchen Kirche gefeiert wird, 
ift ſonach nichts Anderes, als Ausdrud, der innern Religion zur Erfaj- 
jung und Feſthaltung des Göttlichen und Ewigen, wie es ung in Jeſu 
Ehrifto zu unjerer Grlöjung ‚und Degnabigung ‚zugänglich. geworden  ift, 
Damit, wir. alle, zum Leben im, Ölauben, Lieben und Hoffen entflammet 
werben, Sonach ift Die gemeinjame Darftellung der Religion, die gegen- 
ſeitige Belebung und Befeitigung darin, Die große und. heilige Abjicht 
unſerer öffentlichen Gotteöverehrung und der Damit verbundenen Gebräuche, 
welche gleichſam eine fichtbare. Leiter zum Unfichtbaren und. Ewigen find, 
iebei wirket auch, der. chriftliche, Lehrer als Meßner mit, Aus diefem 
— * — ihm bei allen ſeinen kirchlichen Verrichtungen der Grundſatz 

ſtets lebendig vorſchweben: „Was zur Darftellung, Belebun 
und a Neligion.dient, joll immer mit reli- 
iöfem Sinn und Gemüthe verrichtet werden.“ Auch hat: die 
irche, vom Geifte Gottes angeregt, gewiſſe äußerliche Gebräud)e oder 
— derſelben gewiſſe Normen (Rus: 


nau zu halten. 
Kahn ‚bienen, jondern ihn durch ihre Anal: Deutung, die eigentlich 
ed 


ep a verrichten, und. Alles 34 vermeiden, was ſeine Anf- 
r 

dee m Lehrer ald Meßner zur Erhebung, der Feier. des ‚öffent 
Gıfa um ‚der heiligen Abſicht des kirchlichen Cultus ſich wor Zerſtreuun 
ut Beat fich d) — 


feine Pflichten dabei nad) dem Geifte ‚der Kirche gewiljenhaft 


gen. dienlich iſt, muß auch immer mit einem frommen Sinn beiorgt 
und gehn w en. Gottesfurcht, oder was uns hier gleichbedeutend it, 


Religion, dieſes heilige | | 
die Aueh, der da wahres Leben entftrömt, und dieſes Leben St, 
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traurigen und ſchmerzlichen Eindruck, wenn ber, welcher den heiligen Ge⸗ 
fang zu leiten bat, ſelbſt kalt und theilnahmslos dabei erfheint. Der 
hriftliche Lehrer läßt es fich daher angelegen fein, den Zweck einer jeden 
kirchlichen Verrichtung, in fo weit er dabei berheiligt ift, mit erreichen zu 
helfen. So oft er die Schwelle des Heiligthums betritt, wird er ſich 
diefen Zweck vergegenwärtigen und fich vor allem hüten, was ihm dep- 
falls nachteilig werben oder feinem Rufe ſchaden könnte. Nie wird er 
es vergefjen, daß man das Aeußere ftet3 ald den Ausdrud und die Dffen- 
barung des Innern zu betrachten gewohnt ift, und geradezu auf ihn Die 
Augen fo vieler gerichtet find. Gr wird ſich daher zur ———— 
Pflicht machen, in der Kirche jedesmal mit einer dem heiligen x. 
ſchuldigen Würde zu erſcheinen, mit einer augemeſſenen, — Kleidung, 
mit der erforderlichen Haltung des Leibes und mit der Abgezogenheit der 
Seele von dem Irdiſchen, welche fich durch Miene und Geberde Fund 
gibt. Aller Eitelfeit fremd, wird, er hier ganz fein wollen, was er fein ſoll. 
Man wird es in feinem Angefichte lefen, dab ihm der Gottesdienft am 
Herzen gelegen jei, daß er dabei mit wahrer Geiftesfreude erjcheine, und 
vom Heiligen durchglüht, mitwirfe. Er wird alle einfchlägigen Geſchäfte 
genau und puünktlich vollziehen und dafüır forgen, daß nie ein handwerks⸗ 
mäßiged Benehmen, das ſich bei jo oft wiederholten Handlungen nur zu 
leicht einfchleichen könnte, Raum bei ihm gewinne. — In Beziehung auf 
die Verricytungen, die dem Lehrer als Meßner obliegen, theilen fidy die— 
felben in breierlei Klaffen ab, nämlich in Verrichtungen vor, während 
und nach dem Gottesdienfte. Bertalich auf die erften bemerken mir: 
das zwilchen dem Ortöpfarrer und Lehrer beftehende eigene Verhältniß 
verdient bei kirchlichen Verrichtungen eine bejondere Berü ng. 
Beide find zur Erzielung großer und heiliger Zwecke vereiniget, und e8 
it überaus jchön, wenn der Lehrer den Pfarrherrn in feiner eigenthüm— 
lihen Stellung betrachtet und ibm deßhalb bei kirchlichen Verrichtungen 
treu zur Seite ftebt: Gerne wird fi daher jener mit diefem über die 
Geſchaͤfte in der Kirche [ebeßmal vorher befprechen und die nöthigen Vor: 
fehrungen treffen. Zu dem Ende wird der Lehrer fidy mit dem Kirchen⸗ 
falender (Direktorium) gehörig zu orientiren ſuchen. Derſelbe enthält 
nichts anders, als die leitende Vorjchrift, wornady der fonn=, feſt- und 
merktägliche Gottesdienft gehalten werden fol. Die Kenntni jelben 
ift gewilfermaßen auch dem Lehrer nothwendig. Allein diefe Kenntniß if 
für ihn immer mit gewillen Schwierigkeiten verfnüpft, welche theild von 
der lateiniſchen Sprache, theild von Den vielen darin vorfommenden Ab- 
fürzungen herrühren. Um dem Lehrer dieſes Geſchäft zu erleichtern und 
ihn in den Stand zu ſetzen, das Mifjale (Meßbuch) aufzufchlagen und 
bie Kirchenkleidung nad der vorgejchriebenen Farbe anche, fon 
bier eine kurze Erläuterung darüber ertheilt werden *). — Borerft muß 
der Lehrer willen, welche Mefje jedesmal gelefen wird: ob eine Comme- 
moratio oder Erinnerung damit verbunden ift und was für ein Kirdyen- 
ewand nr erfordert wird. Dieß fann er aus dem Sirchenfalender auf 
Pinenbe eife erfahren: Oben fteht auf jeder Seite des Kalenders der 
Name des Monats mit der Zahl dedfelben, z.B. Januarius dierum XXXl. 
Die Heinen Buchftaben an der Vorderfeite nach einander bezeichnen. die 
Werktage; der große Buchftabe fteht ald Sonntagsbuchſtabe vor dem 
*) Mir fünnen uns hiebei um fo Fürzer faflen, indem es für den Lehrer nicht nöthig 
ift, daß er fih auf den ganzen Kirchenfalender verfiehe, wenn er nur weiß, was 
zur Feier der heiligen Meſſe und Besperantacht erfordert wird. Much wird ſich 
jeder Pfarrer gern dazu verfiehen, dem Lehrer den erforderlichen Unterricht hierin 
falls zu ertheilen. Ä et 
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Sonntage und ändert ſich mit jedem Jahre, wie nad) ihm auch die übrigen. 
Die erite Ziffer vor den Buchſtaben zeigt den Monatstag nnd die /zweite 
nad) feria den Wochentag an, als: Dominica-Sonntag, feria 2. - Mom 
tag , feria 3. - Dienftag, feria 4. - Mittwoch, feria 5. - Donnerftag, 
feria 6. - Freitag, Sabbatum - Samftag. — Dann fommt die Benennun 
des Feftes, weldyes auf jeden diefer Tage fällt, mit der Bemerkung, o 
ed mehr ober nen feftlid) oder nur einfach zu begehen fei. Die Nange 
es 


ordnung ift jolgen 
a p. (duplex) Felt erften 
b): sem. (semi duplex) Feſt zweiten ? Ranges, 
c) simpl. (simplex) Felt dritten 
Dieje erfte Nangordnung der Fefte theilt ſich wieder in vier Klaffen, als: 
a) Dup. LCI - duplex primae classis. 
b) Dup.ll: Cl. = —  secundae classis. 
c) Dup. maj. majus. 
d) Dup. - /— per annum. 
Die Fefte des zweiten Ranges’ werden ebenfalls in vier Klaffen eingetheilt: 
a) Dom, IE find mit — de ea — ausgebrüdt. 


b) Semi duplex, das jo bezeichnete Feſt. 

0) De Octav. sem. - de Octava semi duplex. 

d) Vigil. - Vigilia, aud) de ea, semid. 
Die Feſte dritten Ranges theilen fi wieder in mehrere Klaſſen ab, als: 
Feriae majores, dieje find Wochentage im Advent, in der Faftenzeit, der 
Quatember Mittwoch, Freitag und Samftag, auch mit Quat. temp. be⸗ 
zeichnet; dann ber rigen in der Bittwoche, fer. 2. Rogat., wenn auf 
dieſe fein Feſttag fällt, und de ea C. viol. bezeichnet werden, jonft wird 
nur Com. fer. genommen. Simplex, wenn einem efttage biefer Rang 
beigejeßt iſt. ie Vigiliae sanctorum find. die Vorabende der hohen 
Fefttage. — ‚Einige der höhern Fefte erftern Ranges, wie 3. B. Weib: 
nachten, Dftern, Pfingften, Frobnleichnamsfeft, Maria Aufnahme in den 
Himmel , neben einigen andern Feften der Heiligen und dem Kirchweih- 
feite werden act Tage hindurch gefeiert, was ‚mit cum Oct. bezeichnet 
wird. Die Tage während der. Octav find mit de Oct. sem. bezeichnet 
und haben. die Mefje des Fefttages, oder eine Com. (Erinnerung) des: 
jelben. Der achte Tag heißt Octava duplex. Fällt ein Sonntag in bie 
Dctap ein, fo wird er mit Dom. infr. Oct. bezeichnet. Die Sonntage im 
Advent, nach der Erſcheinung, in der Kaften, nach Oſtern und —** 
folgen im Meßbuche der Reihe nach aufeinander, und ſo auch die meiſten 
* der Apoſtel und anderer Heiligen. Daher iſt das Meßbuch in drei 

heile zerlegt, von welchen der erſte Proprium Missarum de tempore, der 
zweite de Sanctis ımb der. dritte Commune Sanctorum betitelt ift. - Der 
erfte Theil des Meßbuchs enthält alle (nady der Beftimmung von Oftern) 
beweglidhen Sonn: und Fefttage bes Kirchenjahrs vom erften Adventjonn- 
tage bis legten Sonntag nah Pfingften. Sind in einem Kirdyenjahre 
mehr ald 24 Sonntage nach —* ‚ jo werben nach dem 23ften bie 
nad) der Erſcheinung des Herrn übrig gebliebenen Sonntage eingejchaltet, 
jo daß der 24fte Sonntag nach Pfingften immer der legte im Kirchen: 
jahre if. — Der zweite Theil betrifft die eigenen Mefjen der Heiligen, 
wie fie auf die regen des ganzen Kirchenjahres fallen und im Kir⸗ 
chenkalender angegeben find. — nn aus dem Com. Sanctorum, ald dem 
dritten Theile des Meßbuchs, die Mefje genommen wird, jo wird dieß 
gewöhnlich mit M. de com. os justi, oder Statuit, oder in virtute 2c. ange« 
geben. Wo aber im Mifjale ſeibſt nichts beſtimint ift, da gibt das Direk⸗ 
Univ. 2ericon. II. 14 
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torium darüber Aufichluß, indem es dajelbit heißt: Bon einem Apoftel — 
Com. Apost.; von einem Martyrer, der fein Biſchof war, Com. unius 
Martyris non pontifieis; von mehrerern Martyrern, Com. plurimorum 
Martyrum ıc. — Nebenbei ift darauf zu jehen, welche Farbe des Mep- 
gewandes an jedem Tage zu wählen ſei. Derlei Farben bat. die Kirche 
fünf, welche auf folgende Weife bezeichnet werden: 1. C. A. - Color albus 
(weiß), 2. C. R..- Color ruber (roth), 3. C. vir. - Color viridis (grün), 
4. C. viol. - Color violaceus (blau), 5. C. nigr. - Color niger (idywar;). 
Die Farbe der Kirchenkleidung richtet ſich nady der Verſchiedenheit der 
Zeiten und Feſttage. Die weiße Farbe findet ftatt- an den Feſttagen bes 
Herrn, der jeligiten Jungfrau Maria,'der Befenner und der jungfrauen 
oder Büßerinnen. Sie congruirt mit der fröhlidyen Lob: und Dankandacht 
für die den Heiligen erwiejenen Gnaden und erinnert bejonders an bie 
Neinigkeit ded Herzend und Wandels, die auch die Gläubigen unter dem 
öttlichen Beiftande mit aller Sorgjamkeit bewahren jollen. Die rothe 
Farbe am Pfingftfefte, an den Keiltagen der Apoftel und Martyrer be: 
zeichnet die Standhaftigkeit im Glauben und "in der Liebe, womit der 
Geiſt Gottes ihre Herzen entflammte, für die Wahrheit des Evangeliums 
Blut und Leben hinzugeben. Die grüne Farbe iſt das Zeichen der Hoff: 
nung, die wir als Chriften auf die Verheißungen Jeſu jegen, wenn wir 
nach feiner heiligen Lehre leben und die Mittel zur Seligfeit treu ges 
brauchen, Diefe Farbe wird gewählt für. die gewöhnlichiten Sonn = und 
Wochentage von der Erſcheinung bis zum Bo nning KR und 
dann von der Pfingſt-Octav bis zum Advent, wenn fein Felt. einfällt. — 
Die blaue Farbe iſt Sinnbild der Buße für die Advent- und Faftenzeit, 
für Vigilien und Bettage und. joll die —— ermuntern, die Zeit 
des Heils nad) der Abſicht der Kirche weislich zu benügen. — Die ſchwarze 
Farbe bezeichnet Trauer und wird außer dem Charfreitage nur bei Beer— 
digungen oder den Meſſen für die Verſtorbenen gebraucht. Sie erinnert 
und daran, daß wir der Abgeſchiedenen gedenken und ihnen fürbittweife 
in heiliger Gemeinſchaft zu Hilfe kommen jollen. — Im Kirchenkalender 
wird übrigens die ſchwarze Farbe außer am Charfreitage und am Gedächt- 
nißtage allev Seelen, nie angezeigt. — Von den beim Gottesdienfte 
üblichen Baramenten. — Unter Baramenten verfteht man alles das, 
was. zum Gult überhaupt gehört, insbeſondere aber die prieſterliche Klei— 
dung, welche zum. Altar. und Gottesdienjt erforderlich ift. In Ddiefer 
Beziehung darf ed der Kirche wenigſtens am Nothwendigften nicht fehlen. 
Auch ift für die Reinlichhaltung und, Ausbefjerung des Beſchädigten zu 
jorgen und das Mangelnde zu ergänzen. Hierüber wird der Pfarrherr 
mit ſeinem Lehrer von Zeit zu Beit die nöthige Rüdjprache nehmen. 
Letzterer wird Dad, was zum jededmaligen Gottesdienfte erforderlich ift, 
frühzeitig zu bereiten juchen. Er wird ſich Daher immer zur vechten Beit 
in die Kirche begeben und die Safriftei öffnen, doch Niemand darin duls 
den, der nicht dahin gehört. .Ebenfo wird er dafür forgen, Daß darin 
Stille und Rube berriche. Führen etwa der Gehülfe und die Miniftranten 
unnötbhige und laute Geſpräche, jo wird er ſolchen Unfug ernſtlich abftellen. 
Sp wie er die Safriftei des Morgens betritt, jo freie er bie nöthigen 
Vorbereitungen zum Gottesdienite. Gr ſehe nach, ob die Wein» und 
Waſſerkännchen reinlich jeien, und falls fie e8 nicht jein jollten, jo reini 
er ſie. Täglih fol Wein und Wafler. frifch geholt werden. Er Slide 
in den Kalender. und ‚bereite das Mifjale, den Keldy, das Mepgewand ꝛc. 
je nad) der Beichaffenheit des Feſtes. Auch wird e8 gut fein, wenn der 
Meßner die Kleider, welche bei heiligen Berzichtungen gebraucht werben, 
vecht zu deuten und höhere Wahrheiten daran zu Inüpfen weiß, Damit fie 
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ihm ſtets als chrwürdig ericheinen. Einige finnbilden die Qauterfeit des 
Sinnes, die Reinheit des Herzens und die Heiligkeit des Wandels bei 


iefter und Volt; andere, 4. B. Die Stole, die dem Priefter von Chris 
us verliehene Gewalt. Das Meßgewand zeigt an, daß dieſe Gewalt 


\ „ vom Sreuge des MWelterlöjers komme, daß wir uns in nicht? anderm rüh— 


I 
) 


- men follen, als im Kreuze Jeſu Ehrifti, in welchem wir zum Leben ewiger 


errlichkeit berufen find und desjelben theilbaftig werden, wenn wir in 

iebe vor Gott und Menſchen wandeln. — 2. Kirchenmuſik. a) Or 
gel. Größtentheils ift der Lehrer ald Meßner audy Organift, als folcher 
muß er jo viele Kertigfeit im Orgelſpielen befigen, daß er die Melodien 
des eingeführten Geſangbuches nad) den Negeln der Kunft fehlerfrei zu 
jpielen im Stande ift. Die Orgel, tagt Nabe, ift durd den Umfang, 
die Fülle und Kraft, durch die wechjelnde MWeichheit und Zartheit, fowie 
durch den Nachdruck umd die Stärke ihrer Töne das für die Begleitung 
des Kirchengeſangs geeignetite Inſtrument. Was auf der Orgel vorge: 
tragen wird, joll heilig, von würbdiger, ernfter und frommer Empfin- 
dung eingegeben und durchdrungen fein. Es bedarf jedoch hiezu eines 
verftändigen ‚und geübten, aefühls und geſchmackvollen Spieles. Mir 
wiſſen es nur zu: wohl, daß jelbft ein quter, ja der befte Slavierfpieler 
öfterd auf der Drgel kaum Mittelmäßiges leiftet. — Man muß die Orgel 
ald ein jehr zuſammengeſetztes Inſtrument gründlich kennen, wenn durch 
richtige Behandlung des Manuald und Pedals, ſowie durch paſſende 
Wahl der zu ziehenden Regiſter und die Verbindung derſelben der Geſang 
mit würdiger, ernſter und heiliger Empfindung begleitet, die Melodie nach 
ihrem jedesmaligen Charakter in reinem ng und Beitmaße erhalten 
und die ‚fingenden Stimmen nach der Regel des reinen Sapes ergänzt 
oder ausgefüllt werden follen *). Nebenbei hat ſich aber auch der Or— 
anift mit dem Ritus und mit allem, was ihm eigen ift und wobei die 

rgel gebraudht wird, genau bekannt zu machen, namentlicdy mit den 
Uebergängen, Sjntonationen, Reiponjorien x., und ſich hierinfalls eine 
Fertigkeit zu erwerben. Die Andacht und Erbauung wird durch unge— 
ſch idtes und fehlerhaftes Drgeljpiel immer mehr oder weniger geftört, 
was nie fein Joll. — Beim Amte der heiligen Meſſe achte der Organiſt 
auf den Be am Altare und richte fi mit feinem Orgelfpiele nad) 
diefem. Er halte dem Priefter möglichft gleichen Schritt. Es ift allemal 
widerlich, wenn dieſer zu fange aufgehalten wird oder auf den Orga— 
niften warten muß. Auch Darf der Drganift nie vergeflen, daß er ſich 
nicht in einem Opernhauſe, jondern in der Kirche befinde, um jeden An— 
wefenden zu erbauen. Die Erregung der gemeinjamen Andachtsgefühle, 
die fromme Erhebung des Gemütbes zu Bott ift der Zweck des Gejanges 
und DOrgeljpield. Bern ſei baber jedes tändelnde Vor: und Nachipiel. 
immer jei ed dem Geifte des Gejanges angemefjen. Ebenfo jollen aud) 
die Zwiſchenſpiele einfach fein und nie lange dauern, Ein einziger richtig 
überleitender Afkord ift bier ungleich angemefjener als ein erkünftelter, 
immer wiederholter Tonlauf, der die Zuhörer ermübet und beleidigt. 
Alles, was Profanität athmet, das entmweiht und m. Kirche und 
Drgel.: „Beller wäre e8, fagt X. G. Müller in feinen Reliquien, man 
winrde einen DOrganiften aus der Kirche entfernen, oder über den Orgel- 
ftuhl binabwerfen, ald daß der Orgel, diefem heiligen Inftrumente, Töne 


“) Die nöthige Kenntniß des Orgelbaues und der rechten Behandlung der Orgel 
follte daher fhon im Seminar gründlich ertheilt werden, was bie jegt noch nie 
geſchehen iſt und leider fo lange nicht gefchehen wirb, fo lange wir feine Lehrer 
haben, die ſich daranfverfichen. Was Einer nicht hat, kann er andern auch nicht geben. 
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aufgedrungen werden, welche jeden Funken von Andacht zerſtören und 
auslöjchen. Ein Organift, der nicht im religiöjen Geifle jpielt, verwaltet 
fein Amt ſchlecht.“ — 5b) Geſang. Der Lehrer als ift ſorge 
dafür, — neben einem erhebenden und erweckenden Orgelſpiele auch der 
Kirchengeſang erbaulich ſei. Er darf daher nicht darauf bedacht 
ſein, ba er jelbit mit der Orgel den Gejang angemefjen begleite, ſondern 
er muß fich auch bemühen, die Kinder in der Schule und namentlich Die 
Sonntagsirhüler fleißig im Gefang zu unterrichten und. zu. üben, damit 
fie jo für gottesdienftliche Handlungen. in der Kirche gebraudt werden 
tönnen *). Indeſſen jchließt Diefe Sorge noch eine andere in ſich, nämlich 
die — für gute und zwedmäßige Kichengejänge und Melodien, damit 
dadurch der Aufihwung und die Stärfung frommer Gefühle : 

werde. Es darf aber auch beim Gottesdienft eine Melodie nie eher ein- 
geführt werden, als bis die fämmtlichen Werk: und Sonntagsj r 
darin geübt find, Wie die Uebungen im Singen gehörig geleitet‘ 
der, Sängerchor dazu befonders zu böhern Leiſtungen befähigt ‚werden 
jollen, dazu fehlt es uns nicht an trefflichen Anweiſungen. Das von ber 
Kirche gutgeheißene Geſangbuch, mit guten Chormelodien verſehen, jollte 
der Jugend und dem Volke in die Hände gegeben werben. Es muß aber 
auch im reinen Geifte der Kirche abgefaßt, nicht zu dickleibig und ei 
feil fein. Wer nicht von dieſem Seife der Kirche ganz —— } 
jollte e3 nie wagen, Hand an eim ſolches Werk zu legen. Die 8 
— nicht der großthuenden Eitelkeit und dem Geiſte der: 
ondern der Wahrheit, dem Lichte und der Salbung des heiligen 

Nur ein ſolches Geſangbuch wird das religiös-ſittliche Gefühl 

und den frommen Entſchlüſſen Wärme und Leben geben. c) Kirchen⸗ 
muſik. An den hoben Feſttagen des Jahres wird an manchen Det: 
noch eine Kirchenmufif aufgeführt, welche wieder der Ge leiten 










bat. Der Zweck derjelben ift wieder fein anderer, al3 ı die | 
fördern umd Die religiöſen Gefühle laut und feierlich auszuſprechen. | 
nun. diefer Zweck erreicht werden, jo darf man feine Stüde probieiren, 
die mehr für. das Theater ald für die Kirche geeignet find. Das ift aber 
leider auf dem Lande häufig der Fall, und: man denkt nicht ‚einmal | 
wie. viel Dadurch dem Zwede des Gotteödienftes derogirt und wie ſehr 
die heilige Stätte entweihet werde, Solch Unweſen ſollte überall 
unterfagt und überhaupt: durch 'die Einführung eines — 
—5 die nichtsſagende, tändelnde und operartige ſik aus 
irchen bejeitiget werden. Die Kirchenbehörden, deren Pflicht es iſt 
für eine durchgreifende Verbeſſerung hierinfalls zu ſorgen, ſind für jeden 
derartigen Unfug, verantwortlich. :So lange in Landjtädtchen und‘ 
fern die Kirchenmufif noch beiteht, und das Volk auf ber Aufführung 


derjelb eif bebarrt, l der L iezu h 
—— 2. HB — ne Ag Tee ——— ee 





eſſern. Zu dem Ende wähle er unter jeinen Schülern immer nur 

aus, weldye Anlage und Luft zur Muſik zeigen, und unter dieſen wieder 
jolche, die fi für diefes oder jenes Inſtrument bejonders eignen | 
jollen dann aber aud) gründlich unterwieſen und. fleißig geübt. en. 
Auch muß dafür gejorgt werden, daß ſolche junge Leute (wie dieß auf 
dem Lande jo Häufig gejchieht) feinen Antheil an Tanzmuſik nehmen , um 


*) Sehr gut wird es fein, wenn der Lehrer einen Saͤngerchot zur Leitung des Ganzen 
bildet; denn dadurch werben nicht nur die Melodien reiner. und, angemeflener durch 
geführt, fondern es wird au bie, mitfingende Gemeinde zu einem würbevollen Bor: 
trage angehalten werden, wovon wir jedoch ſchon früher geſprochen haben . 
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ſich dadurch etwas zu verdienen, mitunter aber gewöhnlich Nachtſchwärmer, 
Zrunfenbolde oder jonft Tiederlihe Menfchen werden. Wo dieß Lehtere 
einmal Sitte geworden ift, da darf man barauf rechnen, daß auch der 
Sinn und Die Liebe zu der eblern Mufit untergegangen if: Nur die 
Kirche ift und ſoll der Hauptort fein, wo von den erworbenen Muſikfer— 
tigfeiten zur Erhöhung der Andacht ıc. ein würdiger Gebrauch gemacht 
werben joll. Zu dem Ende müjjen aber auch die jebesmaligen Uebungen 
planmäßig und eifrig betrieben werden. . Auch foll der Lehrer daranf 
bedacht Ein, durchaus Feine andere ald nur ſolche Gompofitionen und 
Tonftüde auszuwählen und auszuführen, von welchen eine rechte Wir- 
fung erwartet werden kann und die den Kräften des Mufifchors ange: 
au find. Die einfachen, Teicht zu bejegenden und ausführbaren, dem 
gottesdienftlidyen Zwede entiprecyenden Kirchenftücde, fie mögen alt ober 
new jein, find immer. vorzuziehen. Mufterhaft fpricht fi) hierüber Nebe 
aus, wenn er jagt: „Könnte man auch nichts geben, ald einen drei⸗ oder 
vierftimmigen Chorgejang mit guter Inftrumentalbegleitung, jo macht dieß 
gewiß einen viel beſſern Gindrud, als die unglüdlich verjuchte Orchefter: 
mufit, die unter den gegebenen Verhältnifien kahl und wirkungslos bleibt, 
und den Mangel an Kraft allzu niederfchlagend darthut.“ (S. 294.) — 
Der Lehrer muß übrigens ald Organift auch eine genügende Kenntniß 
und Fertigkeit im Choralgefange Befigen. Nebft dem, daß diefer Gefan 
mit Orgelbegleitung immer Hauptſache fein fol, jo gibt e8 während de 
Kirchenjahres doch auch — — welche denſelben ausſchließend 
verlangen. Dieſe find: bei den Trauergottesdienſten, Begräbniſſen und 
Jahrtägen: bei Austheilung des Weihwaſſers; bei den Wespern und an: 
dern Gelegenheiten, bei welchen unfere alten, ehrwürdigen Choralmelodien 
noch üblidy find. Hier wird ber Lehrer vorzüglich in Anſpruch genommen. 
Er muß Alles ordnen und leiten, damit ein guter Sängerchor gebildet 
und immer mehr gehoben werde, — Noch fügen wir einige Bemerkungen 
bei, Die nicht unbeachtet gelafjen werden dürfen. Sie beftehen in fol- 
genden: 1) der Lehrer ald Drganift ſorge für zweckmäßige Muſikinſtru— 
mente und Tonftüde ‘und verwahre fie 5 fältig ; 2) er treffe eine qute 
Auswahl der Mufitftüde und wechsle damit ab, damit nidyt durch ein 
beftändiged Ginerlei Mißfallen erregt werde; 3) er verhüte alles Nach— 
theilige und ſorge für die erforderliche Ausbeſſerung der Inſtrumente ıc. 
jedoch immer mit Genehmigung der vorgejeßten Behörde ;; 4) er verjchließe 
die Orgel, den Inſtrumenten⸗ und Muffalientaften wohl; 5) er entferne 
aus dem Chor alle Verjonen, Die nicht dahin gehören, und fuche alles 
Geſchwatz und was immer unanftändig ift, jorgjam zu verhüten, damit 
der Chor Niemanden zum Anftoße, jondern Allen zur Erbauung werde. 
— d) Mepnergehülfen und Miniftranten. Nicht felten fordern 
die mandyerlei kirchlichen Berrichtungen, die dem Meßner obliegen, einen 
Gehüilfen. Denn als Drganift befindet er fich zur Zeit des öffentlichen 
Gottesdienſtes auf dem Chor, während andere Dienfte verrichtet werden 
müfjen. Als Lehrer hat er ſich genau am die vorgefchriebene Zeit des 
Unterrichts Bu halten, Dieſem darf er nie etwas vergeben. Iſt er nun 
enöthiget einen Gehülfen zu halten, jo beftelle er einen verläfligen Men: 
Kern und ertheile ihm den noͤthigen Unterricht, damit er die Firchlichen 
Geſchäfte pünktlidy und mit Anftand verrichte. Außer der Schulzeit aber 
beforge er jelbft den Meßnerdienſt klaglos. Er verwahre die ihm ander: 
trauten Sirchengeräthe — weil er dafür verantwortlich iſt, und 
ſuche biefelben ſtets reinlich und im guten Buftande zu erhalten. Am 
Uebrigen muß der atıfgeftellte Gehülfe, falls der Meßner ſich von Haus 
entfernt/ immer Bereit ftehen. Er muß: jogleich bei der Hand fein, wenn: 


— 
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—* Beſor eines Geſchaͤftes vorfällt, weil der Meßner 
für bie un —* Amtes — Ko — 
—— als Handlanger des Prieſters am Altare — 
die Auswahl dem Pfarrherrn zu, die dieſer jedoch öfter d 
Miniftranten wähl wähle, jo. ſehe er: 


He 
u 


läßt. Damit er nun tüchtige Darauf; Dh 
die Knaben feine: auffallende Leibesgebrechen haben, auch nicht zu Flein 
a | jeien; daß ihr. Aeußeres reinlich und anftändig fei, und daß 

ngezogen und fromm * at er ſolche Knaben zu Mini- 
—— ausgewaͤhlt, ſo leite er ſie an, daß ſie * was ſie bei der hei⸗ 
ligen Meſſe, re * andern Andachten zu th wen nd 


eije thun. äge ifnen eg echt tief ein, —* fie. 
ftimmten Zeit — n ihrem U nange, gewajchen und 
und nie ohne 6horrod am Altare dienen ſollen. Die 
* —— ag —2* reinlich halten und —* pas dem 
brauche an dem hiezu beſtimmten Plage: aufbewahren. 
= ae jollen fie —* ohne Andacht, Br und n 
gejehen werden. Eben jo jollen fie in der Safriftei 
und Stille beobachten. Es darf nicht ** werden, daß fie. 
rend ber Predigt oder Chriftenlehre in der Sakriftei ohne Noth 
und ſich dadurch dem hriftlichen Unterrichte entziehen, Eundlich * 
iu Allem getreu fein, und fi nie verleiten laſſen, auch nur das M 
deſte von Opfern, Hoftien, gu ꝛc. fich zueignen. Auch ſollen ihnen 
nie ——— gen aufgetragen werden, weldye nur dem Meßner | 
und bie er jelbft v 
nach dem Önttesdienfte gu beobadhten hat: Iſt der Got 
ben beendiget,, jo helfe der Meßner dem Beiftlichen die pr 
Kleider „ausgiehen, er nehme jedes ‚einzelne Stüd und bringe, — 
* Er bedecke den Altar, löſche die Lichter e mit 
eh denihen ober der Kichticheere wohl ‚aus, damit fie t fort: 
en, ungefund und fenergefährlid werben. E leere und —— die 
Fr ge er giebe * übrige ... * —— 
nchen wicht zu dem, der im Glaſe noch vorr i = 
verderben wäürbe. Sa, der Meßner ſoll alle m... Stüde, 
Sottesdienfte gebraucht, werben, immer am beftimmten Orte, 
reinlich ‚aufbewahren, Damit nichts verborben werde. Sollte er —* 
ſchadhaft finden, jo, mache er dem Pfarrherrn unverweilt die 
ievon. Hat er Alles an ſeinen Platz dann er 
"7 die Scränfe und nehme die. Schlüfjel e t er, 


I 









errichten fann, — 3) Bon dem, —* der 









er irgendwo einen Fehler begangen, jo juche u n kün 
ern. ird auch oft nur — ———— — * pub 
kann es zu großem Nachtheil ‚führen und ner in 
Folgen eine ebenfliche e Lage bereiten, wie. ſolches Die 

öfters nachgewieſen hat, — 4. Bon den einzelnen kir: 
Berrihtungen des Meßners. Unter dieſen 
an welchen der. Meßner feinen Antheil nehmen hat 
ſonders gezählt: a) die Taufe, b) die heilige "Sonmunien . 
2 die Wencel ionen, d) ie. eheliche Gin egnung 
——2 Dub — 1 ie 
errichtungen wollen wir noch) Furz in en 

ner in Allem, was. Kirche und rail iche V 
Ghrerbietigkei, — und hen zu. beo —* 


————— ——5— einzelnen er 5* 


er ſich feſt an den Grundjag:: er ee 


d 


en 
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Kirchenordnung und zum Theile auch die Obſervanz verlangt.“ Die ge 
naue Beobachtung dieſer Regel wird ihm gleichſam ein Leitſtern auf Der 
Bahn feiner kirchlichen Bewegung und Thaͤtigkeit fein. Wir fragen nun- 
mehr: Was hat der Meßner zu thun bei der a) Taufe? Gr bereite 
hierzu das geweihte Salz, die Gefäße mit dem heiligen Dele und Chrisma 
nebft etwas Baumwolle, das Taufwaſſer mit der Schale, das er zur 
MWinterszeit etwas zu wärmen bat, und die Taufkerze. — Will der 
Meiner bei der Taufhandlung kein gedankenlojer Buffer fein, jo ift 
nothwendig, daß er den Sinn und die Bedeutung der dabei ftattfindenden 
Geremonien richtig erfaffe. Befindet fich der Täufling Anfangs außer der 
Kirche, jo dient Dieß zum Zeichen, daß er der hriftlichen Gemeinde noch 
nicht angehöre, und mit derjelben nody nicht im Haufe Gottes erjcheinen 
bürfe. Dem Finde wird der Name irgend eined Heiligen beigelegt zum 
Zeichen hab es in die Gemeinfchaft der Heiligen aufgenommen werben 
ſoll. Dali be wird nun dreimal an —* um anzuzeigen, Daß, jo 
wie der Hauch das. Sinnbild der Schöpfung iſt, wodurch der erſte Menſch 
u leben anfing, und wie Sefus feine Jünger anhauchte, ihnen dem hei- 
igen Geiſt mitzutheilen, aljo aud) der Täufling zu ‚einem neuen geiftigen 
Leben -wiedergeboren und der Önade des ‚heiligen very theilha hg wer: 
den foll 2, Und fo ift jede Geremonie bei der Taufe ſinnvoll lehr- 
eih. Das deutſche Ritual von. J. 9. v. Weflenberg deutet alle 
dieje äußerlichen ‚Gebräuche ſehr ſchön, und darum wird. der N: 


wöhnlich 35 in die Kirche einen 5867 zünde ihr 


ubigen unter ber eigen Meile conjecrirt werben, 

ie Mitte des Altars gegen 
ie Gvangeliums- Seite 2) Bor der heiligen, Kommunion be ‚er 
den Kommuniontiſch mit einem weißen Tuche, zünde eine * auf dem 


af inem Ke 
ae 


) Soͤchſt empfehlenewerth; ſind auch? Mippelis Schönheit der Tatholifchen Kirdhe nnd 
Etandenmaien e Geiſt des Chriftenthumie.n u I, — 
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der Proceſſion am Frohnleichnamsfeſte, an welchem das All igſte 
ug umbergetragen wird, damit die Gläubigen auf eine beſondere 

eife ihre Dankbarkeit gegen Jeſus Chriftus, den Grlöfer der Welt, 
bezeigen können, zumal —* der Sieg und Triumph ſeines Todes in 
feiner unendlichen Liebe dargeſtellt wird — c) Bei Proceffionen. 
Es finden in der Fatholifchen Kirche im Gange des Jahres feierliche 
Aufsüge ftatt, Die man Procejfionen (audy Bittgänge) nennt, fie werben 
theils in der Kirche, theild außer derjelben gehalten. Sie gehören le 
lich zu den zufälligen Einrichtungen der Kirche, ımd find dazu geordr 
dab fie bußfertige Gefinnungen bei den Gläubigen erweden. Dergleidhen 
Proceffionen (Bittgänge) find üblich am —— in der Rogations⸗ 
Woche, beim Flurgange, wo die Gläubigen den Vater im Himmel um 
Segen der Feldfrüchte oder um Abwendung anderer Uebel im Findlicher 
Vertrauen bitten. Da man.befonders in der Bittwoche andere I 
befucht, ‚jo wird dadurch auch zu erkennen gegeben, daß die Oli 
gu veiner und berfelßen Kirche" gehören und durch bas eine Band 

j Slaubens, ber —— und Liebe miteinander vereinigt ſeien ꝛxc. Hin— 

onen benehme fich der Lehrer ala Meßner mit 

und Würde. Er forge dafür, daß unter Den ee nnd namentli 
unter der Jugend, Stille, Ordnung und Sittfamfeit Beobachtet und alle 
entfernt werde, was Zerſtreuung veranlaßt und die Andacht flört. | 
Glockengelaͤute beftelle er taugliche und 'verläffige Perfonen und 
Buben, die dabei Unfug treiben. Da er dabei auch den Gejang zu leiten 
bat, jo forge er dafür, daß dadurch die Herzen in eine Fromme Sti 
müng verſezt und zum Himmlifchen emporgehoben werden. J 
dere bietet ſich ihm bei der jährlichen Wiederkehr der gewöhnlichen Bi 
gänge eine ſchöne Gelegenheit dar, die Kinder über die heilfamen 
ten berjelben zu belehren und fie zu einem Verhalten zu ermuntern, 
welches der Abficht, Die Die Kirche dadurch erreichen will, angem iſt. 
d)- Bei der ehelichen Einſegnung gibt es gewöhnlich der Neu— 
gierigen viele. Um in den Herzen derjelben das Gefühl der Andacht 
weden, dazu trägt ber heilige Gefang unftreitig das Meifte bei. Der 
Lehrer als Organift wende alfo bei einem ſolchen Anlaffe Alles an, um 
die Andacht der Anweſenden möglichft zu befördern. Gin paſſender Choral- 
geſang wird hier am rechten Orte fein. ft das Amt der heiligen 
zu. Ende, jo wird eine Strophe, die zur Trauungshandlung paßt, 
und eine nach derjelben gejungen. Der Effekt ift bei denen, bie 69 zur 
nächft angeht, gemeiniglicy groß und läßt tiefe Spuren zurüd. Da aber 
der Meßner bei einer jolhen Handlung bei der Orgel fein muß, jo 
ordne er vorher alles Nöthige an und (affe dieſes dur feinen Gehülfer 
beforgen. Iſt die Handlung vollendet, dann wird etwa von einem Min 
franten dem Priefter das Gefäß mit Weihwafler und Wedel gereicht, 
um die Getrauten damit zu beiprengen. e) Bei ber — 
ſton oder dem Verſehen eines Kranken mit dem Allerheiligſten 
wenn es am Tage geſchieht, das Zeichen mit der gemöhnlidjen Glocke 
gegeben: Zur Nachtzeit findet dieß nicht ſtatt. Dann zündet der W | 
ein Licht in der Laterne an, gibt mit dem Altarglödlein das Zeichen zu 
Segen und begleitet den Pricher zur Wohnung des Kranken. Vor bei 
mit einem weißen Tuche bedeckten Tiſche, vr dem das Bildniß 
mit zwei brennenden Kerzen und einem Glaſe Waffer fteht, Enter er zur 
Erde nieder, betet vor der heiligen Kommunion das Confiteor und 
wortet auf die Gebete des Priefters, wie es im Nitual vorgejchrieben ift. 
Legt der Kranke vor dem Empfange der heil. Kommunion das 
der Sünden ab, jo entferne ſich der Meßner mit den übrigen Anweſenden 
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und warte vor der Thlre des Zimmers, bis ihm Das Zeichen zum Wieder: 
eintritte in dasfelbe gegeben wird. Begleitet jemand Anderer (wie es an 
manchen Orten üblidy ift) den Briefter zum Kranken, dann übergibt der 
Meßner ihm das Nöthige und jagt ihm, was er zu beobadyten habe. — 
(Bei der heiligen ah. Dieje wird gewöhnlich mit der Com— 
munion des Kranken, aumeilen aber auch beſonders ertheilt. ft dies ber 
Fall, jo jorgt der Mefner dafür, wenn ed. nicht Schon geſchehen ift, Daß 
eine Schale mit Waſſer, ein Teller mit Baumwolle zum Abtrodnen ber 
gefalbten Sinneswerkzeuge des Kranken und etwas Salz zum Hände 
wachen des Prieſters, nebft einem weißen Handtüdjlein auf dem mit 
einem reinen weißen Tuche bededten Tiſche vorhanden jeien. Beim Litanei- 
Gebete ıc. ‚antwortet der Meßner, wie ed im Ritual vorgefchrieben ift, 
Nach vollendeter Handlung gibt er den Angehörigen der Kranken die Wet: 
Jung, die Baummolle zu verbrennen und Das Waller in ein anderes flie: 
Bendes auszugießen. — f) Bei Beerdigungen hat der Meßner Fol: 
gendes zu beobachten: er laffe die Todtenfahne und das Kreuz vorantra- 
en und begleite. den Priefter mit dem Weihwafler und Raudyfafje zur 
Gnfegnimg er Leiche, die entweder am Gingange zum Gottesader oder 
vor -der Wohnung des Verftorbenen vorgenommen wird. Dabei ant- 
worte er auf die Gebete des Priefterd nach Vorichrift des Ritual. 
Vornehmlich berüdfichtige er den Geſang beim Trauerhaufe, auf dem 
Wege zum Gottedader und am Grabe, um dadurch eine ernfte, weh» 
mütbige Stimmung zu bewirken. Werden die Gejänge nur würdig vor- 
getragen, fo wird der Ginbrud bei feinem Herzen verfehlt werden. — 
Das Glodengeläute bei Beerdigungen richtet fi nad) dem Herkommen 
und der örtlichen Gewohnheit, worüber der Pfarrer allein zu urtheilen 
bat. Gewöhnlich werden auch für den Berftorbenen Die Exequien mit den 
feterlidyen Seelenmefjen gehalten, wobei der Meßner in der Kirche Die 
Tumba, mit gelben Wachslichtern verſehen, aufftellt und öfters auch dei 
Altar mit —— Tuche behängt. Nach der Seelenmeſſe begleitet der 
Meßner gewöhnlich den Prieſter entweder zum Grabe oder zur aufge— 
ftellten Tumba. Die Miniftranten mit dem Rauchfaß und dem Weib: 
wafler gehen voran und zugleich ein Anderer mit dem Kreuze. Der 
Priefter und Meßner ftehen beim Grabe oder der Tumba und erfterer 
verrichtet das vorgefchriebene Gebet, bejprengt dann das Grab ıc. mit 
Weihtwafler und beräuchert es, worauf fie dann wieder in bie Kirche und 
Safriftei zurückkehren. — Alle diefe Außerlichen Gebräuche finnbilden 
eine herrliche Dentung, 3. B. das ſchwarze Tuch über dem Garge mit 
bem Sreuzabzeichen bedeutet, daß unſere Trauer über den Verſtorbenen 
durch die tröftliche Erinnerung an die Erlöjung gemildert werden müffe, 
damit wir ung nidyt betrüben, gleich denen, welche Feine Hoffnung haben. 
Das Befprengen und Beräuchern des Sarges drüdt die gemeinſame Für: 
Bitte der gläubigen Kirche aus: Gott wolle den Verjtorbenen von aller 
Schuld, die er etwa noch mit hinüber genommen haben jolte, reinigen 
und ımjer Gebet für ihn, gleich dem Weihrauche, eınporfteigen und. e8 Ah 
wohlgefällig fein laſſen x. — Bei Kinderleichen bezeugt Die Kirche ihre 

eude über die Unichuld des Kindes und über deſſen Aufblühen zur 

eligfeit durch die weiße Farbe. — Weiß der Mefuer die Bearäbniß- 
Geremonien gehörig zu deuten, jo wird er fie nie mechanisch und ohne 
von der jebedmaligen Handlung "ergriffen zu werben, mitmachen. — 
Anmerbung Hätten wir auch umſtändlich zeigen wollen, was der 
Mehrvier im der Charwoche zu tbun hat, jo .wäre unjere Darftellung zu 
weitläufig' worden. In diefer Beziehung glauben wir nichts Beſſeres 
thun zu können, als ihn an feinen Pfarrheren zu verweiſen, ber ihn 
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ohnehin gerne mit den in Diefer Woche vorfallenden Verrichtungen befannt 
machen wird. Auch empfehlen wir ihm 3. 3. Hochmuth's Darftel- 
lung der Pflichten eines Meßners. 3. Aufl. Salzburg 1830. — B. Pflich— 
ten des Meßners bezüglich auf jeine Mitaufliht auf das 
Kirchengebäude, firdlihde Ordnung und Erhaltung ber- 
felben. An den meiften Orten anf dem Lande ſteht der Lehrer als 
Meßner in einen eigenthümlichen Berhältniffe zur Kirche. Und Dies 
faßt die bejondern Pflichten in fi, Die in der Auffchrift nahmhaft ge: 
macht worden find. Wir wollen das Nöthigfte hievon in gebrängter Kürze 
anführen. Der Meßner foll a) forgen, daß in der Kirche Ordnung und 
Reinlichkeit erhalten werde. Zu aller Zeit ſoll ſich Die Kirche als ein 
beiliger Drt, an. dem fi) die hriftliche Gemeinde zur Feier des Gottes— 
dienſtes verlammelt, anfünden. Gegen fie ald Gotteshaus jol man Fleiß 
und Sorgfalt in Allem, was fie betrifft, annehmen. Sie jo fi ſowohl 
von Innen ald Außen in der ihr gebührenden Geſtalt zeigen. Sie muß 
daher immer in einem guten Zuftande erhalten werden. Dazu wird 
erfordert, daß der Meßner eine jorgfame Aufficht über diejelbe Habe. 
Menn ed gleichwohl dem Kirchenpfleger c. obliegt, für das Aeußere und 
innere der Kirche zu forgen; jo liegt es nichts deſto weniger auch im 
Kreije der Pflichten eines Mefinerd, den fein Amt amı häufigften in die 
Kirche ruft, auf Alles ein wachſames Auge zu richten, was den Gebäude 
Schaden und Nachtheil bringen kann. Er wende daher alle Gefahr 
irgend einer Beichäbigung möglihft ab; er gehe befonnen mit Feuer und 
Licht um; er achte darauf, daß die Lichter 3 gut ausgelöſcht und die 
Glutkohlen, ſo oft ſie gebraucht werden, an einen feuerfeſten Ort gebracht 
werden. Nie vertraue er dieſes Geſchaͤft leichtſinnigen Knaben an. Ebenſo 
eifrig wird der Meßner dafür ſorgen, daß es weder von Innen noch von 
Außen einer Feuersgefahr ausgeſetzt werde. Nimmt er irgend eine Ge— 
fahr wahr, welche die Kirche bedroht und die er ſelbſt nicht abzuwenden 
vermag, ſo wird er nicht ſäumen ſchnelle Anzeige zu machen. Zeigen ſich 
Mängel und Gebrechen am Kirchengebäude, ſo wird er ſie ebenfalls zeitig 
genug anzeigen, damit für die nöthige Abhülfe geſorgt werden kann. Er 
wird daher öfters nachſehen, beſonders bei ſtürmiſcher und regneriſcher 
Witterung, ob nicht Waſſer eindringe und die Mauern oder das Gebälk 
beichädige. Da nächſt dem Thurme und dem Dache der Kirche die Fen— 
fter den Vorübergehenden befonders in die Augen fallen, jo wird er der 
Erhaltung und Sicherheit dieſer Gegenftände eine vorzüglide Aufmerk- 
ſamkeit jchenken, zumal davon das ganze Kirchengebäude größtentheils 
gefährdet wird. Zeigen ſich Lüden im Dache Durch zerbrochene und aus 
gefallene Biegel, jo wird er ohne Verzug darauf aufmerkſam machen, 
Damit die fehlenden Ziegel und Schindeln eingelegt werben können. Was 
das innere der Kirche betrifft, jo ift es gewiß cin erfreulicher Anblich 
wenn bier Ordnung und Reinlicykeit fihtbar werden. Der Meiner wird 
daher darauf bedacht fein, daß der Kirchenboden vom Kothe, die Sakri— 
ftei, Kanzel und Altäre, Statuen, Kirchenſtühle ıc. von Staub und Spinn- 
geweben und die Geräthichaften von Schmuß fleißig gereiniget werben. 
Nicht: weniger wird er dafür jorgen, daß die Fenfter durch fleißiges 
wajchen hell erhalten und die Einfaſſung jowie das Geſimſe vor ſtaubi 

Gntitaltung bewahret Bleiben. Er wird Darauf halten, daß die Kirche im 
Ganzen und im ihren Theilen öfters und nie anders als bei gefeuchtetem 
Doden, um das Auffteigen des Staubes zu verhindern, gereiniget werde 
Ebenſo jollen auch die Geräthe von Zinn und Meſſing, unter: welchem 
Kamen fie immer vorfommen, jährlid; mehrmal gereiniget werben, . Bejon- 
ders jollen die Kelche und Altäre fieis rein gehalten werben, Qft..bie 
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Kirchenwaäſche reinlich hergeſtellt, ſo wird: der Meßner fie in dem hiezu 
vorhandenen Schränken bewahren, ſo daß ſich Die Stücke, welche zuſam⸗ 
men gehören, beiſammen befinden. Iſt ein Stück durch längern Gebrauch 
unreinlich oder Be eworden, jo werde es auf Die Seite gethan 
und die Ausbeſſerung rüßgeitig bejorgt. Ehe Die Gorporalien und Puri- 
ficatorien in die Waäſche gegeben werden, hat fie der Mefner dem Pfarrer 


"zu überbringen, damit er diefelben zuvor wafche und das Waſſer hievon 


auf den Gottedader oder in das Sacrarium ſchütte. — Die Fahnen follen 
in ber. Advent» und Faftenzeit von. ihren Stangen abgenommen, vom 
Stanbe geveiniget und aufbewahrt werden. Auch jollen fie in der Kirche - 
eine *8 Stellung einnehmen, daß dadurch die Ausſicht auf Kanzel und 
Altäre nie gehindert werde. Mit einem Worte, es ſoll in der ganzen 
Kirche, an den Geräthſchaften, Paramenten, Wäjche ꝛc. eine ſolche Nein: 
lichkeit ‚herrjchen, Daß ein Jeder ſchon beim erſten Anblicke die Bemerkung ‘ 
machen kann: Hier fommt den Gläubigen überall dag Bild der Reinheit 
entgegen; — Auch die Zugänge der Kirche mit Einjchluß Der nächſten 
Umgebung jollen reinlich nebalten werden, Iſt Au Winterzeit der Weg 
zur Kirche mit Schnee verweht, fo läßt der Meßner- er hinweg⸗ 
räumen; iſt er mit Eis bedeckt und gefährlich zu gehen, ſo läßt er ihn 
aufhacken und: mit: Sand. beſtreuen. Um die Kirche herum läßt er weder 
Dorngewächje oder Geftrüpp auffommen, noch Thiere weilen: und zur 
Berumreinigung beitragen. — Da die Luft im der Kirche durd Die Menge 
von Menjchen, die ſich beim Gottesdienfte einfinden,' und durch die Aus— 
dünftung * ungeſund und jchädlich wird, jo iſt der Meßner dar: 
auf bedacht, Die Luft in der Kirche gi rein zu erhalten, was durch 
öfteres Lüften der Kirche Bei ficherer Deffnung der enter und Thüren 
nad) dem Gottesdienfte bewirkt wird. Ebenſo unterlajje er es auch. nicht 
bie Käften und Schränfe mehrmal zu öffnen, zu lüften, die lirchenkleider 
u ſonnen und jolche dann auszuflopfen, damit ſich Feine Motten anjegen 
nunen. — So wie die Wäfche und Kirchenfleider, müfjen auch die Mep- 
bücher mit dem Rituale, das Wachs, der: Weihraudy, die Hoftien, die 
Gefäße und ale andern Geräthſchaften ihren Bla an beftimmten Stellen 
in Käften und Laden haben, damit alles jogleich bei der Hand jei, wenn 
man es ‚gebrauchen fol. — Richt minder halte fid) der Meßner genau 
am: die'seingeführte Ordnung und Zeit des Gottesdienftes, damit Feine 
Störung deßhalb veranlaßt werde, — An die Ordnung und Reinlichkeit 
der Kirche ſchließt fich die Verzierung derjelben an. Alles Aeußere in 
der Kirche ſoll mit. der inneren Gottesverehrung übereinftimmen. Das 
Sinnlihe joll das Geiftige unterftügen und demfelben wenigftens nie hin- 
derlich werden. Daher: ift für eine wohlangebrachte Verzierung Sorge 
u tragen, aber auch jeder eitle Buß zu vermeiden. Der ſchönſte Kirchen- 
—* iſt edle, kunſtloſe Einfachheit. Alles beziehe ſich in herzerheben— 
Einklange auf Gott, auf Jeſus Chriſtus, die Auregung, Belebung 
und Stärkung zu einem heiligen, chriſtlichen Sinn und Leben. In der - 
Kirche ſoll nichts angetroffen werden, was dem guten Geſchmacke zuwider 
ift, bei dem Gebildeten Anftoß und Aergerniß verurjarht, die em 


im Geifte und der. Wahrheit hindert, irrige Vorftellungen erzeugt un 
Bräuche — wie wir ſoiches noch hie und da in —— 
n. 3— ondere ſollen Bildniſſe und Statuen in der Kirche nur 


Verſi Religi iten, Begebenheit 
ne: — a a an anfbarkeit 
Was 


die empfangenen Gnaden, zus treuen Mitwirfung mit dem göttlichen 
Beitade nad den j önen Borbifde der Heiligen —* und ern 
ieſem entgegen iſt, muß ferne bleiben (conc. trident, Sess. 25.) — 
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Nie fol die Kirche überfüllt fein. Je einfacher und erhebender, deſto 
befier. Der Meßner wird hierinfalls nie befier thun, als wenn er 
mit dem Pfarrer hierüber berathet, Werden’ indeffen Verzierungen durch 
ein bejonderes Feft veranlaßt, fo follen die Altäre am Worabende des— 
ſelben geſchmückt werben. Braucht der Meßner hiezu Gehülfen, jo nehme 
er verftändige Leute, beobachte Die dem heiligen Orte geziemende Stille 
und Ehrfurcht, fei vorfichtig dabei, Daß nichts zerbrochen werde und orbne 
Alles jo, wie es dem äfthetiichen Gefühle entjpricht. Iſt die Feftfeier zu 
Ende, jo wird die Verzierung wieder an ihren vorigen Plaß nebracht 
und aufbewahrt. Auf jolche Weiſe werben die Kirchenverzierungen lange 
in einem ſchönen und brauchbaren Zuftande erhalten werden. — Hirden- 
beleuchtung. Die Beleuchtung der Kirche ift uralte Sitte. Die eriten 
Chriſten bielten zur Zeit der Verfolgung ihre Andacht nächtlicher Weile bei 
Lichtern. Darum fol fie ung theild an ihren Eifer erinnern, theild ein Sinn- 
bild der geiftlichen Erleuchtung des Glaubens für — Andacht jein. 
Dieß ift Die Abficht der Kirche bei der Beleuchtung unferer Tempel und 
Gotteshäuſer. Es verſteht fih von felbft, Daß biebei Ordnung und 
Mäpigung Statt finden müfje. Jede übermäßige und Eoftjpielige Beleuch— 
tun Ihr als unftatthaft vermieden werden. Der Meßner hat biebei fol- 
genbes zu merfen: a) Bei jeder heiligen Mefje jollen nur zwei Wachs— 
lichter auf dem. Altare brennen ; b) an Sonn» und Feſttagen ſollen da— 
gegen vier angezündet werden, wenn es anders Das — — 
geſtattet; c) dasſelbe ſoll geſchehen bei Ausſetzung des Alle 
wobei jedoch zwei weitere Wachskerzen angezündet zu werben pfleg 
um die anbetungswürbdige Gegenwart Ghrifti im Geheimniſſe des Altares 
auf eine gebührende Weiſe auszuzeichnen, d) Am Fefte der Kirchweihe 
werben unter dem Gottesdienfte gewöhnlich auf die zwölf Wandleuchter 
der Kirche brennende Kerzen geſteckt, dadurch anzuzeigen, daß das Licht 
des Glaubens durd) Die zwölf Apojtel in die Welt ausgegangen jei. Dieje 
Sitte wird übrigens heut zu Tage an vielen Orten nicht mehr beobachtet. 
— Bei einem Sceelenamte werden meift vier gelbe Wachskerzen auf dem 
Altare angezündet und ebenjo viele um die Tumba, zum Zeichen, daß bie 
im Herrn Entjchlafenen die Verfiherung haben, dereinſt zum Leben zu 
erftehen und ſich der Anſchauung Gottes in den Hallen des ewigen Lichtes 
zu erfreuen, — Uebrigens kann hier dem Meßner die. Sparjamfeit mit 
dem Wachſe nicht genug empfohlen werden. Bu dem Ende foll er bie 
Kerzen nicht zu Frühe anzlınden, aber auch nicht zu ſpaͤt auslöſchen. Die 
allzufleinen Kergentheildyen verwende er für Die Berjeh- Laterne. Das 
Tropfwachs bewahre er gewiflenhaft auf, damit es wieder für Die Kirche 
verwendet werben kann. Er ftelle die Kerzen auf Die Leuchter gerade 
und feft, und nicht zu nahe an Leicht entzündbare Gegenftände. — Vor 
der Mitte des Hochaltars ſchwebt gewöhnlich Die Lampe des ewigen Lichts, 
zum Beichen, daß im Tabernakel das Allerbeiligfte — Jeſus Chriſtus — 
das ewige Licht, das in die Welt gefommen if, aufbewahrt werde, — 
zugleich aber auch ald Symbol für und, daß unfer Glauben nie erlöfchen 
und die Flamme der göttlichen Liebe in ung nie erfterben fol. — Es ift 
Sache des Mefners, Die Lampe des ewigen Lichts ſtets brennend zu er- 
— und ſolche deßhalb immer mit dem erforderlichen Dele zu ver— 
eben. Um bei dem Anzünden weder das Del im Glafe, noch die Ampel 
von: Außen zu befleden, zünde er den Docht mit einem etwad langen 
dünnen Wachskerzchen an. Es begreift fich von felbft, daß der Meßner 
das Del zu keinem fremdartigen Ywede verwenden darf. — Kirchen— 
geläute. Im Morgenlande dienten die Cymbeln und —— zu 
gottesdienſtlichen Gebraͤuchen. Paulinus, Biſchof zu Nola in Cam⸗ 


_.o: „We WB 3 A. MH Ti 


ü— WW WER We "We We: a ii — — — 


Mefner. 221 


panien, jol um das Jahr 400 nach Ehrifti Geburt zuerft den Gebrauch 
der Kirchengloden eingeführt haben. Um das Jahr 550 wurden fie in 
Frankreich, jpäter in der Schweiz , Deutjchland x. eingeführt. Da ihr 
feierlicher Klang von. der Höhe ‚des Kirchthurms weitaus vernommen wird, 
jo find fie vorzüglich geeignet, die Gläubigen zur gemeinen Gottesver- 
ehrung herbeizurufen, oder fie auch zu gewiſſen Beiten-an das Gebet zu 
erinnern. Man bat meift mehrere Gloden, um durch dad Geläute der» 
jelben die Berjchiedenheit der Feier- und Feſttage anzuzeigen. — Es ift 
Daher Pflicht des Mepners, ſich an eine genaue Ordnung: beim Läuten 
binfichtlich der Zeit und der Art. und Meile zu binden. Wie jol ev zu: 
geben, daß eine Glode zu lang oder zu ſtark geläutet werde. Er joll 
deßhalb das zum Läuten beftimmte Perſonal wohl darüber inftruiren und 
Sorge tragen, daß nie Davon abgegangen werde. — Wenn Feuer oder 
jonft eine dringende Gefahr entiteht, wo die hriftliche Liebe ſchnelle Hülfe 
fordert, jo ſeße der Meßner den Pfarrer unverweilt in Kenntniß nnd 
ſchlage die Gloden oder auch nur Eine nad) der’ örtlichen Sitte mit dem 
Klöppel in langlamen Slängen an, um die Ortöbewohner zur gemein: 
jamen Hülfe aufzufordern. — Auf das ordentliche und fchöne Geläute 
fommt Bieled an. Es fällt dabei der. Ton ſehr angenehm in die Ohren 
und trägt zum pünktlichen Beſuche des Gottesdienftes und zur Verherr— 
lihung desjelben bei. Daher ift ed, wie bereitd oben bemerkt worden, 
nothwendig, daß der Meßuer feine Gehülfen beim Läuten wohl unter: 
richte und jeden Unfug im Glodenhauje ftrenge unterſage. Gewahrt er 
irgend einen Fehler im Glodenftuhle, an Schwängeln, Riemen oder 
Seilen, fo fäume er nicht die nöthige Vorkehrung zur Ausbefjerung zu 
treffen. Auch darf von ihm das zeitige Einfchmieren der Gloden-Pfannen 
nicht überjeben werden. — Behandlung der firhenuhr Die 
Kirchenuhr finnbildet folgende ernfte Lehren für jeden Menſchen: a) Schnell 
und unaufhaltſam entflieht die Zeit, benüße fie wohl! b) Vergiß es nie 
in der Zeit für die Gwigfeit zu leben, und unablälfig für deiner Seele 
Heil zu jorgen.- — Der Meßner, der die Kirchenuhr ſorgſam behandelt, 
empfiehlt fich der ganzen Gemeinde, Freilich follte er auch eine hinläng- 
liche Kenntniß des Mechanismus und derjenigen Vorrichtungen, die ihren 
Gang beichleunigen oder aufhalten, beſitzen. Er follte auch im Stande 
fein, Eleinen Störungen der Uhr jogleich abhelfen zu fönnen. Ueberhaupt 
bat er biebei Folgendes ji beobachten: 1) Gr ziehe die Kirchenuhr täg- 
lid) zur beftimmten Stunde auf, nicht heute früher und morgen fpäter. 
Dadurdy wird die Uhr leicht verborben. 2) Das Aufziehen geſchehe 
Durd ihn jelbft und nicht durch unerfahrene und leichtjinnige Knaben. Er 
ift dafür verantwortlid) und auf feinen Fall darf er einen unerfahrenen 
Stellvertreter fubftituiren. 3) Läuft Die Uhr. vor oder bleibt fie zurüd, 
Jo juche er fie wieder gehörig zu richten. Hiezu bemuße er eine bewährte 
Sonnen= oder Bendelubr, Damit die Kirdyenuhr immer recht gehe und 
der. Gottesdienſt zur gehörigen: Zeit gehalten werde, 4) Weib fich der 
Meßner bei vorfonmenden Fehlern und Gebrechen nicht zu helfen, jo 
rufe er mit Borwillen des Pfarrers und des Kirchenpflegerd einen Uhr— 
macher, Damit Diejer den vorhandenen Gebrechen wieder abhelfe. Da 
vonder fleißigen Belorgung der Kirchenuhr die Ehre des Mehners, zum 
Bortheil der &emeinde, bejonders der Handwerker und Taglöhner abhängt, 
zumal ſie ſich nur auf: Diejelbe verlafien, ſo iſt dies Grund genug für ihn, 
die Kirchenuhr ſtets genau und pünktlich zu beforgen. — 2*8 für 
die Sicherheit der Kirche. Der Meßner ſorge dafür, daß die 
fämmtlichen Kirchenthüren, ſowie jeder andere Ein- und Zugang nach der 
jedesmaligen Beendigung des Gottesdienſtes genau verſchloſſen werden, 
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damit die Kirche nicht mißbraucht, entweihet ober etwas Daraus entwendet 
werde. Er unterfuche daher öfters die Schlöffer an den Thüren, un 
fen und Stäften. Findet er, daß etwas nicht ficher genug werwahrt tft, jo 
zeige er es an und dringe auf fichere Verwahrung. Muß. er je zuweilen 
bei offenftehender Kirche die Safriftei verlaflen, jo jchließe er Diefelbe 
hinter fich zu, wenn Niemand verläßlicher darin ift, Damit nicht® entwendet 
werden fann, Es ift in feinem Falle räthlich, die Kirche außer dem 
Sottesdienfte den ganzen Tag offenftehen zu lajfen. Am Abende, wenn 
das Zeichen mit der Glode gegeben wird, gehe der Meßner nod in der 
Kirche umher, um zu jehen, ob Alles in Ordnung fei, ob ſich Niemand 
abfidytlich verborgen habe und jchließe dann die Kirchenthüre forgjam zu. 
Muß er zu Nachts entweder allein oder mit dem Pfarrer in die Kirche 
gehen, jo jchließe er die Thüre hinter fich jedesmal forgfältig zu, Damit 
iemand nachjchleichen Fönne. Er nehme die Schlüffel allemal zu ſich 
und bewahre fie immer am nämlichen Orte, damit er fie nöthigen Falls 
ogleich finde. Nie darf er dieſelben unbekannten und umverläßlichen 
enfchen anvertrauen. — Der Meßner verlange, wenn Dieß follte unter- 
laflen. werben, gleich bei jeinem Amtsantritte ein Inventar oder ein Ber: 
zeichniß der vorhandenen Kirchengeräthe, die er zur Verwahrung in ber 
Kirche übernimmt. Was nun aus feiner Schuld beſchädigt wird oder zu 
Grunde geht, dafür. ift er verantmortlicd; und verbunden den Schaben zu 
vergüten. Gibt e8 einen Zuwachs oder einen Abgang an kirchlichen 
Geräthen, jo fol er dieß unverweilt durch den Pfarrer oder Kirchen« 
pfleger im Inventar bemerken laſſen. — Gottesader. Noc befinden 
fi) an den meiften Orten auf dem Lande die Gottesäder (Kirch an 
den Rirchen und umſchließen meift Diefelbe. Des Meßners Pflicht iſt es, 
ein aufmerfjamed Auge auf den Begräbnißplag bei der Kirche zu richten. 
Vor allem muß er Darauf achten, daß derjelbe reinlich und orbentlicdh 
erhalten werde. Der Schuljugend ift Adytung ‚gegen den Kirchhof ein- 
— und nicht zu geſtatten, daß er von derſelben durch Spiele gemiß⸗ 
raucht werde, oder daß fie lärmend auf demfelben berumipringe und 
einen Tummelplaß Daraus made, oder mitunter auch der Kirche, beſon⸗ 
ders den Fenftern Schaden zufüge. Auch darf der Gottedader nicht zum 
Aufenthalte für das Vieh und das Grafen desfelben dienen, zumal er 
dadurch auffallend entweiht, die Gräber der Entjchlafenen nmgewühlt 
und die Kreuze auf benjelben niedergeriffen und zernichtet werden. — 
Da wir bei Darftellung der Pflichten, Die der Lehrer ald Meßner zu 
erfüllen bat, inftruftiv zu Werke gegangen find, jo mußte dieſer Artikel 
nothwendig in feiner allfeitigen Behandlung einen nidyt unbebeutenden 
Raum einnehmen. Um deſto mehr wird uns aber jeder Lehrer Dank 
wifjen, daß wir ihn auf alles Einſchlaͤgige jo umftändlicy hingewieſen und 
damit vertraut gemacht haben. FU 
Meilen, Für Schüler, welde ein Handwerk erlernen wollen, bei 
dem e8 etwas zu mejjen gibt, kann es allerdings von großem Nutzen ſein, 
menn fie in der Schule nicht Bloß nad der Kormenlehre im Erkennen, 
Bilden und Nachzeichnen der Formen unterrichtet und geübt worden find, 
fondern mitunter auch eine hinreichende Anleitung zum Ausmeſſen and 
Berechnen verſchiedener Körper erhalten. Zu dem Ende müſſen ſolche 
Knaben mit den verjchtedenen Arten der Maaße (Längen-, Flächen: 
und Kubikmaße) und deren Bezeichnung durch Striche, fiber den ver: 
jüingten Maapftab, mit dem Berfahren beim Ausmeſſen ſelbſt und dem 
Gebrauche jener Maaße zum Berechnen der Körper, ihres Inhaltes x., 
bekannt gemacht und Darin binlänglich ee werden. Wie der Lehrer 
hiebet zu verfahren hat, wird in der praftiihen Kormenlehre von Sickel 
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(Quedlinburg bei Bafle) ausführlich und praktiſch gezeigt.: Gute Dienfte 
wird auch der ‚Leitfaden von Türf zur Behandlung des: Unterrichts in 
der Formen- und Größenlehre tbun. Doch ziehen wir die erftere aus 
dem Grunde vor, weil die Regeln und Grundjäße binfichtlic des Vers 
—** bier angewendet find, was dem Lehrer die Sache ungemein er— 
eichtert. | 
. Methode, vom griechiſchen Worte uedodoc abgeleitet, ift fo viel 
als Art und Weile, Gang ꝛc., und bezeichnet ein planmäßiges, regel« 
mäßiges Verfahren, welches angewendet wird, um zu einem gewiſſen Ziele 
zu gelangen. Auf den Unterricht angewendet, heißt Methode ein nad 
gewiffen Regeln zn dem Zwecke des Unterrichts eingerichtetes Verfahren, 
oder kürzer, die Art und Meile, wie gelehrt wird, fie jei nun richtig 
oder fehlerhaft: — Auf eine ante, den finblichen Anlagen und ihrem 
Entfaltungsgange angemefjene Methode oder Lehrweiſe fommt Alles an; 
alle Mühe des Lehrers, den Kindern eine Sache beizubringen, wird eitel 
und vergeblich. jein, wenn er diejelbe nicht in der Ordnung zu behandeln 
und der kindlichen Natur jo anzupalien weiß, daß fie Dielelbe ergreifen, 
und zu ihrem völligen Eigenthum machen fünnen. Es gibt — keine 
unbedingt beſte, überall anwendbare, allein wirkſame Methode, es läßt 
fich feine vorjcyreiben, Die allen Lehrgegenftänden, allen Zweigen der 
Schule und allen Bildungsftufen gleidimäßig entipräde. ‚Die Erfah: 
rung bat es noch immer beftätiget, daß jede als die allein richtige und 
allgültige, vielleiht mit eben fo viel günftigem Schein, ald mit Geraͤuſch 
angelindigte Lehrweiſe nur in der nothwendigen Beichränfung auf einen 
ihr angemejjen Wirkungskreis ald zwedmäßig befunden ward. Allerdings 
kann für manchen Lehrkof nur eine Methode die geeignetite und darum 
die werzliglichfte fein; fie wird aber, je beitimmter fie auf jenen Ginen 
berechnet ift und ihm fich anfchmiegt, um fo weniger für alle gleich brauch— 
bar ſich erweiſen. Auch die Berfönlichfeit ded Lehrers kommt dabei in 
Betracht. Mancher leiſtet mit einer an ſich vielleicht unvollkommenern, 
aber feiner Eigenthümlichkeit entſprechendern Lehrweiſe ſchon darum, ‚weil 
er ſich freier und ungehinderter in derſelben bewegt, mehr, als er mit 
einer vollkommenern, aber ihm fremden und nicht recht zuſagenden, leiſten 
würde. Gleichwohl darf die Unterrichtsmethode nicht Lediglich der Will- 
führ und der individuellen Stimmung der ‚Lehrer anheimfallen. Die 
Didaktik und Methodik beruht auf fehr beftimmten Grundjägen und. Res 
geln, welde allgemeine Anerkennung beifchen, und fich in: der. Theorie 
und Praxis gleihmäßig rechtfertigen und geltend machen. Ueberall wird 
diejenige Methode die befte fein, welche, Vera en aus Elarer Ans 
ſchauung des Zweckes und gründlicher Kenntniß des Gegenftandes jedes 
Unterrichtö, eben: jo jehr der Gigenthümlichfeit des Stoffs, ald der 2er: 
nenden entipricht — ſo behandelt, daß ſie ihn ins hellſte Licht ſetzt, 
die lebhafteſte Theilnahme an feinem Gehalt erweckt und ihn in bie 
fruchtbarſte Beziehung ftellt, jo, daß er feinen ganzen bildenden Einfluß 
——— vermag, dieſe aber die Kinder ſo anzieht und leitet, daß ſie 
owohl zur freieſten Geifteßthätigfeit, als zur Harften Auffaſſung der Lehre 
erhoben werden und das Weſentliche derſelben nicht bloß aufnehmen, ſon⸗ 
dern fich auch aneignen, vornehmlich. ſelbſt ſuchen und finden lernen. 
Weder die analytische, noch die ſynthetiſche Methode ift im Allgemeinen 
und: unbedingt ‚die beite ; jede hat für gewiſſe Gegenftände des Unterrichts, 
für gewiſſe Ywede und Hr gewiſſe Individuen ihre Vorzüge; aber bie 
angemefjene Verbindung beider empfiehlt und bewährt ſich in den meiften 
Allen. Die Faflungskraft und Stimmung der Schüler nimmt bald diefe, 
ald jene Behan in, Anſpruch, und ebenſo der Lehrgegenftand: jelbft, 
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im Fortgange jeiner Entwidelung. Der tüchtige Lehrer findet leicht das 
jedem bejondern Bedürfniß entiprechende Verfahren. Dinter fagt deß⸗ 
halb: „Die gebildete Kraft im Geifte, die Liebe zur Sache im Her 
und dad Material in der Hand finden leicht jelbit das Wie: —* 
oft ohne Anweiſung die Methode, die der Eigenthümlichkeit des Lehrers 
und der Beſchaffenheit der Schüler die angemeſſenſte iſt“ (Schul-Conf. 
©. 16). Kerner jagt derjelbe: „Baht Eine Methode für Alle, und Alle 
für eine Methode ? Eine allgemeine Methode könnte fih auf keinem 
andern Wege zur Würde dieſes Namens erheben, ald dadurch, daß fie 
Lehrmaſchinen darftellte, wie man Säe- und Drefchmajchinen hat“ (Red. 4. 
©. 350). — Soll demnad eine Methode qut fein, jo muß fie im Allges 
meinen folgende Gigenjchaften Haben: a) Sie muß, ohne alle Zwangs— 
mittel, Die Aufmerkſamkeit des Schülers, fein eigenes Intereſſe für den 
u behandelnden Gegenftand, feine Luft zum Lernen und feine ganze 
hätigkeit zum Selbjtfinden und Hervorbringen defjen, worin er weiter 
kommen foll, erregen, beleben und durch den ganzen Gang des Unterrichts 
fortwährend erhalten; b) fie muß überall zur Gründlichkeit im Wiſſen 
und zur Genauigkeit in allem Thun führen und dahin arbeiten, daß der 
Schüler ſich überall der Gründe und der Regeln bewußt ift und bleibt, 
nad) weldyen er ſich richtet; c) fie muß in der Behandlung eines Gegen- 
ftandes einen feiten, ununterbrochen fortgehenden, in der Natur des Ge 
genftandes gegründeten und ben Entwidelungs- und Bildungsgejeken der 
Natur gemäßen Gang befolgen. Gie Ban jede Kraft des Schülers 
berüdjichtigen, d. b. ſie muß nie die Kräfte der Kinder überfteigen, nie 
einen Grad von Kraft vorausjegen, den fie noch nicht bejigen; fie muß 
faßlich jein, muß die vorhandene kindliche Kraft weden, jtärfen und bil- 
den, und ftetd den natürlichen Entwidelungsgang der menfchlichen Natur 
beachten, oder was basjelbe ift, fie muß naturgemäß fein. Die Lehr— 
methode muß aber auch alle jene Hülfsmittel und Kunftgriffe aufnehmen 
und anwenden, durch welche alle Kinder zu gleicher Zeit in zwed: 
mäßiger Thätigkeit erhalten werden fönnen ; d) fie muß auf dem ficherften 
und fürzeften Weg zum Ziele führen, fie darf Feine, Lüde laſſen und Fein 
Kortichreiten zur höhern Stufe des Willens und Könnens gejtatten, ebe 
nicht auf der untern Stufe die Kraft zum Weiterſchreiten erſtarket ift; 
doch Soll fie auch nicht jeden Ge Be auf den man ftößt, bis in feine 
innerfte Aederchen zeriplittern, * ern den Lehrſtoff gehörig abſondern 
und auswählen; e) fie muß Einheit haben, d. i. nicht Einförmigkeit, 
nicht ein und dieſelbe Lehrform, ſondern fie muß alle Unterrichts weige 
jo behandeln und verbinden, Daß der ganze Hauptzwed der Bildung 
erreicht und der Unterricht ein anziehender werde. Dieß ift da, wo ein 
Lehrer in allen Fächern unterrichtet, leichter zu bewerfftelligen, ald da, wo 
ſich mehrere in das Unterrichtsgeſchäft theilen. — Hinfichtlich der Methode 
unterjcheidet man vier Stüde: 1. den Lehrgang, 2. die Lehrform, 8. den 
Lehrton und 4. die Lehrmittel oder ben Gebrahpazat. (S. dieſe Artikel.) 
Soll ferner eine gute Yehrmethode recht wirkſam werden, jo muß fie auch 
alle äußern Mittel und Einrichtungen zur Erhaltung der äußern und 
disciplinariſchen Drdnung zur Belebung des Fleißes und zur Vereinigung 
der nad Fähigkeit und Kenntniß zufammengehörigen Schülerin Anfprud 
nehmen. Das Meifte biebei beruht auf einer zweckmäßigen Maffififation 
der Schüler, auf: einer Feftftellung der Haupt und Nebenkurje des Un- 
terrichts für eine jeglihe Schülerabtheilung, des Lehr: , Lektions und 
Stundenplans, — Schließlich bemerken wir noch, daß der Lehrer, wenn 
er. einmal eine Methode ald gut und ebenfo ficher als kurz zum Bi 
führend. erfannt hat, fich nicht jo leicht und ohne veifliche Meberlegung 
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in die Arme einer andern werfen fol, uud wenn fie ihm auch noch ſo 
ſehr gepriefem würde. So was fchadet in der Negel immer mehr als es 
nügt. Nicht minder fehlerhaft aber wäre es auch, wenn ſich der Lehrer 
hartnädig weigern jollte, die jeitherige Methode gegen eine neuere uns 
leich beſſere zu vertaufchen. Dabei joll er aber nicht bloß den Buch— 
Haben ergreifen, ohne in den Geift derjelben einzubringen, und‘ foldye 
dann, wenn fie das Erwartete nicht wirft und wohl audy nicht wirken 
kann, geradezu verfennen,'wie dieß bei Vielen der Fall ift, die als Nicht: 
kenner die Schuld des Mißlingens auf die Methode ſchieben, anftatt fie 
in der verkehrten Behandlung derjelben zu ſuchen. Auch hier findet der 
Ausſpruch des Apoftels feine volle Anwendung. „Prüfet Alles, und 
das: Gutebehaltet.“ (1. Theil: 5, 21.) *). Der Lehrer muß felbft, 
jagt Viftorin, die lebendige Methode fein. Er lehre mit jener edlen 
Freiheit und Natürlichkeit, welche auf den Schüler mit eigener Kraft 
wirft. Waltet nur der Geift der Liebe in ihm, jo wird auch feine Lehr⸗ 
weije herzlich, eindringend und durchaus erhebend fein. Iſt er nur vom 
Eifer befeelt, jo wird es feiner Methode am Segen nicht fehlen. Ma 
er übrigend auch nody jo gewandt fein, ſich ſtets nad) dem Be —* 
des Schülers zu richten, und wo es Noth thut, paſſend ab⸗ und einzu⸗ 
lenken, ſo wage er es doch nie im der Schule zu erſcheinen, —* ch 
auf das vorbereitet zu haben, was er zu behandeln hat. Dieß ſetzt ihn 
nach und nad) in den Stand, die Lehrgegenftände ohne Hülfe eines Buches 
betreiben: und frei über feinen ei gebieten zu können; Dieß wird 
Lebendigkeit, Feuer und Kraft in feinen Vortrag bringen, die rn 
Ordnung und Stille in feiner Schule erhalten; die Aufmerkfamfeit feiner 
Schüler fefleln und alfo den Segen feiner Wirkſamkeit ungemein erhöhen. 
Methodik, Methödenlehre, ift die Anweifung zur Erlernung der 
beften Methode oder Lehrart. Sie wird eingetheilt in die allgemeine, 
welche die Regeln vorträgt, die für den — Unterricht gelten, und 
im Allgemeinen zeigt, was und wie gelehrt werden ſoll; und in die 
bejondere, welche dieſe Regeln auf einzelne Gegenſtände bes Unter— 
richts, 3. B. Leſe- ober Recheñmethöde ıc. anwendet und Ai dieſe noch 
beiondere Anweiſungen ertheilt. Die vorzüglichften Regeln der Methodik 
find folgende: 1) Ber Lehrer fuche den Standpunkt des Schülers. fennen 
—535 und gehe von dem Punkte aus, auf welchem er N findet. 
) Er, führe ihn dann, vom Leichtern zum Schwerern, vom Einfachen zum 
*) Mer fih eine gute Methude aneignen will, muß die Anmeifungen zu einem zwer- 
min — welche Harniſch, Dieſterweg, Zerrenner, eier. * el 
wa. im ihrem frefflihen Schriften ertheilen, fleißig und gründlich jubiren, aber 
auch anfmerffän auf die Kin tur fein, und folde Schulen’ befuchen, iu welchen 
'  amerfannt tichtige Männer wirfen. | Der jüngere Lehrer beobachte hier genau das 
Verfahren des gewanden Meiftere bei den: verſchiedenen Unterrichtszweigen md 
ſuche ſich das Gute dadurch eigen zu machen, daß er es mit feinem eigenen Thum 
amd: Schulverfahren: vergleiche, und: ſolches nach feinem eigenthümlichen Wefen und 
den, Bebürfuifien feiner Schüler mmändere. Gine Methode fann nur dann gehörig 
wirfen, wenn fie dem Lehrer natürlih und geläufig üt und die Bildungsfiufe ber 
‚Kinder berüdjihtiget.. Gin fegenreiches Wirken in der Schule hängt nicht einzig 
und allein von der Anwendung einer Methote ab, die jet am der Tagesorbnung 
ift, oder von irgend einem berühmten Manne herrührt. Dieß follten befonders 
„jüngere Lehrer beherzigen, welche micht felten von ihrer eingeübten Methode alles 
Seil erwarten und ſich deßhalb eine Arrogang fiber ältere und würdige Schul: 
maͤnner aumaßen, die zivar wicht nach ihrer Methode verfahren, aber mit Geift 
Reben, Liebe und Segen in Schulen wirfen. Und dieß dürfte unſers 
Bebünfens wohl bie Hanptfache fein. IDEE ; 
Univ, 2ericon. II. 15 
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Zuſammengeſetzten, vom Nahen — Fernen. 3) Sein Unterricht ſei 
ſets faßlich und erleichtere dem Schüler das Lernen auf eine ſolche Art, 
die der Sicherheit eben jo wenig, ald der Gründlichkeit Einhalt tbut. 
4) Der Gelammtunterricht Bilde die Kraft der Kinder jo, daß nicht eins 
zelne Seelenvermögen auf Koften anderer gebildet und andere Dagegen 
vernachläjliget werden. Er feße dieſe Kräfte in jeglihem Alter der Kin» 
der in eine ſolche Thätigkeit, für welche ſich dasjelbe beſonders und am 
meiften eignet, 5) Der Unterricht ei — er gebe nicht zu viel 
und beſonders nicht Vielerlei *), Der Ünterricht halte ein gewiſſes Maß 
in dem, was gelehrt wird, und nehme nur das Nöthigfte und Zwed- 
mäßigfte in ſich auf, : Er fei aber auch anziehend und interefjant. Ex 
verbinde das Willen und Können miteinander, lafje das Gelernte unmit- 
telbar anwenden und veranlafje die Kinder zur Selbftbejchäftigung. 6) Der 
Lehrer ſuche der Mehrzahl nüglich zu werden, ohne dabei den Einzelnen 
aus dem Auge zu laſſen. Er berüdfichtige weislich Die Kürze der Schul 
zeit, er lafje feine Stunde unbenüpt vorübergehen und widme dem Wich— 
tigften die meifte Zeit. — Dieß find im Kurzen die Hauptregeln, weidye 
die —25* dem Lehrer bezüglich auf das, was und wie er lehren ſoll, 
vorichreibt. 
Methodiſch (unterrichtslehrig, kunſt- und regelmäßig). Diefer Aus- 
drud, der fo häufig vorkommt, will nichts anders Jagen, ald in der einmal 
eingeführten und allgemein anerkannten befjern Lehrart ftetöfort gleichen 
Schritt halten und von der Bahn, die fie bezeichnet, weder zur Rech— 
ten noch zur Linken abweichen. Der Lehrer, - weldyer bei jenem Unter: 
richte 2 zu Werke geht, ſchließt ſich genau an die allgemeinen 
und beſondern Grundjäge und Regeln der Unterrichtslehre an. beob⸗ 
achtet dabei ſtets das ſtufenweiſe Fortſchreiten vom Leichtern zum Schwe⸗ 
vern x. Wer ſonach einen Lehrgegenſtand kunſt- und regelmäßig oder 
ſchulgerecht durchführt, ohne ſich gegen bie feftgejegten Grundſätze und 
Negeln zu verftoßen, von dem fagt man: er hat ein methodiſches Ber- 
fahren beobathtet. ET 
Mienen, (S. Art. Auge des Lehrers.) — 
Mißbrauchen (die Kinder). Nicht ſelten geſchieht es, daß Eltern 
ihre Kinder zu felbfteigenen, eigennüßigen Zweden mißbrauchen. Etwas 
Anderes ift es, Kinder zu Sheillen Heinen Dienftleiftungen und Gefällig« 
keiten anzuhalten, und wieder etwas Anderes, fie für die häuslichen Be— 
dürfniffe oder die Haushaltung, und aljo zum Miterwerb des Brodes 
anzuwenden. Durch erftered, jagt Handel, zeigen wir ihnen unſer 
Vertrauen, beleben aber aud) zugleich das Vertrauen ber Kinder zu ums 
und leiten fie zur Dienftfertigkeit und Gefälligfeit au; durch Leßteres 
dagegen ſchimmert fichtbar der Gigennug der Eltern durch und die Kin- 
der, welche fich dadurch — ſehen, ja die um erwerblicher Vor⸗ 
theile willen ihre Geiſtesbildung hintanſetzen, die Schule vernachlaͤſſigen 
und ihre Schularbeiten hintanſetzen müſſen, lernen. den zeitlichen Gewinn 
über Alles ſchaͤtzen und frühzeitig den Fußftapfen ihrer eigennügigen Eltern 
folgen. Dergleihen Eltern betrachten ihre Kinder nicht als Pfleglinge, 
die Bott ihrer erziehenden Sorgfalt anvertraut hat, nicht als Mitglieder 
des Reiches Gottes, dem fie Schon durch die heilige Taufe einverleibt 


*) Leider gibt es no immer Schulen, die mit einem bunten Allerlei überladen find. 
Die Kinder follen Alles lernen und lerneu deßhalb Nichts recht, und wer muß um 
diefes eitlen Krams willen am meiften dafür büßen? — Die arme Religion! — 
Wohl wird fie dem Namen uud der Ghre halber ausgeführt; aber fie ift von ber 
Menge der Gegenflände fo eingezwängt, daß fie laum fich regen laun. 


» 
i 


Mißbrauch der Katechetit — Mißtrauen. 227 


wurben, ſondern als geborne Dienftboten, deren leibliche Kraft fie kaum 
frühe genug zu irdiſchen Bweden verbrauchen zu Fönnen glauben. Ber 
graben in das Zeitliche, juchen fie auch ihre Kinder darein zu vergraben, 
und dieſe tragen dann nicht felten die Feſſeln des Irdiſchen, bis ihre 
ganzes hieſiges Tagwerk vollendet iſt. Solche Eltern wiſſen nicht3 von 
em bedeutſamen Ausſpruche Jeſu, oder ſcheinen wenigſtens nichts davon 
zu wiſſen: Suchet * das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, das 
Uebrige wird euch von felber b * t werden. 

Mißbrauch der Katechetil. Die Katechetik wird gemißbraucht a) wenn 
über ihre Anwendung andere Unterrichtsweiſen — et werden; 
b) wenn man andere Lehrgegenſtaͤnde, die ihrer Natur nach ſich zu einer 
fatechetiichen Behandlung gar nicht eignen, 3. B. politiiche Geographie, 
oder ſolche, Die fich nicht F große Umſchweife und Zeitaufwand in die 
katechetiſche Form zwingen laſſen, z. B. Naturgeſchichte ꝛc. dahin einzwängt, 
und c) wenn man die Katechetik in ein geift+ und herzloſes pedantiſches 
Frags und Antwortſpiel verwandelt. So fehr man ſich auf foldhe Weile 
gegen die Katechetik verjündiget, fo gibt e8 doch hie und ba gr 
welche dieſe Verjündigung ſich zu Schulden kommen laſſen. Die Kate: 
chetik hat ihr eigenes. Gebiet, darin fie herrſchen will, davon ſoll alles 
— * bleiben, was nicht dahin gehoͤrt. 

Mißgüunſtig. (S. Art Neid x.) ' 

Mikhandeln — Mißhandlung. (S. Art, förperlihe Strafen.) 

en (Mangel an Vertrauen, Zweifel an Treue ıc). Wenn 

wir unter Trauen das Bauen auf bie Treue und Neblichkeit, auf bie 
Güte und Weisheit eines andern verftehen, jo wird wohl Mißtrauen 
ber Begenfag von Trauen — Wo letzteres Statt findet, da wird man 
nicht mur am dieſen ‚guten Eigenſchaften bei einem Andern zweifeln, ſon⸗ 
dern ihn geradezu des Gegentbeild, der Untreue und Unreblichkeit, eines 
böfen Willens und einer gewiſſen Berichlagenheit, gegen die man auf 
jeiner Hut fein muß, verdaͤchtigen. Mißtrauen ift daher eine ſolche Stim⸗ 
mung des Gemüthes, bei der man an ben guten Gigenjchaften, befonders 
am jenen. des Herzens eined Anderen je elt und fich gegen feinen Hin- 
terhalt fihyern zu mülen glaubt. — Dieſe Stimmung ift dem finblichen 
Herzen, welches in feiner Unſchuld und Einfalt noch nichts Boͤſes ahnet, 
durchaus fremd, und wird ihm ‚auch jo lange fremd Bleiben, jo lange es 
feinen Grund findet, die Neblichkeit und Liebe Anderer verdächtig zu 
machen. Sobald ihm aber Beranlaffung hiezu ö eben wird, und Die 
Zeit bleibt ihm leider ſelten lange aus, jo verfiel ee ſich audy fein bisher 
offenes Herz; fein argloſer Sinn Aieht ſich zurüd und erzeugt in ihm eine 
vorher unbefannte Stimmung und Gemüthsverfafiung, die fih Anfangs 
als Schüchternheit und ———— ſpaͤter aber als entſchiedene 
Abneigung und häufig als Troß und Widerwillen kund gibt. Die Kinder 
haben gleichfam einen: natürlichen Inſtinkt und Lönnen ohne voransges 
gangene Ausbilbung ihrer Urtheilskraft jehr fein und richtig unterjcheiden, 
mie man es ınit ihnen meint — gut oder böſe. Sie lefen jo etwas ſehr 
aut im jedem Auge, das fie mblidt, und nehmen es aus dem Ton der 
Stimme ab, womit man zu ihnen fpricht. Sie find in diefem Stüde die 
beiten Phyfiognomen, weil ihr Blid durch die Unbefangenheit ihres Her- 
zens durch nichts getrübt wird. — Es ift daher alles Neden, Bumbeften- 
haben und Hintergehen ber Kinder bedenklich, und kann den Grund dazu 
legen, daß fie niistrauifeh werben, wenn dasſelbe nicht durch Die überall 
durchſchimmernde Liebe gemildert wird und fich Lediglich nur ald Scherz 
darſtellt. Allein auch im Scherze anders reden ald man denkt, ift in 
Mitte der Kinder nod weniger zuläffig, als im Kreiſe der Erwachjenen, 
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weil, wenn es ſonſt auch. feinen weitern Nachtheil hätte, den Kindern 
Dadurch deutlich würde, daß man anders reden fünne, ald man denft, 
Eine ſolche Erfahrung jollten fie jo fpät wie möglich machen bürfen, 
damit fie in ihrem — zu Andern nicht irre geleitet werden möch— 
ten. — Um bei Kindern fein Mißtrauen zu erzeugen, jo rede man immer 
wahr und halte in allen Stüden Wort, In leßterer Beziehung verfpreche 
man ihnen nie etwas, wovon man nicht ganz gewiß ‚weiß, daß man es 
auch werde erfüllen können. Kinder wiflen die Verhältniſſe und Umftände, 
welche .oft die Erfüllung eines Verſprechens erſchweren und unmöglich 
machen, noch nicht zu beurtheilen, und fchreiben Die Nichterfüllung nicht dem 
Drange der Umftände, jondern bloß dem veränderten Willen zu, oder 
lernen wenigftens einjehen, daß entweder bie Eltern. oder Erzieher unüber: 
legt und übereilt handeln, was notbwendig ihr AZutrauen Schwächen muB; 
— Wie herzlihe Theilnahme an Allem, was den Kindern begegnet und 
wobei man ſich freundlidy in ihre fleinen Angelegenheiten —* am leich⸗ 
teſten ihr Zutrauen gewinnt; ſo greift man feindlich in ihr Leben ein und 
wendet ihre Herzen von ſich ab, wenn man ihre Freudenquelle trübt. 
„Nur derjenige bahnt ſich den Weg zum kindlichen Herzen und findet 
Vertrauen, der kraftvoll und mächtig daſteht für das, was er will, und 
ſich liebevoll und ſchonend geneigt zeigt, mit feiner Kraft dem zu dienen, 
der ihrer bedarf. Wahres Vertrauen geht nur aus Thatem hervor, die 
den Danf eines jeden ar Menſchenherzens anfprechens* x (Peſtalozzi 
in 2ienhard nnd Gertrud, 4. B. ©. 255.) — Was wir ſoehen un 
zunächit in Bezug auf die häusliche Erziehung geſagt haben, das gilt 
auch hinfichtlich der Schule, Nur infofern der Lehrer Vaterftele unter 
feinen Kindern vertritt, wird es ihm am Zutrauen derſelben nicht fehlen, 
Er trete demnach ftet3 heiter, freundlich und gutmeinend in ben Kreis 
derfelben; er jei fanft und gelafien, liebreic; und geduldig, gerecht und 
partheilos; er gebe nirgends eine Blöße und er wird dann ſicherlich ihre 
Herzen gewinnen. Xritt er aber mit einer finftern, mürrijchen und ver: 
drieplichen Miene, mit umwölkter Stirne und trübem DBlide, mit einem 
abftoßenden , barſchen Wejen oder mit veritellter Freundlichkeit unter die 
Kinder, dann mag er Alles — nur ihr Zutrauen nicht gewinnen, Nur 
wahre Kraft, jagt Hergenröther (Enziehungslehre, ©. 229), die fid 
beim Lehrer ald Lehrgeſchicklichkelt und Lehrluſt offenbart, verbunden mit 
Liebe, bie im Ernſt als väterliche Sorgfalt fir das Wohl Anderer her: 
vorleuchtet, bezwingen ihm alle Herzen... Dabei gilt es dann nicht bloß 
in ‚der Schule, fondern überhaupt bei aller Erziehung als Hauptregel: 
„Grhalte die Gutmüthigkeit, Die Unfhuld. und. Einfalt 
des Kindes, und du haft dir fein Bertrauen erhalten.“ 
Damit. verträgt ſich wohl auch der Ausſpruch des Herrn, in dem er 
feinen Fingern die rechte Klugheit in. ihrem wirfiamen Leben empfohlen 
batte: „Seid flug wie die Schlangen, aber einfältig wie die Tauben.“ 
(Matth;: 10, 16.) Im der angegebenen Beziehung empfiehlt Handel 
dem Lehrer folgende Verhaltungsregeln, wenn er jagt: 1) Sude im 
beinem Bertrauen wie in deinem Miftrauen zum Kinde 
überall das rehte Maß zu finden Bertrauen hebt und ermun— 
tert, Mißtrauen beugt und schlägt nieder. Vertraue in ſeinem 
Willen, mißtraue nur ſeiner Kraft. „Du willſt, aber du kanuſt nicht“ 
— iſt allemal weniger hart und entmuthigend, als „du kannſt, aber du 
willſt nicht.“ Dort wird in dem Kinde das Edelſte, was es beſitzen 
fann, der gute Wille anerkannt, und nur das. bezweifelt, was von. ihm 
ſelbſt nicht abhängt ; bier wird ihm der gute Wille abgeſprochen und uur 
das gelafjen, was die. Natur ibm gab; : Wollen: und: niceitönnen findet 
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bei den Kindern in ben allermeiften Fällen Statt; können und nicht 
wollen Dagegen in den allerwenigften. - Das Können oder Nichtkönnen 
find wir fait immer zu beurtheilen im Stande, das Wollen aber mit 
völliger Beſtimmtheit eigentlid niemals, Dieß Iehre didy mit deinen 
Miptrauen jparfan zu fein, und lieber dem Vertrauen viel Raum zu 
eben: Das Kind, weldyes fieht, daß du ihm etwas Schlechtes zutraueit, 
iR Ihon auf den Weg geführt, es au thun, und ſelbſt das nd, dag 
etwas Schlechtes jchon im Sinne hat, wird meiftend davon zurüdgehals- 
ten; weni bu vertrauend jprichft: „So etwas thut mein N. nicht.” Hat 
ed etwas Böjes getan, jo kannft du ed nicht inniger rühren, als wenn 
dur alles das Gute anerkennft, was ed noch wirklich an fich hat, und 
barauf dein Vertrauen für Die Zukunft gründeft. Schönere und erfolg: 
reichere Thränen kannſt du nie jehen, ald wenn bei deinen Worten: „ich 
habe nicht gedacht, daß du ſo etwas thun könnteſt; ich bin fonft zufrieden 
mit deinem Fleiße; ich weiß, Daß es Dir leid thut xc., darum will ich bir 
auch ‘mein Vertrauen nicht entziehen,“ — des Kindes Auge fich feuchtet. 
— 2) Befhränfe im rihtigen Maße bein Vertrauen, aber 
entziebe e8 auch dem Berabjänmteften nie ganz. Entſtünde 


. bie Frage, ob wir eher ein Mißtrauen in die Kräfte ald in den Willen 


eines Kindes ſetzen jollten, jo würden wir uns unbedenklich in den meiften 
Fällen für das erftere enticheiden. Denn die Kraft kann zwar durch 
das Mißtrauen ebenjo ‚gut geichwächt als gefteigert werden. Wiederum 
dürfen wir auch ſelbſt dem beiten Kinde fein ganz unbebingtes Vertrauen 
beweijen, weil wir es fonft übermüthig oder zum Heuchler machen, ber 
fi) wohl einbildet, uns zu überſehen; immer müfjen wir uns aleichfam 
noch einen Raum laſſen, um mit unferm Vertrauen Höher fleigen zu 
fönnen. Einem Kinde aber ein unbedingtes Mißtrauen zuweijen, heißt 
age es fire ehrlos erklären und jo jeven Funken “fittlichen Gefühls, 
er noch verborgen In feiner Seele glimmt, völlig erfliden. Vertrauen 
ift immer. belebend, wenn es nicht das Erzeugniß ſchwacher Gutmüthig: 
fett ift; darum muß es mit Weisheit abgemefjen ſein. Ein Unwürdiger, 
dem du eine MWohlthat erweiſeſt, lacht dich hinter dem Nüden aus, und 
beine Gabe bat nur zur Befriedigung feiner Begierden gedient und alſo 
feiner Schlechtigfeit Vorſchub geleiftet, ebenfo ergeht es dem Blinden, 
ungemefjenen Vertrauen, ber Unwürdige erblidt darin nur Schwäche -und 
treibt damit Mißbrauch. Beige daher auch dem verwahrlosten Kinde 
Bertrauen, aber laß ed auch gewahr werben, worauf du dich ftüßelt. 
Suche zu dem Ende, da ed gewiß nicht durch und Durch verberbt iſt, 
mit‘ aller: nur möglichen Sorgfalt Die wenigen ſchwachen Züge auf, die 
ſich noch von fittlicher Güte in ihm finden, made fie ibm bemerklich, 
zeige, daß du fie jchäbeft und Daß du auf fie dein Zutrauen aründeft, 
aber auch nur ſo weit, als fie Dich dazu berechtigen. In Abficht auf 
eine vorhergegangene Aeußerung von Unfittlichfeit Fannft Du immer jagen: 
„Sch Habe nicht geglaubt, daß Du ſo fein würbeft, ich hatte dir etwas 
BDefleres zugetraut und ich hoffte, du würdeſt e8 auch jetzt thum; ich jehe 
wohl, daß ich dir Darin noch immer nicht trauen xXx.In Abſicht 
auf das noch zu Erwartende aber baue nur auf das vorhaudene wirkliche 
Gute und laß es das Kind auch fühlen, daß dir es thuſt; dadurch wird 
dein Vertrauen ein Sporn, Der es antreibt, nicht hinter ihm zurückzu⸗ 
bleiben ; nur ſei es den kindlichen Kräften angemeſſen und immer anf Das 
ihnen zu leiſten Mögliche beſchraͤnkt, Damit auch ihr Selbſtvertrauen auf— 
recht und lebendig erhalten werde (S. 163 und 429 in der ſchon mehr⸗ 
— ee SR) — Giehe auch hierüber den Art’ Ansfagen 

er Kinder. 
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gefühl, (S. Art, Gefühl x.) 
der Schüler. Der Lehrer kann ſich ſowohl beim Geſchäfte 
bes Unterricyt3 als *8* bei Aufrechthaltung der Schulordnung, wm 
in überfüllten Klaſſen, der Mithülfe der befjern und — 
bedienen. Dieß muß jedoch immer unter feiner, nähern 
Leitun ng eſchehen. Durch [ee Mithülfe kann freilich für — 
Unter di nur wenig, wohl aber für. den materiellen Zweck en 
ewonnen werben. illig ollte jeder Lehrer, der in überfüllten Klaſſen 
* abarbeitet, ohne Dennoch leiſten zu können, eleiftet km any 
ehe er feine Gejundheit und ſelbſt fein Leben 34 tt, 3 
legen und wohl benutzen, was 2 in dieſer Beziehung 
feines Geſchaͤftes Dienlich ift, ohne dem Schulzwede un 
desſelben hinderlich zu werben. Die Erleichterung ve Safe 
laͤſſige und brauchbare Schuͤler. Dieß kann namentli eh * 
gegenftänben geſchehen, welche eine mechaniiche — zulaſſen, 
loß nachgeholfen wird, und wobei die Folge der Uebungen ſo genau und 
beſtimmt vorgeſchrieben iſt, daß der hiezu aufgeſtellte Spies bloß rd 
Vorſchrift, ohne zu fehlen, folgen darf. Hieher gehören das Leſen, Das 
Schreiben, die erften Uebungen des jhriftlichen Rechnens, das ren 
der auswendig gelernten Aufgaben. Auch lernt. das Kind vom 
oft weit leichter, ald vom Erwachfenen, weil es findlich denkt und 
und ſich dem kindlichen Bebürfniffe leicht anſchmiegt. Durch das 
lehren wird bei einem ſolchen Gehülfen dad Gelexnte ſelbſt viel Tee: 
und Die Freude, ein anderes Kind in etwas Nützlichem weiter b 
können, erwedt Liebe und Anhänglichkeit aneinander, — Doch 
bei dem-Unterrichtägefchäfte kann der Lehrer feine Schüler ieh — 
—* er kann dieß auch bezüglich auf die Erhaltung der Disciplin, ſoweit 
ieß nämlich ohne Gefahr geihehen fann. Ex wähle: daher mit großer 
Borfiht Ordnungsſchüler. Diefe müfjen die Erften im. Lehrzimmer fein 
und genau auf die Beobachtung der vorgefchriebenen Ordnung halten. 
Sie müfjen die Namen * au Keinen, welche ſich nicht in dieſe 
Drdnung fügen und den freun 5— eiſungen, die von ihnen 
feine Folge geben wollen. Auch müſſen die Ordnungsſchüler die a 
eichneten Namen dem Lehrer bei feinem Gintritte in das ee 
überreichen. Muß der Lehrer einmal die Schulftube verlafjen, jo führen 
diefe Schüler ihr Auffichtsamt. Iſt die Schule geſchloſſen, jo bleiben fe 
zurüd, um bie etwa liegen gebliebenen Sachen unter Verſchluß zu 
Bu berlei Frage ah Lug muß der Lehrer immer nur joldye Schüler 
wählen, welche neben der guten Meinung, in: ber fie bei ihm ftehen, — 
die Achtung und Liebe ihrer Mitſchüler genießen, und denen er einen 
geroiien Grad von Ueberlegung und Klugheit im Verhalten zutrauen darf. 
ie muß. der Lehrer fich zu viel und allein auf ſeine Orbnungsichüler 
verlaffen und: es hintanfegen, feine Kinder ſelbſt zu Ms „Gr ua 
ſich nicht Dabei beruhigen, auf Die ihm von den Ordnu Ära 
ten: Anzeigen das Nöthige zu Ve und nicht bloß die Aufı 
* ber, beſtehenden Ordnung ꝛc. Auge zu behalten, jondern er muß 
bie Beſſerun re ge bie fi en * 5* je bewir · 
fen fu uchen. Ebenjo a des Lehrers MER 
daß bie, —55 nicht Rt —5 * 
die Achtung und Liebe ihrer Mitſchüler vl und eh ‚ihnen 
jelige u As — 5—— une * — it auf * 
einen na I} dem: dom 
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- Mitleid. (Umluft für den Unfall eined Anvern.) Mitleid war von 
eher der Segen ber ig — Gott, Die ewige Liebe, Hat diejen 
Xrieb in Die Herzen der Menſchen gelegt und die Hand ber Erziehung 
fol denſelben beleben und ihm die gehörige Richtung geben. Es wäre 
wahrlich -Unnatur, wenn Das. Herz auch nur eines Kindes verhärtet würde. 
Man verjeße die Sugend deßhalb in die Lage der Unglüdlihen und Elen- 
ben, und e3 wird nicht fehlen, fie werden die Noth und das Elend An— 
derer fühlen: und wünſchen, daß ſich Andere, wenn fie in denſelben tra 
rigen Berbältnifien wären, ihrer erbarmen möchten. Sie müſſen bei ſich 
jelber denten und — Dieſer oder Jener iſt im Elende; er will, daß 
ich ihm helfe, und ich will ihm helfen, ſo gut ichs kann. Gott, mein 
Vater im Himmel, will es, und ich gehorche mit Freuden. Wie, wenn 
ich duldete, wollte ich, daß mein Retter ſich erſt hinſetze und rechnete, 
was ich —— könnte ? oder was an Lob und Ehre ihm: meine Net: 
tung einbraͤchte? — Nein, das. wollte ich nicht? Vielmehr wollte ich, 
er jollte auffpringen, Die Rechentafel zerichlagen und zugreifen, um zu bel: 
fen. — Dahin müſſen Finder gebradyt werden, wenn fie anders den bej- 
— Menſchen, wenn ſie dem angehören wollen, der vom Himmel auf 

e Erde herabgekommen iſt, zu — und zu retten, was verloren war, 
und der geſagt hat: „Gehe hin und thue desgleichen, fo, wirft du leben,“ 
Euc. 10, 37.) und deſſen Apoftel ebenfalls gefprochen haben: „Preuet 
euch mit den Kröhlichen, und meinet mit den Weinenden! Seid alle 
Eines Sinnes, mitleidig, brüderlid) liebend, barmherzig, beicheiden, bemü- 
thig, Dieb fordert euer Beruf, bamit ihr den Segen ald Erbtheil erhaltet.” 
Röm. 12, 25., 1. Petr. 3, 8.9.) Ya, went die Herzen ber Kinder 
ſchon frühe erwärmt werden für Nächftenliebe, wenn ihnen das Glend 
Anderer jo nahe geht, ald ob es fie jelbft unmittelbar betreffen würde; 
wenn: der Geift des Mitleids und der innigen Theilnahme an Ynderer 
Leiden und Nöthen fie beherricht: dann verlieren, jagt Dinter, Flam— 
men und Klutben, Stürme und Erbbeben ihre Kraft, elend zu machen. 
Die Liebe herricht, und da, wo fie in bie & endlichen Gemüther gepflanzt 
wird, da Öffnet ſich durch fie in reiferen * eine reichhaltige Quelle 
des Segens und des Troſtes. — Was in dieſer wichtigen Beziehung 
den Lehrer betrifft, jo ſuche er feine Kinder, jo viel möglich, für eine 
liebevolle Theilnahme an den Leiden und Freuden Anderer zu gewinnen, 
Gr leite namentlich Die Beſſern an, daß fie den Verwahrlosten nicht mit 
Abneigung entgegentreten, jondern ihnen ihr Mitleid und Bedauern zu 
erkennen geben. — neben dem Maße, ald der Menfch geneigt ift, ſich 
auf, feine Vorzüge etwas einzubilden, ift er auch) geneigt, bie fittlichen 

> Kehler Anderer hoc) anzufchlagen und anf Rechnung eines böjen Willens 

u jeßen, was. bloß in dem Mangel an chriftlicher Erziehung feinen Grund 
ha Legtered muß diefen Kindern: begreiflich gemadyt werben. Und ger 

hieht dieß im Beijein der Berwahrkosten, fo dient es dieſen zugleich zum 
Nachdenken über fich jelbft und zur Ermunterung. Es kann dieß etwa 
auf folgende Weile geſchehen: Kinder! ihe ſeid glüdlich Ir preifen, daß 
euch eure Eltern zu allem Guten angehalten haben; auf dieſe Armen: aber 
iſt kein fo glüdliches Loos gefallen; ſie find nicht zum Guten angeleitet 
worden; fie haben vielleicht in der Geſellſchaft ſchlechter Menfchen nur 
Boͤſes gejehen und ſichs angewoͤhnt; jet fommt fie das Gute jchwer+an; 
und es ift, als ob fie nicht einmal wüßte, was gut iſt. Allein E 
Geduld mit ihnen und ſeid nicht böfe: auf fie. Wir wollen: alle hoffen, 
daß auch ſie anfangen werben aut u fein und in allem zu wollen und 
zu thun, was recht und gottgefaͤllig iſt. Traget dieſelben in liebender 
Geduld und ſuchet ſelbſt durch eure mitleidsvolle Theilnahme ihr trauriges 
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Loos zu verbefiern. Darliber werben, wie ihr es thut, ſich die Engel 
im Himmel freuen! — Je umglüdlicher ein Menſch ift — ohne feine 
eigene Schuld, deſto mehr ift er unjerd Mitleidens und unferer Hilfe 
werth. — Hier werden auch Beijpiele aus der * Schrift oder der 
Welt: nnd Menſchengeſchichte dem Lehrer bei ſeiner Anweiſung trefflich 
entgegenkommen, und wenn er fie aus warmem Herzen. den Sinderm mit: 
theilt, fo ift fein. Zweifel, daß fie nicht willige Aufnahme finden und 
tief in der: Seele derjelben haften werben. : So geleitet und für wahres 
chriſtliches Mitleiden empfaͤnglich gemacht, wird ihnen ber Anblid des 
Elendes ihrer: Mitmenſchen in ber Folge ihres Lebens ein Stein fein, 
der jchwer auf ihrem Herzen liegt und ihren Augen des Mitleids Thränen 
entlodt. Ahr weiche Gemüth wird diefem Gindrude immer unterliegen. 
Dadurch werden fie auch den ‚Segen Gottes und aller guten Menſchen 
ald Erbtheil erhalten. | 
Mitiel und Zweck. In Beziehung auf dieſen Artikel ſind von dem 
Lehrer zwei Momente verſchiedener Art in's Auge zu faſſen und zwar: 
a) daß er. die Ausbrüde — Mittel und Zwed — den Kindern zum 
Verſtändniſſe bringe, und b) daß er in allen feinen Anordnungen und 
eng ftetd das Mefentliche berüdfichtige. — Was nun das erfte 
Moment betrifft, daß der Lehrer die Ausdrücke — Mittel und Zwed— 
den Kindern zum flaren Bewußtjein bringe, jo tft nothwendig, daß er 
benfelben die Sache an verjchiebenen Gegenftänden möglichſt deutlich 
und verftändlich zu machen ſuche, und dieß um fo mehr, da dieſe beiden 
Ausdrücke beim Unterrichte jehr Häufig vorfömmmen. — Auf dem ganzen 
weiten Gebiete des Denkens, in Natur, Kunft, Menfchenleben und Re 
ligionglehre begegnen dem Lehrer Diefe Begriffe; die Kinder tragen fie 
fogar dunkel in fih, und doch hält es fchwer, fie ihnen geläufig I 
machen. Im Einzelnen willen fie wohl, was man than muß, um bie 
oder jened zu erreichen, und was man erreicht, wenn man dieß ober 
jenes thut. Allein zu den allgemeinen Begriffen von Mittel und Zwed 
elangen fie nur langjam, und man wird fie nicht Teicht aus ihrem 
nde hören. ragt der Lehrer ein Kind 3. B.: „Wozu Haft du beine 
Augen?“ fo wird es wohl leicht antworten: „Zum Sehen;“ ober fragt 
er: „Mit was fannft du ſehen?“ jo wird es eben. jo leicht antworten: 
„Mit den Augen.“ Fragt er aber: „Was ift der Zweck deiner Augen ? 
Der welches ift das Mittel des Sehens?“ — fo wird es ihm bie Ant 
wort ſchuldig bleiben. Und doc) foll e8 verftehen lernen. was es heißt, 
wenn ihm gejagt wird, oder wenn es in feinem Katechismus liest: Gottes 
Weisheit erkennen wir daraus, weil Alles fo ſchön und zweckmaͤßig en 
richtet iſt, und überall die beften Mittel zu den beften Zwecken gewählt 
End. Es ſoll verftehen, wenn man ihm fagt, oder wenn es hört: Dur 
mancherlei. Mittel fucht der Menſch fein Leben zu erhalten; und Jeder 
erreicht feinen Zwed. Dazu muß nun aber um fo früher Anſfalt getrofe 
werben, je tiefer überhaupt. ein Begriff in das Denken des Menſchen 
verflochten ift. Die Verftändlihmachung wird nicht ſchwer fallen, wenn 
ſich der Lehrer nur überall innerhalb des Gebietes ver kindlichen ir 
rung hält. So ift 3. B. das Waſſer aus der Duelle oder dem Da 
das Mittel, den Durſt au ſtillen Kr waſchen, zu kochen, das Feuer Ai 
löfchemint.i So iſt das Licht ein Mittel zum: Sehen, das Buch zum er 
nen, die Sonne am Himmel: zum Leuchten und: Wärmen ac, Ale Dinge 
alſo die zu etwas dienen, oder: mit denen man etwas ausrichten mE 
nennt: man Mittel: — So dient Speije md. Tranf zur Erpaltitg, ded 
Lebensdieſes iſt demnach der Zweck, der durch Speife unb Trant et 
reicht werben -foll, «So tft auch die Sonfe das-Mittel zunsgetnsnhhaet 
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und Diejed der Zwed: fowie die Waflerfanne zum Begiegen ꝛe. Daß 
\ bier die Sache geſprächsweiſe und umftändlich entwidelt werden müſſe, 
verfteht ſich von felbft. — Das zweite Moment führt’ den Lehrer mit 
deu Kindern in das Gebiet der Sittlichkeit. Hier hat er bei allen fei- 
nen Anordnungen und Aenperungen immer nur das Wefentliche im Auge: 
58 läßt fih, jagt Handel (©. 645) behaupten, daß bei den meiften 
Uebertretungen, Berfehrtheiten und fittlichen Abweichungen der Haupt: 
fehler darin liegt, dal; das Weſentliche überjehen, das Unwefentliche 
aber feftgehalten wird. Wie Zerftreuung, Faſelei und Unachtſamkeit 
nichts anderes ift, ald ein Sichhingiehenlaffen ‚zu dem Lnmwejentlichen, 
jo ift auch. auf dem Gebiete der Sittlichfeit jede Abweichung ein Auf: 
geben des Weſentlichen und Erfaſſen des Unweſentlichen. Das Wejent- 
lie iſt überall. die Pflichterfüllung, mie fie von der Religion und dem 
Gewiſſen gefordert wird. Das Unmwejentliche find entweder die. unreinen 
Triebfedern und Abfichten, die ſich ihr beimifchen,: oder die finnlichen ' 
Antriebe, Die fich ihr entgegenfegen. — Es gibt mandherlei we der 
Qugend und Bflichterfüllung, und wir thun wohl, wenn wir fie, wo 
wir ihrer bedürfen, bald verftärfen, bald ſelbſt zu Dh nehmen. Immer 
aber bleiben fie nur das Unmefentliche, während die Pflichterfüllung: jelbft 
die, Hauptſache ‚bleibt. Wir fügen z. B., wenn unfere Ermahnungen 
nichts helfen, eine Drohung Hinzu, um Folgſamkeit zu erzwingen. "Wellen 
wir nun das Kind mehr auf das Gebrohte, ald auf die Pflichterfüllung 
bin, jo binden wir fein Denken und Wollen an das Unweſentliche, ver: 
geſſen über dem. Mittel den Zweck, ja wir kehren die Ordnung um, und 
machen die Mittel zum Zwed. Dasjelbe ift der Fall mit vorgehaltenen 
Belohnungen, Bergnügungen und. befondern Vergünftigungen * die m 

erfüllenden Pflichten ; Die Heiligkeit der Pflicht tritt in den Hintergrund 
und ber vorgehaltene Lohn nimmt die ganze Seele: gefangen. Lafjet num 
aber auch dieſen Lohn feinen Reiz verlieren, und die Pflichterfüllung 
fällt weg; das MWejentliche wird von. dem Unmwefentlichen, die Haupflache 
von ber Mebenjache, der gute Zwed von dem jchlechten Mittel verichlungen. 
Wie manchmal gejchieht, daß diefer oder’ jener Lehrer ftraft und dabei 
das Wejentliche vergißt, "den Zweck, den alle Strafe haben joll — die 
Befferung! — — (Man ſehe übrigend den Art. Motive, wo wir bad 
nachtragen: werben, was wir hier noch hätten beijegen ſollen.) NT 
Pl eilſamleit. (S. Art: Menjchenliehe.) onu en” 

Mittheilung von Kenntniſſen. (S. Art. Unterriht) » 
* g zur Beflerung der Kinder. (S. moraliſche Heil- 

unde) AL | 

Muemonik. (S. Art. Gedächtniß.) | | 
Muemotechniſche Methode. Diefe, befonders zum leichtern Erlernen ° 
und Behalten von Zahlen, Durch Reventlow (Dtto) ausgebildete Methode 
fügt fid) auf den Grundſatz, daß man das am leichteften und Dauernditen 
t, was in Einklang mit unfern- individuellen Anſichten gebracht, zum 
Gedanken geworden und in's Bewußtſein übergegangen iſt. UWeberein: 
ſtimmend mit dieſem Grundjaße werden alle Gedächtnißoperationen auf: 
die Verftandbesoperationen des Abſtrahireus Reflectirens ꝛc. veducirt. — 
Alle Nichtbegriffe werben nach. einer beftimmten ‚allgemeinen Regel tır 
BDegriffe verwandelt. — Als Nichtbegriffe betrachten wir in der Mnemonit: 
alle! Zahlen und Laute, von denen wir Leine andern Beziehungen, als: 
ehe) numerſſche und Lautbeziehungen kennen. In der Transformation! 
—— — des Künſtliche/ der Mechanismus der Methoden 
Sie tuirt· für die zehn Ziffern des Zahlenſyſtems Buchſtaben und 
Worter, welche beliebig gewaͤhlt werden: koönnen, uin bie 
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zu merfende Zahl je nach ber indivibuellen Anſicht zum Begriffe zu 
bringen. Da nun nah Reventlow O0 = 1, 3;3 1=t,d; ?=nd; 
3—=m,w; 4=1r,95=j[ und allen Bildlauten; 6 = b,p; 
ef, 9,9; 8 = b5,j; 9 — k und allen Gaumenlauten iſt, ſo 
nehmen wir die Konſonanten des Wortes nach einander als Zahlen an, 
wobei bei Jahreszahlen die Tauſende, als felbftverftändlich, ausgelaſſen oder 
fupplirt werden. — Daß 3. B. Tarquinius der Stolze im Jahre 510 
vertrieben wurde, liegt in dem Morte, Stolz; daß Raphael Sanzio 
1520 ftarb, in: Sanzio, Außer diefer numerijchen bat man auch noch 
die phonetiſche Analogie, welche Die Lautbeftandtheile eines unbekannten 
Namend mit den Lautbeftandtheilen eines uns befannten Begriffes oder 
Wortes in Beziehung bringt. Wollen wir 4. B. ben Namen „Funda” 
mit „auflefen” in Verbindung bringen, fo finden wir: Funda, Fund, 
finden, auflefen u. dal. Diele Methode ift bejonders praftic zur An— 
wendung auf Nomenclaturen, Jahreszahlen, Reihenfolgen von Regenten 
u. dgl., obgleich eigentlich noch Fein Verſuch Diefer Art etwas Vorzügliches 
— hat, und die Hauptſache doch immer auf ein gutes Gedaͤchtniß 
ankommt. 

Mode, dieſe Beherrſcherin des Menſchengeſchlechtes, die in der alten 
Welt das Scepter eben ſo gut führte, wie in der neuen, hat zu viel— 
fachen Erklaͤrungen Anlaß geben, ſelbſt die Sprachforſcher haben nicht 
verfehlt, in dem großen Redeſchatz aller Völfer nach der Wurzel des 
Morted — Mode — zu graben, und da find nicht jelten ſehr jonder: 
bare Erklärungen zum Bor)chein efommen, bie jedoch immer wieder aus 
der Mode kamen, indeß die Mode als joldhe blieb. Wir bemerfen bier 
nur, daß das auch bei uns eingebürgerte Wort — Mode — von dem 
Lateiniſchen modus ftammt, weldyes nichts anderes ald: Sitte, Gebrauch, 
bejonders Kleiderſitte bezeichnet: -Sie ift überall mehr oder weniger zu 
Haufe, und hängt großentheild von Dem größern oder neringern Grabe 
der Bildung, der Induſtrie und des Reichthums eines Volkes ab, ſowie 
von der geographiichen Lage und der bürgerlichen Einrichtung eines Lan 
ded. Je ärmer, ungebildeter und entfernter ein Volt vom Weltverfehr 
ift, deſto weniger wird aud das Kind der Induſtrie — die Mode dem 
Wechſel unterworfen fein. Da, wo milbere Regierungsformen x. berr: 
ben, wo ber häufigere -Verfehr mit andern ri und entfernten Län: 

ern und Menſchen den Bli erweitert, und der einheimiſche Wohlftand 
blüht, da muß nothivendig auch Die Art und Weile der Einzelnen zu 
leben, 2 einzurichten, zu Fleiden, zu ſchmücken ꝛc., den mannigfaltigen 
Wechſel haben, und es gehört be Befangenheit dazu, dad Verdam⸗ 
mungsurtheil über dieſes wechjelnde Kind des Augenblicks auszufprechen. 
Es hat Alles feine gute, aber auch feine jchlinme Seite auf der Welt. 
So aud die Mode. Sie fördert und belebt die Gewerböthätigkeit, und 
dieſe macht, daß ber Wohlftaud eines Landes gehoben wird uud blühend 
ift. So gewiß nun Dies ift, jo gewiß ift es auf der andern Seite aber 
auch, daß dad Streben, das Aeußerliche um und an fich möglichft zu 
verſchönern und demſelben durch beftändigen Wechfel immer neuen Reiz 
u geben, in den Mugen eines jeden Vernünftigen Tadel verdient, und 
ied um jo mehr, wenn es bis zur wahreh Narrheit und fo weit getrieben 
wird, daß Darüber die einzig menſchenwürdige Sorge hintangeſetzt und 
und der Sinnlichkeit verberblihe Nahrung geboten wird, "Belde ſitt · 
lichen Nachtheile die Modethorheit ſchon herbeigeführt und tödtendes Gift 
in die. Herzen der Jugend geworfen hat, bedarf wohl feines umftändlichen 
Deweiled, da die Erfahrung Belege genug zu unjerer Behauptung liefert. 
Wie beflogenswerth iſt es, daß manche Mütter, beſonders der ‚höheren 
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Stände, Fein wichtigeres Gefchäft zur Hand zu nehmen wiſſen, als irgend 
ein beliebtes Mode-ournal, und Dabei Die ordentliche Führung des Haus: 
wejend und bie gute Erziehung ihrer Kinder gleihjam an den Nagel 
hängen! — Daß durch eine folde närrijche Ziererei, welche die Kleider 
mit * Tage wechſelt, und wobei es allein darauf angelegt wird, die 
Putzſucht befriedigen, auch den. Herzen der Kinder eine verkehrte Rich: 
tung gegeben und ihnen der @eift der Eitelkeit eingehaudyt werde, zeigt 
bie Geſchichte des Tages; fie zeigt aber nebenbei noch mehr, — fie zeigt 
den ganz weltlichen Sinn, der jedes Fünklein höhern Strebend und Les 
bens auslöſcht. Mit Recht fagt daher Bucher (Grundf. d. Erzieh. und 
des Unterriht3, ©. 27. $. 103): Wie groß ift nicht die Thorbeit und 
Sünde jener Mütter, welche, verblenbet vom Geifte ber Gitelfeit, ſich 
ed zu ihrem liebften Geſchaͤfte machen, die Kleinen Kinder fchon, befon- 
berd die Mädchen , wie Buppen zu zieren, die Gezierten in threm Buße 
und in den früheften Regungen ihrer Gigenliebe zu bewundern, biefer 
thörichten Biererei die wichtige Rüdficht auf Gejundheit, und die noch 
ungleich wichtigere auf Tugend zu opfern, der zarten, leicht nachbildenden 
Phantafie ihrer Lieblinge die Gebärbungen der Gitelfeit, die Mienen 
bee Gefallſucht und alle die Künfteleien frivoler Galanterie vor» und 
einzubilden, kurz: Sünde und Tod ihnen einzuimpfen mit. graufamer 
Liebe! — Und das ift die fehlechte und verkehrte Seite der Mode, wel: 
cher durch die Lektüre der Galanteriezeitungen immer neue verberbliche 
Nahrung zugeführt wird. (Man jehe hierüber auch den Art. Luxus.) 
Modulation (Durchführung der Töne). (S. Art, Mufif.) 
Moment (das religiös » fitttlihe). (S. Art. Genußliebe.) 
Moraliihe, das, darf dem Neligiöfen nicht Vorangehen. Dean hat 
früher die Behauptung aufgeftellt und ftellt fie zuweilen auch jetzt noch 
auf, daß das fogenannte Moraliiche dem Neligiöfen vorangehen, daß 
man ben Kindern zunaächſt eine fittlihe Gefinnung einflößen, und dann 
durch den jpäter eintretenden Religionsunterricht de zur Öotteserfenntniß 
führen fol. Was will dies aber wohl Anders fagen, als ein großes 
Sebäude aufführen, und dann erft fpäter dazu den Grund legen oder 
unterjchieben wollen? — Oder: was ift das Moraliihe, das Wahrfitt- 
liche im Menſchen wohl anders, ald die Unterordnung des eigenen Wil: 
lens unter den göttlichen, die Richtung des Derzend und Des ganzen 
Lebens auf das Gottgefällige und Heilige? Und wie jo dieß ohne das 
Bemußtjein Gotted und feines Willens möglich fen? — Wenn nichts 
wahrhaft gut ift, ald was mit dem erkannten Willen Gotted genau über: 
einnftimmt, wad um Gottes Willen gedacht, gewollt und gethan 
wird, und wenn fogar Alles, wie der Apoftel jagt, Sünde ift, was 
nicht aus dem Glauben. fommt (Röm. 3, 22. 26.), fo kann eine gute 
Gefinnung, ein fittlicheö Leben, jo lange nicht ftattfinden, al8 der Glaube 
und bad Bewußtfein des göttlichen Willend noch nicht eriwedet iſt. — 
Manche au ſich untadelige Gewöhnungen, die auch ohne Religion er: 
reichbar find, und jelbft eine Menge an fi) unverwerflider Grunbjäße 
von Recht und Unrecht, die auf das Außerliche Leben güuftig einwirken, 
fönnen eben jo wenig als Feb rn een gute Herz — bie natürlidye 
müthigkeit — eine wirkliche ſittliche, am wenigften eine reinchriſt— 
liche Belinnung heißen. +. Diefe wird ſonach in jedem Falle erft tief im 
innern : rad; zwar in dem: gläubigen; Bewußtſein Gottes gehen 
ſein wenn die guten Grundſatze nicht eben jo grund⸗ und wurzel⸗ 
los ſein ſollen, wie Die Gewöhnungen unhaltbar find. — kommt, daß 
wir es nicht mehr mit einer urſprunglich gefunden, ſondern mit einer 
Eramkbaften Natur zu thun haben, die keineswegs jo viel-eigene Heilkraft 
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befigt, daß fie ſich felbft, oder irgend ein Menſch ihr, etwa Dur bie 
Hausmittel der natürlichen Weisheit, zu-helfen im Stande wäre; Auge 
und Herz; muß zu Gott gewendet fein, es muß die Seele ſchon frühe 
mit dem Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen befreundet werben, 
wenn eine gründlidye Geneſung erfolgen, d. i. eine rein fittliche Geſinnung 
ſich entwideln fol. So aemik ‚ jagt Köthe, ohne foldye Geſinnung alle 
äußerlihe Tugend, Ghrbarkeit und Wohlanftändigkeit, nur eine Scyale 
ohne Kern, ein Schein ohne Sein ift, ein leid, das den Menſchen vor 
der Welt ziert," aber nicht vor Gott wohlgefällig macht, und jo gewiß 
das wahrhaft fittliche Leben ein Leben in Gott und ein Wandel vor Gott 
fein muß, jo gewiß verfehlt man den höchſten Zweck der Erziehung, 
wenn man das Kind tugendhaft machen will, ohne es zu Bott zu führen 
und Gotted Willen ald das höchfte und unbedingte Gejeg ihm an’s Herz 
u legen. Es ift daher durchaus unmöglich, dem Kinde eine wahrhaft 
ttlihe Geſinnung einzuflößen oder einzuüben, feiner natürlichen Schwach. 
beit genugjam aufzuhelfen, und feine Gebrechen gründlich zu Heilen, 
wenn man es nicht frühe zu Gott, zur heilfamften Erkenntniß leitet, Das reli- 
giöſe Bewußtfein und eine fromme Stimmung der Seele erwedt. Wer 
dieſes wichtigfte Geſchäft der Erziehung dem fpätern eigentlihen Reli— 
iondunterridyte vorbehält, was im väterlichen Hauje tiefe und. lebens⸗ 
räftige Wurzeln jchlagen joll, in bie Schule verweist, der, fennt wicht 
das Wahre der Religion, die man, weil fie nicht bloß im Willen, fon: 
dern Geift und-Leben fein fol, nicht ſowohl einlernen, als einleben muß. 
— Nicht umfonft hat der größte Kinderfreuud bie finder auf: feine Arme 
genommen, fie gejegnet mit himmlifcher Kraft und ihren das Reich Gottes 
zugefichert. — Die Kinder find ſonach nicht ferne von ‚demjelben, das 
elterlihe Haus aber foll ihnen die Pforte zum. Himmelreiche werben; 
und die Eltern find von Gott zu Pförtnern berufen, dem Herzen das 
Seh ber und jo aud dad Herz dem Himmelreiche aufzufchließen. 
dieß der Fall, und wenden Eltern Alles an, ihre Kinder (hen früde 

zur Gottederkenntniß zu führen — durch Wort und That, dann legen 
fie einen Grund, worauf dann fpäter ein herrliches Gebäude aufgeführt 
werben Fann, dann wird die Richtung ihres Herzens und Lebens nur 
auf Gott und feinen heiligen Willen gehen, d. b. fie werben benfen, 
wollen und thun, was Gott, dem Aerbeiligften, mwohlgefällig und feinem 
Willen angemefjen ift. Und fo gibt ſich die fittliche Geſinnung von- jelbit, 
denn fie kommt aus dem Bewußtſein Gottes und feines Willend gerade 
jo, wie Das reine Waffer aus der Haren Quelle fließt. Führt demnach 
bie Hand der Erziehung die Kinder vorerft zum Glauben, dieſer edlen 
Himmelögabe, jo ift für das fittliche Leben derſelben, im Grunde ge: 
nommen, das Allerwichtigfte gethan. Alſo fol nicht das Moraliiche dem 
Religiöfen, jondern biejes jenem —— wenn anders wahre Sitt- 
lichkeit: gegründet und ein Leben in und aus Gott nach dem Sinne des 
Chriſtenthums erzielt werden fol. -. | | | 
Moraliſche Erziehung. Sie foll die Kinder ſchon von der erften 
Blüthe des. Vebens an jo leiten, daß fie ihre höhere Beſtimmung an ber 
Hand des Glaubens als wahrhaft fittliche Weſen erreichen können. Zu 
dem Ende joll ihr Beftreben vornehmlich darauf gerichtet fein, bie Kinder 
in: den Stand zu ſetzen, daß ſie theildiden angebornen Hang zum: Böſen 


jederzeit mit gluͤcklichem ge befämpfen; theils den Forderungen des 
eiligen Geſehes das Gottes Finger in jedes Menſchenherz r 
die moͤglichſte Genuͤge leiſten kͤnnen. Jenem Vöſen kann. 


aber nur dann wehren, wenn ev bad: entgegengeſetzte Guter 
kann er jedoch wieder nur dann, wenn. N | Be Dei 4 
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für Alles, was gut und heilig if, gewonnen. hat. — Der. Erzieher bat 
bei der moralijchen Erziehung die zweifache Aufgabe zu löjen, und zwar: 
a) den fittlichen Sinn des Zöglings, beſonders durch die Religion, gehörig 
anzuregen, zu jchärfen und zu beleben, b) durch frühe Angewöhnungen, 
— — zum Gehorſam, zur Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit auf 
ch ſeibſt, zur ausdauernden Thätigkeit, zur Ordnung und Genauigkeit, 
zur Wohlanftändigkeit, Reinlichkeit, Schamhaftigkeit und Dienſtfertigkeit, 
jo wie durch jedes zweckmaͤßige Stärkungsmittel des Willens dem Zög— 
linge die Ausübung des Guten und den Sieg Über. das Vöſe zu erleich— 
tern. Dinter fagt: Im Kinde finden fi vier Dinge vor, Die man 
ihm nur lafien, die man nur, wo fie fi äußern, zu benüßen ee Ge⸗ 
fühl der Abhängigkeit, Liebe, Nachahmungstrieb, Thätigkeitstrieb. Dies 
find die vier Pfeiler der Sittlichkeit. Die Erziehung braucht fie nur 
are Sie darf fie nur nicht untergraben. (Malw. ©. 73.) Die 
— Erziehung, gebaut auf die religiöſe, muß die ſittlichen Ge— 
brechen des Zöglings, d. i. die zu mächtige Sinnlichkeit, die Flüchtigkeit 
und den Leichtſinn, den Hang zur Trägheit, das mürriſche, launenhafte 
und verdroſſene Weſen, den Eigenſinn und Eigenwillen, den Trotz, die 
Widerſpenſtigkeit, die Eitelkeit, den Stolz und Uebermuth, den Eigennutz 
und die Habincht , den Neid, die Schadenfreude, Tüde und Bosheit, 
Härte und Graujamfeit, die Lügenhaftigkeit — durch zwedmäßige Mittel 
u heilen fuchen, und an der Heilung ſolcher Gebrechen nie verzagen. 
(Man ſehe hierüber die: einschlägigen Artikel und beachte beſonders auch 
den unmittelbar vorausgeichidten.) Nebenbei empfehlen wir auch Dasjenige 
zu beherzigen, was der Verfaſſer der Schrift: „Die Erziehung im Geifte 
des Chriſtenthums“, Negensburg, 1839, hierüber ©. 6— 17 gejagt hat, 
Morali — Gefühl. (S- Art. Gefühl.) 

 Moraliihe Heilkunde. Darunter verfteht: man nichts anderes, als 
den Complex oder Inbegriff aller Regeln und Grundjäße, weldye ber 
Erzieher. Hinfichtlich der ſich an einzelnen, Kindern Fundgebenden böfen 
Neigungen und Ausartungen anzuwenden hat, um fie. wieder in's rechte 
Geleiſe zurüdzubringen oder zu bejeitigen. Es find dies eigentliche Frank: 
hafte Buftände, die entweder ‚den Geiſt oder das Gemüth betreffen. Es 
find Abweichungen einzelner: Kräfte, und Triebe von dem normalen Zu— 
ftande, in dem fie erhalten werben follen. — Der Menſch erblidt unter 
verschiedenen Verhältniffen das Licht. der Welt, er waͤchſt heran und feine 
geiftlihe und leibliche Entwikelung ift mannigfaltigen Störungen und 
Hemmungen unterworfen. Der Bildungstrieb. in ihm verirrt ſich, wenn 
er ſich jelbft überlaffen ift, in.diefe oder jene Unarten, weldye durch den 
Nahahmungstrieb vielfältig nody vergrößert werben. Was hat nun ber 
Erzieher da zu thun, um nit nur das Erſcheinen und Hervortreten 
folder Störungen und Abweichungen zu verhindern , jondern auch, wenn 
fie einmal ſich als vorhanden offenbaren, wieder zu heben? — Es leuchtet 
bier von jelbft ein, daß der Erzieher zuerft Die Duelle, woraus ‚bad 
Uebel entiprungen ift, dann Die. Bejchaffenheit deilelben und Die, rechten 
Mittel kennen muß, Die er zur erg und Abhülfe — 
wenden hat. Das Erſte alſo, was der Erzieher hier zu thun hat, iſt, 
daß er ſich mit der Quelle befreunde, von welcher dieſe Verirrungen des 
Geiſtes und Herzens ſich herleiten. Will er das Uebel an der Wurzel 
angreifen, ſo ſetzt dies nothwendig Kenntniß derſelben voraus. Er muß 
demnach Bedacht darauf nehmen, daß er, das Uebel an ſeiner Wurzel 
angreifend, das Gute in der Seele des Kindes pflanze, welches geradezu 
dem Böſen entgegengeſetzt iſt. Gr muß es aber auch fo zu Fräftigen 
ſuchen, daß. es dem vorhandenen Uebelſtande nicht bloß mächtig entgegen⸗ 
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tritt, fondern denfelben auch ge et. Dies kann und wirb aber nur 
dann der Fall fein, wenn bie —88 
Nachtheiligen ab und auf die Seite des Guten und Heilſamen hingeleitet, 
wenn dad Herz für Diefed gewonnen und mit Edel und Abſcheu gegen 
jenes erfüllet wird. Zudem ift nothwendig, daß er, der Erzieher, bie 
böfe Neigung entfräfte und Alles entferne, was ihr Sraft und Nahrung 
zuführen fönnte. Der weije Gärtner ſchneidet nicht Bloß Blätter und 
Stengel der jchädlichen Gewächſe in feinem Gartenlande ab, fondern er 
zieht auch die Wurzel derjelben aus dem Boden nud vernichtet fie, fo 
ut er kann, und bringt andere und befjere Pflanzen an die Stelle Der 
hädlihen. Er flieht aber auch von Zeit zu Zeit emfig nah, ob fidh 
nicht wieder Unkraut dn der Stelle des ausgereuteten zeige. So der 
Erzieher. Er begnügt ſich nicht damit, einzelne fehlerhafte Neigungen 
unterdrüdt oder niedergehalten zu: haben, audy nicht damit, Daß er den 
einzelnen Yeußerungen oder Ausbrüchen derjelben entgegenwirke. Denn 
re, fönnen fie zwar zurüdgehalten, aber nicht zerjtört werden. Dies 
egtere geichieht nur dann, wenn die Duelle derjelben abgegraben oder 
völlig verftopft wird. Iſt num das Gefühl für das entgegengefeßte Gute 
empfänglich gemacht worden, jo wende fich der Erzieher an das fittliche 
Gefühl und ſuche die für das Befjere gewonnene Neigung durch —— 
Beweggründe moͤglichſt ju unterftüßen und zu ſichern. Es ift alle 
weniger jchmwierig, einzelnen Fehltritten des Kindes entgegenzuwirfen, als 
fehlerhafte Neigungen, wenn fie bejonders ftarf geworden find, auszus 
rotten. Dort darf der Erzieher nur der erften Abweichung ungefäumt 
mit Ernft und Strenge begegnen, und fie nie oder höchſt Fetten unge- 
ahndet laſſen. Auch muß man einen Unterfchied machen zwiſchen Vergeh—⸗ 
ungen, welche aus einer lang getrübten Duelle fließen, d. i; von einem 
Sr länger verderbten Herzen fommen, und ſolchen, welche durch be— 
ondere und ungewöhnliche Umftände herbeigeführt worden find. Man 
achte ſorgſam au dad Verhalten des Kindes nach begangenem Fehltritte, 
wo es fi unſchwer erfennen Täßt, ob der gute Sinn noch herrſchend 
jey, oder ob er fich mehr oder weniger verloren habe. Die unfehlbaren 
Kennmale des Letztern find: Starrfinn, Troß, Leichtfinn, Gleihgültigfeit sc. 
Ferner darf der Erzieher des Fehltritts nicht zu oft — ihn nicht 
u oft vorhalten; aber ihn auch eben jo wenig allzuſchnell vergeſſen. 
a8 Erfte würde entmuthigen, und das Letzte zum Leichtfinn führen, was 
Beides gleich fehlerhaft wäre. Er laffe nach der Strafe den Unwillen 
und bie a Empfindung nicht fortdauern, Fehre aber nicht 
ar zu fchnell in das frühere Verhältniß zurüd. Würde er dem Be 
Äraften mit zärtlihen Ueußerungen entgegenfommen , jo würbe dies ber 
Strafe die nöthige Kraft rauben oder wohl gar den Verdacht eines er- 
littenen Unrecht erregen. Immerhin ift das Auträglichite 'bavon zu 
erwarten, wenn bie Urfachen, welche ben Fehler herbeigeführt, entfernt 
werden; denn jo lange dieſe fortdauern, wird alle Ermahnung und Bus 
rechtweiſung, ja felbft eine momentane Rührung nur fehr wenig frommen. 
— Was mun die Quellen, aus welden die jugendlichen Unarten und 
verkehrten Neigungen hervorgehen, und mweldye der Erziehung förend ober 
hemmend entgegentreten, anbetrifft, jo laffen wir Diefelben unter folgende 
Nummern bringen, 1. Die Sinnlichkeit, wenn fie die ihr angewieſene 
Schranfen verläßt, woraus denn nur zu leicht Unmäßigkeit, Ri ; 
re Verweichlichung und die frühe Neigung zur Befri g 
des Geſchlechtstriebs hervorgeht. 2. Der Hang zum ſteten W be⸗ 
züglich auf die Eindrücke von äußern Dingen, oder ber den Kindern 
eigenthümlichen Lebhaftigfeit, woraus dann wieder viele‘ jugendlichen 
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Unarten hervorgehen, als: Flatterha t; Berftreutheit und Flüchtigkeit 
beim Lernen, Gedankenloſigkeit Verg enbeit, Leichtfinn und unordents 
liches, unftetes Weſen ꝛc. 3. Der Hang zur Trägbeit, wobei fid) Mangel 
an Eindlichem Frohſinn und natürlicher Lebhaftigkeit fundgibt. Hieraus 
entipringen Unthätigfeit, Verdroſſenheit, Iaunenhaftes Weſen, Müpigeang, 
Kaltſinn, Furchtſamkeit, Ungefälligfeit aus Bequemlichkeitsliebe x. 4. Der 
früh erwachende Egoismus und: bie — Selbſtſucht, die Alles 

an ſich zu reißen ſtrebt. Dieſe iſt die reichhaltigſte Quelle, aus welcher 
bie meiſten und gefaͤhrlichſten Untugenden der Kinder entſpringen, als! 
Eigenſinn, Empfindlichkeit, Gitelfeit, übermüthige Einbildung, Stolz, 
Herrſchſucht, der Geiſt des Widerſpruchs, Widerſpenſtigkeit, Halsftarrig- 
keit, Zank- und Streitſucht, Tücke, Schadenfreude, Neid, Geiz, Habſucht, 
Lügenhaftigkeit, Trotz, Zorn, Undankbarkeit u. ſ. w. — Von den bis 
daher in den bezeichneten vier Nummern angeführten jugendlichen Unarten 
haben wir in den einſchlaͤgigen Artikeln bereits ſchon umſtaͤndlich geſpro— 
chen und werden an Ort und Stelle auch von denjenigen zu reden Ge— 
legenheit bekommen, von welchen wir bis jetzt nicht reden konnten, ohne 
von unſerer feſtgeſetzten Buchſtaben- und Reihenfolge abzugehen. (S. 


Art. Ben) ‚1 Ä 

— raliſche Zucht. (S. Art. Belohnungen und Strafen.) 
Mordaut, bei den Franzoſen pince, bezeichnet in der Tonkunſt eine 
Sing» oder Spielmanier, weldye darin befteht, daß man mit dem anges 
gebenen Tone und dem unter demjelben liegenden Tone jchnell, aber fo 
abwechſelt, daß man wiederum zu dem erften zurüdkehrt. Der Mordant 
ift einfady. oder kurz, wenn ber untere Ton nur einmal gehört wird, oder 
lang (doppelt), der nur bei längern Noten ftattfinden fann, wenn jene 
Abwechlelung mehrmals gefchieht. MEET — 

Motette, urſprünglich ein mehrſtimmiges geiſtliches Geſangſtück, wel⸗ 
ches einen freiern Charakter als der Kirchenchoral, d. h. mehr und ver» 
chie denartige Bewegung hat, woher vielleicht auch der Name entſtanden 
ein mag, nennt man in Deutſchland ein über einen bibliſchen Text in 
Proſa, meiſt nur für Singſtimmen geſetztes und figurirtes Tonwerk. Man 

nbet dergleichen vier-, fünf-, ſechs- und achtſtimmig, auch mit abwech⸗ 
Inden Chören. Eine andere Gattung Motetten find in Italien und 
Franlreich üblich. Dieje werben mit Inſtrumenten begleitet, haben zwar 
auch ähnliche Texte aus der heiligen Schrift, beſonders ans ben Pfalmen, 
—— meiſtens in gereimten lateiniſchen Verſen, ſo daß ſie mit Arien und 
ecitativen abwechſeln und gewöhnlich nur von einer Stimme geſungen 
werben. Die Motette war ſchon vor Paleſtrina gebräuchlich und erreichte 
ihre Blüthe durch Die Bade und deren Schüler. In Geb; Bach's acht⸗ 
flimmigen Motetten vereinigt fi) der fromme, binreißende Ausbrud mit 
der tieffinnigften. Ausarbeitung. Ihm folgten nach Hammerjchmidt, Krebs 
und. Homilius. Die Neueren popularifirten die. Motette mehr, wie Rolle 
und Wolf; dagegen bearbeiteten Hiller und Schicht biefelbe wieder in 
großartigem Gtyle. | | | N | 
© Motive (edle und unedle, reine und unreine) find Beweg— 
ober Beitimmungsgründe des Willens, durch ‚welche das Thun oder Lafien 
ald Aeußerung des Begchrungsvermögend erzeugt wird. Die moralijcye 
Erziehung der Kinder bedarf foldyer Motive, wenn fie nidyt willenlos 
unter der Zuchtruthe des Erziehers aufwachſen jollen. Die Frage: Warum 
bat N. Died oder jened gethan? ift aud fo gewöhnlich und natürlich, 
daß der yore für die Verftandesbilbung feines Zöglings und die Urs 
rer deöjelben nur wenig bejorgt fein müßte, wenn er die häufige 
berfehr einer ſolchen Frage mit der nardten Antwort abfertigen wollte: 
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weil ih will, weil er wollte, weil er mußte Je älter ein 
Kind ift und je mehr fich fein Verftand entwidelt, befto mehr ift eö be= 
rechtiget, nad) dem warum zu fragen, und der Erzieher ift verpflichtet, 
ihm den jedesmaligen Beweggrund anzugeben, wenn ihn nicht wichtige 
Öründe davon abhalten. — Bei folden Anläjjen wird es dem Erzieher 
nicht ſchwer werden, feinen Zögling auf den verſchiedenen Werth Der 
Motive menſchlicher Handlungen * zu machen und ihn durch 
dieſe Belehrung allmaͤhlich dahin zu führen, daß auch in der Seele des— 
ſelben die Beweggründe immer reiner und edler werden. Niemeyer 
jagt (Th. 1. ©. 218): Die Eittenlehrer find darin einverflanden, Daß 
das Weſen der echt moraliichen Gefinnung in der reinen Liebe zum 
Buten, lediglih um fein ſelbſt willen, zunächſt ohne alle Rüdfiht auf 
die davon zu hoffenden äußern Vortheile befteht. Gleichwohl jchließt 
dieß die Bewegungdgründe nicht aus, welche von den Folgen der 
Handlungen bergenommen find, jobald nur das Wejentlihe der 
Sittlichyfeit nicht in Gefahr fommt. Am wenigften können dieſe in der 
moralischen Bildung der Jugend entbehrt werden. Nur werde dabei das 
de nr worin die Solgen des Guten und Böfen unter ſich fteben, 
* aͤltig beobachtet; das Alter und die Verſtandesreife der HZöglinge, 
o wie ihr perjönlider Charakter in Anjchlag gebracht. Sodann 
nimmt er eine ſechsfache Rangordnung der Motive in der moraliſchen 
Bildung der Jugend an. Den erften Rang nehmen nah ihm bie 
unmittelbaren innern Folgen, die burd das Gute bewirkte Erhöhung 
oder Verſchlimmerung der Seele ein, 3. B. eifrige Ausbildung des 
Verſtandes durch nüßliche Erfenntniffe erhöht die Seelenfräfte; Ver: 
ſöhnlichkeit veredeit dad Herz; Schadenfreude erftidt die ſchönen 
Triebe zum Wohlwollen. Im zweiten Range ftehen die unmittel- 
baren phyſiſchen Kolgen der Handlungen. — Mäßigkeit, Keuſch— 
heit, gute Lebensordnung erhalten und ſtärken die Gejundbeit ; 
Ausichweifungen zerftören ehr oft den Körper. Im dritten Range 
ftehen die Folgen, welche die Handlungen für die menichlihe Gejelljchaft 
haben. : Im vierten Range ftehen die Urtheile der Menſchen über 
uns. Durd; Tugenden aller Art erwirbt man fich Yiebe, Adytung und 
Vertrauen: Das Böfe wird durch Verachtung, Mißtrauen, Entfernung 
vom nähern Umgang mit guten Menjchen befratt. Im fünften Range 
ehen die nur zufälligen, aber ziemlih gewöhnlichen guten ober 
Öfen Folgen der Handlungen. Fleiß erwirbt Geld, Amt und Ehre; 
Ehrlichkeit wirb Doc endlich. belohnt; Wohlthätigkeit erwedt 
Wohlthätigkeit, wenn man ihrer ſelbſt bedarf. Hohmuth fommt vor 
dem Fall. Ungereht Gut gedeihet nicht c. Am ſech sten und 
unterften Range ftehen die zufälligen aber jehr feltenen Fol- 
en. Außerordentliches Glück, hohe Ehrenftellen, dauerhafte Gefundheit, 
elingen edler Uinternehmungen ıc., als Lohn der Tugend; verfolgendes 
Unglüd, ftete Kränflichkeit, gr Schande, als Strare bes Boͤſen. 
— Bei weitem am bäufigften hat man fi) in der moraliſchen Erziehun 
der Folgen des erften bis dritten. Ranges zu bedienen; der übrigen dr 
aber mit großer Vorjicht, damit nicht bie ganze Tugend Eigennuß 
werde, und der beſſere Menſch bloß der Flügere 2 Doc find auch die 
legtern nicht ganz auszuſchließen; ſie werfen einen: Funken in bie 
Seele, der zu einem reinen Feuer für das Gute auflodern kann — 
brigens bietet das moralijche Leben der Menfchen, ja bes Böglings 
elbit, dem Erzieher jo viele en bar, daß es ihm nicht ſchwer 
werden kann, an wirklichen entgegengejegten Beifpielen die Wahrheit des 
Ausfpruches zu zeigen, den Herder in feinen Parabeln (das Todten: 


— 


— — — — 
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gericht) jo überzeugend dargethan hat: „Jedes Lafter beftraft ſich 
urd jein Gegentheil; jede Tugend belohnt ji durch ſich 
jelbft.” — Handel. jagt in diefer Beziehung von manchen Eltern: 
„Sie ftellen zur Uebung der Pflicht unreine Motive auf.“ 
Verheißene Belohnungen oder gedrohte Strafen find darunter die gewöhn- 
lichften; durdy fie wird gleichham der Tugend ein Preis gejegt, um wel: 
Ken fie Fäuflich oder verfäuflich if. Die Pflicht verliert ihre Verbind— 
licyfeit und gilt nur eben . viel, als ihr Lohn und Werth oder Die 
Strafe der Nichterfüllung Gewicht bat. Aber hier fteht ja außerdem 
Alles zu Gebote, was das Leben nur je Angenehmes und Ergöplidyes 
darbietet, Genüfle aller Art, ra unft, Lobſprüche, kurz Alles, was 
der Sinnlichkeit, der Genußliebe, der Sabfucht, dem Stolze, der Gitelfeit 
ſchmeicheltz und dieß Alles wird zu Hülfe genommen, um das Kind zur 
Erfüllung einer Pflicht, zur Unterlaffung einer Unart geneigt zu machen. Soll 
ed ein Opfer bringen, jo wird ihm ein Bortheil dagegen gezeigt, der das 
Opfer bei weitem überwiegt; ſoll es etwas thun, was ihm ſchwer fällt, 
fo wird ihm die glänzendfte Belohnung vorgehalten oder im Kalle der 
Unterlafjung eine Entziehung eines Ber nügend oder eine wirkliche pofitive 
Strafe vor Augen get, jo daß alſo nie ein reiner Beweggrund vor— 
waltet. Daraus werden denn jene Menjchen, die bei jeder guten That 
im Herzen fragen: „Was wird mir dafür?“ und bei jeder Unterlajjung 
des Verbotenen: „Welche unangenehme Folgen fönnte ed nad) ſich ziehen ?* 
nie aber: „Wie ftimmt es mit den Forderungen der Pflicht, des Ehriften- 
thums und meines Gewifjens überein ?” Ein folder Sinn lernt nie das 
Gute, fondern nur das. Nüßliche juchen und finden. So faßt auch 
Pockels zwei Motive auf, deren fid) die Erzieher bejonders bei Anjpor- 
nung der Kinder zur Thätigkeit und zum Fleiß jo häufig bedienen, näm— 
ih Geſchenke und Rob, und verlangt, daß Davon nur ein ſparſamer 
Gebrauch gemacht werde. Die Geſchenke, meint er, nähren zu leicht die 
dem Menjıhen von frühefter Kindheit eigene Habjuht, und prägen vor: 
nämlid) dem noch nicht gebildeten Geifte der Kinder die Meinung ein: 
dab man nur um des GSelpentes willen das verlangte Gute thun müfle, 
und daß, wenn jenes nicht erfolgt, man auch nicht zu dieſem verpflichtet 
ſei. Sie betradyten das Geſchenk, wenn e3 oft gegeben wird, als eine 
nothwendige Folge der Schuldigfeit, oder fie erzwingen es wohl gar, weil 
wir fie auf Feine andere Art zu beruhigen wien. Sie machen endlich 
eine Gewohnheit daraus, fid) jeden Fleinen Dienst, jede unbedeutende Ge— 
fälligfeit bezahlen zu lafjen, und unfere Gutmüthigfeit kommt ihnen gern 
entgegen, vorzüglich, wenn fie mit ihren Bitten liebenswürdige Artigkeit 
verbinden, Wollen Eltern und Grzieher ihren Kindern und Böglingen 
Geſchenke geben, jo mögen fie e8 lieber ohne Beziehung auf eine 
von ihnen zu verrichtende oder verrichtete Handlung tun. Alsdann tragen 
die Gejchenfe den Charakter elterlidyer Liebe im Allgemeinen an ſich und 
Reben den Kindern die Gefühle der Dankbarkeit ein, die fie den Gebern 
ſonſt nicht fchuldig zu fein glauben, wenn fie das Geſchenk ald eine ver- 
diente Belohnung betrachten. Auf _ Fall muß die Regel feftftehen: 
Kindern feine Gejchenfe ald Geredhtfame zu geben und ihnen nichts zu 
belohnen, was fie thun müſſen. Nur für außerordentliche Anftrengungen, 
Auszeichnungen im Fleiß, Ordnungsliebe und edle Gutmüthigfeit werbe 
ihnen die ausdrückliche Zufriedenheit der Eltern oder des Er— 
ziebers zu Theil. Dieß it nah Sulzers Meinung die größte Beloh- 
nung für das Kind. Bei Gejchenfen empfiehlt Podeld noch eine wid) 
tige Regel: Daß man ben Kindern nicht ſolche Geſchenke gebe, weldye 
ihre Leidenfchaftlichkeit aufregen, ihrem Dünfel fröhnen, * Ehrgeiz 
16 
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ſchmeicheln, ihre Eitelkeit befördern, und ſie Kemer ge rer 
fönnten. „Wenn ihr, fagt Locke (über Erziehung, 2), dem finde 
ſolche Dinge zu einer Art Belohnung macht, die feine en en, 
was thut ihr anders, ald daß ihr diefe Dinge für würdige Geg 
jeiner re erklärt, daß ihr e8 gewöhnt, darnach zu geläften, sub 
jeine Glüdf}eligfeit darin zu pet auf diefe Weije opfert ihr durch 
Belohnungen en Tugend auf, verkehrt alle Ordnung, lehrt es Schwel- 
erei, Rüfternbeit, Stolz 2." — Mit dem Lobe verhält ed ſich wie mit 
eſchenken. Die dur Lob verwöhnten Kinder thun endlich ihre Schul: 
digkeit bloß um des Lobes willen, und wo es ausbleibt, vernachläſſigen 
fie ihre Pflicht. — Verdient ein Kind wegen einer beſonders edeln — 
lung, einer freiwilligen Aufopferung und Selbſtüberwindung ein wirkliches 
Lob, jo drüde man ihm feine Zufriedenheit mit einem von Zufriedenheit 
eigenden Gefichte mit wenigen Worten aus, Oft fühlen ſich Kinder ſchon 
adurch belohnt, daß man fie nicht tadelt, fie deuten ein gefälliges Still— 
fchweigen ſchon zu ihrem Vortheile, und verftändige Eltern Fönnen fie 
Schon dadurch zum Guten und Nützlichen aufmuntern. „Gunft und Un— 
gunft, fagt Locke (über Erz. $. 56), Achtung und Verachtung Anderer 
find, die mädhtigften unter allen Neigungen für die Seele, wenn dieſe 
einmal Dafür empfänglich geworben; könnt ihr Die Kinder dahin bringen, 
daß fie wünjchen, bei euch in Anſehen zu ftehen, und daß fie eure Miß— 
billigung und euren Unmwillen fürchten: jo habt ihr eine echte Triebfeder 
in ihre Seele gelegt, welche beftändig wirkſam fein und fie auf den red: 
ten Weg leiten wird.” — Man ftelle daher nie ein unedles Motiv für 
Kinder zur Uebung des Guten auf. Darf gleichwohl (nad Kant) der 
fategoriiche Imperativ (das unbedingte Vernunftgebot) nicht überall in 
feiner ganzen Strenge geltend gemacht werden (dad Evangelium thut es 
auch nicht), fo muß man doch jeine Zuflucht nie zu uneblen Beweggrün- 
den nehmen, am allerwenigften zu denen bed Eigennutzes und ber finn- 
lichen Befriedigung. Es gibt allerdings Gefühle, die man zur QTugend- 
übung zu Hülfe nehmen muß, um die Erfüllung der Pflichten zu erleich— 
tern und den Willen dafür geneigt zu machen; es find dieß Die eblern 
Gefühle des Mitleid, der Gemifjensruhe und Selbftzufriedenheit, der 
Freude über den Antheil an fremden Glück oder an einem jchönen Werke, 
oder über den Dank froher Menjchen ꝛc. Gott- hat dieſe Gefühle jelbft 
nad) feiner ewigen Weisheit und Güte zu Stügen der Tugend gemacht; 
fie Fönnen auf den Charakter eines Menſchen nur wohlthätig einwirken, 
und eben defbalb müſſen fie auch zur Begründung guter Sitten ſorgſam 
benußt werden. Meberall muß der Erzieher und Lehrer dahin ftreben, 
daß allen Kindern das Handeln nad reinen Motiven geläufig werde, 
namentlich aber muß er die eigennüßigen und jelbftjüchtigen zur chriſtlichen 
Selbftverläugnung binleiten. Stets muß ihm im Hinblide auf ſolche Kin- 
der der Ausſpruch des frommen Weiſen vor Augen jchweben: „Zum 
Frieden ra der Krieg, fein Sieg ift ohne Streit; Verläu ern 
jelbft führt Dich zur Seligfeit.” ni Sileſ.) (Apoftel 6 ı 24. 
1. oh. 3, 6. A 72, 25. Matth. 16, 24. und ganz ** Mark. 
12, 43.) Wan vergleiche hiermit, was wir früher über dieſen wichtigen 
Gegenftand der Erziehung gejagt haben. (Art. Ra big 
nuſſons nennt man an beftimmte Jahreszeiten gebundene Winde, 
Sie herrichen einen Theil des Jahres hindurch nach einer beftimmten 
Richtung und ſetzen den übrigen Theil ganz aus, oder wehen nach ent: 
gegengelete Richtung. Von legterer Art find die in einem großen Theile 
ed indifchen Meeres, an den Hüften Ajiend und Afrikas herrjchenden 
Winde. Ihr Grund liegt in der ungleichen Erwärmung ber Diejes Meer 
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Hahreszeit m Man 
eligteit. (Scheu vor derjelben.) Die Neigung, nur 

finnlichen ih eine hat meift ihren Grund in einer a en 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems, fie kann aber auch durch eine verkehrte 
Erziehung hervorgerufen werden. Um aljo gleich ſchon vornherein Die 
Duelle der bebenklichen Folgen, die daraus entipringen, zu verftopfen oder 
fie wenigſtens unſchaͤdlich zu machen, jo beachte der Erzieher im Allge: 
meinen folgendes : a) Gewahrt er an feinem Böglinge eine bejondere 
Neigung oder eg bloß den finnlichen Eindrüden fich Hinzugeben, 
alfo ein Uebergewicht der Sinnlichkeit, fo nn er Alles, was dieſe 
naͤhren fann; b) er ſuche Alles ſorgſam zu beleitigen, was zur Verzär: 
telung oder Verweichlichung desfelben beizutragen vermag; c) er hüte ſich, 
jeden Wunſch desjelben zu befriedigen und feine Phantafie mit Bildern 
von finnlichen Benüffen, die bevorftchen, zu nähren ; d) er fuche denfelben 
frühe ſchon abzuhärten, gewöhne ihn an Beſchwerden und Mühen, ftelle 
ihm bei jeden fidy ergebenden Anlaffe die rohe Sinnlichkeit als verädhtlich 
und erniedrigend dar, und halte ihm abjchredende Beifpiele ſolcher Men: 
Be vor, die ihr Lebensglück dadurch zerjtörten, weil fie fi von groben 
nnlichen Eindrüden überwältigen ließen (Matth. 14, 1—12); e) er gebe 

ihm Gelegenheit mit Andern in Erduldung des Unangenehmen, 3. B. der 
rauhen Witterung, der geringern Nahrung und mancherlei anderer Ent: 
behrungen zu rivalifiren, Das Feuer wird ſchwächer, wenn man ihm 
Holz und Del entzieht.” So audy die finnliche Neigung. ſ) Er arbeite 
nach Kräften an der wahren -.10 en Bildung der Geiſtes und Her: 
zens besjelben und fuchhe ihn für Das Wahre, Schöne und Heilige 
zu gewinnen, damit das Unbheilige feinen Raum in feinem Innern finden 
oder unfchädlich gemacht werben ir Er mache den BZögling aufmerf: 
ſam, wie nothiwendig es ift, fih Mühen zu unterziehen, um irgend ein 
Ziel zu erreichen, und weld große Freude jede überwundene Mühejelig- 
feit gewährt. — Bei foldyen Kindern, in welchen die Macht der finn- 
lihen Neigungen und Triebe Durch eine verkehrte Erziehung jchon vor: 
berrfchend geworden ift, Juche man diejelben jowohl durch religiössfittliche 
als auch durch phufifche Mittel zu Schwächen und zu bejchränfen, fie in 
das rechte Geleis zurüdzuführen und zu erhalten. Man ftelle aber aud) 
dem finnlichen Triebe, welcher durch die förperlichen Reize jo großes 
Uebe rgewicht erhält, andere Reize entgegen, weije dem Findlichen Streben 
ein anderes Biel an, wobei fie den alten — Gang deſto eher 
vergeſſen, ohne über die Sphäre kindlicher Thätigkeit und Einſicht hin— 
auszugehen, und greife vorerſt nach ſolchen Gegenſtänden, die zwar einen 
finnlichen, jedoch unſchaͤdlichen Genuß bieten, z. B. unterhaltende Spiele 
im Freien, womit anziehende Geiftesbeichäftigung verbunden werden kann. 
Auch laſſe man eine weislihe Abwechjelung von derlei Beichäftigungen 
eintreten, wenn etwa Die Liebe zu den frühern abnehmen und erfalten 
will, doch immer nur jolche, welche den ar auf eine angenehme und 
zugleich ungreiche Art in Anfpruc nehmen. ag es auch fein, daß in- 
zwiſchen andere wichtigere Arbeiten auf kurze Zeit bintangejeßt werben 
müßten: jo iſt jedenfall® der fittliche Gewinn durch Entwöhnung und 
Entkräftung der finnlihen Neigung ungleich größer, ald jener geiftige 
Berluft, der im Grunde doch nur jcheinbar RN Unvermerft Ienfe man 
in den Bereich des Geiſtigen über, erwede den Sinn für höhere Freu- 
den, und wenn diejer Sinn einmal Kraft und Leben gewonnen bat, dann 
wirfe man mit der ganzen Gewalt religiög-fittlicher Belehrung und Ermuns- 
terung zur völligen Bekämpfung und — der ſinnlichen Neigungen. 
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— Uebrigens foll man aud alles anwenden, daß die Sinnlidyfeit bei 
Kindern nicht zum Aufwachen gebracht werde. Denn fie gleicht einem 
gefährlichen Thiere, Noch jchläft fie in den Kindern. Wie thöricht, ge: 
fährlih und unverantwortlid wäre es, fie vor der Zeit durch Komödien, 
ſchamloſe Worte und böfe Beifpiele zu weden! — (Spridw. 6, 27. al. 
1, 14. 15. Matth. 4, 19.) 


Mund. (S. Art, Zunge.) 


Mundart. (Sprahart, Dialekt, eigenthümliche Abweichung in ber 
Sprade.) Vorerſt muß es dem Lehrer daran gelegen fein, ſich die Ueber: 
zeugung zu verfchaffen, ob die Kinder wohl auch feine Sprade verftehen. 
Es wird daher auch fein erftes Beſtreben fein müfjen, dieſes Verſtehen 
zu bewirken. Bei den Verfäumten, wie fie auf dem Lande häufig zur 
Schule fonmen, ift es bereits nothwendig, daß er mit ihrer Mundart 
bekannt fei, was fidy denn auch nady einer Eurzen Amtsführung wohl von 
felbft findet. Bei manchen Altern Landſchullehrern ift es jogar in einem 
foldyen Grade nothwendig, daß man fie erinnern muß, Die gemeine Dorf- 
ſprache nicht am Ende gar zu ihrer eigenen herrihenden Mundart zu 
machen, fondern fie nur infoweit zu gebrauchen, als es zum Verſtändniß 
der Schwachen unumgänglich nöthig ift. Dabei darf es der Yehrer nie 
vergefien, das, was er in der gemeinen Mundart |pricht, jobald es ver- 
ftanden ift, auch in hochdeutſcher Sprache auszudrüden und von Den 
Kindern Sprechen oder beantworten zu laffen, weil jene Herablafjung durch— 
aus nichts anders fein foll, ald das legte von der Noth gebotene Mittel, 
die Finder zum Berftehen der rein deutſchen Sprade zu führen. Gin 
Hauptmittel Hiezu Bieten Die Anfchauungsübungen dar, wenn dabei naͤmlich 
auf ein vollftändiges, richtiges und mit —* verbundenes Sprechen 
der Kinder mit —5 gehalten wird. Denn nicht allein muß die erſte 
Denkkraft ſolcher Kinder an ſinnlichen Gegenſtänden angeregt werden, 
ſondern fie müſſen ſich auch über das, was fie mit ihren Sinnen wahr— 
nehmen, ſprachrichtig ausdrücken lernen. (S. Art. Anſchauungs— 
übungen.) 


Mumditellungen, Wir haben (Art. Leſemethoden) gejehen, Daß einige 
berjelben, bejonders die Krugiſche, Sehr darauf halten, die Kinder über 
die verfchiedenen Sprachwerkzeuge, Mundftellnngen und Organbewegungen 
zu belehren und zur möglichit genauen Angabe derjelben anzubalten. Dieß 
wird jedoch von mehreren einficht8vollen und erfahrenen Pädagogen mit 
vollem Rechte ald unnüß, zeitverfchwendend und ben Unterricht jelbft 
erſchwerend, verworfen, wenn auch gleihwohl die Forſchungen Vieler über 
Sprachorgane und deren Gebraudy zu jehr erfprießlichen und dem Lehrer 
nüglichen ar geführt haben. Stephani fordert von einem 
Meifter der Lejekunft, daß er die Entftehung der Laute nach dem Me- 
hanismus der Sprachorgane genau auffafje, theild um beurtbeilen zu 
fönnen, ob fie ganz rein ausgelprochen werben, theild um im Stande zu 
fein, denjenigen Kindern gute Dienfte zu leiften, welchen es ſchwer Fällt, 
gewifle ucflaben richtig auszuſprechen, und gibt (Kapitel 5 feiner 
ausführlichen Beichreibung der Xautirmethode) eine ausführlihe Be: 
lehrung darüber. Grafer will in feiner Lefelehrart fogar, Daß aus 
den Mundftellungen die Form der Buchftaben abgeleitet und beitimmt 
werben fol. So findet auch Denzel in feinem efunterrichte (Einlei- 
tung x. 3. Thl.) es angemefjen, daß die Kinder dadurch zur Bildung 
der Yaute vorbereitet werden, und daß man fie mit ben Sprachwerkzeugen 
und ihrem Gebrauche auf die möglichft einfache Weiſe befreunde. ie 
Stern feine Sade betrieben willen will, haben wir früher ebenfalls 
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umftänblich gezeigt. Allein Alles, was diefe Pädagogen zu Tage ge: 
fördert haben, läuft im Grunde auf nichts anderd als auf unnütze, zeit: 
verberbende und den gefunden Unterricht.hemmende QTändeleien hinans, 
wenn wir ihre Forſchungen dabei auch nod) jo hoch in Anfchlag bringen 
wollen. Alles, was zu viel und übertrieben ift, ift der Förderung der 

uten Sache mehr hinderlich ald förderlih. Und dies ift hier bei den 
Vosenuanten Mundftellungen der Fall. 


er Weſen (Verdroffenheit, üble Laune). Das mürrijche 
Weſen x. hat häufig feinen Grund in einer ſchwächlichen und reizbaren 
leiblichen Beſchaffenheit. Oft erjcheint es Bloß zu gewilfen Zeiten, und 
dann läßt fi auf einen verborgenen Krankheitsſtoff jchließen. Hier ift 
aber auch gegen ein ſolches Kind ſchonende Rüdficht zu nehmen, ohne 
des jedoch andere Unarten durch eine zu große Nachficht zu veranlaffen. 
Im Falle, daß die Krankheit bei einem ſolchen Kinde ausbricht und das— 
felbe zur Wiedergenefung gelangt, verjhwinden dann auch Die Spuren 
der Verdroſſenheit und der üblen Laune wieder von ſelbſt. — BZuweilen 
entfteht das mürrifche und verdroſſene Weſen aus einem dunkeln Gefühle 
von augenblidlic vorhandenem Mipbehagen, deſſen Grund man nicht 
kennt, — aus einem gereizten, empfindlichen Buftande, den man gewöhn⸗ 
lich mit dem Namen „Laune“ belegt. (S. Art. Zaune.) In diefem Falle 
wird der Erzieher am beften thun, wenn er Durch leibliche Abhärtung 
dem Uebel zu begegnen ſucht. Hie und da mag auch zu ärztlicher Hülfe 
Zufludt genommen werden, doch joll dies immer das Lepte fein, wenn 
nämlich die Anwendung anderer Mittel nichts fruchten will. — Sehr oft 
ift aber auch eine gewilje Ehrliebe, die feinen Tadel ertragen will, oder 
Stolz, der über Andere fi) erhaben glaubt, die Urfache einer ſolchen 
Empfindlichkeit. Hier wäre ein zu harter und Eränfender Tadel am un: 
rechten Orte, denn er würde Die Scelenwunde nur noch mehr aufrigen, 
ftatt fie zu heilen. Der Erzieher hülle fi in einem folden Falle in 
das Gewand der Freundlichkeit und des herzlichen Wohlmeinens ein, oder 
er lafje des Kindes Laune ftiljchweigend vorübergehen, leite fein Gemüth 
auf andere Gegenftände, welde von dem Grunde des mürrifchen und 
üßellaunigen Weſens ableiten und ed zum Frohſinne ftimmen. Der Er» 
ieher oder Lehrer bewahre aber audy dabei jelbft den heitern und fro- 
* Sinn, wodurch er am meiſten entweder weckend oder beſchämend auf 
den mürriſchen verdroſſenen Schüler wirkt. Erſt wenn es im kindlichen 
Gemüthe wieder windſtille geworden iſt, ſuche er das Betragen deſſelben 
auf eine angemeſſene Art zurechtzuweiſen, ihm die verdiente Mißbilligung 
u erkennen gebend. — Iſt die üble Laune nur aus Selbſtſucht ent— 
Babe jo trete er ihr, wie dem Eigenfinne und Trotze, mit aller Kraft 
und dem vollen Ernfte entgegen. Ericheint aber das mürrifche Wejen 
als eine herrjchende Gemüthöfrankheit, dann ift es ſchwerer ihm beizus 
kommen. Hier find freundliche Behandlung, Aufheiterung und Zerftreu: 
ung faft die einzigen und ficherften Mittel dem Uebel abzuhelfen. Ver— 
jagen jedoch dieſe Mittel ihren Dienft, dann laſſe der erziehende Lehrer 
das Wiebervergeltungsrecht eintreten, d. ti. er behandle ein ſolches Kind 
eben fo unfreunblich, wie e3 jelbit Andere behandelt, um es fühlen zu 
Iafjen, wie widerlich fein Betragen ſei. Allein ebenfo muß er demjelben 
aud) bie angenehmen Folgen der wiederkehrenden Freundlichkeit nahe 
bringen, damit es aus der Gntgegenftellung den Werth der legtern er: 
kennen lerne, und fich davor zu bewahren fuche. (1. Cor. 10, 10.) 


Muſik. (S. Art. Meßner, Kirchenmuſik.) 
Muſilchor, Leitung deſſelben. (S. vorigen Art.) 
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— Muße (freie Zeit zu beliebiger Anwendung). Der Erzieher: wird im 
diejer Hinficht nicht wohl was Befferes thun können, —— er ſich 
an Victorin von Feltre, dieſes Muſterbild eines 
Jugendlehrers, anlehnt, und fein Verhalten nach dem Beiſpiele 
einzurichten ſucht. Und wie benahm ſich dieſer bei ſeinem Etziehung 
ſchaͤfte bezüglich auf den angeführten Punkt? — Er gönnte ſeinen 3 
lingen nur wenige Muße; ihr Rx Leben, jo lange es unter jeiner 
Aufficht ſtand, war ein fteter Wechjel von leiblichen ‚oder geifti Ue 
bungen, doc jo, daß die Schranken des. Mittelwegs nicht dritten 
und das richtige Verhältnig zwijchen der geiftigen und förperlichen Hebung 
nie verrüdt wurbe. Er heftatieke nicht, dan fie an heimlichen‘ 
— Berathungen pflegten, behielt fie fortwährend im Auge, 
ieß fie durch Perſonen beauffichtigen, die fein vollfommenes Verkraner 
befaßen. Ihm wollte bedünken, Einfamfeit jei für die Jugend ein eh 









Reigmittel der Leidenjchaft, nur der weite Mann könne ſich ohne Gefo 
überlafjen bleiben*); Jugend ſei nie binlänglich geſichert gegen 
Feinde, die eben darum, weil fie bei und find, auch Die gefährlichen 
werden **). Er fürdhtete Schmeichler, Schmarozer oder anderes verfebrt 
Volk, dad mit fühen Worten und gefälligen Erbietungen ſich herandr 

um das Herz des Unerfahrnen zu verderben, jo wie e8 feinem G e 
für Necht und Würde widerftrebte, heimlichen Zuträgereien, troß allem 
Anfcheine von Glaubwürdigkeit, einige Wichtigkeit augngeite 1. da er 
wohl wußte, wie oft geheuchelter Eifer, nichtöwürdige Spipfinbigfeiten, 
oder pedantijche Arglift (Perfidie) fih e3 angelegen fein laffen, den H8 
geftellten irre zu leiten. Gr forfchte genau, ob feinen Schülern ei 
ufämen, die durch verführeriiche Gemälde oder Schilderungen die Un— 
—* gefährdeten und tadelte ſcharf jene Dichter, die dur — 
Leichtfertigkeit) eine Kunſt profanirten, die allein zur Verhe ng der 
Tugend: Triumphe, glorreicher Thaten und zur er un Wukın 
7 von 
* 







dienen ſollten. Darum gab er auch nie zu, daß objcöne 
feinen Schülern gelefen wurden, damit fie ihre Seelen nicht 
konnten. Gegen Sittenlofigkeit und freche, Iodere Lebensart eiferte er 
mit ſolcher Kraft und Heftigfeit, dab, wie Prendilacgua (dialog. Sup. 
Victor. Feltr. p. 74.) fi ausdrüdt, es Blitze zu fein fehienen, Die aus 
jeinem Munde hervorgingen. — Wenn das, was wir von Victorin an- 
geführt haben, gleichwohl nur Lehrer und Erzieher an —— 
Bilgungsanſtalten zunächſt angeht, jo können doch auch Schullehrer Da 
aus fo viel entnehmen, wie fie in der angegebenen nepehung ihre Kinde 
beauffichtigen und fie auch zur freien Seit jo zwedmäßig zu Bei | 
juchen follen, daß fie vor jeglicher Gefahr, die entweder ihre Seele ode 
ihren Leib ae ‚ gefichert bleiben mögen. Uebrigens verweilen iwir 
hier — au Er * —— N u A 
ang, ggünger. er die ernſten un ichtmãßigen 
Arbeiten bs — hr und unterläßt, der ift ein Bas er, und 
die Gewohnheit, die ernten und pflichtmäßigen Beichäftigungen zu unter: 
lafjen, heißt Müßiggang. Der — kann übrigens mit Trägbeit 
Faulheit verbunden Sein, oder mit Thätigfeit, Da man im Vielthun ni 
thut, d. h. viel Unnöthiges, Umnüßes und Unzeitiges thut (mul ic 


an 









*) Rousseau Emile tom, 3. pag. 158. 

**) Ginft traf er zwei feiner Zöglinge an einem wenig befuchten Orte in traulicher 
Unterrevung begriffen, unb ba er vernommen, daß ihre gemeinfamen Studien der 
Gegenftand ihres Zweigeſprächs gewefen, trieb er im Umwillen fie auseinander mit 
dam Bemerfen, felbft literarifhe Berathungen junger Leute feyen nur Thotheit. 


—— — — — 
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nihil agere). Der Müßiggang zeigt ſich im zwei Lebensabichnitten des 
Menſchen: in den frühern und ſpätern Jahren, da man fidy einem be- 
ftimmten Berufe gewidmet hat. Der Mübiggang der erften Art ift eine 
jehr gewöhnliche und höchſt verderblihe Jugendſünde. Gr nimmt feinen 
Anfang aus Zeichtjinn, er fegt fich fort aus blinder Behaglich— 
keit und fteiget bis zur völligen Unordnung des Lebens. Gr entiteht 
aus Leichtfinn , indem das muntere Alter überall nur dem Scheine nad): 
läuft, ohne die Gefahren zu jehen, welche daraus entitehen. Denn im 
Müßiggange verfällt man auf allerlei Böſes und nur zu leicht führt er 
den jungen Menjchen auf die Bahn des Lafters hinüber, wie dieß jchon 
der weile Gato in den Worten ausgejprochen bat:ıNihil agendo homines 
male agere discunt. (Wer müßig geht, nie Luft zur Arbeit heat, der iſt 
nur defto mehr zum Böſen aufgelegt.) Niederer jagt davon: Müßig- 

ang als läftige Hingebung der Kräfte au ein plan= und pflichtlojes 
Dafein ift die Duelle böfer Gedanken und Gelüfte; er macht den Men- 
jchen untüchtig zum Guten und geneigt zu allem Böſen; er ijt Hebung 
und Gruiedrigung der Kräfte in zwedlojer VBerjchwendung: Lähmung und 
Ausartung berjelben find daher feine unvermeidlichen Folgen. (Blide 
in dad Weſen w. Erz. ©. 87.) Wie nun der Müßiagang feine Duelle 
in dem Leichtfinne oder in dem Hange zur Unthätigfeit, der dem Leicht: 
finne die Hand bietet, bejonders nadyweijet, jo wurzelt berjelbe in pro- 
greffiver Hinficht immer tiefer, jeßt fich fort und führt auf die Blumen- 
pfade des Vergnügend. Denn da, wo die Jugend einmal an der Thä- 
tigkeit feinen Reiz mehr findet, eilt fie auch nur dem nad), was ihr Ver— 

nügen und Behaglichkeit verſpricht. Es ift.ibr zuwider, wenn man mit 
ihr vom Ernſte des Lebens, von Arbeit und Beſchäftigung ıc. redet. Ruhe 
und Bequemlichkeit, Spielen, Tändeln und mit Seifenblajen ſich zu unter: 
halten, gilt ihr mehr, als etwas Nüsliches zu thun. Die Eoftbaren 
Stunden, die dem treuen Fleiße geweiht fein follten, fallen dem dummen 
Müpiggange anheim. Und es läßt ſich unfchwer vorausſehen, daß Die 
zur Natur gewordene Gewohnheit, nichts — und Pflichtmaͤßiges 
zu thun, den Menſchen auch in ſeinen ſpätern Jahren beherrſchen werde. 
Denn das alte Sprihwort jagt: „Was Händchen treibt, läßt Hans nicht 
mehr.” Gin Müßiggänger aber ift fein krankes Glied der menjchlicyen 
Gejelihaft, das andere Glieder anftedt, und weiter nichts als Verder— 
ben und Serrüttung fortpflanzt. Er ift eine unnüße Laſt der Erbe, nicht 
bloß ein unfruchtbarer Baum, der feiner Stelle nicht werth ift; er if 
eine Schmarozerpflanze, welche den nüglichen Pflanzen Saft und Boden 


verdient. Der Müßiggänger belaftet jein Gewifjen, er verjäumt bie 
nöthige Bildung des Beiftes und Herzens ſchon in den jahren feiner 
Blüthe, er freut den Samen zu einer jammervollen Aernte aus, und 
dies Alles ſpricht über ihn das Urtheil der Verdammniß. Mit Recht 
jagt daher das alte Spridwort: Müßiggang ift aller Lafter Anfang! — 
Der Müßiggänger ift aber auch ein Abfcheu vor Gott, und wird der 
berbienten rate nicht entgehen. Gr gleichet einem unfruchtbaren Baume, 
an defjen Wurzel die Art ſchon gelegt iſt. Wie nahe iſt jein Fall? Und 
wenn Gott ihn auch in Diefem Leben Bis an's Ende duldet, jo kann und 
wird er ihn doch nicht ewig dulden. Chriſtus entwirft ein fchauerliches 
Gemälde in jener Gleichnigrede ‚in weldyer der Knecht, der ein Talent 
empfangen, und ftatt es nad dem Willen jeined Herrn auf Zinſen an: 
zulegen, als Kapital zu guten Thaten, es in die Erde vergrub, und als 
er zur Rechnung aufgefordert wurbe, das Urtheil hören mußte: „Nehmet 
das Talent von dem böjen Knechte, und gebet ed dem, der zehn Talente 


— und nie ſein verdientes Brod ißt, weil er ohne Arbeit feines ' 
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bat; denn jedem, der hat (und wohl anwendet, was er Hat), wird mehr 
gegeben, und er wird die Fülle haben; wer aber nichts hat (mich? er- 
arbeitet und feine Arbeitsfrüchte aufzuweifen hat), dem wird auch das 
enommen werden, was er bat.” Das ift die enbliche Gejchichte eines 
jeden Müßiggängers. — Nehmen wir das zujfammen, was wir vom 
Müßiggänger kurz angeführt haben, fo fommen wir auf folgende Ergebnifje: 
a) Seber Menſch ift von Gott - Arbeit berufen, einem jeden ift fein 
Tagewerf angewielen; b) der Müßiggänger ift ein thörichter, — 
und ein gemeinſchädlicher Menſch, und ſein Ende iſt Verderben. r 
nicht ausfäet, fann auch nicht ärnten. — Darum follen aber auc, Eltern, 
Lehrer und Erzieher ihre Kinder und Böglinge fchon frühe zur Arbeit 
und gemeinfamen Thätigkeit gewöhnen. Gie Torten ihnen recht feft ein 
prägen: „Diejes Leben — die Kraft und die Zeit — follim 
Dienfte Gottes treu angewendet und zum Heil und Segen 
der Welt geopfert werden.” Namentlich weiſe der Lehrer Pine 
Schüler hin auf die ung umgebende Natur. In Gotted großer und weiter 
Schöpfung ift Alles thätig, Alles in Bewegung und Regſamkeit nad; den 
ihm zugetheilten Kräften, Alles in der Ordnung, wie es den Zweden 
bes Scöpfers angemeffen ift. Sollte wohl der Menſch als ein jo mid. 
* Glied in der Kette der Weſen unthätig ſeyn, ſollte er müßig am 
arkte des Lebens ftehen dürfen? Gott hat ihn ja zur Arbeit in jeinem 
Weinberge ne: er hat ihm dazu die mannigfaltigen Kräfte bed Gei 
fte8 und Leibe verliehen. Diefe Kräfte * mit einander in der 
ſchönſten Harmonie, und dem Meuſchen iſt mit der Geſellſchaft, in ber 
er bier auf Erden Iebt, ein jo bedeutender Wirkungskreis angemwiefen, 
daß er jede Kraft wohlthätig üben, erhöhen und ſich ſelber immermehr 
ausbilden fann. — Sewöhnung thut hier, wo nicht Alles, doch 
ungemein Vieles. (Matth. 20, 6, 25, 24—30. 3, 12. 1, Gor. 9, 26. 
Luc. 13, 6—9. 1. Cor. 13, 1. 2, 14—27. Matth.3, 10. ꝛc.) Möd: 
ten body alle Lehrer und Erzieher die angeführten Momente ſorgſam 
benußen und bie ihnen anvertrauten Kinder vor den bittern Früchten des 
Müpiggangd, und vor dem Müßi gange ſelbſt — Dagegen ben 
felben den Geift der ernſten Beih ftigung und der frommen Thätigfeit 
einzuflößen fuchen, um nicht vor Gott, ihrem Gewiffen und der menſchlichen 
Geſellſchaft verantwortlich zu werden. Aus dieſem Grunde ſenkt ber 
wohlmeinende Lehrer auch tief in Die zarten und empfänglichen Finder 
Herzen das goldene Sprüclein: „Wollbring’ dein Tagewert! Dir wird 
ja lieber fein nach Arbeit füße Ruh, ald nach der Ruhe Pein!" — 
Mufter, der Kinder, zur gegemjeitigen Aufmunterung. Der Lehrer 
wird wohl daran thun, wenn er öfters In den Schülern das Gefühl der 
Ueberlegenheit wirffam zu machen ſucht. Auch dem ungebildeten Men 
fchen ift Das Angenehme dieſes Gefühls nicht fremd; er freut ſich feiner 
Ueberlegenheit über Andere, ſey e8 auch nur am leiblicher Kraft und 
Geſchicklichkeit, an = und Mlugheit. Die Anlage hiezu wirb der Lehrer 
auch bei einem verabjäumten Kinde vorfinden, und es kommt nur daral 
an, daß er fie wede und pflege, und ihr die Richtung gebe, die dem 
Schulzwede förderlich tft. Dies gefchieht am beften, wenn bie aufmert 
yamen, fleißigen Kinder den unachtſamen und trägen vorgezogen, un 
diefe ermunternd auf jene hingewiejen werben, —* immer fo, daß fie 
hinter den Kleißigen nicht zurüdbleiden wollen. Allein er ſtelle ihnen 
nicht eben die bereit viel weiter Vorangefchrittenen als Mufter DOT; 
denn die Unmöglichkeit, Diefe in Bälbe en würde fie entmuthigen. 
Nur mit denen, weldye mit ihnen an Kräften und Anlagen 0 we 
auf derjelben Linie ftehen, müflen fie zufammengehalten werden; hier 
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ber Abſtand nicht zu groß, und ein Gleichkommen ober jogar ein Ueber: 
treffen leicht möglich if. Der Lebrer kann auch das ſchwache Kind auf 
Das noch. ſchwächere hinweiſen und es feine Ueberlegenheit tiber dieſes 
fühlen laſſen; es muß ihm aber immer Elar einleuchten, daß der Lehrer 
lediglicy nur die Abſicht habe, e8 zu dem Beflern emporzuziehen. Mei— 
ſtens macht ein Kind in einem er er größere — als in 
einem andern. Auch dieſer Umſtand darf nicht überſehen werden. Er 
ſagt z. B. zu N.: „Im Leſen bin ich mit dir zufrieden, es geht bei dir 
fo gut, wie bei N.; aber im Schreiben biſt Du gegen N. noch zurück; 
doch ic) pin nicht daran, du wirft dir Schon Mühe geben. Im Rech: 
nen hat U. feine Sache beſſer gemacht, als du B., ich wünſchte nur, daß 
er auch den — Spruch ſo gut auswendig gelernt hätte; nun 
gib Acht, er wird dir gewiß nachkommen u. ſ. w. So kann alſo bes 
ziehungsweife der Lehrer feinem Schulgwede dadurch förderlich werben, 
wenn er die aufmerkfjamen, ſich mühenden Kinder den unachrfamen und 
trägen vorzieht, und fie als Mufter zur Aufmunterung der letztern vor: 

ellt. 


üt Ä ! 

Mufter, der Lehrer als foldes für Kinder. Zu dem, was wir 

= Amt des Lehrers ıc.) bemerkt haben, fügen wir bier nur noch bei: 

er —— ſei Muſter und Vorbild der Kinder in der Lehre, im Wandel, 
in der Liebe, im Geiſte, im Glauben und in der Lauterkeit des Herzens. 
Er halte an mit Leſen, mit Grmahnen, mit Lehren in beiliger Treue. 
Gr warte feines Amtes mit allem Fleiße, und fchreite in der Selbftver- 
vollfommnung ſtets voran, Damit der Segen feiner Wirkfamfeit immer 
mehr fid) offenbare. Er habe Acht auf fich jelber und auf den Unterricht, 
den er ertheilt. Er beharre im Guten in allen Stüden. Denn wenn 
er dieſes thut, fo wird er den ihm anvertrauten Kindern die Pforte des 
Reiches Gottes erichließen. — Der Lehrer, dem diefe wenigen Worte 
nicht zu Herzen gehen, und der nicht au a Ark „Ich will das 
fein!“ für den find fie umjonft gejprochen. ohl einem jeden, wenn er 
nicht Urſache hat zu — indeß er ſich in dieſem Spiegel beſchaut. 
Kommt er dem Inhalte dieſer Worte nach, ſo iſt er ein Lehrer, wie er 
ſein ſoll. Er wird voll Geiſtes ſein, aber auch voll Geiſt und Leben 
lehren. Mit Einem Worte: Er wird ein leuchtendes Vorbild für die 
gzanze Gemeinde und feine Kinder im eigentlichſten Sinne des Wortes 
Fein. Er 2, 7.8 1. Tim. 4, 12—16. 1. Theſſ. 2, 3—14. Matt. 
5, 15. 16.) 

Mutiren d. 5. verändern, nennt man das MWechfeln der naben- 
ſtimmen, gewöhnlich beim Eintritte der Pubertät, wenn der Sopran oder 
Alt in Tenor oder Baß fi verwandelt. In dieſer Beit ift es befier, 
die Stimme ruhen zu laſſen, bis fich die Natur felbft entjchieden hat; 
Anftrengung der Stimme Dagegen ſchadet ihr jehr, oft auch der Gefund: 

ei 


heit. 

Muth, * und Vertranen (drei ſchöne Perlen im Lehrerkranze). 
Unter Muth verſtehen wir das Vollgefühl unſerer Kraft, verbunden mit 
dem Bebürfniß, dieſelbe zu äußern. Dieſes Gefühl der fittlichen oder 
eiftigen Kraft erzeugt den höhern Muth, der fi) aufjchwingt zu dem 
ttlichen oder geiftigen Ziele. Er ift die eigentlihe Schwungfraft ber 
Seele. Würde der Adler, jagt Niederer, fich nicht hingezogen fühlen 
zum umbegrenzten Raum, nimmer würde fein Flug, von einer foldyen 


Schwungfraft getragen, ihn zum König erheben im Reiche der gefiederten - 


Luftbewohner. Würde der Geift ſich nicht Hingezogen fühlen zum Throne 
des Unendlichen, nimmer würde fein Flu fi erheben zum Throne bes 
Unendlichen, nimmer die Macht des Geiftes ums offenbar werben auf 
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Erden. So darf auch dem Lehrer der Muth zur rechten Betreibung 
feines wichtigen. Geſchaͤftes der jugendlichen Bildung nicht fehlen Er 
muß das ihm vorgeftedte Ziel feines Strebens mit Freudigfeit des Geiftes 
und im Wollgefühle feiner Kraft verfolgen. In Diefer Beziehung ſoll 
feinen Muth Nichts niederhalten. Denn es handelt fih bei ihm um 
Anterefien höherer Art und nicht um Kleinigkeiten, Die bloß die Dinge 
diefer Welt betreffen, es handelt fih um Erziehung und Unterricht der 
Kinder, wovon das Heil derfelben für Zeit und —— abhängt. Hat 
der Lehrer bei ſeinem Geſchäfte nur dieſe beiden Angelpunkte feſt im 
Auge, und fehlt es ihm am guten Willen nicht; ſo wird auch, was er 
thut, wohl gethan feyn und nie ohne Anerkennung bleiben. Und wenn 
auch dies nicht allemal geradezu der Kal jeyn jollte, wenn er vielmehr 
bei feinem guten Willen und treuen Fleiße verfannt umd nicht bewundert 
würde; jo fon er fi bamit zufrieden geben, daß ihn Der ehrt und ihm 
feinen Beifall gibt, der ihm feinen Beruf angewiejen bat. — Grregt jedoch 
fein eifriges und redliches Wirken auf dem Felde jeiner Thätigfeit lante 
Anerkennung und Auflehen, jo büte er fich deshalb in feinem Herzen 
ftolz zu werden, vielmehr hülle er ſich und feine Leitungen in das Gewand 
der Demuth ein. Gr rühme ſich überhaupt nie, es ſei denn, daß er ſich 
rähme feiner Schwachheit und Unvollkommenheit. Wenn er auh Ruhm 
verdienet, jo gebührt er nicht ihm, fondern Gott. Er ehre und preiſe 
Gott bei allem, was er mit an und Gedeihen thut. Und hat er im 
Vollgefühl feiner Kraft alles gethan, was ihm zu thun befohlen ift, fo 
ſpreche er voll edler Demuih: „ch bin ein unnüger Knecht, ich that nur, 
was meine Schuldigfeit war.” (Luc, 17, 10) — Das Pflanzen allein 
hilft nichts, wenn nicht begoſſen wird; das Begießen ift u. wenn 
dad Gebeihen fehlt. Der Lehrer muß pflanzen und begießen, Bott aber 
muß dad Gedeihen geben. Wenn num aber auch Gott feinem Pflanzen 
und Begießen das Gebeihen jchenkt, jo muß er voll Dank zu ihm empor: 
bliden und demuthsvoll in feinem Herzen und in jeder feiner Aeußerung 
feun. Demuth muß der Schmud und die Zierde feiner Seele ſeyn. — 
Manchmal mag es ihn aber auch dünken, dies oder jenes fei zu be 
fchwerlich oder gar unmöglich auszuführen — wegen der Hinderniffe, die 
ihm entgegentreten. Hier num [affe er jeinen Muth nicht finfen, ſondern 
er gehe mit dem Bollgefühle feiner Kraft und im kindlichen Vertrauen 
auf Gott an feine Arbeit, und fie wird gelingen. Tritt aber dieſer letzte 
Fal nicht immer ein, und arbeitet er mandymal ohne -fichtbaren Erfolg, 
jo wird Dies nicht immer gejchehen, er wird nicht immer ohne Erfolg 
arbeiten. Auf des Meifters Wort warf Petrus das Ne noch einmal 
aus und befam eine ſolche Menge von Filchen, daß das Ne zu zerreißen 
anfing, nachdem er eine ganze Nacht vergeblich gearbeitet hatte. Alfo 
nur die Hoffnung nie aufgegeben, nur das Vertrauen und Die Gebuld 
nicht verloren! — Dft zeigt fid) da noch eine Frucht, wo man fie nicht 
erwartet. Oft läßt und Gott noch ärnten, wo wir nichtd gehoffet Haben. 
Was der rebliche und treue Lehrer allein nicht vermag, das vermag er 
mit Gott. Muth, Demuth und Vertrauen find brei fchöne Perlen in 
dem Kranze des hriftlichen Lehrerd. Sorge nur ein jeder dafür, baf 
ihm feine davon fehle, oder je verloren gehe. jeder wirke im Vollgefühle 
feiner Kraft, aber er überhebe fich nicht, und verzage nicht, wenn fidy 
durch mand)e feindfelige Ginflüffe vor Außen Miptrauen in. fein. Herz 
einfchleihen und Mißmuth feiner Seele ſich bemächtigen will, Er werbe 
nicht irre an feiner Kraft. Und wenn ihm fein Wirken gelingt, ſo erhebe 
er fi nie im Wahne des Selbftgefühls, mißfennend die Schranken. feines 
Selbftvermögende, — Diejenigen, Die zu ſehr auf ihre eitlen Kräfte-bauen, 
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geben ſich dem Hochmuth hin, und die Schwungkraft ihres Geiſtes wird 
zur Fallkraft. Nur der, welcher in Gott lebt und wirft, und erkennen 
und liebend ihm vertraut, Hat Muth, fein Werk auf rechte Art zu treiben, 
er darf auf höhern Beiltand zählen Das Sihftügen bloß auf feine 
Kraft ohne Gott, zerftört die Demuth und audy dad Vertrauen. Und " 
dies führt zum Hochmuth, aber audy zum Kalle. Nur der Muth, der aus 
Gott fommt , erhöht die vorhandene eigene Kraft; nur die Demuth, die 
aus Gott kommt, ftärkt gegen eigne Selbjucht und Die Kräfte des Leber: 
muths, und nur das Vertrauen, das in Gott feine. Wurzel hat, bringt 
Licht und Tröftung in die Seele, und führt zum Siege über die Hinder: 
nifje, Die. der edeln Wirkſamkeit im Wege liegen. (1. Cor. 9, 16. 3, 6. 
Luc 5, 6. Matth. 14, 31.) ' 
= Muthwille. Der Muthwille befundet fi dadurch, daß er entweder 
Andere zu neden und in Verlegenheit zu jeßen jucht, ohne eben jchaden 
zu wollen, oder er offenbart fidy Durch rohe Thätlichkeiten gegen Sachen 
und, Mitſchüler, durch freche Zerftörungsjudjt, beißige Reshthabere: und 
Elügelnde Streitjucht, jo wie durch kleinliche Zänfereien und grobe Raus 
fereien, immer aber zeugt er von Lieblofigfeit. Diejer Muthwille wird 
am beiten durch die — Ordnung in dem ganzen Schulleben in 
Schranken gehalten. Bricht er aber bei einem Schüler wiederholt aus, 
jo ift die Sonderung das erfte Ableitungsmittel defjelben ; das zweite, 
den Mitfchülern ftrenge einzubinden, daß fie den Muthwilligen nicht rei- 
n, und das dritte beiteht in einer angemefjenen Züchtigung. Auch ift 
as mitunter oft ein kraͤftiges Mittel, daß ein ſolcher erft dann aus ber 
Schule nah Haufe gehen darf, wenn alle andern ſchon zu Haufe find. 
Die Züchtigung wird jedody um jo nothwendiger, wenn ein joldyer muth: 
williger Schüler mehrere Mal hinter einander heftig genedt, gejchimpft 
oder geichlagen hat. Würde hier die Züchtigung unterbleiben, jo würde 
der Muthwille nur immer ftörender und verderblicdyer werden. — „Das 
haben unfere neuen Erzieher, jagt Kelber (Schulbilder ©. 18. und 19.), 
gänzlich überjehen, welche alle körperliche Züchtigung der Kinder für ver: 
werflich erflärten, in der faljchen Vorausſetzung, daß ſich alle mit Liebe 
erziehen ließen. Heli, ihr NRepräjentant, hätte ihnen die Augen öffnen 
fönnen. Seine Milde war gut für Samuel; für Ophni und Phinees, 
dieſe böſen und nichtswürdigen Buben, aber war fie nicht gut, Ein 
Samuel gebeiht unter dem Einfluffe der Milde; Wildlinge verderben, 
wenn man fie zu gelinde und freundlich behandelt, Für fie ift Strenge, 
fogar auch Härte nörhig. Lernt hieraus, ihr Philantropen, Daß die Kutbe, 
melde ein Samuel nicht braucht, für einen Dphni und Phinees unent- 
behrlich ift, und erfennet euern Irrthum, den Stod aus der Schule und 
die Ruthe aus dem Haufe ganz verbannt willen zu wollen. Einen Samuel 
fönnt ihr mit der Ruthe verderben: einen Ophni und Phineed verderbt 
ihr durch eure Milde. Hauptjächlih in der Zucht haben es die neuern 
Erzieher verfehlt. Aus lauter Rejpect vor dem Menſchen, wollten 
r en (muthwilligen) Knaben nicht mehr züchtigen. Heißt Das nicht auch 
en Knaben mehr ehren ala den Herrn? Und jagt nicht der Herr: 
„Wer mich verachtet, der joll wieder verachtet werden!" Laßt nur den 
Knaben den Stod nicht mehr dann nimmt der Knabe den Stock 
in die Hand und jchlägt euch. Nichts ift verfehrter, ald Kindern die 
en der Männer geftatten, und fie bei allen ihren Unarten und 
ubenftüden nur mit einem gelinden Verweiſe abfertigen zu wollen, oder 
wohl gar durch ein unverzeihliches Lächeln die Freiheit der Kinder big 
zur Dreiftigfeit und Frechheit zu ſteigern. Es ift recht gut, wenn man 
mit Liebe erziehen kann; aber Bloß mit Liebe und ohne alle Züchtigung 
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wird nur höchſt felten ein Snabe qut erzogen. Bumeilen Hilft ein fanfteS 
Wort mehr, zuweilen aber auch eine derbe Züchtigung. Und diefe u 
immer verjucht werden, wenn das Wort der Liebe fruchtlos blieb, und 
wenn das boshafte und verftodte Herz durch ge rühren ift. „Wenn 
er verkehrt handelt, will ich ihn züchtigen mit Menfchenruthen und mit 
Schlägen der Menfchenföhne.” (2.Sam.7, 14.) Verb. damit Gal. 4, 2. 
‘a, be Züchtigung wird der boshafte und muthwillige Bube, der nur 
eg hat, wenn er etwas zerftören und verderben, andere auf verſchiedene 
eife beleidigen und mißhandeln kann, nie befier, ſondern immer ſchlechter 








(S. auch Art. Körperlide Strafen) Wer nur immer den Menfher 
bei feinen ng Streihen bloß für ſchwach hält, der ſpricht 
Erfahrung Hohn und hat dad menſchliche Herz in jeinem Grunde mr 
nicht erſchaut. — Uebrigens verfenne der Lehrer ſolche muthwillige 
Schüler nit. Gewinnt er fie für die Schuleinrichtung, jo Fönnen Al 
eben jo Eräftige Stüben derjelben werden, als fie Dieje in ihren Rohhel 
mit Füßen treten. Doch find ſolche Schüler nicht eben fo — anhal⸗ 
tend iu behandeln, als ihre Mitichüler oft von ihnen behandelt werben. 
Die Abwechjelung von Moll mit Dur, fagt Harnifch, ift bei ihnen be: 
fonders nöthig. Andeffen muß der Lehrer die Kinder nehmen, wie fie 
find, und fie darnach behandeln. Webertriebene Schonung und allzugroße 
Gelindigkeit verfchlechtert Diefelben, während eine an esneihene Züdyttgung 
zur rechten Zeit fie befjert. Die Kinder follen bei * Fehlern menſch⸗ 
lich behandelt werden, aber von wahrhaft muthwilligen Buben ſagt Sa— 
lamon: „Striemen — empfindliche Leibesſtrafen — reinigen vom Böſen, 
und Schläge, die in's Innerſte des Leibes eindringen.” (Spr. 20, 30.) 
Am meiften hat der Lehrer nad; Verfeßungen aus einer Klaffe in Die 
andere darüber zu wachen, daß die Neulinge nicht befondern rohen Späßen 
von den Tonangebern der Klaffe, in die fie verjegt worben find, audge- 
feßt werben mögen. . 

Mutter — Mutterliebe — deren Einfluß auf die Erziehung. Alle 
wahre Erziehung geht von der Mutter aus, an deren Bruft das Kind 
zum Leben und Bewußtfein erwacht, in deren Liebesathem es ſich zuerft 
entfaltet, und die, wenn des Todes Hand fie ihm entreißt, durch niemand 
jo leicht erfeget werden fanı. Schon in alter Zeit wurden die Mütter 
nicht Bloß als Pflegerinnen des Leiblichen Lebens, ſondern auch als die 
eriten Bildnerinnen des geiftigen betrachtet. (Man ſ. Platon. 3. B. ber 
Republ) — Die römiſche Geſchichte erzählt: Cornelia, die jüngfte 
Tochter des P Cornelius Scipio, die Mutter der beiden Gracchen, ergog 
ihre Kinder mit der größten Sorgfalt und liebte fie mit ausnehmender 
Zärtlichkeit. Als einft eine römifche Dame ihren Schmud gegen fie lobte, 
jo 309 Gornelia das Geiprädh fo lange Hin, bis ihre Kinder aus dem 
öffentlichen Unterrichte Famen, worauf fie dieſe als ihre fchönften Kleinodien 
porftellte. — Das Chriſtenthum —7— indem es überhaupt das häusliche 
Leben veredelte, das weibliche Geſchlecht aus feiner Erniedrigung empor 


*) An Beifpielen, wie weit es Muthwille und Bosheit der Buben bringen Fönue, 
fehlt es in unfern Zeiten nicht. Wir wollen aus ber Tagesgefchichte nur zwei 
davon anführen, nämlich den, welcher ven Pulverthurm zu Münden in die Luft 
fprengte, und den, welcher die Parifer Höllenmafchine anlegte. Hätte man biefe 
und Taufende ihres Gleichen frühe gut erzogen, und fie bei ihren muthwilligen 
Streihen derb gezüchtiget; fo würden fie auch davor bewahret worden fein. Der 
böfe Menſch foll durch Zucht gebeflert werden. Immer bleibt es wahr, was ber 
alte P, Syrius gefagt bat: Bonis nocet, quisquis pepercerit malis. (Wer bie 
Boͤſen font, der fhadet nur den Guten und lohnt es ihnen ſchlecht.) 
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—— und ihm die würdigſte Stellung angewieſen, auch die Mutter⸗ 
iebe und Mutterpflicht in das ſchönſte und hellſte Licht ge t. Der 
Einfluß der Mutter auf das Kind gründet ſich zunächft anf die Innigkeit 
Der gegenjeitigen Liebe. Die Mutter ift dem Kinde vom erflen Augen: 
blide an mehr, als der Vater, und hat eben darum über das findlicye 
Herz eine ungleich mildere und um jo fichrere Gewalt. Der Bater ver: 
mag wohl mehr über den Verftand, aber die Mutter mehr über das Herz 
der Kleinen, und lenft fie um fo leichter, ald das Herz noch den Ver— 
ſtand regiert und vertraulicher in Liebe fich zur Mutter neigt, indeß es 
.. gegen den Vater bejondere Ehrfurcht empfindet, welche die Zärtlichkeit 
— ausſchließt. Iſt es wohl im Weſentlichen Ein und dasſelbe Gefühl, 
= DOB zur Mutter hinzieht und an den Vater anjchließt, jo ſpricht Doch in 
em Bweifachen jchon das doppelte Element der Bietät, Liebe mit co 

ft, ſich aus, und zeigt beiden, dem Vater und der Mutter, den Weg 
jrer vereinten Wirkfamkeit für den gemeinfamen Zwed. — Wie nur ein 
rein geftimmtes, harmoniſches Leben, als ein wunderſchönes Erzeugniß 
des Chriſtenthums, einzig geeiguet ijt, ein junges Leben harmoniſch zu 
bilden, jo muß nothwendig auch zwilchen Vater und Mutter der Schönfte 
Einklang berrichen, fo daß, obwohl die Mutter in der erften Erziehung 
vorwaltet, dennoch die Mithülfe des Vaters dadurch nicht geichmälert 
werben darf. Das erfte Unglüf, dad dem jungen Bürger diejer Erde 
begegnen ann, ift Disharmonie feiner Eltern, weil dadurch Zwielpalt in 
jeine Seele geworfen wird, den feine Kraft nicht zu überwinden vermag. 
Aber auch Da, wo Beide innigfte in Gott begründete Liebe vereint, ge- 
bührt doch der Mutter wie die erfte Pflege, jo ng die erjte Einwirkung 
auf die geiftige Entwidelung des Kindes, obſchon der Vater leitend und 
fördernd mitwirft. „Nicht Die Töchter allein, jagt Köthe, die bis in das 
reifere Alter ihrer Sorge und Yeitung befohlen find, aud die Söhne, 
die bald BE männliden Zucht bedürfen, follen im Xichte weiblicher 
Milde, Sanftmuth und Zärtlichkeit ihre erften Schwingen entfalten, daß 
ber Thau der Mutterliebe das junge Saatjeld befruchte, und ihre ſanft— 
belebende Wärme die ‚zarten Keine bed geiftigen Lebens bervorlode.“ 
Die-Mutter bewahrt am ficherften die Reinheit der Geele, fie madt fie 
‚empfänglich; fie findet und bereitet die erften wirkſamſten Heilmittel gegen 
Die angebornen und in der Berührung mit der Welt hervortretenden 
Gebrechen nnd Unarten. Wie fie freundlich wacht und forgt, daß nichts 
an feiner Pflege verfäumt werde; jo empfindet fie auch jeden Mißton in 
feiner Seele, fieht fchärfer feine geheimen Neigungen, leitet aufmerkſamer 
amd gebuldiger feine wanfenden Schritte. Ya, die Mutter ift es, die am 
Harften des Kindes Bedürfniſſe kennt und fie am leichteften zu befriedigen 
weiß, Die innigfte Gegenliebe erwedt, und den findlichiten Gehorjam be: 
, Anis indem fie durch Liebe nicht nur Die Geneigtheit zum Ungehorjam 
berwindet, jondern auch Ehrfurcht vor dem heiligen Gejeke, das lieb» 
licher aus ihrem Munde ertönt, erzeugt. Die Mutter legt aljo den erften 
and tiefften Grund zur Pietät, welche die kräftigſte Schußwehr wider 
dad Boͤſe ift, das in dem empfänglichen Herzen ſich regt, die fruchtbarfte 
Wurzel alled Guten und Schönen, das ſich in ihm entfalten fol, die 
tieffte Duelle des Glaubens und der Gottieligkeit, in welcher. ſich Das 
Leben harmonisch vollendet. Sp hat Bott nach jeiner Weisheit und 
Güte dem weiblichen Gemüthe eine Fülle von Liebe eingeboren, Damit 
der zarte Keim der Menichlichkeit belebt und entfaltet werde. Aber mit 


* heiligen . muß Das heilige Feuer erhalten und aus dem ewigen 
Sad a 










er Liebe genährt werben, damit es nicht im Dunftfreis des 
ſen untergehe, fjondern Da, wo es verbunfelt wird, unter ben 
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Stürmen des Lebens ſich immer wieder emporrichte zum Urquell. — Sie, 
die hriftliche Mutter, fucht in ihrem Kinde das göttliche Ebenbilb heraus: 
zubilden. „Sie ſucht Daher, jagt Schwarz in feiner hriftlichen Ethik, 
2. B. ©. 340 u. f, das Urbild, wozu ed Gott erjchaffen hat, in dem: 
jelben aufzufinden, und Diejes durch Alles, was in der Erziehung ge- 
ihehen kann, in ihm zu verwirflihen. So weiht die Mutter mit dem 
Vater c8 dem Reiche Gottes, und jo wird dad Kind jchon frühzeitig des 
Neiches theilhaftig, das der 7 erhalten kann. Die Segnungen einer 
chriſtlichen Erziehung fließen ihm von ſeinem Erwachen an ſchon in Dem 
Lebensmorgen zu; ed erwächlt in Dem gebeihlichften Elemente, in ber 
hriftliben Mutter» und Vaterliebe, d. h. in dem Schooße der göttlichen 
Liebe jelbft, und da, wo bieje ift, ift auch die wahre Bildung. Dag 
Ghriftenkind wird aljo, wie das feine Taufe finnbildet, wahrhaft als‘ im’ 
Kind Gottes, und zu feiner Beftimmung im Reiche Gottes, zunächſt Durch 
jeine Eltern, und dies vornehmlich durch feine Mutter, erzogen.” — Nur 
die Mutter, die ein Vorbild in der Tugend, ihrem Finde Beiſpiel und 
Lehre ift, lösſt im Einzelnen die Aufgabe wahrer Erziehung. Jede Mutter 
trägt zwar ſchon urſprünglich für. die erften Bedürfnifte, für Die erfte 
Lebenszeit des Kindes ein Ganzes in ſich, ihre Mutterliebe ift felbft ein 
das Leben des Kindes umfaflendes Ganze, und dadurd wird ihr Sein 
und Thun das Urbild aller Erziehung. Aber dieſes, für das nody unent: 
widelte Kind vollendete, und darum alle feine Bedürfnifje befriedigende 
Ganze bedarf defjen fortjchreitende Entwidelung der Mutter jelbft. Sie 
muß, um den höhern Bedürfnifjen des Kindes im Gange feiner Entfaltung 
ein Genüge leiften zu fönnen, daflelbe in der Fülle feines Weſens und 
im Ganzen feine Fünftigen Dafeins ahnend und liebend umfaflen und es 
naturgemäß leiten, wenn feine fünftige Lebensbeftimmung harmoniſch vor- 
bereitet und begründet werden fol, Diefe Weihe und Weisheit ber 
Mutter ift aber nur dadurch möglich, daß fie fich über die Schranken der 
finnlichen Liebe, die fie für das Kind fühlt, erhebe. Sie muß basjelbe 
in den von ihren perjönlichen Neigungen und Trieben unabhängigen Ge 
jeßen und Bedürfniſſen feines Tefens in’3 Auge fafjen, und ihnen gemäß 
zu behandeln vermögen. — Iſt die Mutter nun wahrhaft chriftlich, jo 
betrachtet fie ihr Kind als einen Erben des Hiumels, ald ein Eigenthum 
Jeſu Chriſti, Dad Er ſich durch fein am Kreuzaltare vergoßnes Blut er: 
worben hat. Und nur jo wird fie auch die liebreichite Mutter fein. 
Durch die Taufe dem Erlöjer geweiht, wird fie feine Pflicht dringender 
erfennen, als dem Kinde ganz Mutter zu fein und es nach den Grund— 
ſätzen des Chriſtenthums zu erziehen. „Selige Erbe, ſagt Dinter 
(Bred. I. ©. 546), wenn weile Mutterliebe deine jungen Bewohner er- 
ieht! Ich ſoll das frohe Geſchäft übernehmen, der jchügende Engel zu 
bein in den Stunden der Krankheit, in den Augenbliden der erwachenden 
Begierde, in den Gefahren der Verführung. Heilige, felige Pflicht! umd 
jo gebeut mir die Vernunft, freiwillig dahin zu *2 wohin die Natur 
ſelbſt mit unwiderſtehlicher Kraft mich zieht, zur Liebe gegen euch, meine 
Kinder.“ Der Einfluß der Mütter iſt unberechenbar, denn das ganze 
Menſchengeſchlecht hat unter ihren Herzen gelegen. Wie das Ebenbild 
Gottes in dieſen Herzen lebt, ſo pflanzt es ſich in das Menſchengeſchlecht 
fort; denn es iſt nicht bloß das Blut und die phyſiſche Anlage, es ſind 
auch die Triebe des geiſtigen Herzens, welche auf das Kind übergeben, 
und was noch unendlich mehr jagen will, es find die Gefinnungen ber 
Mutter, welche auf die ganze Erziehung des Kindes einfließen, in ber 
Zeit, wo diefer Einfluß der wichtigfte für das ganze Leben if. Wollen 
wir einen gründlich verbeflerten Zuftand ber Erziehung, fo mitffen wir 
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=. mit bem weiblichen Gejchlechte anfangen. Gebt dem Volke chriſtliche 
ütter, ſo ſeht ihr ein chriftliche® Volk aufleben! *) (Ar. H. Ehr. 
Schwarz, dad Leben in feiner Blüthe, ©. 289.) — Die Mutter ift immer 
Erzieherin, fie muß es jein. Bon ihr faugt das Kind die erſten Begriffe 
mit der Muttermildy cin, fie ſchiebt ihm oft, ohne es zu willen, bie 
Segenftände unter die Augen, und das Kind gibt ihnen den Werth, nad) 
dem fie dieſelben ſchätzte. Der Werth oder Nichtwerth, welchen fie deu 
Dingen beilegt, verwebt fich jo innig mit den dunkeln Ideen, daß der 
nun Erzieher fie nie wieder zu verwiſchen im Stande ift, und fie be» 







in der Folge den Charakter ded Menſchen. Wan blide in ben 
lien umher und merke daher, ob nicht Berftand (ſhon der Augdrud 
tterwig deutet darauf hin), Edeljinn und Moralität mehr durch 
die Mutter als durch) den Vater fortgepflanzt werben; aber eben }o 
"Dummpbeit, niedrige Denfart und Immoralitaͤt. Sehr natürlid | Die 
Mutter giebt phyfiih und moraliſch mehr Stoff zum Gebilde des Menſchen 
ber, als der Vater. (Amalie Holft, geb. v. Jufti, über die Beftimmung 
des Weibes zur höhern Geiftesbildung. Berlin 1802, ©. 175—176.). — 
Wenn man die Geſchichte aller Männer, jagt Bredow, genau wüßte, 
die ſich durch Rechtſchaffenheit, Tugend und Frömmigkeit ausgezeichnet 
haben, man würde unter zehn immer neun finden, weldye dieſen Bortheil 
ihren Müttern ſchuldig waren. Es ift noch nicht genug anerfannt, wie wichtig 
eine unfchuldig und untadelhaft zugebrachte Jugend für Das ganze Leben 
eined Menfchen ift, wie faft alle, auf die dieſes glüdliche Loos gefallen 
ift, e8 Niemanden jchuldig gewejen find, als ihren Müttern, und. wie 
jehr überhaupt die Volfonmenheit aind das Wohl der Menſchheit fich 
auf Weiberverftand und Weibertugend gründet *), Die jchöne Kindlich— 
feit, jagt Sailer, ift die Tugend des Kindes. Wie Das Kind dem 
Winke der Mutter nachgeht, jo folget e8 dem Worte des Gewiljens. 
Die Mutterliebe warnet e8 durch ihr Wort vor dem brennenden 
Feuer, durch das Wort des Gewiſſens vor jedem Funken Dee 
Döjen. Das Gewifjen jelber perjonificirt ſich für das Auge des Kindes 
in der Liebenden: Mutter. Bon einer Mutter, die in Liebe und Religion 
ihr m theilt, und ſich in Liebe und Religion groß und jelig fühlt, 
mögen ſich wohl manche Züge des Guten und Schönen in dad werdende 
Find einbilden, die 84 weggeblieben wären. (Erziehung ıc. Seite 
202 und 287.) — Wer kann ergreifender, bleibender wirfen al3 bie 
Mutter auf ihr Kind! Iſt e8 ja mit ihr auf das Nächfte, Junigfte 
verwandt, ein Theil ihrer Selbft und meift ihr Abbild ſchon der Anlage 
der Natur nach, wie viel mehr muß nicht noch durdy den täglichen Um: 
gang, durch das beftändige Beiſpiel im Gonflift mit Dem immer vegen 





*) Napoleon fragte eines Tages die Frau Gampan, Vorſteherin einer namhaften 
Töchterfchnie zu Paris, woran es fehle, daß die bisherige rziehung der Jugend 
in Sranfreih nicht tas Gewüuſchte leifie? Sie antwortete: „au Müttern.“ 
Mit diefem einen Worte hat Madame Campan den Krebsjhaden, das ſchwer 
zu heilende Uebel der Erziehung uuferer Zeit aufgebedt. 

Mer denkt hier niht an Auguftinns, Gregor von Nazianz, Theoboret 
und Chryfoftomus — diefe ausgezeichnet großen Heiligen Männer, weldhe die 
Kirche ihrer Zeit fo jeher erleuchtet haben? Sie würden das nicht geworden fein, 
wenn ihre frommen Mütter Monika, Nonna, Anthuſa zc. nit den erften 
Sanıen des Heiligen in ihre fich entwicelnden Gemüther geftreuet hätten, der Tann 
durch ihr ganzes Leben fortwirfte, und fo herrliche Früchte brachte. Dadurch er- 
warben fi) diefe edeln Mütter die größten Berbienfte um bie erſte religiög-fittliche 
Erziehung ihrer Söfme, indem fie deren erſtes zartes Alter vor der Anſteckung bes 
fie umgebenden Berderbens jorgfam bewahrten. 


* * 
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kindlichen er ger ‚ und durch den gebeimnißvollen Zujammen- 
bang ber Geiſter dem Kinde fich mittheilen! Das, was nun hier über- 
eht, bildet das Kind, und gibt feinem ganzen Gemüthe eine fefte, bes 
Hmmte Richtung. - Was du bift, du, Die den heiligen Mutternamen 
führt, das wird einft mehr oder weniger dein Sind fein. Iſt dein inneres 
Weſen häßlich, roh, jchlecht, walten in Dir unerlaubte Neigungen, heftige, 
zerftörende Leidenjchaften, jo wird dein Kind bald dich überrajchen Durch 
die unverfennbaren Züge deiner Ichheit; bit du hingegen zart, rein, 
hochherzig und edel, ift in bir Friede, Heiterkeit und Freude, und ber 
Seele unabläffiged Trachten nah dem Ewigen und Göttlihen, freue 
dich, Du wirft an der Schöne und Lieblidyfeit deines Kindes iunig 
erquiden. Wahrlich, dad ausgejprochene Wort: „Was du bift, w 
einft dein Kind“, ift von einer ſolchen unermeplichen Wichtigkeit , 
wenn es recht gefühlt und begriffen würde, jede Mutter zittern mi 
vor der DVerantwortlithfeit, die fie bat, Menfchenbildnerin, Erzieh 
eined vernünftigen Weſens zu fein, und daß fie nur dann erft wieder 
zu und Ka umber hauen fönnte, nach dem Zeugniß der Wahrheit, 
vor der Wahrheit abgelegt: ich erziehe mein Kiud mit Dem ganzen Ernfte 
heiliger Muttertreue, mit der ganzen Weihung eines höhern Xebeus, — 
(Betty; Bleim, Erzieh- und Unterricht ıc., ©. 92—94). Die Mutter: 
liebe muß aber auch immer aus der rechten und reinen Duelle x 
gehen und dieſe ift das durch die Religion geheiligte Herz. Iſt fie 


loß die Frucht des blinden Naturtriebs, jo ift fie mehr thieriſcher Art. | 


Wenn aber Religion fie zur Sache des Gehorſams gegen Gott und 
Sefum macht, dann ift fie rechter Art und erg unter Die jchönen und 
edlern Vorzüge der Mutternatur. ft fie bloß Empfindung, die Nichts 
thut, und nicht dulden will, jo ift fie mehr Selbftliebe. Die Mutter 
liebt in ihren Kindern nur ſich. Iſt fie aber ftark in ihrem Umfaſſen, 
in ihren Anftrengungen und Opfern, ift fie weije genug, um zu jchonen 
und ftreng zu fein, wo fie fol, dann ift fie der ewigen Liebe Bild. 
— hält Die unvorſichtige Mutterliebe in ihrer Rechten ein 
tödtendes Schwert. Ihr Odem ift Gift für die Kräfte der Menſchheit 
and ihr a zertsitt die Keime der Tugend in ihrer erften Entwidelung. 
(Dinter Pred. L ©. 540.) Jede mütterliche Erziehung, Die nicht auf 
das Chriſtenthum gebaut ift, gehört der Welt und ihren bunten Erjiheis 
nungen an, fie ift unweiſe, weiß nichts von dem rechten Ernfte, und ift 
da, wo fie jchonend auftritt, weiter nichts anderes als blinde Verzärte- 
lung, Die mehr Schaden als Nutzen bringt, wie jolches ſchon der alte 
Dichter mit wenigen Worten bezeichnet hat, wenn er jagt: ma- 
trum segnes facit indulgentia natos“ (— bie allzugroße Nachſicht der 
Mütter ſchadet den Kindern — verleitet fie zum Böjen und bringt ihnen 
Kummer und Herzeleid). — Chriſtus, der Sohn Gottes, hat neues Leben 
auf die Erde herabgebracht. Daher ift audy nur jene Mutter (was von 
jedem jugendlichen Grzieber gilt), die ihn in ſich aufgenommen bat, im 
Stande, auch ihr Kind dem Herrn zuzuführen, daß er ihm die Hände 
auflege und es ſegne. Und jo ruft er allen Müttern zu: „Laflet bie 
Kleinen zu mir kommen und wehret e8 ihnen nicht, denn ihrer ift Das 
Himmelreih." (Matth. 19, 43 — 15.) — Aber ad), wie viel wird. bier 
ewehrt, gleichwie dort von den Yüngern, fo hier von dem Eltern und 
—* ern of! a wird ihnen Tao dadurch gewehrt, daß Väter 
und Mütter 26, Das Weſen und die Gottesfraft der chriftlihen Erziehung 
noch lange nicht: genug erfennen. Dann aber ift e8 das ſündhafte Weſen 
in den Eltern und Grziehern, was die Finder hauptſächlich vom Herm 
zurüdhält, Allein auch da, wo bie Eltern ſelbſt im Reiche Gottes leben, 
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wiſſen ſie doch meiftens das nicht recht zu fühlen und zu treffen, wodurch 
ihre Gottähnlicyfeit das Gleicyartige bei ihren Kindern — könnte. 

aher ſind die Klagen über ſchlechte Erziehung ſo häufig, und daher 
kommt es auch, daß chriſtliche Eltern nur zu oft über mißrathene Kinder 
jeufzen und jammern. Freilich haben fie das ſchon roßentheild in der 
erften Erziehung verfchuldet, was fie allerdings nur Kelten einjehen und 
anerfennen wollen, Wohl mag aud) der nachtheilige Ginfluß, dem ihre 
Kinder vielleicht von allen Seiten ausgejeßt waren, viel dazu beigetragen 
haben, aber wer mag die Gitern ————— von aller Schuld, wenn ſie 
anders in der chriſtlichen Selbſter enntniß ſtehen? Wären Alle chriſtlich— 
denkend, jo würden fie ſich bald immer tiefer in die Beobachtung und 
Behandlung ihrer ‚Kinder fo hereingezogen fehen, daß ihnen eine ganz 
eigene Luft an ihrer Hohen Wirfjamfeit, ja eine göttliche Freude darin 
täglich neu aufblühen würde. Die Erziehungswiſſenſchaft, jagt Schwar;, 
ift Darum noch fo unvollfommen, weil fie nur mit und aus der wahren 
Bildung jelbft erwächſt, diefe aber nur aus dem chriftlichen Leben. Schon 
unmittelbar zeigt fid) diefer Mangel in den faljchen Grundfägen, 3. B. 
daß man das Kind für urſpruͤnglich rein hält, als fei gar nichts Böſes 
in ihm zu befämpfen, daß man es alfo hauptjächlicy in fittliher Hinficht 
verweichlichet, Daß man e8 zur. Gigenliebe gewöhnt, daß man von Anfang 
den Goͤtzendienſt der Selbftheit in ihm erwedt ?., und daß man dagegen 
die ernfte Zucht nur in einem Ihroffen Gegenjage anfteht. In allen 
diejem zeigt ſich jo recht ein tiefliegendes Werderben der Menjchheit, Un: 
ordnung in Allem, was die Erziehung betrifft. Da find Die wenigften 
Eltern jelbft dazu fähig, da find Anftalten nöthig, da leiden dieje an 
irgend einem Gebrechen, da muß ſich der Staat und die Kirche der Finder 
annehmen, und ihr Menjchheitsrecht, erzogen zu werden, gar oft gegen 
ihre Eltern in Anfpruch nehmen, da werben überall Klagen in * 
heiligſten Berhältnifje gehört, Wie iſt zu helfen? Gitern, werdet Ghri- 
ten! ( Dadurch wird geholfen.) Wollt ihr es wenigftens nicht verjchul- 
ben, daß eure Kinder ungehorjfam find und mißrathen, fo werdet felbft 
Ghriften! Ja, hier ift es, wo man anwenden kann „Ihr werdet mit 
eurem Glauben Berge verſetzen;“ denn die Welt würde erftaunen, wenn 
fie einmal eine rechte chriſtliche Kindererziehung erführe. (Sie würde 
mit Libanius, deſſen Schule Ehryjoftomus befuchte, und der nicht leicht 
hriftlicher Tugend Gerechtigkeit widerfahren ließ, bejonders in Beziehung 
auf Die Mütter jagen: „weldye Weiber haben doch die Shriten!") 
— Nur darin, jo recht von Innen, will fid) das Neich Gottes im Haus, 
im Land, unter den Völkern verbreiten. (2. B. ©. 340—343.) Hätten 
wir vor Allem nur erft hriftliche Mütter, dann würde die Erziehung 
überall das Gewünfchte leiften. Möchte dieie goldene Zeit zum Heil der 
Kinder » und Menfchenwelt bald —— _ — 

Mutterſprache. Die Entwidelung des Sprachvermögens in dem 
Kinde ift ſowohl für Eltern als Erzieher eine höchſt wichtige Erſcheinung. 
Die Beobachtung und Leitung desjelben in dem früheften Alter gehört 
ausichließlich den Müttern und neben diefen aud den Wärterinnen zu. 
Immer wird es ſehr erſprießlich für fie und ihre Kinder fein, wenn fie 
etwas von der Kunft verftehen, der Natur hülfreich —— zu kommen. 
Ebenſo erſprießlich wird es auch namentlich für die Kinder ſein, wenn 
ihre Mütter ſich ſelbſt die Reinheit und Deutlichkeit der Laute durch 
Veherrſchung ihrer provinziellen Eigenthümlichkeiten zur Regel machen. 
Es wäre wohl jehr zu wünfchen, daß jedes Kind auch die erfte und befte 
Schule feiner Sprachrichtigkeit im Umgange mit der Wiatter fände; allein 
dieje wird das jeßige und Fommende Beichlecht Ihwerlich erleben, Noch 
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ift wenig Hoffnung biezu — Je mehr hier in den frühern Jahren 
verborben ift, defto mehr Mühe bat die Schule in den jpätern, Das 
Verdorbene wieder auszurotten. Je tiefere Wurzel das Unfraut faßt, 
defto jchwerer ift ed auszureuten. Diejenige Sprache, welche in unferm 
und im Geburtslande unferer Mutter geſprochen wird, heißt unjere Mut: 
terſprache. Für ung ift es aljo die deutſche Sprache. In dieſer jollen 
deutiche Kinder erzogen und groß werden. Wir Fönnen daher, jagt 
Sidel (Ergiebunglebre ©. 100), die Thorheit der Mütter, Die, weit 
entfernt, die Sprache ihrer Kinder zu bilden, fie ihrer Mutteriprache be» 
rauben, indem fie ſolche Ausländerinnen übergeben, auf Feine Weiſe ent: 
ſchuldigen. Indem jene Mütter, durch Vorurtheile geblendet, ihre Kinder 
der Mutterfprache berauben, rauben fie ihnen auch das Vaterland, denn 
mit dem Bande ber Sprade, dad uns an alle Menjchen feijelt, vie 
unjere Sprache reden, werden aud) jene unfichtbaren Bande der Liebe 
zerriffen, Die ung an unfere Sandsleute und an das Vaterland feſſeln. — 
Die Spradhe des Menſchen ift die erfte Offenbarung unſers Geiftes an 
andere ®eifter, das treuefte Abbild unſers Gemüthed, die Blüthe der 
menjchlichen Seele. Weil nun feine fremde Sprade, jondern nur Die 
Mutterfprache ganz unferm Geiſte entjpricht, jo kann aud ‚Feine fran- 
zöſiſche — (Bonne) den Kindern, die ſie ſprechen lehrt, das ſein, 
was die deutſche Mutter ihnen ſein könnte und ſollte. — So wird denn 
bei den Perſonen, die geiſtig verkrüppelt wurden, indem man ſie in der 
Kindheit ihrer Mutterſprache beraubte, der a m an Gemüthlichkeit und 
Wahrheit, den fie offenbaren, erflärlich. Ihre Sprache und das Intereſſe 
ihres Geiſtes ftehen miteinander im Widerſpruche. Ihre Gedanfen und 
Empfindungen pafjen nicht zu den Worten, die man ihnen auf die Zunge 
legt, und dieſer erfte tiefe Widerfpruch ihres Weſens und ihrer Rede muß 
fie falich machen. Kür deutjche Kinder gehört nur die liebe deutſche 
Mutterſprache. Welchen Schaß, jagt Krummader, haben wir an 
unjerer reinen, ungemilchten, fräftigen und biegjamen Stammiprade! 
Wie ift Herz und Geift, Verftand und Empfindung, Wahrheit und Ein: 
falt in. ihr vereint! Das wußten auch die weljchen Kananiter jehr wohl, 
und ſuchten darum uns unfere Sprache zu rauben, um und mit ihrem . 
Nafendialeft ihre Lügen und Gleißnerei einzuimpfen. Aber es ift ihnen 
nicht gelungen und nur in der großen Welt wird „zur Hälfte asdodiſch 
geredet." (Chriftl. Volksſchule S. 320.) — Schwarz ift der Meinung 
(B. 3 ©. 213), daß in den erften Jahren nicht mehrere Sprachen zu- 
gleich erlernt werden können. Nur Eine, fagt er, kann Die eigentliche 
Seelen: und Wahrheitsjprache des Kindes fein; nur in Einer erwacht 
und erwächjt fein Gemüth. Dur fie fpricht dann jene holde Morgen: 
zeit Dad ganze Leben hindurch. Wer wollte fie ihm rauben oder auch 
nur verfümmern und fein Gemüth in ein Sprachengemiſch zertvennen ? — 
Das Find ergreift doch nur Eine Sprache mit ganzer Seele, wie c3 nur 
Eine Mutter liebt, und wenn es in einer andern fpricyt, fo hat es fie 
darum noch nicht inne und die ganze Gejcyiclichkeit ift ein Schein, der 
mit der Zeit verjchwindet. — Kouf jeau rechnet in feinem &mil das 
Erlernen fremder Sprachen in der erften Erziehung zu den unnügen 
Dingen (inutilites). Bor dem zwölften Jahre hat noch- fein Kind zwei 
Sprachen wirflidy erlernt. Eine jede Sprache modificirt die Ideen auf 
eine ihr eigenthümliche Weile. In einer jeden hat der Verftand gleichjam 
eine andere Form. Der Gebraucd der Mutterſprache gibt dem Verſtande 
des Kindes das einige, und dieſes ift nicht zugleich noch einer andern 
fäbig, Da dazu erfordert würde, daß es Die ‘been müßte vergleichen kön— 
nen, welcyes jedoch jeine Kräfte noch überfteigt. Wenn man nichtsdeſto⸗ 
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weniger die Kinder in fremden Spradyen reden hört, fo find dieſe doch 
nicht3 anderes ald die Mutterfprache felbft, in Worte der fremden Sprade 
—— — Und wie ſollte ſich wohl in den deutſchen Kindern, die ihre 
ebürfnifje und Gefühle in fremder Zunge zu erfennen geben, der fremde 
Nationalfinn bilden ? Nie dürfen wir vergeffen, welche hohe Bebdeutjant- 
feit Diefes Wort hat! — (©. Art. Sprade.) 
Mutterwig. (©. Art. Urtheilsfraft.) 


N. 


N, n, ein Konſonant oder Mitlauter und der vierzehnte Buchſtabe 
im deutſchen ABC, und zugleich ein Gaumen: und Naſenlaut, wird 1) vor 
—— k mit einenem ſtaͤrkern Naſenhauch ausgeſprochen, z. B. Anker wie 
ng-fer, Zunge wie Zung:ge, Funken, wie Fung-ken, bange wie bangege, 
2) in Zuſammenſetzungen aber ohne beſondern Hauch, 3. B. Unglaube 
wie Un⸗glaube, Unkraut wie Un-kraut, angreifen wie an-greifen, hingeben 
wie en“ Verdoppelt wird es nad einem gejchärften Vokal, 3. ®: 
rennen, Sonne, und in der weiblichen Nachſylbe inn, 3. B. Freundinn. 
Nachahmen, Nachahmungstrieb. Nahahmen heißt Jemanden zum Mu: 
fter oder Vorbild nehmen, e8 ebenjo machen, wie er. Die rechte Krömmigfeit 
wird in den Kinderjeelen am meiften durch das Leben der Eltern erwedt 
und genährt. Es ift die Macht des Beiſpiels, was am unmittelbarften, 
am tiefiten und jegensreichften anf die junge Seele einwirft. Diefe Macht 
des guten Beiſpiels zeigt ſich nirgends größer und einflußreicher, darum 
auch nirgends beachtenswerther, als bei der Erziehung. Wie der Anblid 
der That mehr wirft, ald das Bernehmen der Lehre, ſo das Beilpiel, 
das Leben mehr, ald das Wort der Ermahnung. Daher fommt es, daß 
Eltern, die vielleicht Feine Kenntniß von einer metbodiichen Erziehung 
hatten und es nicht darauf anlegen fonnten, Die Entwidelung ihrer Kin: 
der nad) theoretiichen Grundfägen zu leiten, aber reich an Frömmigkeit 
und Liebe, mit einem ehrwürdigen Beifpiel in gottjeligem Leben voran- 
leuchteten und chriftlihe Ordnung in ihrem Haufe aufrecht erhielten, auf 
diefe Weiſe höchſt jegensreicdy wirkten und ungetrübte Freude an ihren 
Kindern erlebten, während Andere, die viel über Erziehung gelefen und 
Baum haben mochten, die beabfichtigte Bildung ihrer Kinder als eine 
ejondere Angelegenheit ihres Lebens behandelt, fleißig gelehrt und kräftig 
ermahnt, aber zu wenig über fich jelbft und über die aͤußerlichen Einwir- 
fungen auf Die jungen Gemüther gewacht, in ihrem Leben und Wandel 
Anftop geben, oder ſich doch nicht ehrwürdig genug gezeigt hatten, Die 
ſchmerzliche Erfahrung machen mußten, daß ihre Kinder eine jehr ver- 
fehrte Richtung nahmen, oder doch wenigftens gerechten Erwartungen 
nicht entfprachen. Selbſtbeobachtung, Wachſamkeit, die ſich ſelber nichts 
Unehrbares nachſieht, und Selbſtverläugnung, find in feinem Verhältniſſe 
heiligere Pflicht und unerlaͤßlichere Bedingung eines ſegensreichen Ein— 
fluſſes, als überhaupt in dem BVerhältnifje der Erwachſenen zu den Kin— 
dern. Insbeſondere müffen Eltern, die ihren Kindern an Gottes Statt, 
wie ” Engel, zur Seite ftehen, denfelben überall ehrwürdig ericheinen, 
damit die natürliche Liebe, Die nirgends ausreicht, und nur zu leicht durch 
Verwöhnung und Leidenichaft gehemmt und -niedergehalten werben ann, 
in findliher Ehrfurdt ſich zur Frömmigkeit vollende. Das Leben des 
Kindes, jagt: der trefflihe Köthe (S. 300), richtet fich frühe nach Außen; 
es fireht von Außen her Nahrung zu fchöpfen für den fich regenden Hunger 
-17* 
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bed Geiftes, wie der Baum feine Hefte und Zweige und Blätter aus— 
breitet, um alle Nabrungsftoffe des umgebenden Luftraumes an fidy zu 
ziehen; aber wie auch iu dem Kinde micht mehr die urjprüngliche Gejund- 
beit, nicht mehr das unentftellte Gottesbild ift, jo nimmt es faſt begieriger, 
in jedem Falle leichter, verberbliche als heilfame Gindrüde auf. — Es 
liegt in der jungen Geele nicht nur ein fehr mächtiger Rachahmungs— 
trieb, jondern auch eine oft jo überrafchend feine Beobachtungsgabe, 
die nicht gehemmt und unterdrüdt, jondern angeregt und eingeübt, aber 
auch richtig geleitet, Schon frühe in einen Kreis von wahrhaft edlen Ge: 
———— verſetzt werden ſoll, damit dieſe herrliche, aber doch gefährliche 

abe ihrer Beſtimmung entſpreche und nur heilſam wirke. Man mag 
das Böſe ald etwas dem Finde noch Fremdes, oder ald etwas jeiner 
Natur Berwandtes betrachten, fo lehrt die Erfahrung doch jedenfalls, daß 
Kinder noch leichter durch böfe Beilpiele verderbt, als durch gute gebei- 
jert werden, und um jo mehr ift Darüber zu wachen und dahin zu arbei- 
ten, daß jene möglichft entfernt, oder * unſchaͤdlich gemacht, dieſe aber 
in reicherer Fülle und im günſtigſten Lichte dargeſtellt werden. Alle 
Sinne, dieſe Pforten des geiſtigen Lebens, find in den Kindern ungetrüb- 
ter, aber weit offener und empfänglicher, als, in den Ermwachjenen ; ſchaͤr— 
fere Augen, leiferes Gehör und leichter erregted Gefühl teen das zarte 
Leben an die Außenwelt und machen es von berjelben um jo abhängiger, 
je weniger nod) die eigene Geiftesthätigfeit zur nöthigen Kraft gelangt 
ift, Die Ninnlichen Eindrüde zu beberrichen und Honig Velbit aus giftigem 
Kelche zu ziehen. Man kann nicht alle nachtheiligen Einflüffe abwehren, 
faun nicht hindern, daß dem Eindlichen Auge und Ohre auch böfe Bei— 
jpiele begegnen. Aber man darf die zarte Pflanze nicht preisgeben den 
Stürmen des Lebens, den vergiftenden Gindrüden des Lafterd. Das 
findliche Auge jol dieſes, wo möglidy, nicht eher anfchauen, ald bis die 
Seele durch heilige Lehre und leuchtendes Beifpiel dagegen gewaffnet iſt. 
Die Sünde fol dem Kinde am wenigften im väterlichen Haufe, am 
wenigften in Denen erjcheinen, zu denen es ſich liebend und ehrfurchtsvoll 
hinneigt. Wohl kann es geſchehen, daß Kinder gerade gegen Die Schmwä- 
hen und Sünden, die fie an den Eltern wahrnehmen, mit dem ftärkiten 
Abjcheu erfüllt werden, weil die Erziehung nicht bloß von ihnen, jondern 
auch von Andern und gewiß von einem höhern Geift geleitet wird, und 
weil eben der tägliche Anblid des grell hervortretenden Böfen jehr geeignet 
ift, dasſelbe in feiner abjchredendften Geftalt zu erkennen, wenn nur der 
Sinn für dad Gute vorher ſchon angeregt und gefräftiget ward, Allein 
wer auf diefem Wege zur Erkenntniß des Böjen gelangt, der erfauft fie 
gemeiniglicy um einen theuern Preis — mit dem Berlufte der Unſchuld 
und der unerjeglichen PBietät. Sollen die Kinder im Guten gefördert 
werden, jo ift Dazu) immer eine günftige Umgebung nöthig, um ünen die 
erfte wohlthätige Richtung zu geben. Aft die Umgebung nicht jo geftaltet 
und bietet fie fein wahrhaft gejundes Lebenselement Dar, jo wirb es 
Ihwer halten, ihrem Gemüthe das Heilige einzuflößen und fie dafür ge- 
winnen zu können, indem fie nur zu gerne dem Schlimmen folgen, das 
ihrem Blicke vorgehalten wird. Wie forgiam follten demnad) Eltern und 
Erwachſene über fich jelbft wachen und an ſich arbeiten, damit die Kinder 
mit ihrer regen Empfänglichkeit nur Ehrwürdiges in fi) aufnehmen und 
bewahren. — geht manches Böje ohne unmittelbaren Nachtheil vor⸗ 
über, weil es ihnen als etwas Fremdes und Unbegreifliches erſcheint; 
allein es greift dennoch verſtimmend in ihr inneres Leben ein und wirkt 
theils als ein Gift, welches ſeine verderbliche Kraft erſt jpäter entfaltet, 
theils mindert es allmaͤhlig die Achtung gegen die, au welchen es erjcheint, 
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Wenn nunmehr das Gefühl der Ehrfurcht gefränkt ift, fo iſt das Gute 
ſchon an feiner Wurzel verlegt. Sjmmer bleibt ed wahr, was Accius 
jagt: „a bove majore discit arare minor.“ (Was die Alten thun, machen 
die Jungen nad.) Nichts ſpricht beredter, eindringender, uͤberzeugender 
Darum durchgreifender und unwiderſtehlicher zum findlichen Herzen, als 
. die weife Liebe und das tabelloje Yeben der Eltern. Gerne folgt es dem 
fanften Zuge, der von einem liebenswürdigen Beiſpiele — Iſt ein⸗ 
mal das Herz im Guten befeſtiget, dann wird auch das Böfe, unter was 
für einer Geſtalt es erjcheine, unfchädlid an Augen und Ohren vorüber: 
gehen. Die im Guten erftarkte Jugend wird defto eher den Gefahren 
und Verfuchungen entgehen, bie fie in der Welt bedrohen, je mehr der 
Nachahmungstrieb in Feine Schranken gewielen und auf das Gute gerichtet 
ift, denn, Iogt Dinter, der Nachahmungstrieb ift wie Die unterften 
Blätter des Kornhalms. Sie nähren die Aehren in ihrem Bufen. Aber 
ift dieſe heraus und ftcht für fih, dann fallen jene ab, denn fie haben 
ihre Beſtimmung erreicht. (Malw. ©. 75) Was nun den Unterricht 
betrifft, fo fuche der Lehrer den Nahahmungstrieb der Kinder dazu zu 
benugen, daß ihre Aufmerkſamkeit geübt und geftärft, und ihre Thätigkeit 
belebet werde. Die Aufforderung: „Werfuche e8 einmal, ob du es nicht 
auch fo machen kannft, wie es R. zu machen vermag,” wirb felten bei 
irgend einem Kinde erfolglos bleiben. Wereint ſich in der Schule nody. 
der jo leicht erregbare Wetteifer damit, jo werben die gewünfchten Fort» 
hritte nicht wohl ausbleiben. Nur muß aber auch diefer Metteifer vor: 
chtig und mäßig benugt werden, wenn das fähige und talentvolle Kind 
nicht dünkelhaft und eitel, und das weniger fähige nicht Fleinmüthig und 
verzagt werden fol. Doch hierüber mehr am geeigneten Drte.. 
Nachahmungsſucht ift zu fürdten. Hierüber wollen wir nur anführen, 
was einer der größten und trefflichften Erzieher, Kenelon, davon in 
jeinem unfhäßbaren Werfe (de Teducation des filles Chap. 4 pag. 23—25) 
fagt: Die Unwifjenheit der Kinder, die no wenig Gindrüde empfangen 
haben und an nichtd gewöhnt find, macht fie — und geneigt, 
alles, was ſie ſehen, nachzuahmen. Es iſt darum ſehr weſentlich, daß 
man ihnen keine andere, als gute Beiſpiele gebe und ſie nur in die Um— 
gebung ſolcher Leute bringe, deren Beiſpiel nachahmungswürdig iſt. Da 
man fie indefjen — jo viele Beiſpiele man auch anwenden möge, 
ganz vor dem Anblicke mancher unregelmäßigen Dinge bewahren kann, jo 
muß man ihnen früßzeitig die Lafterhaftigkeit und den Unfinn mandher 
Menſchen, die man nicht geradezu zu ſcheuen Urfache hat, ins hellſte Licht 
ftellen; man muß fie überzeugen, wie verächtlich man ſich mache, wenn 
man fernen Leidenichaften nachgibt und nicht auf die Stimme der Ver— 
munft hört. So kann man, ohne fie an Spott zu gewöhnen, ihren Ges 
ſchmack Bilden und -ibnen das wahrhaft Anftändige und Sittliche fühlbar 
machen. Ya, man muß fich deßwegen, weil man befürchtet, ihnen bie 
Augen über die Schwachheit derer zu öffnen, die fie achten follen, nicht ab- 
halten laſſen, fie vor gewiſſen Fehlern zu warten; denn außerdem, daß 
man nicht hoffen darf, die Wahrheit in biefer Hinficht vor ihnen ver: 
borgen halten zu fönnen, und dieß auch nicht vedyt wäre, ift e8 das 
ficherfte Mittel, fie ſtets auf dem Wege der Pflicht zu erhalten, wenn 
man ihnen jagt, daß man bie Fehler Anderer wohl ertragen, aber feines: 
wegs leicht nehmen jolle; vielmehr, Daß fie oft größer fcheinen, als fie in 
der That find, und daß andere Vorzüge auf Erden, wo nichts Volltom: 
menes zu finden ift, dieſe Fehler, wenn nicht aufwiegen, doch denjenigen 
ber Bewunderung werth machen, der bie mindefte Unvollkommenheit Befiht. 
Obgleih nun ſolche Belehrungen nur im äußerften Falle angewendet 
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werden .bürfen, jo muß man ‚den Kindern doch bie rechten Grunbfähe 
einflößen und fia.vor ber —— des Böjen hüten, was fie jehen. 
Auch muß man. ihnen nicht geftatten, daß ſie gewiſſe lächerlihe Menſchen 
nachmachen. Denn dergleichen Gomödiantenfpiele und Spöttereien haben 
etwas Gemeines, was den vechtlihen Siun empört. Diefe Gewohnheit 
iſt für. Kinder jehr zu fürchten, da Die Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft 
und die Gejchmeidigfeit ihres Körpers, nebft ihrer natürlichen Munterfeit, 
ihnen die Nahahmung der lächerlihen Kormen, die fie wahrnehmen, jo 
leicht machen. Die Nahahmungsjucht der Kinder hat die übelften Folgen, 
wenn man fie gewillenlojen Menſchen überläßt, die fi vor ihnen Alles 
zu thun erlauben. Gott bat aber durch dieſen Trieb bie Kinder fähig 
gemacht, ſich auch dem Guten leicht zu fügen. Dft darf man ohne Worte 
ihnen bloß vormachen, wad man: will, daß fie thun jollen. ; 

Nachdruck, in der Rede, fowie in den Künften der Rede und bes 
Tons, ift jeder Ausdruck von befonderer Kraft und Bedeutſamkeit, wo— 
durch die Wirkung auf dad Gemüth erböht oder verftärkt wird. Die 
Mittel hiezu find die Wiederholung, die Verftärfung eined Ausdrudes 
durch Steigerung (Klimax, Gradation), die Umkehrung oder Yuverfion, 
eine Frage oder ein Ausruf, die plötzliche Abbrechung der Rede (Apofto- 
pefi3), und endlich ein Bild oder Gleichniß, welches in vielen Fällen alle 
Wirkungen des Nachdrudes hervorbringt. Den Nachdruck, welcher Durch 
dieje Mittel hervorgebradyt wird, nennen wir den Gebankenausdrud, von 
welchem noch umterichieden werden kann ber Nachdrud des Tones, welcher 
dadurch entiteht, daß Das Bedeutende des Ausdrudes durch den Accent 
hervorgehoben wird. Daß dieſer aber mit dem Gedankennachdruck zufam- 
menfallen müſſe, veriteht ſich von felbft, ſowie es auch von ſelbſt ein- 
leuchtet, daß die Mufif des Nachdrucks jo fähig fei, wie. Die Poefie und 
theilweije auch die Mimik, während bie. bildenden Künfte nur des Aus- 
drudes, aber nicht des Nachdruckes, fähig find. 

Nacheiferung. Die Schule bat den Herrichtrieb der Kinder, infofern 
er ſich, vergeiftigt, ald edler Stolz, Ebrliebe und Selbftgefühl geftalten 
fol, zu jener Nacheiferung binzuleiten,; in weldyer jedes ftrebt, es dem 
Andern an Fleiß, Kenntniffen und Tugenden aller Art zuvorzuthun. Es 

ibt in jeder Schule einige Kinder, Die Nich vor allen Uebrigen auszeichnen. 
68 find dieß die jogenannten Barabejchüler, deren ſich ber unweiſe Lehrer 
öfter8 nur dazu bedient, das Selbitgefühl in den Andern nieberzubalten, 
während der weile Vehrer fie gerade Dazu zu benüßen weiß, das Ehr— 
gefühl der Uebrigen durch fie zu weden und zu fpornen, ohne jedoch 
in ihnen das Gefühl der Ueberlegenheit ausarten zu laſſen. Bei den 
Verſäumten hält es ſchwer, den Trieb der Nacheiferung zu entzünden, und 
war um ſo ſchwerer, je mehr ihnen Andere an geiſtiger Kraft überlegen 
And, Wohl mögen: fie dieſen hinſichtlich der rohen leiblichen Kraft über: 
legen fein, allein für geiſtigen und ſittlichen Werth haben fie feinen Sinnz 
ja es kann fogar bei. verfehrter Behandlung mit ihnen fo weit kommen, 
aß fie für Ehre und Schande gleichgültig find, und wohl gar ihre Ehre 
darin„finden, wenn fie gegen ben Lehrer troßig und wiberjpenftig 
bezeigen, ihn ärgern und fein Herz verwunden. Solche Schüler erlangen 
aber gerade badurd ein Uebergewicht über dem Lehrer, daß fie fich inner 
lich freuen, wenn fie ihn aus der Faſſung bringen uud eine Art von 
Triumph über feinen Ernſt und Eifer feiern können. Läßt der, Lehrer es 
jo weit fommen, fo bat er ſchon viel verloren, es fehlt ihm ein großer 
heil. des Anſehens, welches dazu gehört, um auf die Gemüther ſolcher 
Kinder gehörig einwirken und einen edlen Wetteifer bei ihnen zu erzeugen, 
Denn bei einem ſolchen Wetteifer haben Die Kinder meift nicht Bloß fi 
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untereinander, jonbern auch den Lehrer im Auge, und dieß um jo mehr, 
e mehr ſie ihn achten und lieben, und je wu. e3 ihnen an feiner Yu: 
—e und an ſeinem Beifalle gelegen iſt. Aus dieſem Grunde wird 
es aber auch dem Lehrer, der die Achtung und Liebe ſeiner Kinder genießt, 
nicht ſchwer fallen, die ſo wohlthätige Aemulation in einer Schule zu 
veranlaſſen und hervorzubringen. Vornehmlich wird der Wetteifer in 
jener Achtung und Liebe wurzeln, der die Kinder ſpornt, es in Allem, 
wodurch fie dem Lehrer gefällig werben können, einander zuvorzuthun. — 
Aber hier front der. bejorgte Lehrer: „Wie habe ich e8 anzufangen, um 
auf diefe Weife den verabjäumten Gemüthern beizufommen, und zwar 
a) den rohen, denen Ehre und Schande gleich viel gilt, und die für das 
er: Achtung und Liebe noch ganz unempfänglich find, und b) den 
verbilbeten, deren ganze Achtung und Liebe nur durch Aeußerlichkeiten 
beftimmt wird, Die aber für wahre Vorzüge des Geiftes und Herzens 
feinen Sinn haben? Allerdings ift die Aufgabe ſchwer zu löſen; doch 
Darf der Lehrer nicht verzagen: gebuldiges Ausharren richtet vieles aus. 
Nicht in einem Tage, audy nicht in einer Woche ijt das Ziel zu erreichen. 
Ein joldher verwilderter Boden fordert eine lange, umfichtige und müb- 
fame Bearbeitung, eh’ er Früchte trägt. Aber fruchtbringenb ſoll er 
unter Gottes Beiltand werben, und der wahre Erzieher bewahrt die fefte 
Ueberzeugung in ſich, Daß auch unter ben derabläumteften Kinderherzen 
es feine ganz unfruchtbare Sandfteppe gebe und in einem jeden noch irgend 
ein Nahrungsſtoff liege, der die Ausſaat zum Keimen und Treiben bringt. 
Wahrlich, kein Kind ift jo gänzlich abgeftumpft für alles Ehrgefühl, das 
es nicht auch noch ein Pförtchen offen ließe, Durch das man ihm beifom- 
men könnte. Diejed Pförtchen aber ift ed eben, Das der Lehrer augzu: 
kundſchaften hat. Es läßt fich Vieles mit Gewalt bezwingen: aber wahres 
Ehrgefühl, fagt Handel, innige Liebe und Achtung können nie gewaltfam 
abgenöthiget, Jondern nur auf dem Wege der Güte, der ruhigen Mäßigung 
und der. bedachtſamſten Rüdficht auf die verfchiedenen Gemüthsarten her: 
vorgerufen werben. (Sir. 30, 8 Matth. 11, 12, Tob. 5. 14.) 
—5 und Schonung. Das Wort „nahgiebig“ bezeichnet 
eigentlicy ein Nachlaſſen von feiner Kraft oder ein Aufhören, Widerftand 
u leiften. In der Körperwelt heipt das nachgiebig, was bei Berührung 
Beinen Widerſtand leiftet, jondern fich Teicht in eine andere Form oder 
Geſtalt * laͤßt, z. B. der zarte grüne Zweig, das ſchlanke Rohr, 
das weiche Wachs ꝛc. In dieſer Bedeutung hat man das Wort „nachgiebig“ 
auf die ſittliche und geiſtige Natur uͤbertragen. Es bezeichnet ſonach der 
Ausdruck — jene ſanfte Gemuͤthsſtimmung, wobei man ſich, 
ſo lang es ſein darf, gerne nach dem Willen eines Andern bequemt und 
von ihm leiten und regieren läßt. Der Gegenſatz hievon iſt Halsftarrig- 
feit und das eigenfinnige Beharren auf eigenem Willen. Wie nun Füg— 
famfeit in den Willen eines Andern mit dem Gehorjam Eines ift, fo ift 
auch Starrfinn beim Menſchen, der nur auf feinem eigenen Willen be: 
fteht und fih davon nicht abbringen laffen will, dem eure erabezu 
entgegengeſezt. — Schonen heißt die fanfte Stimmung des Gemüt 
Dadurch befunden, dab man einem Andern alles Widrige und Unange- 
nehme gerne eripart, ihn, fo viel es fein kann, aller größern Mühe und 
Anftren — und nicht mehr von ihm erwartet, als man nach 
Mapgabe jeiner Kraft von ihm mit Recht erwarten fann und darf. So 
ont ein liebender Vater feinen noch Schwachen Kinder ; er überhebt fie 
er ſchweren Arbeiten, fo lange fie denſelben noch nicht gewachjen find 
und xerrichtet ſie lieber ſelbſt, als daß er fie auf feine Kinder überbürdet. 
Sind diefe nur erft herangewachſen und zur nöthigen Kraft gekommen, 
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fo werben auch fie den ſchwächer werdenden Vater jchonen, wie er ihrer 
geichonet hat; fie werben ihm Bei an... und beſchwerlichen Ar- 
beiten mit der Liebenden Nachſicht entgegenfommen, die er früher gegen 
fie thatjächlich ‘bewiejen hat. In jeglicher Beziehung ift die geg | 
Schonung bei den verſchiedenen Verhältnifien des Familienlebens no 
wendig und wird nur durch gegenfeitige Liebe ermittelt. Das Kind Iernt 
alfo Schon dadurch Schonung, daß es, während es jelbft Ichonend- behan- 
delt wird, allmählig zum Gefühle feiner Kraft gelangt, Luft und Freude 
an edler Thätigkeit für Andere gewinnt, und feiner Kraft jolhe Schran- 
fen angewiefen werden, daß es bei der Aeußerung derjelben Niemanden 
läftig und bejchwerlid, wird. — Kinder müfjen daher ſchon frühzeitig an 
Gehorſam und Dienftfertigfeit gewöhnt und dahin geleitet werden, daß 
fie dabei die Menfchen achten und lieben. Wurzelt nur Menjchenahtung 
und Liebe in ihrem Herzen, fo wird. e8 auch bei ihnen an Nachgiebigkeit 
und Schonung nicht fehlen; fie werben in jeder Beziehung mit Andern 
Mitleid haben, gütig und gelinde fein. Wo die rechte Liebe im Herzen 
des Menfchen wohnet, da offenbaret fie fich auch jedesmal in redlicher 
Theilnahme an dem Läftigen und Bejchwerlichen, das auf den‘ Schultern 
Anderer ruht und fucht fie möglicht zu erleichtern; fie ift aber auch 
eben fo bereit zum Nachgeben, jo lange diejes geſchehen Fann und darf. 
Die Menfchenltebe ift die Grundlage aller Tugenden: ans ihr, als aus 
einer reinen Duelle entfpringen daher auch Nachgiebigkeit und Schonung. 
(Mal. 3, 17. Weish. 11, 27.) — 
Nachhaltigleit (das, woran man ſich zuletzt noch Halten kann). 
Kinder werden oft auch dadurch verabſäumt, daß man ſie durch allerlei 
Hülfen beim Guten zu erhalten ſucht. Zwar ſoll ihnen etwas abge— 
ſchlagen und ihr Verlangen unbefriediget gelaſſen werden; allein ſie ſollen 
das Unangenehme -hievon jo wenig als möglich fühlen. Hiezu werben 
allerlei Wege eingejhlagen, man jucht ihnen das Gewünjchte entweder 
‚ als efwas Unbedeutendes, Gerin figige® oder wohl gar als etwas Schäd— 
liches Darzuftellen, obwohl man Het ft vom Gegentheile überzeugt ift; oder 
man fucht fie durch allerlei Vorfpiegelungen auf andere Gedanken zu 
bringen, oder durch ein anderweitiges Verſprechen zu befchwichtigen, Das 
man jedoch ſchon zum Voraus nicht zu halten gejonnen if. Schauen 
nun Kinder vollends die Abficht der Eltern durch, oder bemerken fie wohl 
gar, Daß dieſe ed nur auf Trug und Täufchung anlegen, fo machen fie 
es ihnen nur noch ſchwerer oder beinahe aller A von ihrem 
Verlangen abzuftehen, und ermuthigen fie nur deſto mehr auf — 
— Willen unbeweglich zu beſtehen. Man darf und ſoll den Kindern 
allerdings moraliſche Hülfen gewähren, aber nur keine ſolchen, welche 
von dem verlangten Gegenftande auf eine täufchende Weiſe ableiten oder 
denfelben liſti umgehen, jondern jolche, welche, indem fie ben Gegenftand 
in feinem vollen Werthe jtehen laſſen, dem kindlichen Geifte die Kraft 
einflößen, auch dem MWerthvollften freiwillig entfagen zu können. Alle 
andern Hülfen find nur auf eine angenblidliche Täufchung berechnet, er: 
mangeln alles- Beftandes und aller Nachhaltigkeit und wirken auf den 
Willen mehr lähmend als ftärfend. Denn wenn die Kinder fehen, daß 
die Eltern zu ſolchen Hülfen ihre Zuflucht nehmen, um eine Verzicht: 
leiftung auf etwas Gewünfchtes hervorzubringen, fo können fie unmöglich 
‘zu der Ueberzeugung gelangen, daß dieſe Verzichtleiftung an ſich ſelbſt 
Pflicht fei, und werben bei andern Anläffen, wenn ihnen kein fremder 
Wille entgegenfteht, ihrer Begehrlichkeit und Luft ungehinderten Lauf ge- 
ftatten. Und fo werden oft, wie wir gleich — emerlten, Kinder 
beſonders von heftiger Naturart, verſchlimmert und auf verkehrte Wege 
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eleitet, da man ihnen mit Hülfen entgegenzulommen wähnt, um fie beim 
Guten zu erhalten. 

Nachhülfe. Es ift Bekannt, daß oft derfelbe Unterricht, welchen ber 
Lehrer feinen Schülern ertheilt, nicht bei allen dieſelbe Wirfung hat. 
In einer bevölferten Schule trifft man immer einzelne Kinder an, welche, 
während andere zwanzig Schritte thun, kaum zwei oder drei machen, 
Es gibt unter der Menge immer auch ſolche, von benen man fagen Fann: 
Ignavis semper feria. (— Die $aulen wollen beftändig feiern.) Will 
nun ein Lehrer aus Bequemlichkeit die Nachhülfe ſich erjparen, fo wird 
er hart thun und viel Noth mit joldyen Kindern haben, die entweder aus 
Zrägheit oder auch aus Mangel an Talent im Lernen zurüdbleiben. 
Unterlehrer Fönnen allerdings hier Manches zum Voranfchreiten von ders 
Lei Kindern thun, bejonderd wenn fie vom Lehrer jelbft gelernt haben, 
Diejelben zwedmäßig zu behandeln. Allein verläffig find dieſe doch nicht 
immer und machen daher Die Nachhülfe des Lehrers Feineswegs über: 
flüffig. Aus der treuen, eifrigen und gebuldigen Nachhülfe geht immer 
auc des Lehrers Umficht und Tiebevolle Sorgfalt bei der Verwaltung 
feine Amtes deutlich hervor. Mag ed auch fein, daß zurüdgebliebene 
Schüler feine Geduld und größere Kraftanftrengung in Anjprudy nehmen, 
wenn er immer wieder zurüdgehen und manchmal um des Nachfolgend 
willen längere Zeit bei dem einen oder dem andern Kinde verweilen muß, 
fo handelt es ſich hiebei um die Förderung der guten Sache, ed handelt 
fih um eine Pflichterfüllung, die dem Lehrer nie erlaffen werden kann, 
Stet3 muß dieſe Pflicht vor feinen Augen jchweben, und ihn ermuntern, 
den Mangel der natürlichen Anlagen möglichſt zu eriegen, ſich Diefer ar— 
men Kinder freundlich anzunehmen und ihnen die nöthige Hülfe zu bieten, 
Die ihnen nur von ihm geboten werden kann. Es ift ohnehin nur. täus 
ſchender Schein, wenn man glaubt, die Zeit, welche zur Nachhülfe eines 
Schwachen und weniger begabten Kindes angewendet wird, ſei für dem 
Lehrer ſowohl, ald die übrigen Schüler als verloren zu betrachten. Die 
Erfahrung Hat es fchon häufig nachgewiejen, Daß gerade ein thätiger 
Lehrer durd die Nahhülfe der Schwachen auf mancherlei didaktiſche 
Kunftariffe und Erleichterungsmittel gefommen ift, auf Die er jonft nie 
verfallen wäre, und die ihn für die angewandte Mühe reichlich entichädiget 
haben. Gben jo wenig geht die Zeit für die emfigen und fähigen Kinder 
verloren; denn Die — des Lehrers in Beziehung auf die Schwachen 
und Traͤgen dient ihnen zur Widerholung des Gelernten, und dieſe ge— 
hört weſentlich zu einem zwedmäßigen und fruchtbaren Unterrichte, bes 
ſonders wenn dabei Mannigfaltigfeit der Darftellung Statt findet, wos 
durch die Wiederholung neuen Reiz gewinnt. Wie die Wiederholungen 
eigentlich beichaffen fein follen, davon haben wir früher. ſchon geſprochen, 
a werden an Ort und Stelle noch ausführlidyer Davon zu reden 
uchen. 

Nachlüſſig. (S. Art. Mühe ıc.) 

Nachſchlag wird in der Muſik als Gegenfag zu Vorſchlag theild der 
Anhang, welcher dem Triller beigeffigt wird, theild überhaupt eine ober 
mehrere Eleine Noten genannt, welche einer melodiſchen Hauptnote als. 
Verzierung angehängt und nad) ihr angefchlagen werben. 

Nachſicht. (S. Art. Eingeftehen x.) | 

Nachſitzen der Schüler. Die wichtigften Pädagogen zählen es zu 
den befjern Strafmitteln, wenn der Lehrer *8 im Schulzimmer oder 
in ſeinem eigenen Wohnzimmer außer der Schulzeit kürzere oder längere 
Zeit, als Strafe für muthwillige Vergehen, unerlaubte Schulverfäummifie ıc. 
verbleiben oder nachfigen, und Bier von ihnen entweder gar nicht, ober 
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nachläffig gelieferte Arbeiten fertigen, jorgfältiger oder das lernen Täßt, 
was fie zu Haufe nicht gelernt Haben. Dod darf dieſes Strafmittel 
nicht zu ort angewendet, und ber nd ri nie ohne Aufficht gelafjen 
werden. Zum Nachſitzen eignen fich am beften eine oder einige Stunden 
eines jchulfreien Nachmittags; nie aber follten Kinder von der Bor- Bis 
zur Nachmittagsichule im Lehrziunmer zurüdbehalten werden, damit ihnen 
die Mittagsmahlzeit nicht entzogen werde. — Uebrigens muß der Lehrer 
die Eltern der nachligenden Kinder jedesinal davon in Kenntniß jegen. 

Nachſprechen laſſen. Der Lehrer gebe bejonders ſolchen Kindern, 
welche vor dem Beſuche der Schule ſich kaum nothdürftig auszudrücken 
und Andern mitzutheilen gelernt haben, Anlaß und Antrieb, viel, vol- 
ftändig und Laut zu fprechen. Die Schule ift der eigentlihe Ort für 
Kinder, mehr als irgend anderdwo zu reden, und dazu muß fie der Lehrer 
bejonders auffordern, namentlidy diejenigen, bei weldyen früher fait jeder 
Gedanke, jede Meußerung nur auf fie allein beichränft war. Von jolchen 
Kindern wird er anfänglih auf feine Fragen faum ein Ja oder Nein 
Sense in Doch wird er denjelben durch Nachiprechenlafjen einzelner 

örter, dann Fürzerer und endlich längerer Säße allmählig die Zunge 
löjen, daß fie fih dann auch gewöhnen, in vollitändigen Sägen zu ant- 
worten. Der Lehrer wird wohl daran thun, wenn er joldhe Kinder ſelbſt 
die richtigen Antworten anderer Schüler nachſprechen und das von dieſen 
Erzählte nacherzählen läßt, um jene zum vielen und vollftändigen Sprechen 
zu bringen. Wir Halten dieſes zugleich für Die befte Anleitung zum 
lauten Sprechen, da ſich mit dem Foden Herausgehen aus fich jelbft ver- 
mittelft, dev Rede, auch das freie Hervorheben der Stimme naturgemäß 
verbindet, Es wird wohl feinem Sachkundigen entgangen fein, Daß 
Kinder, weldye in den Schulen weder zum lauten Leſen, noch zum lauten 
Antworten und jonftigen Sprechen angehalten wurden, auch nit an ein 
volftändiges Antworten gewöhnt waren. In der Regel pflegen: fie dann 
dad Ausmwendiggelernte im Chor übermäßig herzujchreien, während fie 
beim Alleinjprechen nur eine verhaltene, in ſich gefehrte, dumpfe Stimme 
hören laffen. Wie jehr wäre ed zu wünjchen, daß Dieienigen Lehrer, in 
deren Schulen ein ſolches kaum erträgliches halbtöniges Murmeln und 
Brummeln noch herrſchend ift, in dem Öefagten das Mittel fänden, dieſe 
haͤßliche Unart aus denjelben zu verbannen! Dann dürfte wohl auch Das 
zu Haufe verdumpfte Kind ſchon von vornherein. und wie von ſelbſt in 
diejen offenen, freien und heitern Ton mit hineingezogen werden. — Es 
gebe aljo nur jeder Lehrer ſolchen zum Sprechen "0 wenig geneigten 
Kindern Anlaß und Antrieb viel, vollftändig und laut zu ſprechen. 

Nachtwachen. (©. Art. Schlaf.) 

Nadir, ein arabiiches Wort, bezeichnet in der Aftronomie den End- 
punkt, welcher ſich ergibt, wenn wir von unjerm jedesmgligen Standpunfte 
aus eine jenfrechte Linie Durch den Mittelpunft der Erbfugel Bid in Die 
entgegengejeßte Hemijphäre des Firmamentes gezogen denken. Diejer 
Bunft ift uilo der Gegenpol des Zeniths oder des andern Enbpunftes 
jener Linie, und die Achſe, welche. beide Punkte verbindet, die — 

chſe des ſcheinbaren und zugleich wahren Horizontes des Beobachters. 
Enger gefaßt iſt der Nadir oder Fußpunkt das untere Ende einer ſenk— 
rechten Linie, welche man fich Durch irgend einen Gegenftand gezogen 
denkt, während das obere entgegerigejeßte Ende der Zenith oder Scheitel: 
punkt ift; Daher jeder Menſch auch feinen eigenen Zenith und Nabdir bat. 
(j. Mathematiſche Geographie). 

Nahrung. Unter dem Worte Nahrung verftehen wir alles das, was 
ſolche Theile enthält, welche verbaut leicht in Blut und Säfte übergehen, 


- 
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und zum Wachsthum und Fortbeftand des Körpers dienen. Die Be: 
Schaffenheit und das Maaß der Nahrungdmittel trägt hinſichtlich der 
Kinder nicht nur zur leiblichen, jondern aud zur geiftigen Entwidelung 
vieles bei, ja fie ift jelbft in Beziehung auf GSittlichfeit von großem Ges 
wicht. Den Kindern jollen in der Regel nur immer einfache und leicht 
verbdauliche Speilen gereicht werden. Dabei ift aber auch nad) und nad 
gen. und Manni —— zu berückſichtigen. Die Kinder müſſen 
vor übertriebener Leckerhaftigkeit bewahret werden. Ebeuſo darf man ſich 
hiebei nie nach den bloßen Launen und Wünſchen der Kinder richten. 
Es gibt zwar körperliche Eigenheiten, da Jemand beſondere Neigungen 
und Abneigungen vor gewiſſen Speiſen hat, welche Andere nicht haben. 
(Idıoovvaongıa , wie es die Griechen nannten und die Aerzte jetzt noch 
nennen.” Jedoch ift Dies Feine jeltene Erſcheinung. Es iſt aber meift 
der Widerwille gegen einige an und für ſich gejunde Nahrungsmittel, 
und weiter nichts anders ald Verwöhnung. Zeigt demnach ein Kind Ab» 
neigung oder Gfel gegen irgend eine Speile, jo ſoll man bafjelbe zwar 
nicht nöthigen, fie zu genießen, allein auch feinen beiondern Bedacht dar: 
auf nehmen. — Auch die Zeit des Eſſens, jagt Hufeland (Bud für 
Mütter S. 75), ift fein gleichgültiger Umftand, Bei ganz Kleinen Kindern 
iſt es Hierin freilich wie mit dem Schlafe. Sie conjumiren ſich fchneller 
und müflen aljo aud öftern Erjaß haben. Doch ift es auch da fchon 
befier, wenn man die Natur an eine gewiſſe Ordnung gewöhnt, und ihnen 
drei oder hödhftens viermal des Tages zur beftimmten Zeit Nahrung 
reiht. Weiterhin ift dieſe Orbnung noch nöthiger, und ich habe durch— 
ängig bemerkt, daß Die Kinder, die den ganzen Tag unordentlich aßen, 
nflic und elend wurden. . Der Magen muß durchaus feine Verdauung 
endigen fönnen, und Ruhezeit haben, wo er jeine Kräfte und die zur 
Berdauung nöthigen Magenjäfte fammeln kann.“ — Unter den Ge . 
tränfen find Mildy und reines Duellmwafjer das befte und gebeihlichfte 
für Kinder. Nur wenn man fein gutes Wafjer hat, mag ein leichtes 
und gut ausgegorned Bier erlaubt fein, denn es ift ein Glüd, das man 
‘ einem Finde für fein ganzes Leben gibt, wenn man es an das Waller: 
trinfen gewöhnt. Hitzige Getränte als: Wein, Kaffee, beſonders gebrannte 
und ftarf beraujchende find für Kinder ungemein ſchädlich und zerftörend, 
lei” dem @ifte, Uebrigend gewöhne man die Kinder Rh dem 
fjen nicht zu trinken, an erft nad geendigter Mahlzeit. Dieje 
Regel, die man häufig .überfieht, ift von. großer Wichtigkeit, denn das 
Trinken unter dem Glen ihadet der Verdauung und den Zähnen. — 
Schwarz jagt (®. 2. ©. 304): „Sowie die Verdauung allmählig 
langjamer wird, jo rüden auch die Zeiten, worin ſich die Efluft einftellt, 
weiter auseinander. Bei dem air ie Kinde kommt der eigentliche 
Dunges etwa ſechsmal des Tages, bei dem fiebenjährigen aber fünfmal, 
ei dem zehbnjährigen viermal, — nämlich nicht durch Zangeweile oder 
Reize zwilchen der Zeit der Appetit erregt wird,” Sailer warnt 
(S. 182) vor Künftelei in der Wahl der Speiſen, vor blinder Nach— 
giebigfeit gegen die Yüfternheit des Kindes, vor Belohnung durch Leder: 
iffen, wodurd Die Kinder najchhaft gemacht werden, vor Mangel an 
feftgejegter Ordnung, vor früherer Bulafjung zu mwohlbejegten Tafeln, 
die Vielfräße und Ledermäuler bilden, vor Angewöhnung an Backwerk ıc. 
und vor thierifcher Haft im Efjen.*) — Niemeyer ift (B. 1. ©. 44.) 
derfelben Meinung, bemerkt aber noch, daß Nachficht gegen Finder, die 





*) Schon ein alter Paͤdagog ſprach fi hierüber gerade fo ans, wenn er fagt: Et 
quamvis cibi refutandi sint, qui difficulter digeri possunt, providendum tamen 
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bald dies, bald jenes nicht effen wollen, mit Ausnahme des jeltenen Falles 
eined unüberwindlichen Ekels, allezeit Werziehbung fe. Roufjean 
äußert fich über diele jo häufig gefundene Abneigung gegen — 
Speiſen in einem Briefe des 24. Bd8. feiner ſaͤmmtl. Werke * „Meine 
Meinung ift, daß man ein Kind nicht zwingen müffe, irgend etwas zu 
eſſen. Bisweilen Tiegt in feiner Eörperlihen Gonftitution der Grund, 
daß ihm manches widerfteht, und ein folder Efel ift unüberwindlich ; oft 
aber ift diefer nur eingebildef, uod alsdann auch nicht von Beſtand. 
Was die Bejorgniß für Die Zukunft betrifft, fo könnte etwas Wahres 
daran fein, wenn die Abneigung gegen die nothmendigften Lebensmittel, 
als Brod, Mil, Früchte Statt Hände, was doch faft unerhört it. Daß 
ein Kind dieſe efjen lernte, müßte man wenigftend verfuchen, ohne daß es 
den Verſuch gerade merkte, und ihm damit in den Weg zu kommen. 
Dieß Fönnte 3. B. gefchehen, indem man Dafjelbe der Gelegenheit aus— 
jeßt, wo es ſehr hungerig würde, und gleichjam durch einen Zufall nichts 
fände ald die Speije, die es nicht efjen kann. Gelänge aber diefer Ber- 
ſuch nicht, jo wäre ich nicht der Meinung, daß man bartnädig daranf 
beftünde. — Niederer Iagt (Blide in das Wefen der w. Erzieh. S. 40): 
Nur in freier, unbejchränfter Dean über die eigenen Gelüfte, und 
durch den feften und fihern Takt, jedem überall das, aber nnr das zu— 
fommen laffen, was ihm nach feiner individuellen Natur, nad) feinem Al— 
ter, feinem Zuftand und feinen VBerhältniffen zukommt, können Eltern ihre 
Kinder von Gelüften, Anfprücden, und felbft von dem Verlangen nad 
Befriedigung derjeiben rein erhalten. So felten diefe edlen Erfheinungen 
wahrer Vater» und Mutterliebe, und fo häufig bingegen Beifpiele früber 
Verwöhnung und Berfinnlihung find, jo beweifen fie doc, insgefammt, 
daß der Menſch von der Wiege an jchon zur Beherrfchung feiner Sinn 
Tichfeit muß angehalten, und daß Ginfachheit und Mäßigkeit in feiner 
Natur müſſen erhalten werden, wenn nicht in diefer erften, jo wichtigen 
Periode die Erziehung gänzlich verfehlt und das Kind in die Gefahr der 
Unmöglichkeit gebracht werden fol, zu einem unverdorbenen, in ſich vollen: 
beten Menichen heranzuwachſen. — Warum hat Ehriftus vierzehn Tage 

gefaftet, ald er zum erhabenen Werke der Grlöfung ſich vorbereitete. — 
Warum haben alle gottbegeifterten Naturen fich des leiblichen Genuffes 
enthalten, jo oft fie einem höhern Zwecke ſich weihten? — Warum ift 
noch fein Sterblicher Durch eine Reihenfolge von Thaten groß geworden, 
der nicht auch groß war in der Ueberwindung feiner ſelbſt? — Und wo 
ift der Held, der da nicht zu finfen anfing, wo diefe Herrichaft ihm ent» 
fiel? — D gebt dem Sinde, was des Kindes ift, an Leiblicher Nahrung! 
Reizt feinen Gaumen nicht mit erfünftelter Speife; erwedt in ihm feine 
unnatürlichen Bedürfniffe, und lehrt e3 die natürlichen mit Maaß be— 
friedigen; erregt und nährt nicht künſtliche Gelüfte in ihm, fondern [ehrt 
ed die natürlichen und unvermeidlichen durch die Macht der Vernunft 
beftegen! Lehrt es froh und genügjam fein, auch beim Anblid deſſen, 
was e3 zu entbehren beftimmt iſt, und bahnt ihm frühe den Weg weijer 
Unterordnung der Sträfte des Körpers unter der Vernunft: denn darin 
befteht ja die Würde des Menjchen, daß das Niedrige in ihm diene dem 
Höhern, und das Höchfte, der unfterbliche Theil, herrfche über den fterb: 


est, ut delicatis assuetus cibariis, communia faslidias. Convenit pueris por- 
rigere dapes, non quae delicatum, sed quae robustum corpus efficiunt. A 
vino autem in ea aetate maxime sunt arcendi, cujus nimius usus et valetudini 
bonae inimicus, et rectae ralionis usum magnopere perturbat. (Sylv. Pico- 
lomin, de lib. educ. I. c. pag. 969.) 
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lichen. — Was für jeden Menſchen gilt, -bascgilkinamentiich auch für 
Kinder — Mäßigkeit. Dieſe ift für den Leib ehem jo wohlthätig als für 
den Geift; denn jo wie fie dem Leibe ftetö gejunde Säfte zuführt, ebenfo 
wird auch die Kraft des Geiftes dadurch ftets for erhalten, und 


die Sinnlichkeit leichter beberriht. Dagegen werben du Big 
lebenslängliche Gefräßigfeit, Blödfinn, ſchaͤndliche Lüfte und in alheitige 
Beziehung die bedauerlichiten Folgen herbeigeführt. Es entftehen Darang 
Menſchen, wie die Kreter, weldye der Apoftel Lügner, böje Thiere umd 
faule Bäuche nennt, — Menſchen, die zu allem Guten untüchtig find, 
(Tit. 1, 12.) Auch follen die Kinder ſchon frühe gewöhnt werden, jek 
Speife ald Gotted Gabe, und mit einem frommen Aufblide zu Gott zu 
enießen, um dadurch den Genuß zur Handlung eined vernünftigen 
Menfchen zu machen, deren Verdienſt noch bleibt, wenn Speije und 
Trank längft ſchon Det find. Das fordert der Apoftel Paulus aus: 
Drüdlidy wiederholt. (1. Cor. 10, 31. 1. Tim. 4, 5.) 68 ift wirfli 
Schande, daß es in unjerer Zeit, die ſelbſt die ehrwürdigften Gebräuche 
in ihren profanen Kreis berniederzieht, jo weit gefommen ift, Die Unter: 
laſſung des Tijchgebetes für einen Zug höherer Bildung zu betrachten. — 
Möchte die ſchöne Sitte unjerer Altvordern in jede driftlihe Familie 
wiederfehren! — Noch bemerken wir: Sailer, Niemeyer x, em: 
pfeblen dem Erzieher eine gewiſſe Aufmerkjamfeit auf die Regelmäßig- 
feit der natürlichen Abjonderung, die von manchen Böglingen aus Bes 
quemlichkeitliebe und Traͤgheit, oder aus Epielluft, oder Schambaftigfeit, 
auch wohl aus eitler Furcht, bei Nacht nicht allein aus dem’ Zimmer zu 
gehen, zum größten Nachtheil ihrer Sejundheit gewaltſam zurüdgehalten 
wird. | 
Nahrung und Nahrungsforgen des Lehrers. Ueber die Nahrung 
des Lehrers hier Vorſchriften ertheilen wollen, dürfte wohl in mancher 
Beziehung ald etwas Ueberflüſſiges betradytet. werden, und zwar um b 
mehr, da ihn die meiſtens noch kärglich zugemefjene Bejoldung zur grö 
ten Sparjamfeit und Einfachheit en en nöthiget. Inſofern aber zur 
täglichen Nährung nicht bloß Speile, ſondern aud) Tran gehört, thut es 
Befonders in unfern Tagen Noth, hierüber ein ernſtes Wort zu jprechen. 
Man hat in unjerer Zeit ſchon öfters laut darüber geklagt, Daß nament: 
li unter den jüngern —* viele dem Trunke ergeben ſeyen. Und 
wirklich kann man dieſe Beſchuldigung nicht als ganz ungegründet zurüd: 
weiſen. Freilich bedarf der Lehrer, der den ganzen Tag anſtrengend 
unterrichtet hat, einer Erquidung, die wir ihm von Herzen gönnen. Aber 
gerade aus eben dem Grunde it er einer ftärfern Verſuchung zum Trunfe 
ausgejeßt, und hier ift ihm bejonders die Selbjtverläugnung nothiwendig, 
um nidyt von der Trunfneigung überwältiget zu werben. Dazu hat fo 
aber in unjern Tagen noch die unjelige Mode, Das Tabafrauden, als 
fünftliches Reizmittel de Durftes gejellt, wovon unjere ältern Lehrer zu - 
großen Glüde nichts wußten. Wie dieſe betrübende Sitte unter den 
jungen 2euten allgemein geworben ift, und wozu der Umverftand der 
Eltern jelbft viel beigetragen hat und nody beiträgt, jo hat fie ſich auch 
bei denen — ‚ welche ſich dem Schulfache widmen. Sie glauben 
ji mit der Zabaföpfeife im Munde und einer Brille auf der Naſe ein 
bejonderes oder gar ein gelehrted Anſehen geben zu fönnen, und denfen 
in ihrem lächerlicyen Dünfel nicht daran, dab fie hierinfalld vom nächſten 
beften Schneidersgejellen übertroffen werden. o Schaffen fie fi ein 
unnöthiges Bedürfniß, Das weder für den Hunger nody für den Durft 
iſt, das vielmehr manche — — Folgen herbeiführt, indem es den 
Magen und die Lunge angreift, die Nerven betäubt und höchſtens nur 
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in Befondern — Arzneimittel dienlich iſt. Um nun recht trinken 
u können, wiedsgeraudt, und getrunken, damit das Pfeifchen beſſer 
chmecke. So werden Reiz und Bedürfniß gegenfeitig verftärtt. Und 
wie bald ift es num geichehen, daß dem Lehrer, um ein Säufer zu werben, 
Thür und Thor ſich öffnen, bejonderd wenn er den Einladungen zu Kinds— 
taufen, Hochzeitgelagen ıc. fleißig folgt. Bald wird er dann feine beruf- 
nd geichäftsfreien Stunden großentheild in Bierfchenfen zubringen, und 
feine ®elegenheit verjäumen, wo es zu trinken gibt. — Was nun aus 
Leichtſinn und Unbefonnenheit begonnen worden ift, das wird nach und 
nad) zur Gewohnheit und dieſe zu einem eijernen Kleide, das man, wenn 
man darein verwachſen ift, nicht mehr jo leicht ausziehen Ffann, Und fo 
fteht denn, jagt Hergenröther (ern aeiegre ©. 542) am Ende 
der erbärmliche Wicht von einem Lehrer da, der Jungen und Alten zum 
Geſpötte, pflichtvergeffen in feinem Dienfte, unfähig zum Lehren, an Leib 
und Seele —— und zerrüttet, für ein Glas Branntwein zu jeder 
Schlechtigkeit verfäuflih ift, — ein abjcheulich häßliches Bild, weldes 
den * Lehrſtand herabwürdiget und ſchaäͤndet. — Jeder, der ſich dem 
—* e zu widmen gedenkt oder ſich demſelben ſchon gewidmet hat, 
halte ſich die Wahrheit oft und ernſtlich vor: Alles Gute im Menſchen 
fängt vom Kleinen an, und wird erſt nach und nach eine große, vollen- 
dete Tugend. Allein auch das Böſe ſcheint Anfangs nur ein geringer, 
unbedeutender Fehler — und wird nah und nad ein großes Laſter, 
dad zum Verderben führt. Uebrigens braucht es nicht einmal jo weit 
zu kommen, um fich des Amtes und des Namens eines chriftlihen Schul- 
lehrers — zu machen, zumal derſelbe ſich auch in dieſem Stücke 
als Muſter der Nuͤchternheit und Mäßigkeit nicht nur der Schuljugend, 
ſondern auch der ganzen Gemeinde darſtellen muß. — Weiß der Lehrer 
ſich ſelbſt zu verläugnen, ſich Dies und jenes, was eben nicht geradezu 
zum Leben nöthig iſt, zu verſagen, und ſucht er auch mit Wenigem aus: 
ukommen; jo werben Nahrungsſorgen fein Herz nicht jo beſchweren, wie 
ige ber Fall bei denen ift, die in der Selbftverläugnung nicht geübet 
nd, die ſich nichts verfagen fönnen und, mit dem, was fie haben, nicht 
auszufommen wiſſen oder ger dem Trunfe ergeben find. Im letzten Falle 
wird immer mehr ausgegeben, als eingenommen, und unfehlbar kommen 
derlei Xehrer mit den Sri en in Noth und Elend, und die Nahrungs: 
forgen können dann unmöglich ausbleiben oder fern gehalten werben. 
a)’ 34. 1. Tim. 6, 8. Kön. 7, 4.6. Sal. 5, 22. pr. 23, 
Name der Buchſtaben. Der Name, den man den Buchftaben bei- 
elegt hat, darf mit dem Laute derjelben nie verwechjelt werden; denn 
* Name iſt nur dazu da, um den Buchſtaben ebenſo, wie andere Dinge 
nennen zu können, nicht aber um ſeinen Laut dadurch zu bezeichnen und 
anzugeben. Nur die ſaͤmmtlichen Grundlauter führen ihren Laut wirklich 
als Namen. Der Lehrer muß daher beim Leſenlehren nicht bei der Frage 
ſtehen bleiben: „Wie heißt der Buchſtabe?“ ſondern er muß zu der 
ungleich wichtigern und weſentlichen Frage fortgehen: „Wie lautet 
Derjelbe?" Die Kinder müfjen übrigens allerdings auch mit dem Namen 
der Buchſtaben befannt gemacht werden. Dazu ift e8 aber nody Zeit, 
wenn fie Schon geübt find, die Buchftaben ohne Zufak eines Mitlauterd 
nach ihrem natürlichen Laute auszuſprechen, und etwas zu leſen im 
Stande find. (S. Art. Zautirmethode) 
Naſchhaftigkeit (Neigung oder Gewohnheit zu nafchen, oder Füftern: 

beit von etwas heimlich und unbemerkt zu efjen.) Wir tragen bier in 
Beziehung auf das, was wir oben (Art, Nahrung) gejagt haben, nur 
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noch Folgendes nad. Bei Kindern, bei welchen die finnl a or 
oder eine derſelben durdy eine fehlerhafte Erziehung ein. nd über- 
wiegend geworden find, wie z. B. die Neigung zu naſchen, muß ber 
Erzieher auch auf diejenige, weldye das Uebergewirht erhalten hat, Ber 
jonders zu wirken fuchen. Gr wird aljo dem naſchhaften Kinde, um e8 
von biefem Fehler zu befreien, feine angenommene Unart möglichit ver 
ächtlich machen, und ihm an Beilpielen zeigen müflen, welche vorm ci 
Folgen aus der Naichhaftigkelt hervorgegangen find, und nothwendig 
daraus hervorgehen müfjen. Er. fann fogar, wenn er bie .nöthige Bor 
fiht anwendet, dDafjelbe Die nachtheiligen und bedauerlidhen Folgen der 
Naͤſcherei aus —* Erfahrung kennen lehren, und in ihm den Ent— 
ſchluß zur Reife bringen, daß es diejer gefährlichen Gewohnheit für. ims 
mer entjagt. Beijpiele aus der h. Schrift und aus dem: täglichen Leben 
werben auch bier dem Lehrer treffliche Dienfte thım. (4. Moſ. 11, 4. 34. 
Bi. 105, 14. Weish. 16, 2. 2. Fön. 23, 15.) | 
Nationalbildung. Man ift, was dieſe Bildung betrifft, in der neuen 
und neueften Zeit auf manche jonderbare Aufichten und Träumereien 
verfallen, um die Hauptmomente anzugeben und feſtzuhalten, Die bei der 
Nationalbildung ihre Geltung behaupten follen, nur Schade, daß. man 
Dabei die wejentliche Seite entweder geflifjentlic oder aus dünkelhafter 
Anmaßung überjfehen und Umgang davon genommen hat. Und jo mochte 
wohl Alles eher erzwedet werden, nur Feine volksthümliche Bildung 
rechter Art. Ginige jagten und jagen e8 no: wir müſſen, wenn eine 
neue Welt gebildet werben ſoll, eine neue Religion jchaffen, und. dieß ift 
Die Richtung der radifalen Rartei in dem jonft jo glüdlichen,. jegt aber 
bedauernswuͤrdigen own und der Matadoren de3 jogenannten jungen 
Deutfchlande. Dieje haben darin und nur. darin allein Recht, daß fie 
vorausjegen: Alle Bildung eined Stammvolfes fei ohne Bildung durch 
Religion und zur Religion weiter nichts, als ein babyloniicher Thurmban, 
oder, wie Sailer jagt, ein Feſtungsbau in der Luft zwilchen. Himmel 
und Erde. Aber darin haben fie entjchieden. Unrecht, wenn fie dafür— 
halten, es fönne über die göttliche Kraft des Chriſtenthums, eine Nation 
umzuſchaffen, eine noch göttlichere geben. Hätten dieſe Leute den Geift 
des Chriſtenthums in ihrem Innern erfahren, hätte fein. himmliſches Licht 
ihre Vernunft durchleuchtet, fein Feuer ihren Willen entzümdet, jein Friede 
ihr Gemüth durchdrungen; dann hätte es ihnen nimmer entgehen koͤnnen, 
daß alle ihre noch jo ſchön gezierten Ausgeburten in. Vergleich mit ber 
Einen wahren nnd ewigen Religion, die durch Chriſtus Die Fülle der 
Kraft und des Lichtes erhalten hat, weniger ald ber Dornftraud in 
Bergleich mit dem Weinftod feien. Doch haben, wie gejagt, die Sänger 
Diejes vom wilden Zeitgeiſte gedichteten Liedes Darin Recht, Daß nur die 
Religion. dad Princip der Miedergeburt des menjchlichen Geſchlechtes 
jein fönne, und find nur darin von dem entehrenden Wahne befangen, 
daß fie das für Religion halten, was nimmer werth ift, die Eine Religion 
zu heißen. Aber die meiften der jogenannten National-Bildner find nicht 
einmal bis zur eigentlichen ®rundanficht gefommen. Denn entweder 
vertrauen fie die Wiedergeburt der Nation dem unfruchtbaren Begriffe 
an, ber weder etwas jchaffen noch umfchaffen kann, und von andern 
neuen Begriffen wieder verbrängt wird, oder fie vertrauen dieſe Wieber- 
geburt der bloß äußern Kultur, der bloß äußern Verfeinerung an, bie 
weiter nichts ald Glanz und Leerheit, Yuzus und Armuth, Wolluft und 
er. erzeugen fann; oder fie vertrauen die Wiedergeburt. der 
Nation der Landwirthichaft, dem Handel, der Induſtrie, dem Gewerb- 
fleiße an, woburd das Herzblut des Staates theild vermehrt, theils im 
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Umlaufe gehalten werben foll, wobei zwar eine Bildung ‚des Erwerbs- 
ftandes erzielt wird, die dem Ganzen nicht fehlen darf, aber nie die 
Seele de3 Ganzen werden kann, ohne dad Menjchenvolf in ein Krämer- 
vol umzujchaffen, und mit dem kleinherzigen rämergeifte zu taufen, 
u. ſ. w. Mag nun die Nationalbildung wie immer Benbfichtiget werben, 
jo wird fie nie wahrhaft verwirflichet werden fönnen, wenn die Religion, 
und zwar die Eine und ewig wahre, nicht als WVermittlerin ihre Nechte 
Dabei geltend macht. Denn alles andere außer ihr verjchönert bloß den 
Umfreis; was aber den Mittelpunkt im Menjchen feftftellt, wovon das 
Leben in alle Strahlen ausftrömt, die dann den Umkreis ‚bilden, das iſt 
allein die chriſtliche Religion. Sie ift unter allen Brincipien der National 
bildung das Eine Höchfte und zugleich die Seele aller übrigen Bildungs: 
principien. Wer außer dem Bereiche der Religion an. die Nationalbildung 
Hand anlegen will, gleicht einem Töpfer, ber ohne Drehſcheibe runde 
irdene Gefäße aller Art geftalten oder formen wollte, und dem eines 
nad) dem andern unter der Hand wieder zerbrähe. Alſo Alles, was 
Künfte und Wiſſenſchaften, Kultur, Gewerbe, Induſtrie ꝛc. in einer Nation 
zu ihrer Bildung wirken fönnen, ift von der Art, Daß es Die Religion in 
ihrem göttlidyen Berufe, die Nation neu zu bilden, nidyt ftören bart, nicht 
entbehren kann und nie erfegen wird. — Die Geredtigfeit, welche bie 
Bande eines ganzen Volks vor äußern Beihädigungen, und die Tugend, 
welche dasjelbe vor innern Schwächungen bewahrt, ftehen allerdings in 
Bildung eines Volkes oben an; aber fie verdanken ihr Sein und Geben 
einzig und allein der Religion. Diejenigen jchießen am weiteften neben 
die Scheiße ‚ welche fidy begnügen, wenn fie die neue Litanei von Auf- 
flärung, Humanität, Xiberalität, Philantropie x. taͤglich mit und ohne 
Gehülfen abbeten und von einer Wiedergeburt ganzer Völker träumen; 
fie werben beim Erwachen finden, daß fich die alte Geſchichte des Märzen- 
jchnees erneuert hat. — Die Oberfläche de Schnees ift e eine 
Ihöne, weiße Dede — dem Auge — — aber morgen, von der Früblings- 
fonne jchmelzend, vermehrt fie nur den Koth und die Moräfte des Landes. 
Wergl. hiemit, wa8 Sailer hierüber in feiner Erziehung S. 442—448 
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Natur (menſchliche). Der Menſch kam gut aus den Händen feines 
Schöpfers, allein er blieb e3 nicht. Er war Gott ungehorfam und ſün— 
digte. Seit dem Sündenfalle der erften Menſchen tft die menfchliche 
Natur verberbt und zur Sünde geneigt. Dieſe natürliche Verdorbenheit, 
dieſes Hinneigen zum Böſen zeigt fih an dem Sinde, jobald es zum 
Selbfbemuktiein gekommen ift, und es bleibt in dem Menjchen, jo lange 
er lebt. Was er von Natur nicht ift, muß er durch Erziehung werben. 
Fromm ift fein Menſch von Natur und er wird es auch nicht, wenn man 
ihn der Natur überläßt; er wird es durch — Gerade das, daß 
er nicht von Natur fromm werben kann, beweist, daß feine Natur ver— 
dorben ift; daß er es aber werben fann, beweijet, daß er nicht gänzlich 
verborben und Gottes Bild in ihm mur verbunfelt oder entftellt ift. 
Wäre er gänzlich verborben, fo Fönnte ihn auch feine Erziehung fromm 
machen, ‘Der wilde Stamm fann noch veredelt werden, aber der ver- 
dorbene nicht mehr. Der Menſch ift von Natur ein wilder Baum, wenn 
er ohne Veredlung bleibt. Die Erziehung ſteckt das, edle Pfropfreis in 
den wilden Stamm, Damit es zujammen Na vereble.. Wird der Menſch 
auch nicht ganz gut durch Die befte Gegiepung, jo wird er doch beſſer, 
ald er von Natur.ift. Die Natur wird fehlerhaft bleiben, aber der gut 
erzogene Menfch wird allmählig jeiner Vollendung entgegenreifen. Durch 
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Kultur muß alled veredelt werben, jo auch der Menſch. Man ftelle den 
efitteten Bewohner von Europa neben Den Kannibalen oder wilden Ur- 
Betvohner der karaibiſchen Inſeln oder Fleinen Antillen in Mittelamerika, 
und man wird fehen, was der Menjch von Natur ift und was er Durch 
Bildung und a wird! Wie veredelt ift die Natur des wahren 
Chriften gegen die Natur der Neger in Guinea. Das Chriſtenthum ift 
Das edelfte Pfropfreis der Vereblung der menschlichen Natur. Soll der 
Menſch nicht roh und unverebelt bleiben, jo muß er veredelt werden. Für 
feine Beredlung forgt Gott, forgen Vater und Mutter und der Xehrer. 
Darum ift Veredlung der Menjchennatur das Ziel der Erziehung und 
des Unterrichts. Edle Gefinnungen find derjelben fremd und müſſen ihr 
erit eingepflanzt werden. Die Liebe zu Gott ift es vor allen, welche jie 
erzeugen muß. Eher und mehr, als alles andere, muß das Kind Gott 
lieben lernen. (Luc. 10, 27.) Mit der Liebe zu Gott, der Duelle aller 
Liebe und Seligfeit, ſuchte Moſes den Söhnen Iſtaels aud) Folgſamkeit 
und Danfbarfeit gegen Gott einzuflößen, und fie wurden nur in dem 
Grade menjhlidyer und edler gejinnt, in weldyem fie Gott lieben lernten. 
Mit der Liebe zu Gott ift aber auch Die Liebe zu den Menfchen gegeben. 
Das Kind, welches Gott liebt, liebt auch feine Eltern, Lehrer und Mit: 
ſchüler; es beweijet fich danfbar und —— gegen Gott und Menſchen. 
In der Liebe zu Gott beginnt die Menſchenveredlung und endet in der 
Liebe zu den Menſchen. Die menſchliche Natur bleibt unveredelt, wenn 
dem Herzen die Liebe zu Gott fremd bleibt. — Menſchenveredlung iſt 
das Ziel, auf das der ge Lehrer — muß; um es zu er—⸗ 
reichen, flöße er den Herzen ſeiner Kinder Liebe zu Gott ein. Wir finden 
nur darum ſo wenig Liebe unter Erwachſenen und Kindern, weil ſie Gott 
fo wenig lieben, Der Menſch muß ſich ſelbſt mit allen ſeinen Verhaͤlt— 
niſſen in Gott, dem Unendlichen, verlieren. Liebt er Gott von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und aus allen Kräften, 
ſo liebt er ſich mit dauernder Liebe und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt. 
Die Liebe zu Gott muß alſo der Zielpunkt aller wahren Erziehung ſein. 
Iſt Gott der Grund und das Biel, auf den das Streben des Erziehers 
ingerichtet ift, ald den Gegenftand der höchſten Liebe, dann fteht er mit 
einen Kindern im wahren Verhältniffe mit Gott und den Menichen, fomit 
in Harmonie mit ſich ſelbſt, und feine Schüler ebenjo. (1. Joh. 4, 7. 
12 17. 2. Gor. 12, 9.) 
Naturart. (S. Art. Naturell,) ; 
Naturbefhreibung (Naturgefchichte). Wenn gleichwohl der Unterricht 
in der Naturgejchichte und Naturkunde zu feiner Zeit in vielen Schulen 
eifriger betrieben wurde, ald in unjern Tagen, jo gibt e8 doch immer nod) 
folche, wo an dieſen Gegenftand nidyt gedacht, ja Derjelbe nicht einmal als 
erfter Anfchauungsunterricht benußt wird. Die Kinder lernen auf bie 
Natur nicht achten, gehen gleihgültig an ihren ſchönſten Srgeugniilen vor: 
über und entbehren eines der wichtigften und erhebenditen Erwedungsmittel 
für das religiöfe Gefühl und für Gefühlsbildung überhaupt. Man darf 
wohl als beſtimmt behaupten, daß die rohe Serkörungetuft, welche muth— 
willige Buben an jhönen Erzeugnijjen der Natur oder des menschlichen 
Runftfleißes, 3. B. an Baumpflanzungen ꝛc. ausüben, hauptſächlich in dem 
völligen Mangel an allen naturgefchichtlichen Belehrungen ihren Grund 
babe, wie denn auch Die bei der jugend jo häufig vorfommende Thier- 
quälerei eigentlich nur aus dieſem Mangel entipringen kann. Hier ift 
nun freifich guter Rath) theuer, jo Iange folche Lehrer, denen es zu dieſem 
Unterrihte an aller Grundlage fehlt, nicht durch befjere erjeßt werben. 
Zum Glüde gibt es jedoch deren nur noch wenige, deſto mehrere aber, 
Univ.⸗Lexicon. IL. 18 
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die dieſen Unterricht auf eine fehlerhafte Weile ertheilen. — Es kann 
bier ein für allemal nicht fo foft daran liegen, den Kindern eine große 
Mafle von Naturkenntniffen mit wiffenfchaftlicher Claſſification ——— 
len, als vielmehr die Aufmerkſamkeit derſelben auf die Wunder Gottes 
in der Schöpfung hinzuleiten, Theilnahme an dem reichen Leben in der 
Natur zu erwecken, im Sehen und Hören Auge und Ohr und den innern 
Sinn zu üben, und auch dadurch zu Gott zu führen. Angelus Sile— 
ſius ſagt deßhalb in ſeinem cherubiniſchen Wandersmann: „Die Schöpfung 
iſt ein Buch; wer darin leſen kann, dem wird die Herrlichkeit des Schö— 
pfers fund gethan! Sieh, all die Herrlichkeit und Schönheit der Natur! 
Sie zeiget auf dem Weg’ zum Schöpfer und die Spur.” — Die Sinne 
müffen aufgethan werden, damit die Seele die mächtigen und lieblichen 
Stimmen vernehme, mit welchen die Gefchöpfe und Werfe von dem Schöpfer 
zeugen, und der Unterricht hat feinen Zwed erreicht, wenn er-nur auf: 
merfen und beobadten, die Zeugniffe und Zeichen der göttlichen 
Macht, Weisheit und Liebe verftehen, das Kleine wie dad Große 
würdigen, den herrlichen Bau der Gejchöpfe erfennen und bewundern, 
das Pflegebedürftige pflegen und der feufzenden Kreaturen fi erbarmen 
lehrt. Dean kann nicht ernft und dringend genug dieſen Unterricht und 
die Sorge für die bei demjelben unentbehrlihen Hülfsmittel empfehlen, 
aber nur nicht ernft und nachdrüdlic genug warnen vor jenem thörichten 
Geſchwätze manches profanen Lehrers, der die Natur über Gott erhebt, 
den Schöpfer über dem Geſchöpfe vergibt und Das Göttlidye in den Kreis 
des Gemeinen herabzieht. Mit Recht jagt daher Krummacher (in der 
chriftlichen Volksſchule S. 304 x.): Die Kinder der Volksſchule ſollen 
allerdings eine Unterweilung über die Natur empfangen, aber in dem 
höhern Gefihtspunfte, daß fie auf die Schöpfung, als ein Werk Gottes 
merken lernen, woraus fein unfichtbares Weſen, Das ift, jeine ewige Kraft 
und Gottheit erjehen werben kann. Gr, der Schöpfer und Herr Him- 
mels und Erde, muß auch bier in diefen fichtbaren Offenbarungen,, wie 
in der Schrift, vorne und obenanftehen, und Die Vögel unter dem Himmel 
und die Lilien des Feldes follen des Menfchen Blid zu dem Vater leiten, 
der ohne ihr Zuthun fie ernährt und kleidet. Das fei das erfte und 
Hauptaugenmerk des Lehrers und der Schule nad) dem Vorbilde defien, 
der gewaltig lehrte. Bedenket e3 doch, fpricht Amos: Gott iſt's, der die 
Derge bildete, die Nacht in Morgenroth, den Tag in Nacht verwandelt, 
den Wind jchuf und die Nebel macht, den Wählern des Meeres ruft 
und fie (im milden Regen) herabgießt auf Die Erde. In den Pfalmen 
werden Blige und Sturmwinde, Hagel, Schnee und Eis, Berge uud 
Hügel, Fruchtbäume und Zedern, Thiere, Gewürm und Vögel aufgerufen, 
in den Xobgefang der ungen und Alten, der Jünglinge und Jungfrauen 
einzuftimmen. (Pſ. 148 x.) — Aljo den Gott, den fie fennen ald den 
Pater über alles, was Kinder heißet im Himmel und auf Erben, ſollen 
die Kinder der hriftlichen Schule auch in feinen fihtbaren Werfen juchen 
und fühlen lernen. Dieß liegt dem findlichen Sinn und Auge nahe, ja, 
nur. durch dieſe Empfindung der Hand und Nähe des Allwaltenden, aud 
in feinen Eleinften Gejchöpfen, kann das Kind die rechte Anſicht und jene 
fromme Liebe des Schönen und Grhabenen in der Natur gewinnen, die 
ſich mit der ftillen unſchuldigen Blumenwelt gleichſam verſchwiſtert, und 
bewundernd den Himmel um und um als das Gewand. des — und 
die Sonne als den Stern auf feinem Vaterherzen betrachtet. Die heilige 
Schrift ift auch hier das Hauptlehrbuch. Wie reich ift fie an kindlichen 
und berzlichen, nicht minder ald an tiefen und. erhabenen Naturanfichten 
und Betrachtungen. So dad Buch) Hiob, mehrere Pſalmen, 5.8. ber 103., 
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die Sprihwörter und Propheten, das Bud, der Weisheit und Sirach, 
3. DB. Das 43. 8. u. a. — Im neuen Bunde jehen wir den Herrn jelb 
die Natur, Sonnenſchein und Regen, Neben und Bäume, Blumen un 
Saaten und das welfende Gras durd fein Wort verklären. — Die 
Lehrer haben bei Anleitung der Naturkunde vor allen zwei Abwege zu 
meiden, den erften haben wir oben bereit bezeichnet, wobei man tiber 
dem Gejchöpfe den Schöpfer vergißt, und erfteres über Gebühr erhebt. 
unge und lebhafte Lehrer fallen leicht in diejen Fehler. Sie reden mit 
ſolcher Wortfülle von der Schönheit und den Wundern der Natur, als 
ob es nichts Höheres gäbe. Sie hören z. B. nicht. auf, Die Majeftät 
des geftirnten Himmels, die Herrlichkeit der Sonne ac. zu preifen. Dieß 
ift vorerft nicht die Weile der heiligen Schrift. Sie redet da, wo fie 
Die Almaht und Weisheit des Schöpfers in den Werfen preifet, aller= 
Dings in einer würdigen, aber auch ebenio einfachen Sprache und gibt 
überall feinem Namen die Ehre. Darin jegt fie die größte Herrlichkeit 
der Himmel, daß auch fie — gleidy der vernünftigen Schöpfung — Gottes 
Ehre erzählen, und des Firmaments, daß ed das Werk feiner Hand ver- 
fündet. Es ift nur Saum jeined Gewandes, und das Heer der Sterne 
eine Zämmerheerde; er weidet fie und nennt fie alle mit Namen. Die Himmels: 
förper erjcheinen bei dem Schöpfungswerfe nur als große und fleinere 
Lichter, und weiter find fie auch nichts vor ihm, dem Vater des Lichtes, 
und in Be ee auf die Erde und ihr Planetenfyftem. Der Menich, 
göttlichen Geſchlechts, ftebt Zweifelsohne unendlich höher ald die Sonne, 
die ihm leuchtet und feine Tage und Jahre theilt. Darum verbindet 
auch die heilige Schrift, wo fie Gottes Werke preifet, in göttlicher Weiſe 
ohne Anjehen der Perſon, das Kleine mit dem Großen, und die Brünn: 
lein und das Grad werden, neben dem Weltmeer und Libanons Zedern, 
mit gleicher Ehre genannt. Iſt ja auch das Entfalten einer Roſenknospe 
fein geringeres Zeugniß des Allwaltenden, ald ein Sonnen-Sternlein, die 
er ausgejäet hat und über die er feine Sonne aufgehen und N läßt! 
So möge der Lehrer mit dem lebendigen Worte Gottes die Winfe und 
Singergeige der ftummen Natur beleben, damit fie Gottes Ehrö verkündet. 
r lege man auch der Natur nicht mehr in den Mund, als fie auszu— 
jprechen vermag, und mache nicht thörichter Weile das Werk zum Meifter. 
Das höhere Leben des Glaubens kann fie nicht Schaffen noch geben, jon- 
dern nur wo der Glaube ift, aber in jeiner Unmündigfeit und Schwäche 
aucy der Stüße und finnlihen Nachhülfe bedarf, ald Bild und verfinn« 
lichtes Gotteswort ihm dienen. Der Herr verwies feine Jünger, jo lange 
fie noch nicht alle Wahrheit erfaunt hatten, auf die Saatfelder und 
Blumen des Feldes. Als aber jein Reich durch den heiligen Geift in 
ihnen verklärt war, bedurften fie nicht mehr des Hinblid3 auf die Lilien 
und Sperlinge; wohl aber führten auch fie wieder die Unmündigen in 
die Natur und auf die Saatfelder und zum Sonnen, Monds- und 
Sternenglange. Kinder find Unmündige, darum bedürfen fie des göttlichen 
Liederbudy8 der Natur. Diejes ift ihnen zur - und fpricht u 
fie an. Sie follen darin lefen lernen; nur muß man fid) hüten, daß fie 
en Buchſtaben nicht. für das Leben, das Bild nicht für die Sache und 
das Weſen nehmen, auf welche das Bild nur Hinzudeuten vermag. Sie 
müfjen erkennen, daß fie in der Natur zwar. des Meifters Werk, aber 
darum noch keineswegs jein Bild und Weſen jehen. Kan man aus der 
Lilte, die der Gärtner pflanzt und zieht, diejen nicht erfeunen, wie denn 
Ihn, der fie wachen läßt und ſchmückt? Wie geneigt der Meufch zu 
ſolcher Naturvergötterung fei, lehrt die heibnifche Abgötterei in ihren 
mannigfaltigen Geſtalten. Ferne fei aljo von der hriftlichen Volksſchule 
18* 
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alle Naturvergötterung. Man erweile ihr die Ehre, die ihr ald einem 
Werke und Kleide des Schöpfers gebührt. — Ein zweiter, nicht jeltener 
Abweg der Lehrer ift eine Art Vorwig und Dünfel, womit man über bie 
Natur und ihre Erjcheinungen und Kräfte ſpricht und urtheilt, ald hätte 
man fie jelbft geichaffen, und alle ihre Geheimniſſe durchſchaut. Je flacher 
der Geift, Sinn und Erfenntniß, defto größer ift diefer Dünfel. Der 
hriftliche Lehrer bedenkt und lehrt in Demuth, daß audy in der fichtbaren 
Melt Gotte8 Wege und Gedanken um fo viel höher find, ald der Men- 
ichen Gedanken und Wege, und daß Er unerforfchlich ift in feinen Werken 
wie in feinem Weſen. Die Grfenntniß der menſchlichen Unmiflenheit und 
Schwachheit liegt aber auch dem findlihen Sinn und Alter nahe. Man 
führe es zu einem Roſenſtrauch, zeige ihm die aufblühende Knospe und 
frage: wie es gejchehen möge, daß das dornige Gefträudy ſolch ganz ver- 
ſchiedenartiges Gewächs hervorbringe? Man lafje das Kind den ein- 
fahen Bau eines Kornhalmd mit der Aehre betrachten, und führe es 
zurüd auf das Körnlein und den Keim und die Kraft, die hinter demſelben 
liegt x. So wird es wenigjtend nicht auf den Einfall fommen , die 
Morgenröthe riechen und den Nebelduft hören zu wollen. Es wird mit 
Demuth einfehen lernen, daß die Grforfhung, Eintheilung und Benen 
nung der Dinge in der Natur 2c. noch Feineswegs die Erfenntniß ihres 
innern Weſens jei, ſondern wir aud hier an der Schwelle diejes Tem 
pels ftehen, oder wie Claudius jagt, zwilchen verjchloffenen Kiften und 
Käften einhergehen. Wenn das Auge, des Leibes Licht, einfältig ift, jo 
wird der ganze Leib lichte fein. Dieſe höhere Anficht der fihtbaren 
MWerfe Gottes und ihrer Ordnung und Erjcheinungen, in dem Lichte Des 
Glaubens betrachtet, ift zugleich Das befte Mittel gegen den Naturaber- 
glauben, der die Naturerjcheinungen und Wirfungen gleichſam ald von 
Gott unabhängige und überſinnliche Weſen anfieht. — Nach diejen vor- 
ausgeſchickten Bemerkungen joll der ei in der Naturgefhichte und 
Naturlehre von dem Lehrer in der Schule betrachtet und behandelt wer- 
den. Wir gehen nun an den Gegenftand jelbft und zeigen, wie der Xehrer 
bei der Unterweiſung in der Naturbejchreibung zu Werke geben und weldhe 
Fehler er vermeiden jol, — Viele Lehrer, welche bierinfall® zu unter: 
richten haben, Beginnen, ftatt ſynthetiſch zu verfahren und bei dem Ein 
zelnen auzufangen, mit der Gintheilung der drei Naturreiche, fprechen 
lang und breit über ihre Unterſchiede, fchreiten dann zur Glaffification 
des Thierreichs und feiner Unterjchiede fort zc., und glauben dann ihrem 
Yeftionsplan, auf welchem Naturgefchichte verzeichnet ftebt, ein Genüge 
gene: zu haben. Höchſtens verfteigen fie fich zur Beſchreibung auslän- 
ifscher Yand» und Seethiere, Iafjen aber das reiche Gebiet der heimijchen 
Natur unbeachtet. Aus einem ſolchen Unterrichte fann nunmehr audy 
nicht8 anderes fommen, als ein geiftlofes, todtes Wiſſen und Wortwerf, 
jeicht, oberflächlich, ohne Klarheit der Anſchauung und Begriffe, leer für 
Bildung des Geiſtes und Herzens, nutzlos und unbrauchbar für das Leben. 
Schon der formale Zwed, die Kinder zum Nachdenken über das, was 
fid) ihren Sinnen darbietet, zur Aufmerkſamkeit auf die Gegenftände zu 
gewöhnen, die fie im Gebiete der Natur umgeben, dadurch ihren + 
anzuregen, fie Die Werke Gottes voll Schönheit und Mannigfaltigkeit un 
mit ihnen den Water ewiger Macht und Herrlichkeit anbeten und lieben 
zu — das — Herz für das wahrhaft Schöne zu gewinnen, 
von den rohen Gefühlen und Genüſſen abzufehren und fie für edlere 
empfänglicy zu machen — dieſer formale Zwed wird häufig ganz über- 
jeben, während Doch jchon, die erften Anfchauungs- und Denktübungen 
bauptjählih an Gottes großen und herrlichen Werfen in der Natur 
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angeftellt werben könnten und follten. Zu dieſem Normalen Zwecke tritt 
aber auch noch oft ein materieller Zwed hinzu, der den Nugen und Ge— 
brauch ber mannigfaltigen Erzeugnifjfe der Natur ind Auge faßt. Denn 
überall fteht die Natur mit dem Menfchen und der Menjdy mit der Natur 
in beftändiger Beziehung und Wechſelwirkung, infoferne ihm Alles, was 
er leiblih, und Vieles, was er geiftig bedarf, von berjelben dargeboten 
wird. — Vielfach wird hier der Lehrer auch auf das Gebiet des menfch- 
lichen Kunftfleißed und der menſchlichen Thätigfeit hingewieſen, und er- 
öffnet fih ihm ein Feld, dad für den gefammten Schulunterriht von 
Anfang bis zum Ende einen unerihäpfligen Stoff liefert. Nicht allein, 
was bie Natur auf taufendfache Weile thut, um dem Menſchen das zu 
liefern, was feine Bebürfnijfe erheilchen, eg auch, was er zu thun 
bat, um ihr theit3 ihre Erzeugniffe abzunöthigen, theils dieſelben zu feinem 
Gebrauche zu verwenden, kann Gegenftand der mannigfaltigften und nutz— 
reichſten Belehrungen werben. Hier kommt es nicht auf Glajfification und 
wiffenfchaftliche Xehrbegriffe, jondern auf geiftige Anregung und praftifche 
Unterweijung für Das Leben an, was jedoch von manchen Lehrern, Die 
dieſen * ſtand beſonders zu behandeln haben, überſehen und verab— 
fäumt wird. Sodann wird von gar vielen Lehrern das örtliche Bedürf— 
niß zu wenig berüdjichtiget. Denn in einer Dorfjchule wird fich dieſer 
Unterricht in vielfacher Hinficht anders geftalten müflen, als in einer 
Stadtichule, weil den Landfindern vieles bekannt iſt, was den Stabfin- 
dern fremd ift, und umgekehrt. Ya, ſelbſt in den verjchiedenen Darst 
ten wird fich dieſer Unterricht verjchieden geftalten, je nachdem der An 
ſchauungskreis hier ein ganz anderer ift, als dort, und eigenthümliche 
VBerhältniffe Statt finden, welche wieder ihre bejondern Anfnüpfungs- 
und Bergleichungspunfte darbieten. Dieß follte an jedem Orte genau 
berüdfichtiget werden, Wird dieß unbeacdhtet gelaſſen, dann wird ent: 
weder mit der Stange im Nebel herumgefahren oder die Föftliche Zeit 
mit leeren Worten verjchwendet, und Die Folge davon ift, Daß Die Kinder 
an dem Gegenftande, ungeachtet er ihnen fehr anziehend gemacht werben 
könnte, alles Intereſſe verlieren und der ganze Unterricht Iediglich in 
einem todten Wortfram untergeht. — Noch ift nicht zu vergefien, daß 
der Lehrer, weldyer den naturgeichichtlichen Unterricht entweder gar nicht, 
ober nicht zweckmäßig betreibt, fich des beften Stoffes zu Aufichreibübungen 
beraubt, zumal die erften Verſuche zu jchriftlichen Satzbildungen und Be: 
ſchreibungen ganz bejonders der Natur und ihren Erzeugniffen entnommen 
werden fönnen. Es ift daher auffallend, wenn man gewahrt, daß es 
manchem Lehrer an ſolchem Stoffe gebricht, und er jeine Zuflucht zu 
Diktaten nimmt, die oft ganz außer dem Eindlichen Gedanfen- und Lebeng- 
freife liegen, während die unfere Kinder umgebende und ihnen befannte 
Natur jo vielfältigen Stoff zu Ichriftlichen Uebungen darbietet. — Eine 
befonderd umfichtige Behandlung verdient in Volfsfchulen die Pflanzen: 
welt, wobei der Lehrer vornehmlich auf ſolche Pflanzen Rüdficht. zu neh: 
men hat, welche auf das Leben, die Gefundheit und Hanswirthichaft. einen 
vor: oder nachtheilbaften Einfluß haben und bezüglich auf. Fünfte und 
Gewerbe wichtig find. Diejen Unterricht hat der Lehrer damit zu begin- 
nen, daß er bie Pflanzen, die in der Umgegend wachen, den Schülern 
anzeige, Damit fie diejelben genau kennen und unterfcheiden lernen. Hier 
bietet fih dem Lehrer manche Gelegenheit dar, die Achtung für Anpflan- 
zungen und bie Liebe zum Ader: und Obftbau bei feinen Schülern zu 
erregen und zu beleben, — Uebrigens müflen Belehrungen über dieſen 
Unterrichtögegehftand, wie das erquidende Waſſer aus lebendiger Quelle, 
frei und lebendig aus dem Innern des Lehrers fließen. — In biefer 
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Beziehung können wir dem Lehrer folgende Schriften als Vorbereitung 
zu einem anziehenden und gedeihlichen Unterrichte als vorzüglich geeignet 
empfehlen: Annegarn, Joſ., Naturgeſchichte aus dem religiöſen Stand- 
punfte für die Jugend in Volksſchulen. Münfter, 1834. — Schubert, 
©. H. v., Orbis pictud. Ein Volksbuch, mit erläuternden Abbildungen. 
Stuttgart und Wien, 1840. Auch deſſen Lehrbud der Naturgefchichte. 
17. Aufl. Erl. 1851. 


Naturell ift der Ausdrud für alle jene Eigenthümlichfeiten der Men— 
ſchennatur, die aus den Förperlich = organischen Anlagen hervorgehen, alſo 
Bonftitution und Temperament mit eingeichlofjen. Vom ae Pe Leben 
geht nämlich Alles im irdischen Menfchen aus und unfer erftes Leben if 
Biere Begetation. Aber auch wenn das Empfindungs- und geiftige Leben 

ch entwidelt hat, dauert das vegetative fort und hat cinen Einfluß auf 
das höhere Empfindungs- und geiftige Leben. Wenn fchon ein vorüber: 
gehender Zuftand Veränderungen in und bewirken kann, jo vermag die 
um fo mehr eine bleibende Beſchaffenheit. Menjchen, die ſchon in der 
phyſiſchen Anlage mit einander Nicht? gemein haben, fönnen unmöglid, 
jo ſehr die Erziehung dieſes auch vermittelt, in Gefühl, Meinung und 
Vorftellung fidy gleichen. Bei der vollftändigen Beurtheilung eined Men— 
ſchen hat man demnach NRüdficht zu nehmen auf feinen Organismus, auf 
die bejoudere Beſchaffenheit feiner Theile, deren Verbindung und Verbält: 
niß, und alles Dasjenige, was dadurch Veränderungen im geiftigen mora- 
lichen Menjchen hervorbringt. Man Fann auch jagen, daß man Rückſicht 
u nehmen habe auf die Konftitution, d. 5. den Bau und Die et 
heit der feften Theile des Körpers, und auf Die Complexion, d. 5. Das 
Flüffige, durch Die Lebenskraft geſetzmäßig Bewegliche im Körper. Beide 
find noch nicht dad Naturell jelbit, fondern nur die Bedingungen desjel: 
ben; denn je nachdem dieſe verjchieden find, fommen aud) verjchiedene 
Erſcheinungen des Gemüthes zum Vorſchein. (S. Art. Temperament.) 

Natnrgemäßheit. (S. Art. Planmäßigfeit.) 

Naturlehre. Indem wir diefen Gegenftand zur Sprache bringen, 
beziehen wir und auch hier auf die wichtigen Bemerkungen, die wir beim 
Artifel Naturbejchreibung gleich von Aal al angeführt haben. Denn, 
fol der Unterricht in diefen beiden Lehrgegenftänden unjern Kindern einen 
bleibenden Nugen gewähren, jo muß er zunächſt ihren Glauben ftärfen, 
die durch das Chriſtenthum vermittelten tiefern Blide in das Leben der 
Natur als bewährt an der Erjcheinung nachweilen, die Natur aus der 
heiligen Schrift, und dann dieſe wieder aus jener erflären, foweit dieß 

eichehen fann, in und an Allem, was lebt, Gottes Hand wahrnehmen 
affen, den Vater unſers Herrn Jeſu Chrifti ald den Schöpfer, Erhalter 
und Regierer der Welt erkennen lehren und ihre Herzen zu Lob, Preis 
und Anbetung erweden. So betrachtet ift dann die Kenntniß der Geſetze, 
welche den mancherlei Naturerfcheinungen zu Grunde liegen, und von 
weldyen wenigſtens die gewöhnlicdyen- feinem Kinde unbekannt fein jollten, 
nicht minder rag als die Kenntniß der Naturerzeugnifje. — Auch von 
dieſem Unterrihte kommt in mander Schule bis zur Stunde wenig vor, 
und wo er vorkommt, jo wird er meift auf jehr zweckloſe Weiſe betrieben. 
Anftatt mit dem Einzelnen und Bekannten Ken en, treibt man ſich 
bloß im Allgemeinen herum, man ſpricht 3. B. von den allgeinen Körper: 
eigenjchaften, ohne an den Körpern felbft darauf aufmerkſam gemacht 
zu haben. Man fpridht von den verfchiedenen Arten von Lufterfheinungen, 
ehe man noch den Kindern einen Begriff von der Luft oder von eimer 
Erſcheinung beigebraht hat. Man geht an dem Bekannten vorbei und 
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bejchäftiget die Kinder mit Dingen, Die fie in ihrem Leben noch nie gejehen 
und- wovon fie feine Vorftellung haben, z. B. von Irrwiſchen und 
Irrlichtern (feurige Dünfte, die bei Nachtzeit aus moraftigen und 
jumpfigen Orten auftei en, niebrig berumfchweben und Reiſende, bie 
ihnen aus Unwiſſenheit folgen, irre — Sternſchnuppen (ölige 
und harzige Dünſte, die ſich in der hohen Luft entzünden und als ein 
Schleimweſen auf die Erde fallen); Waſſerhoſen (furchtbare empor: 
fteigenbe MWaflerjäulen, die von einem Orte zum andern fortrüden, fich 
im Wirbel drehen und an den Schiffen ober, auf dem feiten Lande große 
Berwüflungen anrichten) ꝛc., anftatt von Regen, Nebel, Schneex. — 
Je mehr diefer Unterriht die Verſtandeskraft in Anſpruch nimmt, defto 
fehlerhafter ift e8, wenn ihn der Lehrer zu einer bloßen Gedächtnißſache 
macht. And leider trifft man bie und da noch Die Verfehrtheit an, daß 
der Lehrer aus irgend einem Lehrbuche der Naturkunde Erklärungen und 
Definitionen den Kindern diktirt und das Diktirte von ihnen auswendig 
lernen läßt. Hiedurch wird aber mit dieſem Unterrichte, der fonft jo 
bildend und jein fönnte, weiter nicht anders als ein leichtfer- 
und loſes Spiel getrieben. So wird auch eben fo wenig baran 
gedacht, daß der Verſtand, wenn ihm nicht eine Flare Anſchauung voran: 
egangen ift und zu Grunde liegt, ſich bloß in leeren Begriffen und 
bo len Redensarten herumtreibt, und daß, je deutlicher eine Naturerjchei- 
nung der Anſchauung vorliegt, der Verftand auch defto gründlicher dar: 
über nachdenken kann. Hieraus gebt von jelbft hervor, wie unmethodiſch 
derjenige Lehrer zu Werke geht, welcher das Naheliegende abfichtlih une - 
geht und das Entfernte in Te Unterricht hereinzieht, etwa gar in ber 
eiteln Abficht, durch vermeintliche Kenntniffe zu glänzen und feine Schüler 
glänzen zu laſſen. Hiezu bietet einem ſolchen bünfelhaften Lehrer das 
große und weite Gebiet der Naturlehre, Die eigentlich Den Himmel und 
die Erde umfaßt, genugiame Gelegenheit dar. Denn außer einem Theil 
der — und mathematiſchen Geographie gehört ein großer Theil 
der Himmelskunde in ihren Bereich. Und da ſcheint es für denſelben, 
weil er gern — einen eigenen Reiz zu haben, ſeine Schüler mit 
allen. Himmelöplaneten ſammt ihren Geleitsſternen (Trabanten), ihrer 
Größe und Umlaufszeit befannt zu machen, bevor fie fich noch auf dem— 
jenigen, welchen fie bewohnen, umgejehen haben. Allerdings mögen die 
Kinder in der Elementarfchule audy einigermaßen mit dem Himmel bekannt 
emacht werben, jeboch nicht eher, als bis fie ſich mit der Erde und ihren 
Griheinungen gehörig befreundet haben, und dann aber aud) nicht weiter, 
ald zum Verſtaͤndniß des Wechjeld von Tag und Nacht, ihrer Länge und 
Kürze, der vier Jahreszeiten xc., und überhaupt zur Erklärung derjenigen 
Erſcheinungen auf ber Erbe, die mit dem Stand und Lauf ber Himmeld- 
förper in unmittelbarer Verbindung ftehen, nöthig if. Namentlich dürfte 
von der Himmeldfenntniß das in die Behandlung der Elementarſchule 
mit aufgenommen werden, was zur nähern Kenntniß des Kalenders gehört. 
Aber auch hier müfjen die ftreng technischen Ausdrüde möglichft vermieden 
oder Durch andere leicht verftändliche erjegt werden. Derjenige Lehrer, 
welcher fi bier in das Beſondere verliert, belaftet das Gedächtni 
der Kinder mit unnügen Dingen und verfennt der Volksſchule eigent- 
lihen Zwei. Diefer Zweck wird dur den Unterricht in der Natur- 
lehre erreicht, “wenn bei den Sindern eine lebendige Anficht von ber 
Natur ald einem lebenvollen Ganzen, in welchem ſich Gott, der Allwal- 
tende verherrlihet, erzeuget, wenn fie mit den Kräften und Wirkungen 
ber. Ratur näher befreundet und die etwa unter dem Volke herrichenden, 
aus Unkenntniß der Naturgefchichte entpringenden Borurtheile verdrängt 
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werden *). Dieß muß aber von bem Lehrer auf zarte und fchonenbe 
Weiſe geichehen, wenn er nicht mehr ſchaden als nüßen will. Der Lehrer 
führe die Kleinen durch gejchidte Fragen über Urfadye und Wirkung Dar: 
auf, manche Naturerjcheinung jelbit zu erklären und berichtige ober wer: 
‚volftändige dabei ihre Vorftellungen. Selbft beim Religiondunterrichte 
laflen fi manche treffende Bemerkungen aus der Naturlehre mittheilen. 
Zulekt aber leite er die Schüler der Oberflaffe in einigen befonbern 
Lehritunden an, die Geſetze und Kräfte der Natur genauer fennen zu 
lernen. Gr lehre fie die belebenden und erhaltenden Glemente bes Lichts, 
der Wärme und der Schwere, bie Luft mit ihren eleftriichen Erfcheinungen, 
die auflöjende Kraft des Waſſers ꝛc. ıc. betrachten. Stamm jagt (der 
Schullehrer in ſ. Vollftommenheit, B. 1. ©. 114): Sehr nützlich ift es 
biebei, wenn der Lehrer ed verfteht, mande Gejege und Erſcheinungen 
der Natur durch Verſuche anfchaulich zu machen. Welche Freude macht 
es den Schülern, wenn ihnen der Lehrer zuweilen nach vollendeten Lehr— 
ftunden, gleichſam ald Belohnung ihres Fleißes und MWohlverhaltens, ein 
phyſikaliſches Experiment zeigt, wozu er fich ſelbſt einen Fleinen Apparat 
anfertigen fann. — Wir haben vericdyiedene Anleitungen, wornach Diefer 
Unterricht unfern Kindern in der Schule ertheilt werden fol, allein fie 
find meift zu wenig für dieſe berechnet. Auch läßt fich nur fchwer eine 
jolhe geben, worin beſonders das religiöfe Element das Ganze durch— 
dringt und belebt. Die ganze hohe Kunſt fleht, wie das Reich Gottes 
jelbft (1. Cor. 4, 20) nicht in Worten, ſondern in Kraft, in der eigenen 
kräftigfrommen Darftellung des Lehrerd. Ohne diefe wird auch das ge- 
priejene Lehrbudy nur wenig nugen. — Wir empfehlen in diefer Beziehung 
dem Yehrer dad von Bierthaler verfaßte Büchlein: Franz Traus 
ott. Zweite Aufl. Salzburg bei $. &. Duile. 1799. Sodann 
— * J. H. M., Naturlehre Hr die Jugend. 2 Thle. 12. Stuttg. 
1837. Uebrigens ift das Wiflenswürdigfte aus der Naturlehre in den 
meiften neuern Schulbücdhern, wie 3. B. von Heinifch, Seyfried u. A. 
ſehr aut und praftiich enthalten. | 
Naturfinn. Wenn man unter Natur den ganzen Inbegriff aller 
von Gott geichaffenen räumlichen und zeitlihen Dinge verfteht, jo ift der 
Naturfinn wohl nichts anders, al® die a ge für Ordnung und 
Schönheit, für Zwedmäßigkeit, Zufammenhang nnd Nugen ber Natur: 
erzeugniffe. „Das Vermögen, jagt Saurin, das Schöne lebhaft zu 
fühlen, iſt eines der ſchönſten Vorrechte des Menfchen und eine der er- 
habenſten Eigenjchaften feiner Natur.“ Der Stabtbewohner, faft immer 
umgeben von Gegenftänden der Kunft, bedarf einer äußern Anregung, 
wenn fein Raturfinn für die unendlich große und herrlihe Schöpfung 
Kraft und Leben gewinnen fol. Fehlt ihm ſolche, fo gebt er nicht jeiten 
Falt und ftumpf an den Schönheiten der Werke Gotte8 in der Natur 
vorüber, oder er verweilt nur bei ihnen, um ſich bie gefelligen Genüffe 
zu verfügen, oder fein Mahl im Freien zu würzen. Ödein wie jo gar 
viel verliert der Menſch, deſſen Naturfinn nicht gewedt ift! Gerade ie 


*) Sind Kinder durch allerlei Mähren und Geiftergefhichten aberglänbifch unb 
furchtſam gemacht, fo fann fie michts ficherer heilen, als bie Keuntniß der Natur 
und ihrer Geſetze. Die Belanntfhaft mit den Gefegen, nad) welchen Gott bie 
Welt erhält, die Jahreszeiten wechſeln laͤßt, Tag und Nacht Heraufführt, die 
manderlei Lufterfheinungen eutfichen heißt, ung mit unfern Sinnen an bie ficht: 
bare Welt gebunden, die nnfihtbare aber verſchloſſen hat ac., wirb von felbft jeden 
Aberglauben verſchenchen und den Kindern für ihr Denfen und Ginbifden einen 
feften Boden verfchaffen. 
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reinften, ſchuldlo ‚;ebelften und wohlfeilften Kreuden muß er ent- 
behren. "Auhrgeht ihm der wohlthätige Einfluß auf den religiöſen und 
ä Sinn, und die dadurch bewirkte gute Stimmung und Vers 
edlung : ‚Gefühle verloren. Wie fönnte wohl der Erzieher dieje 
klare und reichhaltige Duelle menſchlichen Wohlſeins unbenußt laſſen, 
und den Rindern das jchönfte Vorrecht des Menjchen verfümmern! Um 
denfelben den Genuß der Natur wahrhaft — und lehrreich zu 
machen, muß der Erzieher fie gewöhnen, auf Alles zu achten, was ihnen 
in der Thier-, Pflanzen- und Mineralwelt in fo mannigfaltigen ſchoͤnen 
Geftaltungen vorkommt. „Kinder, welche noch feinen naturbiftorifchen 
Unterricht genießen, willen von den gewöhnlichiten Gegenftänden der Na— 
tur felten etwas mehr als den bloßen Namen; es fehlt ihnen —J an⸗ 
ſchauliche Begriff derſelben, indem ſie nie angeleitet worden ſind, die 
Naturkörper aufmerkſam zu betrachten, und fo bleiben ihnen Die Dinge 
fremd, von weldyen fie flet8 umgeben find. Der Erzieher benußt daher 
die Ausflüge mit jeinen Zöglingen zu Fleinen Sammlungen von Naturalien. 
Den Kindern auf dem Lande bietet ſich oft jedes Bächlein mit feinen 
Kieſelſteinchen, jeder buntfarbige Schmetterling und jede Blume des Feldes 
als foldye dar. MWohlhabende Familien befigen ohnehin Mittel genug, das 
Gefühl ihrer Kinder für das Schöne lebhaft anzuregen und zu fleigern. 
Aus dem freien Gang, den fie hier nehmen, wird ſpäter Ordnung und 
Negelmäßigkeit hervorgehen, und dieſe einfache und unjchuldige Berchäfti- 
un. wird die Finder vor manchen Unarten und. thörichten Streichen 
ewahren. | 

Nebenbeihäftigung des Lehrers. Diemeiften Schullehrer-Befoldungen 
namentlich auf dem Lande, find jo beichaffen, daß fie ohne einen Neben- 
erwerb felten binreichen, eine Familie anftändig zu ernähren. Auch trägt 
die Beichäftigung mit Förperlidyen Arbeiten zur Erhaltung der Gejundheit 
und zur leichtern Beherrſchung der Sinnlichkeit vieles bei. Es ift daher 
nothwendig, daß jeder Schullehrer jeine freien Stunden mit zwedmäßigen 
Arbeiten ausfülle und ſich Durch Anweilung und Uebung die nöthige Fer— 
tigkeit verſchaffe. Denn mit Recht jagt Zeller: „Geſchicklichkeit zu 
möglichft Vielem und Zufriedenheit mit möglichft Wenigem macht ihn frei 
und treu mitten unter feinen Armen.” Doch dürfen Schule und Kirche 
nie unter joldyen weltlichen — ui leiden. Nie ſoll ihn ber 
Eigennuß beftimmen, diejelben während der af — * oder 
Diele dadurch zu verkürzen. So nothwendig Die Nebenbejhäftigung für 
ben Broberwerb bes Gehrers auch fein mag, jo muß fie doch der Be— 
forgung des Schulamtes immer nachftehen. Es kann jonach der regel- 
mäßige Betrieb eines Handwerkes einem Schulmanne nicht geftattet 
werben. Freilich könnte er, wenn er in den freien Stunden ein Hand» 
werf betriebe, feine Einnahme und feine zeitlichen. Vermögensumſtände 
einigermaßen verbejjern und feine Sorgenzahl vermindern. Auch würde 
ibm die Erziehung feiner Kinder erleichtert und er befto eher in ben 
Stand geſetzt, manches nüßliche Bud anſchaffen zu können. Allein durch 
das regelmäßige Treiben eines Gewerbes würde ſicherlich nur zu oft fein 
Hauptberuf vernachläjfiget werden. Auch würbe ein Lehrer, welcdyer feinen 
eigentlichen Beruf nicht als das Höchfte und MWichtigfte betrachtet, aus 
ben lehrreichften und nüglichften Schriften nie jonderlich viel für Geift 
und Herz gewinnen. — Bu den Beihäftigungen, welche fi noch am 
leichteſten und auf unjchäbliche Weiſe mit dem Schulamte, beſonders auf 
dem Lande, verbinden laſſen, und worauf die Landjchullehrer zum Theil 
Ihon durch die Art Re Befoldung hingewielen find, dürften folgende 
gezählt werben: a) Beichäftigung mit dem Feldbau; b) mit bem Garten⸗ 
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bau; ec) mit der Obſtbaumzucht, und d) Beihäftigung mit Papp- und 
Buchbinderarbeiten. Ueber dieſe einzelnen Zweige der Nebenbeichäftigung 
ſollen bier einige nähere Winke ertheilt werben. a) Ueber den Feld— 
bau. Grund und Boden find die fihern Quellen eines ehrenden Er: 
werbes, und die Damit verbundene Arbeit wurbe noch immer reichlid 
belohut. Daber wurden auch in den frühern Zeiten die Shul=- und 
Mepnerftellen, wenigftend auf dem Lande, meift mit Grundeigentgum und 
Feldbau dotirt und ausgeftattet. Die recht betriebene Landwirthſchaft 
ift auch für viele Landichullehrer ſchon eine Duelle der Zufriedenheit 
und des häuslichen neme geworben, hat die anftändige Erziehung 
und Verforgung ihrer Kinder erleichtert, und fie für manche Genüſſe ent: 
Ihädiget, Die fie auf dem Lande entbehren mußten. Mögen auch bie 
und da einige Lehrer die laͤndlichen Beichäftigungen unangemefjen finden, 
fo ift doch nicht einzufehen, warum fie fich Tea jollten, einen Theil 
ihrer freien Stunden diefen Gelchäften zu widmen, und bad ihnen als 
Einkommen angewiefene Schulgut jelbft mit Nußen umzutreiben. Jedoch 
darf ber Lehrer feine Amtspflichten nie Darüber verjäumen. Befonders 
aber muß er fih vor dem Verbauern hüten, d. h. vor der Gefahr, durch 
den Betrieb der Iandwirthichaftlichen Arbeiten in feiner Fortbildung auf- 
gehalten zu werden, und in Kenntniffen und Sitten folde Rückſchritte zu 
thun, ba man ihn am Ende faum mehr von dem gewöhnlichen Bauer 
unterjcheiden Fann. Auch das würde ſich mit feinem Berufe nicht ver: 
tragen, wenn er ſich neben der Selbftbeftellung ſeines Schulgutes und 
der ihm etwa eigenthümlich zugehörigen Felder auf Mehreres einließe, 
wenn er 3. B. andere Aeder pachtete ıc., denn dadurch würde er fein 
Amt in den Hintergrund ftellen und in die Reihe der Gemwerbetreibenden 
treten. Dies ziemt fich für den Jugendlehrer um jo weniger, weil dann 
Gewinnſucht und irdiicher Sinn aus feiner Thätigfeit hervorleudhten und 
fein Beruf und Hauptgeihäft bei einem folden Treiben vernachläjfiget 
würden. — Diejenigen Xehrer, welche ſich mit der rechten und nußreichen 
Behandlung der Dekonomie befreunden wollen, finden hiezu häufige -&e- 
legenheit. Sie fönnen im Umgange mit gebildeten Landwirthen und 
Amtsgenofjen, welche ihre Güter ſelbſt bewirthichaften, manche Belehrungen 
erhalten, vor Uebereilungen gewarnt, auf Bortheile aufmerkfjam gemacht 
und zu BVerbefferungen, welde die Erfahrung bewähret hat, ermuntert 
werben. Zudem gibt es viele treffliche Schriften über die Landwirth— 
Schaft, die für den Lehrer und Andere, wenn er fie jorgjam benußt, eine 
. wahre Goldgrube werden Fönnen, wenn er dieſe durch Wort und Bei- 
fpiel belehrt. Uebrigens muß beim Lejen ſolcher Schriften und bei ber 
Anwendung ihrer —— nee gr die Dertlichfeit nie aus bem 
ne gelaffen werben. Der leitende Hauptgrundjaß bei einer recht be 
triebenen re a muß flet3 der fein: „ven möglich höchſten 
Reinertrag auf die Dauer mit dem möglid geringften 
Koftenaufwande zu erzielen“ — Landjchullehrer, welche ihren 
Gemeinden auch durch Iandwirthichaftliche Kenntniffe nügen wollen, müf 
fen die Bejchaffenheit des Bodens in ihrer Umgegend genau erforſchen, 
und: über die Mittel ihn zu verbeſſern, nachdenken, um durch Vorjchläge 
zu einer vortheilhaften Mifhung der verfchiedenen „Erdarten und An- 
wendung zwedmäßiger Düngungsmittel eine Berbefjerung der Felder her- 
beizuführen. So dient } D. der Mergel zur Verbeſſerung des thonigen 
Bodens, ba er ihn loderer und trodener macht und die Auflöfung des 
Düngers befördert. Auch Kalk und Gyps verbefjern den feften, thonigen 
Boden und befördern Das W um der Planen. Loderer und jan: 
biger Boden wirb durch Thon oder Lehm verbeflert, : Zur Emporbringung 
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bes Feldbaues in einer Gegend dient ferner die allgemeinere Anpflanzung 
von allerlei nahrhaften Gewäkhlen und Futterfräutern. Denn der Eünft 
liche Futterbau ı und die durch ihn möglic gemachte Stallfütterung ver- 
bejjert dem Viehſtand, und diefer ift Die nothwendige Bedingung einer 
voriheilhaften Landwirthſchaft. Durch den Anbau der Kartoffeln und des 
Klees allein find die Nahrungsmittel für Menjchen und Vieh bereit? um 
die Hälfte vermehrt worden. Und ebenjo Eönnte der Wohlftand mancher 
Gegend, die fi) beſonders dafür eignet, durch ya Pflanzen gehoben 
werben, wenn bazu Durch einſichtsvolle Landwirthe Bahn gebrochen würde. 
Sicherlich fönnte auch mancher kenntnißreiche Lehrer viel Dazu beitragen. 
Deshalb jollten es wohlunterrichtete Landichullehrer nach dem Beijpiele 
Oswald's (j. Goldmacherdorf von $: Zichoffe, Aarau 1825) nicht ver- 
abjäumen, ihre Gemeinden auf die Cultur der ihnen bejonders nüßlichen 
Pflanzen aufmerkfam zu machen und fie zum Anbau derfelben ermuntern. 
So verbient in unferer Zeit 3. B. der Anbau der Runfelrüben vorzüg- 
liche Empfehlung, nicht bloß weil diejelben für die Viehzucht jehr vor: 
theilhaft find, ſondern weil fie auch zur Zuderbereitung benußt werben ıc. 

ndlich ift eine genaue Kenntniß derjenigen Gewächje, melde den land— 
wirthſchaftlichen Pflanzenbau hindern, und ber ge des Viehes 
ſchädlich werden fünnen, für den Defonomen von großer Wichtigkeit. 
Der Schullehrer mache fi) daher mit den Unfrautpflangen, welche von 
ſelbſt hervorkommen, genau befannt, denfe über die Mittel ihrer Vertil- 

ung: nach, und Leite die Öemeindeglieder zur Ausrottung derſelben an *). 

enügt der Lehrer ſorgſam das von denkenden Landwirthen anerkannte 
Gute, wenn gleihmwohl Neue, und fucht er feine Gemeinde dafür zu ge: 
winnen: jo wird er nicht nur feine Einficht und das Glück feines eigenen 
Hausftandes vermehren, jondern auch zur Beförderung des Wohlitandes 
in feiner Gemeinde ungemein viel beitragen. — b) Ueber den ®arten- 
bau. Für den Lehrer ift.der Gartenbau in Erholungsftunden weit au: 
gemefleuer und angenehmer, ald bie Beichäftigung mit ber eigentlichen 
Landwirthſchaft. Wer könnte wohl mehr dazu geeignet fein, Die Natur 
um fidy ber zu verfchönern, und auch in dieſer Hinficht der Gemeinde 
als Muſter vorzuleucdhten, ald gerabe der Schullehrer, der durch feine 
höhere Bildung im Stande ift, Die Geſetze der Natur und ihre Wirkungen 
au erforjchen, jo wie das Weſen der verjchiedenen Pflanzenarten nebft 
ihrer —— Behandlung richtig w beurtheilen? — In unferer 
Zeit find die meiften jungen Schullehrer durch ihren Bildungsgang dem 
Leben der Leute leider zu jehr entfremdet , und ed wäre darum zu wün— 
ſchen, daß in den Seminaranftalten mehr der einfache, anfpruchlofe nnd 
— Sinn bei den Zöglingen gepflegt, und die Jünglinge, die einſt 

andſchullehrer werden ſollen, ſchon frühe in ihren Erholungsſtunden auf 
bie laͤndlichen Beſchaͤftigungen, beſonders auf die Gärtnerei hingewieſen 
würden. — Junge Lehrer, welche Hand an's Werk legen, und ihre 
Schulgärten kunſtgerecht, bequem und freundlich anſprechend anlegen 
wollen, ‚mögen neben der mündlichen Unterweiſung eines guten, im Fache 
ber Gartenkunſt gewandten Mannes folgende Schrift benußen :: Both: 
man’d Oartenbau Katechismus für den praftifchen Unterricht zum Anbau 
der Gemüſe-, der Haudels- und der Obftpflanzgen auf dem Lande für 
den Sandmann, jo wie in der geſammten Gartenkunft für Gartenbefiger 


*) In biefer Beziehung faun folgende Schrift hierbei gute Dienſte leiſten: „Die 
Unfrautpflanzen und deren Bertilgungsart, als nothwenbiges Mittel zur DVerbef: 
ferung bes Aderbaues und der Viehzucht. Nebſt einer botanifch »öfonomifchen 
Befhreibung”derjelben. Praktiſch dargeftellt von Joh. Ubald Teindl, Wien 1827," 
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allda. 5. Aufl. von J. Ernft von Neider. 2 Dhle. Leipzig 1835. — 
c) Ueber Obftbaumzudt. Die Obftbaumzucht tft uftreitig ein 
der pafjendften und angenehmften Nebenbejchäftigungen für ben Schul- 
lehrer auf dem Zande und in Heinen Städten. Cine audgebreitete Dbft- 
baumpflanzung erhöht Die Anmuth einer Landſchaft, mildert Das Klima, 
und vermehrt den Wohlftand. Es follte daher eine jede Gemeinde fidh 
die Anpflanzung von lieblihen Fruchtbäumen zur Ehrenſache wachen. 
Hiezu könnten allerdings Männer von Einfluß das Meilte beitragen, 
namentlich aber könnte Niemand in diefer Beziehung erfolgreicher wirken, 
al8 der Schullehrer, wenn er fich in den Nebenitunden mit.der Erziehung 
und Beredlung der Obftbäume bejchäftigte und auch die Jugend Dazu 
anleitete. — Hiebei ift erforderlich, daß * Lehrer ſelbſt die nöthigſten 
Kenntniſſe und Fertigkeiten im Obſtbau beſitze, und auch ſeiner Gemeinde 
gern damit zu nuͤtzen ſuche. Wir fügen für den junger lehrer, bem «8 
an einer zwedmäßigen Unterweiſung bierinfalld fehlte, folgende Rath— 
ichläge Bei, welde 9. ©. Stamm durd eigene Erfahrung bemährt 
gefunden hat: 1. Er lege frühe, jobald er eine Stelle angetreten hat, 
eine Baumſchule an, d. h. einen fonnigen, fruchtbaren, lodergemachten 
Platz, in weldyen er aufgefammelte reife Obftferne (von Kirſchen, Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Zwetſchen und Nüfjen, Ießtere mit ben grünen Schalen) 
legt oder ftedt, um ſich aus denſelben geſunde Obftbäume jelbft zu er: 
ziehen. 2. Er fuche ſich mit den befannteften Verfahrungsarten zur Ver: 
edlung der Obftbäume befannt zu machen, und darin zur Fertigfeit zu 
bringen. Die gewöhnlichen Vereblungsarten find befanntlih: D£uliren, 
Kopuliren und Propfen. Das —* dabei iſt in vielen Schriften 
über die Obſtbaumzucht, und namentlich in der, welche Geiger unter 
Auffchrift: „die Obſtbaumzucht.“ A Bdchen.. 3. Aufl. Minden 1832. 
(1 fl.) ſehr faßlich und praftiich bearbeitet und herausgegeben hat, genau 
beſchrieben. — Jedoch ift en jungen Lehrer, ber noch feine Verſuche 
der Art gemacht hat, zu rathen, ſich durch einen in feiner Nähe wohnen: 
den Obftbaumgärtner ꝛc. die vortheilhafteften Angriffe zeigen zu laſſen, 
weil bier Die eigene Anfhauung weit mehr belehrt, ald die genauefte 
Beichreibung. 3. Er prüfe endlich, welche Obftarten für jeine Gegend 
beſonders en und gedeihlich find. Dieje pflanze er vorzüglich am, 
und fuche fi) Durch Lektüre, Beobachtung nnd Erfahrung eine Kenntniß 
ber ebelften und nüßlichften Obftjorten zu verſchaffen ). — 2 Ueber 
Bienenzucht. Die Bienenzudt kann mit Recht ald die Poefie ber 
Landwirthichaft Betrachtet werden. Jeder, jelbft ber gebilbetite — 
kann ſich ohne eigentlichen Nachtheil für feine Berufsgeſchaäͤfte Damit b 
faſſen. Sie iſt daher gewiß auch eine ſehr anftändige und nüßliche Reben: 
beihäftigung für den Landſchullehrer. Sacverftändige ver 1; dab 
von einer gel loffenen Bienenzucht von etwa 150. Stöden eine genügſan 
Familie neben einem Fleinen sag Fee leben könne. Landichullek 
jollten e8 daher nicht verfäumen, fich eine Anzahl Bienenftöde anzufd 
und auf die Pflege derjelben beiondern lei zu verwenden. Wollen fie 
aber Er wirken, baß die Bienenzucht in ihren Gemeinden vedpt-blühend 


werbe, jo müfjen fie die Leute dahin zu Bringen fuchen, einen Iran 
Bienenftand zu errichten, auf welchen alle Bienenbefiper ihre Stöde gegen 


*) Zum Behufe des Unterrichts in ber Obſtbaumzucht empfehlen wir dem Lehrer 
folgende Fleine Schriften: 1) Kurzer, praktiſcher Unterricht in der Obſtbaumzucht 
von 2. Grob. Münden 1814. (15 Re.) 2) Kurze Anleitung z. Obſibaum—⸗ 
zucht mit beſ. Rücſſicht auf die rauhen Gebirgsgegenden. Bon N. Lerdhenmüller. 
Münden 1829, (3 Kr.) 
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eine Kleine Abgabe ftellen. Der Schullehrer des Ortes könnte gegen eine 
billige ——— die Pflege derſelben übernehmen. — Wer die Bienen— 
zucht mit Nußen und Vergnügen betreiben will, muß ſich mit der ächten 
Behandlung der Bienen genau befannt zu machen ſuchen. Dieſe Kenntniß 
fann ſich der Lehrer ei durch eigene Beobachtung und Erfahrung, 
theil8 durch Belehrung Jachfundiger Männer, die ſich ſchon längere Bet 
jelbft u eine nußreihe Weije mit der Bienenzucht abgegeben haben, 
theils endlich durch das Lejen guter Bücher über die Bienenzucht er: 
werben. Die Nahrung der Bienen beginnt in unjerer Gegend ge- 
woͤhnlich gegen das Ende des März mit den Bachweiden, auf welche 
hernady die Johannisbeer- und Stachelbeerblüthen, die Wiejenblumen, 
die Lindenblüthen, Kornblumen, weißer Klee und Repsblüthen ıc. folgen, 
Diefe bieten nady einander bis zum Ende des Monats Auguft den Bienen 
die nöthige Weide dar. Stöde, weldye im Herbſte nicht ganz voll gebaut 
und honigarm find, Fönnen nur jchwer über den Winter Durchgebracht 
werben. Für Dieje muß man Daher Nahrung in Bereitichaft halten, da— 
mit fie nicht zu Grunde gehen. — Gut iſt es, wenn man den Bienen 
im Winter einen ſolchen Stand anweilen fann, wo fie nicht nme troden 
und rubig ftehen, jondern auch einen freien Ausflug haben, damit ſie bei 
dem unerwarteten Gintritte milder Witterung nicht gehindert find, aus— 
ufliegen und fi) zu reinigen. — Was das Füttern der Bienen betrifft, 
I” iollte man es im Winter nur im höchſten Notbfalle Denn": weil 
durch unbedachtſames Füttern leicht Faulbrut entjteht, und viele Bienen 


um's Leben. fommen. Am beſten ift e8, die Bienen am Ende des Okto— 


bers jo auszuftatten, daß man ihretwegen unbejorgt fein kann. Füttert 


man fie im Früblinge, jo ift Dabei grobe Borficht ga damit Feine 


NRaubbienen herbeigezogen werden. Naubbienenjtöde müjlen auf einen 
—— Ort gebracht werden. — Im ——— hüte man ſich vor zu 
vieler en ei der Bienenpflege, die nur Zeit raubt und wenig nüßt. 
Die gewöhnlichen Strohförbe find allen andern künſtlichern Behältern 
—— und jeder Lehrer kann ſich dieſelben ſelbſt verfertigten, wor- 
über er in Unhöchs Anleituug die nöthige Belehrung findet ). e) 
UeberPapparbeiten und Buhbinderei. Auch die Bejchäftiguug 
mit dieſen Arbeiten könnte den Landſchullehrern eine angenehme und nüß- 
liche Unter g in Nebenftunden gewähren, Wie Manches Fönnte ein 
Lehrer auf dem Lande, wenn er hierin die nöthige Fertigkeit erlangt 
hätte, bejonders mit Beihülfe einiger dazu von ihm angeleiteten größern 
Senaben, jelbft verfertigen, was, bei der oft weiten Entfernung von einer 
Stadt, nicht nur mühjam , jondern auch mit vielem Zeit- und Geldver— 
Iufte herbeigefchafft werden fann. Wünjchenswerth wäre es, wenn in den 
Seminarien auf diefen Gegenftand mehr Bedacht genommen, und den 
Zöglingen in den Erholungsftunden Die erforderliche Anleitung hiezu ge 
eben würde. Für junge Lehrer empfehlen ſich folgende Schriften hiezu: 
Der vollfommene. Papparbeiter. Bon A. Lohmann. 2, Aufl, 1834, — 
Thon, Buchbinderkunſt. 2. ar 1835. — * 
uſchulen. (S. Art. Vorſchulen.) * 
nboritellungen. Der Lehrer siehe zu. den ai U ae bie 
an ſich troden find, Nebenvorftellungen hinzu, welche die Aufmerkjamfeit 
*) Auch die Seidenzucht fönnte in mildern Gegenden Deutſchlande wohl auch von 
Schullehrern mit Nutzen betrieben, wenigſtens durch ihre Belchrungen empfohlen 
werben. Dabei müßten fie aber. 
die K. Bayerifche Regierung thu 
folk jetzt ſhou über drei Milli 
in Preußen, Baden ꝛc. Auflang g 


Seite des Staates unterftügt werden, wie es 
D pl der dort wachlenden Maulbeerbäume 
{ Diefe Sache bat übrigens bereits 
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der Kinder feſſeln und ihnen das Behalten erleichtern. Alle Seelenfräfte 
wirfen durch- und ineinander, und find ebendeßhalb im Menjchen ver: 
eint, daß eine die andere unterflüßen und ihr zu Hülfe fommen ſoll. Als 
eine folhe Bermittlerin fteht indbejondere die Einbildungsfraft Da, und 
wir haben ſchon früher davon erwähnt, wie fie dem Gedädtniß zu Hülfe 
fomnıt, und ihm fowohl das Behalten ald das Erinnern erleihtert. Da 
durch wird fie aber auch zugleid, erwedend für das intellectuelle Gefühl, 
und muß deshalb nicht minder aud da in Anſpruch genommen werden, 
wo die Denkfraft angeftrengt wird. Gemeiniglicy nennt man Gegen: 
ftände troden, wenn fe austchließlich den Verſtand oder das Gedächtniß 
beichäftigen, und dieſe find auch meift die anftrengendften und ermüdend⸗ 
ften. Kann man dabei dad Anidhauungsvermögen, die Einbildungsfraft 
oder das Gefühl zugleich mit in Anſpruch nehmen, jo dient Dies Dazu, 
daß die Luft daran nicht erkalte. Wie dies bei allen lindern mehr oder 
weniger nöthig ift, jo iſt es insbejondere der Fall hinfichtlih Der Ver- 
abjfäumten, fo lange fie ſich e. nicht bis zur Lernluſt jelbft erhoben 
haben. Oder warum, jagt Handel, jollte den Anfängern bei a nicht 
etwas von Adam, bei e vom Gjel, beim i.vom gel, beim o vom Ohr, 
beim u von der Uhr, beim A von ber Uehre, beim d vom Oehr, bei ü 
vom Uehrchen, beim au vom Auge, beim eu von ber Gule, beim at vom 
Eifen 2c. erzählt werden? Das find Nebenvorftellungen, durdy Die ber 
Lehrer nicht nur die Lernkunft bewahren, jondern eine richtige Ausſprache 
befördern und nebenbei mandherlei Kenntnijje den Kleinen fpielend bei- 
bringen kann; denn faft bei einer jeden Silbe, welche fie in der Folge 
lefen und jchreiben lernen, Täßt de eine joldye Uebung anbringen, — 
Das Denk: oder Kopfrechnen mit reinen Zahlen fällt den Kindern immer 
ſchwerer, als das mit beigefügten Dingen, Die aus‘ ihrer Erfahrungswelt 
enommen find. Die Aufgabe 3.8. 2-4 gibt ihnen nicht den Anhalt, 
Den die Aufgabe 2 Birnen und 4 Birnen für fie bat. So muß ber 
Lehrer fuchen, jede Rechnungsart auf konkrete Fälle — auf Sachen und 
Perſonen — anzumenden und anfchaulic zu machen. Es gibt der gr 
änge und Methoden im Rechnen gar vielerlei, allein diejenige wird Di 
Bernluft am meijten anregen und rege erhalten, weldye am meiften appli: 
kativ verfährt. Je mehr der rg gewahrt, daß biefe ger der Seele 
eined Kindes dauernd wird, deſto mehr kann er dann ſolcher finnlichen 
Beihülfen entbehren. | | 
Neden, Rederei (durch Eleine Beleidigungen und Poſſen zum Un 
willen reizen). Die Unart des Nedens findet ſich häufig unter Gejchwi- 
ftern. Sie ift nah Schwarz (S. 443) ein Kraftgefühl, das ſich egoi- 
ftiich gegen feine Gleichen geltend machen will, indem fie —— 
durch kleine quälende Aufreigungen fühlen läßt. Sie nährt zugleſcht 
Eigenfinn des Genedten, und fo hört unter ſolchen Geſchwiſtern, wo 
einmal diefe Herrichaft der Schwachen einheimiſch — iſt, das 
unleidliche Zerren nicht auf. Die ältern Kinder der Art necken gern die 
Imen; find fie kräftiger, jo üben fie gern eine Herrfchaft über fie aus. 
azu kommt es um fo leichter, weil fie dem Heinen finde helfen, das fie 
doch nicht ala Erwachjene anjehen und das nicht den natürlichen Trieb ded 
Gehorſams wie gegen die Eltern gegen fie fühlen will. Gelingt es 
ihnen, ‚jo werden Me ganz hexriſch und ihren Geſpielen unerträglich unter 
Umftänden tyranniih, graufam, malitißs (bösartig). Was ıft ba num 
leidy im Anfange zu thun? Nur nicht3 vorbemonftrirt, nur nichts von 
echtöverhältnifjen geſprochen, wenn Das Kind nicht unwahr, rechthaberiſch, 
gehaͤſſig werden ſoll. Man laſſe ihm nur ſein gewaltſames Benehmen 
nicht gelingen, Sieht man fo etwas, ſo entreiße man ihm ſogleich bie 
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Sache, und Eopfe es allenfalld auf die Finger. Gibt e8 Streit darum, 
jo nimmt man den Gegenftand des Streit3 den Kindern ohne weiters 
weg, höchſtens mit einem entjchiedenen Worte, und ſucht dann die Auf 
merkfjamfeit auf etwas Anderes zu lenken. Nie aber dulde man dag 
Neden, audy nur mit Worten, und mache das Kind, weldyes fich dieſe 
Unart angewöhnen möchte, aufmerfjam auf ben alten Sprud: Jeder 
fehre vor feiner Thüre! — 

———— (S. Art, Affirmativfragen.) 

Neid, neidiſch. Unter Neid verftehen wir nichts anderes als dag 
Mipvergnügen, das man über dad Gute anderer Menjchen empfindet. 
Die Duelle, aus welcher der Neid entjpriugt, ift entweder Schwäche des 
Verſtandes, oder ein verdorbened Herz, welches weit davon entfernt ift, 
Durdy Empfindungen ungetrübter Menjchenliebe erwärmt zu werden. Nur 
Mangel an Ginfichten und richtigen Urtheilen fann zur Thorheit des 
Meided bringen. Der Neidijche — Andern das Glück, die Ehre, 
die ihm ſelber fehlt, Se zu bedenken, daß vielleicht der Beſitz dieſer 
Güter ihn ind Verderben ziehen fönnte, und das Gute, was Andern 
wieberfährt, Werk und Gabe Gottes ift, der am beiten weiß, was jedem 
heiljam iſt. — Der Neidijche ift meift voreilig in der Beurtheilung An- 
derer und ihres Werthes. Und das ift bejonders oft bei Kindern der 
Fa da fie ed wagen, über das Gute ihrer Mitſchüler abzufprechen, 

ibt eine oder das andere jo etwas zu verftehen und fommt es zu ben 
Ohren des Lehrers, jo jpredhe er: Es mag jein, daß N., den du benei- 
deit, Fehler habe; kannſt du das Gute, Das er hat, feinen Fleiß im 
Lernen, ſein ftile8 Betragen, feinen Gehorfam 2. wegläugnen? . Wahr: 
ſcheinlich kennſt Du Diefe guten Eigenjchaften nicht einmal? Siehe, bu 
maßeft dir etwas an, das dir nicht zufteht, du richteft einen Anderen, 
ohne an deine Mängel und Fehler zu denken, und vorerft dich jelbft zu 
richten, ehe du dich vermifjeft den Andern zu rihten! Das ift eine Un- 
tugend, die du offenbarft, und dieſe macht dich viel fchledhter, als der ift, 
bem du abgeneigt bift, weil er größere Fortichritte im Lernen macht, 
ſchöner gekleidet ift ıc., als du. — Iſt Das etwa ſchon verborbene Herz 
die Duelle des Neides, wie Dieß bei verabjäumten Kindern häufiger der 
Kal ift; dann ftelle der Lehrer denjelben vor, wie jehr fie fidy jelbft 
durch eine folde Untugend ſchaden. Er fage ihnen: SDenjenigen kann 
man fein edles Gemüth zutrauen, welche, lieblos gegen Andere, ihnen 
dasjenige mißgönnen, was ihnen ihr Wohlverhalten, dr Fleiß oder Gottes 
Baterhand zu Theil werden ließ! Nur joldye fönnen es, die verworfen 
denken und ein böjes Herz haben. Mit Recht flieht man den, in deſſen 
Gebärden ſich die Spuren der Mifgunft zeigen. Im Innern des Nei— 
diſchen tobt eine verborgene Hölle; in bleiches, ärgerliches Geficht, fein 
finfterer Bli 2. jagt es deutlich. „Gin gutes Herz ift die Geſundheit 
des Leibes; Neid ift Eiter in den Gebeinen.“ (Sprw, 14, 30.) Der 
Meid verdirbt die Seele und macht fie zum Guten untüchtig. Er ver: 
mwüftet das Gemüth, deſſen er ſich bemächtiget hat. Er verwandelt die 
äußere Geftalt des Menjchen; er zerftört die Gejundheit des Leibes und 
macht jelbft unzufrieden mit Sott. — Der Lehrer halte ſolchen Kindern 
insbeſondere das Gleichniß Jeſu von den Arbeitern im Weinberge (Matth. 
20, 1—15), den Bruder Des verlornen Sohnes (Luc. 15, 28—32) und 
den Brubermörder Kain (4. Mof. 45-6.) im ——— Ernſte und mit 
tiefbewegtem Herzen vor, theils um fie vor dem Neide zu bewahren, 
theils aber auch diejenigen, in bexen Inneres er ſich ſchon ——7 
bat, davon zu befreien und möglichſt icher zu ſtellen. (S. auch Artikel 
Mißgunſt.) J i ! 
—* 
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Neigungen (böfe), Wir nehmen unter dieſe Klaſſe mehrere fehler- 
hafte und übelwollende Gemüthszuftände in der Kinderjeele zuſammen, 
die oft wie angeboren zu jein jcheinen, ba fie bei Kindern in einer uud 
derjelben Familie und in gleicher Erziehung nur an dem Einen oder 
dem Andern wahrgenommen werben. Dahin gehören Sälte, —— 
keit bei dem Wohl und Weh Anderer, wohl gar Schadenfreude und Woh 
gefallen an dem Schmerz der Menſchen und Thiere, Geiz, Habſucht, Un— 
dank, Rachſucht, beſonders auch Neid und Tücke. (Man ne die einjchlä- 
gigen Artikel.) Die meilten diefer Fehler, wenn nicht alle, entfpringen 
aus Selbitfuht, obwohl Naturell und Drganilation nicht ohne Antheil 
daran find. Schon der heilige Auguftin (geb. 354) erzählt: „ch ſah 
ein Kind, das, noch unfähig zu reden, doch jchon auf feinen Mitfäugling 
den bittern Blick der Giferhucht warf.“ Und Sailer erzählt (S. 99), 
daß er e3 mit eigenen Augen gejehen, wie ein Kind, nody nicht anderthalb 
Yahre alt, fein neugebornes Schwefterchen nicht anjehen mochte, und jelbft 
ber Mutter gram ward, wenn fie die jüngite Tochter lieblich anblidte. 
&3 wollte allein der Mittelpunft der mütterlichen Zärtlichkeit fein. — 
Diefe und ähnliche böfe und feindjelige Neigungen gleich in der Geburt 
zu befämpfen, ift Sache der Mutter. Sie muß fe in dem phyſiſchen 
Dafein erdrüden, ehe fie ein fittliche8 gewinnen. Glüdliher Weije find 
berlei böje Anlagen jelten von der Art, daß fie nicht durch eine jorgjame 
Grziehung jollten außsgerottet, oder doch wenigftens in ihrer Ausbildung 
gehemmt und geftört werden fönnen. Die Hauptjache für den Erzieher ift, 
Alles zu vermeiden, was eine foldhe verfehrte Neigung nähren könnte, 
und theoretiſch und praktiſch Alles zu thun, was Die entgegengefeßten 
wohlmwollenden Empfindungen zu weden und zu beleben vermag. Vieles 
wir F als Heilmittel dienen fönnen, was früher unter — — 
und Menſchenliebe geſagt worden iſt. Ueberhaupt aber gilt, was Sai— 
ler eben jo ſchön, als wahr und kräftig ſagt: Die Pädagogifer, welche 
im Menjchenkinde nichts als Tugendfeime jehen wollen, werben in ihrer 
heroiſchen Meinung gar bald zu Schanden gene ald daß ihnen nicht 
einmal die Augen aufgehen könnten. — Wer den Zöaling gut bilden 
will, muß von dem ar ausgehen, daß die moraliiche Erziehung 
weiter nichts ift, ald ein Defenfiv- und Offenfiv- Krieg wider den Keim 
des Böſen und wider Alles, was die Entwidelung diejes Keims fördert ; 
daß dieſer Krieg, jo wie er m nicht zu früh angefangen werden fann, 
fo audy nie geendet, nie durch Waffenftillftand —* werden darf, 
alſo gleichſam ein ewiger Krieg ſein ſoll; daß dieſer Krieg wider das 
böje geincip für das Gute im Zöglinge nur von denen mit Erfolg geführt 
werden kann, welche ihn in ſich und wider fich felber ritterlich gekämpft 
ae Dieß ift Die Heilige Polemik, ohne weldhe unfere Pädagogen 
Verzieber des menjhlichen Geſchlechtes werden müſſen. 

Neuerungen. Nirgends ift mehr Behutjamfeit nöthig, als da, wo 
ed fi) um Neuerungen handelt. ‘Der redliche Lehrer wird zwar ftets 
dahin ftreben, feine Schule mehr und mehr zu heben und alle Mittel, 
die ihm zu Gebote ftehen, anzuwenden juchen, Diefelbe fortan in einem 
blühenden Zuftande zu erhalten. Hier ger r er theild Das Lejen guter 
und kernhafter Schriften, die in fein Fach einſchlagen, theils feine eigenen 
und fremden Erfahrungen. Ehe er aber Abänderungen in feiner Schule 
trifft, Sram er erit genau, ob er auf feftem Boden ftebe oder nicht. 
Dieje Unterſuchung und Prüfung hält er für defto nöthiger, um feinen 
Schritt vorwärts zu thun, den er wieder zurück thun müßte, Denn dieß, 
agt Dinter, macht Verbeflerungen auf Menjhenalter unmöglih. Sn 

üchern wird oft Manches für Gold gerühmt und Hingegeben, was am 
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Ende, wenn man es genauer geprüft hat, kaum Blei if, Will demnach 
Der Lehrer auch Berbejjerungen in feiner Schule einführen, wodurch das 
bisher Beſtandene verdrängt werben joll, jo ift er dabei jehr behutjam. 
Er prüft deßhalb jorgfältig, ob das, was er ald neu einzuführen gedenkt, 
auch wahren innern Gehalt habe. Er macht die erften Verfuche im 
Kleinen. Er will dur zu häufiges Verſuchen nicht Die gegenwärtigen 
Schüler den Fünftigen aufopfern nady der Weije gewillenlofer Aerzte, die 
immer wieder neue Heilungsverjuche anftellen, unbefümmert, ob die gegen: 
wärtigen Kranken dem Dutzend nad) fterben, wenn nur ihre Experimente 
Durchgeführt werden. — Will der gewiljenhafte Lehrer etwas Neues ein- 
führen, fo nimmt er Bedacht hour, daß nicht Durch das Ausreißen des 
Unfräutleind ‚auch der gute Weizen Schaden leide oder gar mit ausge: 
riſſen werde, d. h. — Dabei ſo ſchonend, wie möglich zu Werke, um 
bei jeiner Gemeinde nicht anzuftoßen. Es gibt nicht jelten Lehrer, die 
mächtig in die Bojaune ftoßen und viel Lärmens machen um nichts. Da: 
durch regen fie erft Bedenklichkeiten und VBorurtheile in den Gemüthern 
auf, und ſchaden fich ſelbſt und der guten Sache am meiften durch ihr 
thörichtes Benehmen. Es gibt feine Menfchenatt, die jelbit dem auf: 
feimenden Guten jo gefährlich wäre, als die Fleinen Schüler großer Mei- 
fter, die Die Welt mit geachteten Namen blenden und dadurch die Achtung 
jener jchmälern, der Verläumdung Vorwand geben und das angefangene 
Große vernichten. In dieſen Fehler fallen meift die jungen dünfelhaften 
Lehrer, die blindlings zugreifen, neuen Grund und Boden legen wollen, 
ohne unterjucht zu — ob man auf dem alten nicht weit ſicherer gehe 
und leichter zum Ziele komme. — Der weiſe Lehrer überlegt vorerſt, ob 
er ſein nah a auf eine nußreiche Weile durchführen könne, Dann 
aber geht er bedachtſam und beſonnen feinen Weg und reißt nie gewalt- 
fam die gejegten Schranfen nieder. Handelt es fich jedoch um eine 
Hauptjache der Erziehung und des Unterricht3, jo tritt er mit befonnenem 
chriſtlichen Ernfte auf, und zwar ſelbſt da, wo ihm von einer Seite ent- 
gegengewirkt werden will, von welcher er Unterjtügung zu erwarten be— 
—— iſt. Iſt die Sache, um deren Einführung es ſich handelt, nur 
an ſich ſelber gut, ſo wird ſie, wenn ihr auch entgegengearbeitet werden 
ſollte, durch die Kraft der Wahrheit und der Güte ſiegen. Nur iſt bier 
Geduld im hohen Grade nöthig, Die trüben Wolfen werden fi nad 
und nad von jelbft verziehen, und die Sonne wird wieder in ihrem un— 
verlierbaren Glanze nur defto jchöner ftrahlen. Nur darf es der Lehrer 
nie vergefjen: Neuerungen fordern große Behutjamkeit, wenn fie nicht 
mehr ſchaden als nügen jollen, 


Neugier. (S. Art. Wißbegierde.) 


Neumen heißen vorzugsmweife die alten, wunderlichen Notenzeichen, 
welde in Punkten, Strihen, Hädchen u. ſ. w. beftehen und Der Ber- 
jchiedenheit des Gebrauches und der Ungenauigkeit der Abjchreiber wegen 
kaum zu entziffern find. Dann wurden auch Tonreihen jo genannt, Die 
wie die Jubilationen des Kirchengejangs zum Schluffe angehängt wurden. 
Dft hatten dieſe gar Feine artifulirten Worte, jondern erflangen auf 
einen Vokal, meiftend a, wie Gefühlsausbrüche in Tönen, weßhalb fie 
wohl vom griechiichen Pneuma, d. h. Haud), ihren Namen haben mögen. 


Niederhalten. Die meiften Kinder werden in dem gewöhnlichen 
Familienleben auf. dem Gebiete der bloßen Sinnlichkeit niedergehalten, 
und dieß nicht bloß in den niedern, fondern auch in den höhern Ständen, 
68 bleibt ſonach auch ihr Gedankenkreis auf Diefes niedere Gebiet beichränft. 
Mag die Sinnlichkeit dort mehr roh und niedrig, hier mehr ausgedehnt 
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und verfeinert erfcheinen, fo bleibt dennoch das Gebiet immer Dastelbe. 
Leibliche Bedürfniffe, Eſſen und Trinken, Kleider, Witterung, befannte 
Menſchen in ihren äußern Verhältniffen 2c., das find gemeiniglich &egen- 
ftände, um die ſich die häuslichen Unterhaltungen in einem fteten Kreiſe 
bewegen. Ueber nüßliche Gegenftände, wie fie Die herrlichen Werfe Gottes 
im Neiche der Natur darbieten, und die nicht etwa zum Genuſſe Dienen, 
über Wahrheiten, die außerhalb des engen Gefichtäfreijes liegen, und über 
andere Dinge von Wichtigkeit. bleiben Die Anfchauungen und Begriffe der 
Kinder gewöhnlich Teer, und fie gelangen zu feinem Urtheile Darüber. 
Daher kommt es num auch, daß folchen Kindern Alles, was Fünftig in 
der Schule vorkommt, al3 etwas ganz Neues und Fremdartiges erjcheint, 
indem fie vorher mit nichts der Art befannt gemadyt worden find. Und 
dieß ift geradezu ein Gebrechen, welches auf eine betrübende Weiſe bei 
“der häuslichen Erziehung großentheild wahrgenommen wird. 

Niederträdtigkeit. (S. Art. Ehrgefuͤhl.) 

Nominaldefinition oder Namenerklärung ift diejenige Erflärung, in 
weldyer man einen Gegenftand durch eine Unterfheidung von andern 
deutlich macht, und, da der Name das Unterjcheidende bezeichiret, einen 
Gegenftand dem Namen, nicht der Sache nach, erklärt. Letzteres wäre 
eine Realdefinition oder Saderflärung Namenerklärungen find 
3. B.: Das Genie ift ein ungemeined Talent; Nechtöpflicht ift eine er 
zwingbare Pflicht. — Davon verichieden it Verbaldefinition ober 
MWorterflärung, melde das Wort als folches nad feiner Bedeutung, 
Abftammung, u. ſ. w. beftimmt, z. B.: ein Dreied ift, was drei Eden hat. 

Nominalwerth oder Nennwerth ift der durch Worte oder Zahlen 
feftgejeßte Werth einer Sache, unterfchieden vom wirklichen Werthe oder 
Realwerth. Am häufigften kommt diefer Unterfchied bei den Staat 
papieren vor. 

Norm (norma) heißt eigentlich das Nichtmaß, bildlich ſoviel ald Regel 
oder Mufter und normal nennt man Alles, was regelrecht oder mufter: 
baft ift und als Mufter oder Vorbild dienen fol; daher: Normaljahr, 
Normaljchulen u. dgl. 

Nothlügen find folche Lügen, zu denen man ſich aus Noth entjchlieht, 
entweder um ein Uebel zu vermeiden, oder ſich aus einer Verlegenheit 
berauszuziehen. So wenig überhaupt eine Lüge mit der Wahrheit und 
dem göttlihen Gefetze beftehen Kann, jo wenig läßt fi) damit eine Notb: 
fe vereinbaren. Gine jede Rüge, unter was für einer Benennung fie 
ericheinen mag, ift Abweichung und Entfremdung von Gott, der Die Wahr: 
heit jelber und die Duelle aller Wahrheit iſt. Sie hebt jomit die Aehn— 
licyfeit des Menfchen, welcher lügt, mit Gott auf und verdunkelt in ihm 
das Ebenbild aufs Neue, wornad) er von Gott erjchaffen if. Wie num 
die Wahrheit vom Himmel ſtammt, jo ftammt die Unmwahrheit und Lüge 
aus der Hölle, und der Menſch foll jenem, nicht aber dieſer gehören. 
Sp wenig fih Licht und Finfternig miteinander vertragen, fo wenig Fann 
die Yüge mit der Wahrheit im Bunde fein. Zudem Bringt jede Füge den 
Menſchen in Entzweiung mit ſich felbft; denn Jeder, der anders denkt 
und anders redet oder handelt, hebt die Harmonie des Geiftes und des 
Herzens auf und ſteht mit ſich felbft im Widerſpruch, — er ift wahr und 
falich, er ift Ejau und Jakob zugleich, und der Letztere fo Tange, bi? 
er des Vaters Segen und damit die Zuficherung feines Erbes erhalten 
hat. Wie nun die göttliche Offenbarung in allen Dingen Wahrheit for 
dert, ebenfo verwirft fie auch jede Art von Lüge. Und damit ftimmet 
auch die menfchliche Vernunft auf das genauefte überein; fie bricht fiber 
jeden Widerſpruch der innern Gefinming mit der äußern Darftellung 
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Derjelben ohne mindefte Bebenklichfeit den Stab. Etwas, das au fid) 
ſchon unrecht und böfe ift, kann nie vecht und gut fein. Ich kann zum 
Tag nicht fagen: du bift Nacht, und zur Nacht nicht: du bift Tag. Nie 
mand kann denmac Gott gefallen, nnd Niemand Jeſu, dem Sohne Got- ° 
tes, ähnlich fein, der irgendwie feine Zuflucht zur Lüge nimmt, und wäre 
es aud) zur Zeit der Noth. Noch mehr: Wie follte der ſich der Hülfe 
Gottes erfreuen und auf ihn fein Bertrauen jeßen können, der mit feiner 
Zunge Lügen redet, da nur denen Gnade und Segen verbeißen ift, die 
ihn mit aufrichtigem Herzen verehren und reblich Feine Wege wandeln? 
Waͤre die Yüge jemals erlaubt, jo müßte Gott, der unendlich Heilige, 
fie billigen und ihr ein Wohlgefallen fchenfen. Allein wie ftünde es daun 
mit feiner — und ſeiner ewigen Gerechtigkeit? — Nein, die Augen 
des Herrn fönnen das Unrecht und den Aublick des Böſen nicht ertragen; 
vor ihm können Ananias und Saphira nicht beftehen! So wie die 
Matter — Natter bleibt, fie mag entweder unter Blumen lauern oder 
ſich am Strahl der Sonne wärmen, jo bleibet Lüge allegeit — Lüge, und 
ift als joldhe unerlaubt. Ja, jo wenig e3 erlaubt fein fann, aus Roth 
oder Scherz zu fündigen, jo wenig kann der Noth- oder Scherzlüge das 
Wort geredet werden. „Unantaftbar, jagt der heilige Auguftinus, ift 
die Wahrheit , und jeder Hauch der Unwahrheit trübet ihren himmlischen 
Glanz.“ — Da fid) nunmehr audy Die Kinder nicht jelten ſowohl in als 
außer der Schule Noth- und Scherzlügen erlauben, und fich dabei dem 
Gedanken Hingeben, daß es damit nicht jo viel auf ſich habe, fo ift es 
heilige Pflicht des erziehenden Lehrers, diefem fittlichen Uebelſtande nad) 
Dem ganzen Maße feiner Kraft zu feuern oder denfelben zu entfernen. 
Den Weg, welchen er hiebei einzuſchlagen hat, haben wir früher bei Art. 
Lüge genau bezeichnet und verweilen ihn jomit auf das dort Borges 
tragene. . 
: Nothreife. (S. Art. Entwidelung und ihre Gejfepe.) 
Nothwendigkeit, die Beftimmung deſſen, was nicht anders fein Fanın, 
wird in dreifacher Beziehung gedacht: 1) ald logiſche Nothwendigfeit, 
oder Die —— des formalen Denkens, welche darin beſteht, daß 
Etwas nicht anders gedacht werden kann, indem das Gegentheil wider- 
jprechend ift. Eine jo erkannte Sadye oder ein jo ausgejprochenes Urtheil 
nennt man apobiftiih. 2) Reale oder phyſiſche Nothwendigkeit, die 
darin befteht, daß Etwas nicht anders fein Tann. In dieſer Hinficht ift 
fie dem AZufälligen entgegengejeßt. Jedes Einzelne in der Erjcheinungd: 
welt hat nur bedingte Nothwendigkeit; es ift durch ein anderes als feine 
Urſache bedingt und erjcheint fo im beftimmten Berhältniß zu einem Ganzen 
und Allgemeinen, dem ed untergeordnet tft. Nur das göttliche Weſen hat 
ein abjolut nothwendiges und — Sein, und ihm iſt unbedingte 
Nothwendigkeit und Freiheit ſeiner Idee nach Eins. 3) Moraliſche 
oder praktiſche Nothwendigkeit, d. i. die Beſtimmung des ſittlichen Lebens, 
vermoge 7 eine Handlung der Forderung der Vernunft entſprechen 
ſoll, wobei Die Freiheit als Unabhängigkeit und als Vermögen der ſelbſt— 
tätigen Beftimmung feiner Handlungen vorausgejeßt wird. 

othwendigfeit de3 Zufammenwirkens des Lehrers und der Eltern. 
Wir haben bier ein merfwürdiges Beilpiel an Mojes, dem frommen Diener 
Gottes. Er allein hätte es-mit den Kindern Israels nicht weit bringen 
und bei denjelben nichts wahrhaft Gutes durchſetzen können. Um feine 
Abficht bei und mit denjelben zu erreichen, mußte Gott, der Vater Diejer 
Kinder, ihn mächtig unterftügen und völlig im Ginverftändniß mit ihm 
handeln. Ind er hat ed auch gethan. Er hat fie ſelbſt gezüchtiget, wenn 
fie nicht gehorchen wollten, und ihren Führer (Lehrer) beauftragt, ihnen 
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den rechten Ernſt zu zeigen. Das war ermuthigend für beide Theile, 
den Führer und die Kinder. — Wenn der Lehrer will und thut wie 
der Vater, und der Vater wie der Lehrer, da muß nothwendig etwas 
Rechtes aus dem Kinde werden. Und ſo ſoll es ſein. Das iſt ein un— 
verſtaͤndiger Vater, welcher dem Lehrer entgegenarbeitet, der ſein Kind 
egen den Lehrer einnimmt und es wegen einer wohlverdienten Strafe 
in Schutz zu nehmen ſucht. Und wenn aus ſeinem Kinde nichts wird, ſo 
iſt es nicht des Lehrers, ſondern des Vaters Schuld. Soll aus dem 
Kinde etwas werden, ſo müſſen Vater und Mutter mit dem Lehrer ſein, 
wie Gott mit Moſes war. Wenn das Haus wieder nimmt, was die 
Schule gibt, was ſoll dann dem Kinde bleiben? Oder wenn das Haus 
wieder verderbt, was die Schule gut macht, was ſoll dann Gutes an 
dem Kinde ſein? — Oder wenn das Haus verbietet und die Schule 
gebietet, was ſoll dann das Kind thun? — Es iſt nur zu bedauern, daß 
dergleichen Faͤlle ſo gar oft eintreten! — Es iſt beſonders eine wahre 
Entzweiung des Kindes mit ſich ſelbſt, wenn der Lehrer ſagt: „du ſollſt 
jetzt lernen,“ und der Vater: „du ſollſt jetzt dies und jenes arbeiten.“ 
Einmal muß es dann ungehorſam ſein, ohne daß es will. Und ſo wird 
das Kind entweder durch den Lehrer oder durch die Eltern oft erſt zum 
Ungehorſam angeleitet. Vor einer ſolchen Entzweiung der Kinder haben 
ſich Lehrer und Eltern ſorgſam zu hüten. Wo aber Lehrer und Eltern 
im rechten Einverſtaͤndniß miteinander leben und wirken, da wird eine 
nen Entzweiung nicht ftattfinden. (2. Moſ. 3, 12. Luc. 
47, 

Nusanwendung. (S. Erzählung von Beilpielen.) 

Nützlichkeitsprincip. (S. Art, Moment, fittl.) 

O. 

O, o, der vierte Vokal oder Selbſtlauter und der fünfzehnte Buch— 
ftabe im deutſchen ABC, wird 1) bald gedehnt, wie in Brod, Noth, Tod, 
Troft, bald geichärft, wie in Gott, Spott, Poft, Roft ausgeſprochen und 
zugleih 2) ald Empfindungslaut faft bei allen Gemüthsbewegungen ge: 
braucht: D wie groß ift diefer Baum! D Himmel! D nicht doch! D der 
Thor! D weh! — Do umd oo ift ein färfer gedehntes D oder o, und 
wird einfilbig ausgefprodhen, 3. DB. das Moos, die Mooſe. De, z. B. 
Del, ift mit Eleinen Buchftaben gejchrieben: ö deutlicher ald ve, 3. ©. 
Schöpfer, nicht Scoepfer ıc. 

Oberflächlich (Oberflächlichkeit). Wir bezeichnen dadurch im Allge 
meinen einen “jeden, der eine Sadye nicht gründlich und nicht tief genug 
kennt. Dberflächlichfeit ift aljo das Ungrünbliche des Wiſſens. Zu einem 
jolhen Willen tragen jchon oft Die Eltern das Meifte bei, wie wir dies 
bereit3 früher (Art. Mädchen) nachgewiefen haben. Der Oberflächlidy: 
feit, wo fie fi) bei Schülern anfündiget, ift nur auf dem Wege des 
Unterrichtes zu begegnen. Wie fich derjelbe mit Beibringung von Be 
griffen und Kenntniſſen befaßt, jo gehört ed auch mit in jeinen Bereich, 
die falſchen und ſchief aufgefaßten Vorftellungen und Begriffe zu berid- 
tigen. Daß es aber ungleich ſchwerer ıft, einen jchief aufgefaßten Begriff 
zu berichtigen, als einen richtigen urjprünglich beizubringen, dürfte wohl 
Keinem, der fich mit dem Unterrichte zu befaflen hat, unbefannt fein. 
Von jchiefen und falſchen Begriffen aber bringen die Kinder fowohl aus 
vornehmen, als niedern Häufern in der Regel eine bedeutende Anzahl in 
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Die Schule mit: Dieſe Iaffen fich jedoch nicht auf einmal, jondern meift 
sur allmählig und gelegentlich berichtigen. Und dazu ift die Schule 
erabezu der rechte Drt, vorausgefekt, daß der Lehrer der geeignete 
ann dazu ift. Die irrigen Anfihten, welche das elterlihe Haus den 
Kindern einprägte, — ſich hier allerdings nach und nach von 
felbſt, wo nämlich die Kinder oft gerade das Gegentheil von dem ſehen 
und hören, was fie zu Haufe irrig vernommen haben. Was nun bie 
Oberflaͤchlichkeit im Denken betrifft, jo bebarf fie, wie bie Begriffslofig: 
feit, beinahe der nämlichen Hülfe. Ohnehin werben die Kinder durch Die 
Schule in eine neue Begriffswelt eingeführt, die ihnen in dem häuslichen 
Kreiſe verjchloffen bleibt. Denn-wenn fie auch dort Vieles gehört und 
über Vieles mitgeſchwatzt haben, fo ift ihnen doch das deutliche und Elare 
Denken neu, und vieleicht gerade die fie zunächft umgebende Natur mit 
ihren mannigfaltigen Greignilfen fremd. Hier aljo, und indbefondere auf 
dem damit in genauer Verbindung ftehenden Sprachgebiet, wird fich dem 
Lehrer Selegenheit genug barbieten, die mancherlei Mängel des Findlichen 
Verſtandes wahrzunehmen und zu theilen. — Noch weniger befannt find 
ſolche Kinder auf dem Gebiete des religiöfen Denkens und es ift noth: 
wendig, daß fie der Lehrer mit denjenigen Begriffen befreunde, die bei 
dem eigentlichen Religionsunterridhte, der ihnen künftig ertheilt wird, als 
bekannt vorausgejeßt werden müſſen, wenn diefer Unterricht nicht großen» 
theils aus Begriffsentwidelungen beftehen fol. Und dieß ift um jo noth: 
wenbiger, als die meiften jener Begriffe theild aus unferer eigenen innern, 
theild aus der Ericheinungswelt genommen find und ſchon deßhalb nicht 
unverftanden bleiben ſollen. Allein fie werben alle nur bildlich auf Gott, 
den ewig Lebendigen, und das Verhältniß zu ihm übergetragen. Je deutlicher 
nun das Bild erfannt wird, deſto deutlicher erjcheint auch der höhere 
Begriff, der damit bezeichnet ift. In jedem Neligionsbuche begegnen uns 
auf allen Seiten ſolche Begriffe, wie 3. B. Vater, ul Schöpfer, 
Geiſt, lieben, Gebot, Herr, Vertrauen, Gnade, Belohnung, Strafe 
u. ſ. w. Dieß find lauter Begriffe, welche aus der Natur und dem 
Meenfchenleben abgezogen und ſomit zu erläutern und zu verdeutlichen 
find, wenn fie in ihrer Anwendung auf Gott, das allerhödhfte Weſen, 
verftanden werden follen. Nehmen wir 3.8. gleich den Begriff Vater,“ 
fo wifjen unfere Kinder zwar wohl, daß fie dieſen oder jenen Mann ihren 
Vater nennen ; aber der Begriff jelber tft bei ihnen um fo unflarer und 
auch um fo bürftiger, je weniger fi) ihnen der Vater als jolcher in 
väterlicher Liebe und Handlungsweiſe zu erfennen gegeben Hat. Hat 
er fi) ihnen meiftend nur hart und gleichgültig gezeigt, fich — um 
ſie bekümmert, oder vielleicht nur der Mutter als Schreckmittel gedient, 
um fie zum Guten zu ermuntern und vom Böfen abzuhalten; was wer⸗ 
den ſich die Kinder nun denken können, wenn der Lehrer dieſen Begriff 
auf Gott, die ewige Liebe, überträgt und ihn als himmliſchen Vater be— 
a — (he daher dieß Letztere gejchieht, muß der Begriff „Vater“ 
en Kindern in feiner ganzen Fülle entwidelt umd zum deutlichen Bewußt⸗ 
fein gebsacht werben, wornach ihnen dann auch der himmlische Vater in 
feiner ganzen Herrlichkeit ericheinen wird. Das Nämliche muß nun wohl 
auch mit allen Begriffen geichehen, die wir aus unjerer innern und 
äußern Grfahrungswelt auf das Gebiet der Religion übertragen, und 
— um ſo mehr, je mehr der kindliche Verſtand verabſäumt iſt, Damit 
en Kindern keine bloß oberflaͤchliche, ſondern eine gründliche und mög— 
lichſt tiefe Erkenntniß er werde. — So ftellt Jeremias unter 
dem Bilde von guten umd fchlechten Feigen die Wahrheit vor Augen, 
daß es den Guten gut, den Böfen aber let gehen werde. Hier ift 
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der Begriff „Belohnung und Strafe” auf Gott übergetragen, ben Kin— 
dern Deutlich dargeftellt und die Wahrheit unter dem Bilde anſchaulich 
gemacht. Und fo muß es auch der Lehrer machen, wenn die Kinder zu 
Haren Begriffen gelangen, und eine Wahrheit in ihrer rechten Tiefe er- 
fennen und in fi aufnehmen follen. Gin bloß oberflächliches Wiſſen 
taugt überall nichts, am wenigften aber da, wo es fih um Erkenntniß 
höherer Lehren und Wahrheiten handelt. Soldye Denfübungen bedürfen 
feiner bejonderer Schulftunden, zumal fie fi immer mit dem Leſe- und 
Schulunterricht verbinden laſſen. (S. auch Art. Form des Unter: 


richts.) 

Objektionsfragen. (S. Art. Einwurfsfragen.) 

Spieön (ſchmutzig, unzühtig). (S. Art. Aeußerungen um 
fromme :«.) 

Obſtbaumzucht. (5. Art: Nebenbefhäftigung des Lehrers.) 

Offenheit des Lehrer. Der Lehrer fol fid) feinen Kindern ſtets 
wahr und offen zeigen. Sollen joldye, aus welchen das Wahrheitsgefühl 
bereitö gewichen ift, und dem Lügengeifte, dem Erzfeinde aller Sittlid- 
keit, Raum verfchafft hat, für die Wahrheit wieder gewonnen werden, fo 
muß der Lehrer fi ihnen von Anfang an als perjonificirte Wahrheit 
darftellen. Es darf fein unwahres Wort über feine Lippen fommen und nie 
darf in den Kindern der Gedanke Pla greifen, er jpreche anders, als 
er denfe, oder eine feiner Handlungen oder jonft etwas in feinem Beneh— 
men ftehe mit feiner Weberzeugung im Widerſpruche. Was er baber 
fpricht, muß den Kindern als ungezweifelte Wahrheit erfcheinen; was er 
verheißt und was er androbt, muß in Erfüllung gehen; was er verwei- 
gert oder abichlägt, muß verweigert und abgejchlagen bleiben; was er 
befiehlt, muß geſchehen; und was er verbietet, muß unterbleiben. An 
ibm müfjen die Kinder die Wahrheit ald etwas Heiliged und Lmnverlep- 
liches erkennen, achten und lieben lernen, und wenn bisher in ihren ge- 
wöhnlichen Umgebungen Unmwahrheit und Lüge zur Tagesordnung gehörte 
und ſich noch fortwährend ihrer —— Darbietet, jo muß ber 
ern der Mann fein, der ihnen wie das verflärte Gegenbild jeder Lüge 
und Verftellung erfcheint, an deſſen Offenheit und Wahrbeitsliebe Fein 
Zweifel möglid ift. Oft willen Kinder durch ein fchmeichelndes, heuch— 
lerifches Benehmen zu beftechen, und mancher Lehrer läßt ſich dadurch 
verleiten, von dem, was er gejagt und feftgejeßt hat, einmal abzumeidhen. 
Dann aber ift ed, ald ob er fid) des feften Stüßpunftes beraubte, auf 
dem er bisher ftand, und wenn er nun in ähnlichen Fällen nicht nachgibt, 
jo jehen es die Kinder nur gar zu leicht ald Eigenfinn an, indem fie bei 
ſich wohl nicht mit Unrecht denken: „Warum fonft, und warum diesmal 
nicht 2?” — Sehen fie aber, daß er unerjchütterlich bei feinem Worte 
ſtehen bleibt, jo fällt es ihnen „ge nicht ein, eine Abweichung zu erwarten. 
Ueberall heißt e8 bei ihm: „Was ich gejagt habe, Dabei bleibts.“ (Joh. 
19, 22.) Auch ift er feiner Sache ftet? gewiß. Gr kann mit Beftinmt- 
beit auftreten und ohne einen nur denkbaren Widerfpruch zu den Kin— 
dern ſprechen: „hr willet, was ich gejagt habe — mein Wort ift aus: 
geiprochen und davon wird nicht abgegangen. Ich Habe meine guten 
Gründe, warum id) es jo und nicht anders beftimmt habe, und darum 
kann ich nicht davon abweichen” u. }. w. Könnte nun auch der Lehrer 
dieſe Gründe eben nicht umftändlich entwideln, was wohl auch nicht nöthig 
ift, fo muß er doch des Zutrauens von Seite der Kinder fo gewiß fein, 
daß Bei ihnen über die Triftigkeit derſelben durchaus fein Zweifel ob: 
waltet. Diejes Zutrauens aber Fann er fih nur durch Offenheit und 
firenge Wahrheitöliebe verfihern. (Matth. 22, 16.) 
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woran Jedermann Theil nehmen kann, wo jeder Handelnde, ja jelbft der 
miüßige Zufchauer, auftreten, ſich ſehen und hören laſſen kann. Die 
Forderungen an bie Erziehung, bejonders in Bezug auf Das weibliche 
Geſchlecht, find in unfern Tagen ſehr verfchieben. Ginige wollen bie 
Töchter in Höfterlicher Zurüdgezogenheit, fern von Allem, was den 
Meltfinn nähren, die Eitelkeit reizen, und den Durft nad) Freude weden 
Fann, erzogen willen. Andere aber wollen geradezu Das Gegentheil. Nach 
ihnen jollen die Töchter im geſellſchaftlichen Treiben, zur gejellichaftlichen 
Gewandtheit und Feinheit erjogen und frühe gewöhnt werden, im größern 
Kreife zu glänzen und en iben, was frohe Bejelligfeit beleben und ver: 
ſchönern kann. Aus der Flöfterlihen Zurüdgezogenheit, jagt Niederer 
(S. 450), ſehen wir indejjen bier und da eine feltene Gewandtheit für 
Das öffentliche Auftreten, und aus dem gejellihaftlichen Treiben einen 
hohen Sinn und die aufopferndfte Kraft für die Tugend der Häuslichkeit 
— — Umgekehrt tritt zuweilen dad ganz klöſterlich erzogene 

äbcehen mit Hinreißender Weit auf den öffentlihen Schauplaß und 
entfaltet plötzlich als ausgelernte Meifterin allen Tand der Eitelkeit, und 
Die zur Weltdame erzogene Tochter brütet Melancholie und hedt einfied- 
leriſche Träume und Phantafien and, Beiden entwachjen jo Die Kinder 
der Welt, die alle Häuslichkeit zu Grabe tragen und die jeltenen Tugen- 
den, die Familienglüf gründen und fihern. So wenig vermag biesfalle 
Das bloße Aeufere über das Innere. Die Anlage zur Eitelkeit und 
MWeltluft, wie die zur fich felbft verläugnenden Tugend, wird mit dem 
Menſchen geboren; Daher findet ihn der Verfucher auch in der Wüfte, — 
Jede Erziehung ift gut, wenn fie von einem guten Geifte ausgeht, geleitet 
und mit Weisheit durchgeführt wird; und jede Erziehung it jchlecht, 
wenn fie von dem Geifte der Schwäche, Verfebrtheit und Unari ausgeht 
und von der Thorheit durchgeführt wird, — Wenn die kindlichen Sräfte 
in ftiller in a Zi N entfalten und nach jeder natürlichen Rich— 
tung hin ſich Bilden Fönnen; wenn die Eltern reine Anfichten, Erfahrungen, 
Kenntniffe und Lebensweisheit in Die Einfamfeit tragen, um ungetheilt der 
Erziehung ihrer Kinder zu leben; wenn die Kinder in ber Heinen Welt 
der Familie befeftiget im Guten, geſchützt in ihrer Schwäche vor den 
Gefahren der Geſellſchaft, und geftärkt und vorbereitet werden, Die Gefell- 
Ichaft re ertragen, zu bereihern und ihre Gefahren zu überwinden; — 
was fünnen wir Beſſeres wünſchen? — Wenn die Kinder Schon frühe in 
die Geſellſchaft eingeführt werden, um unter den Augen der Eltern ſich 
gejelfchaftlih zu bilden; wenn jie von Vater und Mutter nur was gut 
und recht ift lernen, und in der Geſellſchaft nicht mit fich jelbit, den 
Eltern und mit dem, was gut und vecht ift, in Widerſpruch geſetzt wer: 
den; wenn in den Stunden des Unterrichts ihr Geift erleuchtet wird und 
ihr Herz erwärmt und erhoben mit dem, was dem Leben feinen Werth und 
feine Weihe ibt; wenn fie mit einem Wort chriftlih erzogen werden, 
um. einft wahre Lebensweisheit von der Häuslichkeit in die Geſellſchaft 
und. ‚unigefehrt 4 verpflangen: wer Sollte fich Defjen nicht freuen? — 
Doc wenn die klöſterliche Yurüdgezogenheit bei der Erziehung mit einer 
engherzigen Beſchraͤnkung der Eindlichen Kräfte, mit einer unnatürlichen 
Deraubung der Jugendfreuben, oder mit einem ebenfo naturwidrigen Auf: 
drängen deſſen, was nimmer in Das Gebiet der Kinder gehört, folglidy 
mit. einer verkehrten Anficht der Welt und der Dinge verbunden wäre, 
dann hätte man, ſich eines groben Fehlers jchuldig gemacht, und eine 
el vi ung dürfte die erwarteten Früchte ſchwerlich bringen. 
Die Eitelfeit, bringt, in jede Sphäre bes Daſeins, wenn die Erziehung 
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nicht über ihre Gefahren erhebt. Unterbrüdung und Demütbigung der 
felben find Feine Heilmittel Dagegen, denn das Böfe fann nur durch das 
Gute unſchädlich gemacht, und Fehler und Schwächen können nur durch 
die entgegengejeßten Tugenden und Sräfte geheilt werden. Sobald un 
fere Töchter in der wahren Würdigung ihrer eigenen Matur und Beftim- 
mung erzogen werben, jo werden fie im Haufe und in der Gejellicaft 
fuchen und geben, was fie fuchen und geben jollen; jo wird Das Treiben 
und der MWetteifer der Eitelkeit fie unberührt laflen, und das Lob ber 
Menge, befonders der ſchaalen Schmeichler, wird ihnen in feiner Gehalt: 
Iofigfeit erjcheinen. Das Eitle kann lediglich nur von der Eitelkeit ange 
ogen werben, ed muß fliehen vor aller wahren Bildung. Wo dieſe Statt 
Hnbet, da darf man die Töchter jowohl im Fleinen Kreife Der Häuslid- 
feit, als im großen der Gejellihaft und der Deffentlicykeit auftreten laſ⸗ 
fen; der Schleier der Sittjamfeit wird fie hier wie Dort umhüllen und 
die Würdigung ihrer Beftimmung wird fie weder hier noch dort fira: 
cheln laſſen. — Da die Oeffentlichfeit nie das Gebiet des MWeibes im 
ftrenaften Sinne des Wortes fein fann, jo follen die Töchter nie bayu 
erzogen, wohl aber fo gebildet werden, wie e8 der Einfluß, den fie auf 
Diefelbe haben, und das gemeinfame Wohl erheifht. Ueberhaupt muß 
die Töchtererziehung alles Darauf anlegen, daß Unfhuld‘, Tugend und 
Frömmigkeit ihr Inneres durchglühe nnd ihre Seele warm werde für 
Gott und Alles, was gut und heilig ift. Leiftet fie dieß in dem erfor 
derlihen Grade, Dann mögen die Töchter fi) vor Jedermanns Augen 
ungejcheut ſehen laffen, fie werben in jedem größern oder Ffleinern Kreiſe 
mit Würde erjcheinen und ihrer edlen Beftimmung nie vergeffen. (©. 
Art. Erziehung der Töchter.) 

Ohren find die bekannten Hörwerkjenge der Menfchen und Xhiere. 
Sie haben einen gefrümmten, hornigten Eingang, durch den der Schall 
hineindringt und den man befhalb den Gehörgang nennt. Inwendig 
befindet fich ein dünnes Häutchen, welches unter der Benennung „Trom⸗ 
melfell“ bekannt ift, und an dem der in das Ohr eindringende Schall 
anprellt. Hinter dem Trommelfell ift ein Feine Beinchen, Das mie ein 
Haͤmmerchen ausfieht, angebracht. Dieſes fchlägt, wenn ein Schall ent- 
fteht, an das Trommelfell an, wodurd eine Erſchütterung in den Gehör: 
nerven entfteht und fid) bis an das Gehirn fortpflanzt. In dem Ohre 
befindet ſich eine gelbe, ſchmalzige Feuchtigkeit, Pie fi) von den Drifen 
des Gehörgangs abjondert und dieſen gefchmeidig erhält. Sie — 
daß keine Wuͤrmer und Inſekten hineinkriechen können, die wohl einen 
Menſchen taub und raſend zu machen im Stande wären, wenn fie bad 
Trommelfell verlegen würden. Wie wunderbar entftrablet auch der m 
nern Ginrichtung des Ohrs Gottes unendliche Weisheit und Güte! — 
Der Lehrer made die Kinder hierauf aufmerkſam und leite fie an, daß fie 
Alles forgfältig vermeiden, was wie immer den Ohren oder dem Gehöre 
Nachtheil bringen kann. Klaget eines derjelben über Obrenfchmerz, jo made 
er es mit den einfachen Mitteln bekannt, wodurd der Schmerz gelindert 
und gehoben wird. Iſt nämlich der Schmerz ftumpf und das Bebör ſchlecht, 
jo ift e8 Zeichen, daß ſich die zähe Kal a im Ohre verhärtet hat. 
In diefem Falle rathe er laulichtes Waſſer mit etwas Seife vermengt zu 
nehmen und ſolches in das Ohr zu fprißen. Dadurch wird der Schmerz 
gedämpft und das Uebel fchnell gehoben fein. Kommt aber der Ohrenſchmerz 
von Verfältung her, fo empfehle er dem Kinde oder deſſen Eltern Ueber⸗ 
ſchläge von Kamillen, — mit etwas Kampher vermiſcht, zu Hi 
brauchen. Auf dieſe Weiſe forgt der chriftliche Lehrer auch liebevoll fur 
das leibliche Wohlfein feiner Kinder. Und wie ſchoͤn und gut iſt das? — 
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Delonomie oder Landwirthſchaft des Lehrers. (S. Art. Meben- 
Beihäftigung des Lehrerß.) 

Pitt Alles, was theil® als einfaches, theild als zubereitetes 

oder zujammengefegtes Arzneimittel in der Officin oder Apotheke vorräthig 

ehalten werden muß. Daher find officinelle Pflanzen foldye, weldye bie: 

* Zwecke entſprechen, und- ihre Kenntniß iſt ebenſo nützlich als noth— 

er Dahin gebören z. 3, Kamillen, Schafgarben, Bilfenfraut u. f. w. 
livier. (S. Art. Zefemethoden.) : 

Opfer. Es ift hier nicht von einem ſolchen Opfer die Rebe, welches 
als Geſchenk oder ald Zeichen der Danfbarkeit, Liebe und Ergebenheit 
Gott dargebracdht wird, wie dieß etwa im patriarchalifchen Zeitalter ge> 
fchah, wo der Fromme feinen Gott und Schöpfer zu fich lud und ihm 
feine Liebe dadurch bewies, daß er für Gott den erften und beften Theil 
bei Seite legte und für ſich felbft darauf verzichtete, fich ſelbſt aljo Gott 
nachjegend, um ihm feine innige Verehrung und Ergebenheit dadurch zu 
bezeugen. Bon einem ſolchen Opfer tft bier nicht Die Rebe, fondern viel: 
mehr von einem Opfer anderer Art, bad wir Selbftverläugnung, Selbft- 
beherrſchung x. nennen. In Diefer Beziehung forge der Lehrer dafür, 
daß die Kinder ihren innern BZuftand kennen lernen. Se weniger bie 
häusliche Erziehung hieran dachte, defto mehr muß es fich die Schule 
angelegen fein laſſen, zumal auf dieſer Selbfterfenntniß großentheild ihre 
fittlihe Wirkfamfeit beruht. Kinder, Die auf fich jelbft, auf ihre geiftigen 
und fittlihen Zuftände nie aufmerkſam gemacht und nie haben achten 
lernen, find dazu ſchwer Hinzuleiten. Die Schule, fagt Handel (S. 
642), läßt die erften Schritte dazu thun durch Vergleichung mit Andern; 
fie müfjen bier zuerft auf die Unterjchiede merfen lernen, die zwifchen 
ihnen und ben gefitteten und wohlgearteten Kindern Statt finden, bie 
fittlichen Belehrungen, die wir ihnen ertheilen, müffen fie auf ihren innern 
BZuftand anwenden lernen, fie müfjen fih dadurch jelbft jagen lernen: 
„So Bin ich, und fo Bin ich nicht." Iſt einem Kinde erft dieß zum Be— 
mwußtfein gekommen, dann kann es auch auf die befondern Hinber: 
niffe oder Förderungsmittel, Die in feiner Seele dem Guten entgegeuftehen 
oder dazu hinführen, auf feine Neigungen und Affekte, auf feine befondern 
Gemüthsregungen und Gefühle aufmerffam gemadt werden. Wir ver- 
langen von ihm Selbſtbeherrſchung; dazu ebört aber Kampf gegen den 
innern geind, welcher der Annahme des Guten, der Folgfamkeit, ber 
Gefaͤlligkeit, Beicheidenheit, Eingezogenheit, Arbeitfamfeit ıc,, furz Dem 
MWollen des Guten und Rechten hindernd entgegenftebt. Uber Tafjet uns 
nur nicht vergeffen, daß man den Feind, den man befämpfen foll, exft 
fennen muß, und daß das Sind in den allerwenigften Fällen ihn kennt! 
Wie follte e8 auch? — Wir verlangen Opfer von ihm, und es hat folche 
noch nie Bringen dürfen, a nur gelernt, daß Alles, mas es hat, 
ihm allein gehört und bloß zu feinem eigenen Gebrauch und Vergnügen 
beftimmt ift, und unſere Zumuthung erfcheint ihm auf (een Fall ald eine 
ungerechte. Es foll feine Hiße mäßigen, feine Leiden)chaften im Zaume 
halten, und Niemand hat es nody auf diefe Gemüthsbewegungen und die 
Nothwendigkeit ihrer Beichränfung aufmerffam gemacht. Es fol nicht 
kränfen und beleidigen, wenn es gefränft und beleidiget worden ift, und 
Niemand hat ihm noch gejagt, ab ſo etwas nicht recht ſei. Es foll auf 
den Wink gehorchen, fol Ki unjerm Willen fügen, und noch hat man 
es nie erfahren laſſen, daß es außer feinem Willen noch einen andern 
gebe, nach dem es fich richten ſoll. Es foll fill figen, nicht plaudern, 
aufmerffam auf den Lehrer achten, feine Denffraft anftrengen, und noch 
iſt ihm To etwas nie zugemuthet worden. Es ſoll ſich artig und anftänbig 
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betragen, und noch bat es von Anſtand und Wohlgezugenheit nie einaz 
geſehen oder gehört. So muß es denn vor allen Dingen auf feinen fitt: 
lihen und GSeelenzuftand aufmerffam gemaht und ihm Derjelbe zum De 
wußtjein gebracht werden. Es muß, wo ihm ein Opfer, eine Dienfile 
ftung ꝛc. ſchwer Fällt, auf feinen Hang, nur allein zu genießen und a 
bejigen, auf feine eigenen Anjprüche an bie * und Liebesdienſte Ar 
derer hingewiejen werden; ed muß fich in feinen leidenfchaftlichen Auf 
wallungen gleichſam felbft belaufchen und fie ald einen unnatürlichen Zu 
ftand fennen lernen zc., mit einem Worte, ed muß erft Iernen,. daß die 
Schule der Ort ift, wo fein Wille unmöglih Geltung haben fann, wo 
vielmehr Alles nad) dem Willen des Lehrers gehen muß. Sein unruhigei, 
plauderhaftes Weſen muß ihm als etwas erjcheinen, was in Der Schule 
nicht zu. dulden if. Es muß in feinem Betragen das. Unanftändige er 
als ſolches exfennen lernen und jo für das Anftändige gewonnen werben. 
Dad find die Opfer, welche die finder in der Schule Darbringen, und 
vom Lehrer von ihnen gefordert werden müſſen. So müſſen die Kinder 
frühzeitig lernen, was es heiße: Sich ſelber kennen, ſich ſelbſt beherrſchen 
und ſich ſelbſt verläugnen. — „Zum Frieden führt der Kampf, Fein Sie 
ift ohne Streit; Erkenntniß feiner felbft führt zur Vollkommenheit.“ 
(Angelus Silef.) 

Opus operatum. (MWerkthat, religiöfer Frohndienft, wenn man etwas 
thut, nur damit es gethan fei, 3. B. nur zum Schein oder aus Gewohn— 
beit betet oder die Kirche beſucht. Wie das religiöje Gefühl mit dem 
fittliden auf8 genauefte zufammenhängt, fo unterfügen ſich auch Beide 

egenfeitig, und eines muß daß andere entzünden, beleben und vervoll: 
ändigen. Wo das fittlihe Gefühl verabfäumt wird, Da wird aud) das 
veligiöle verabfäumt, und ebenjo umgekehrt. Eltern, denen Gottesfurcht 
oder Religion fremd ift, Deren Reden und Handlungen vom Goͤttlichen 
entblößt find, find nimmermehr im Stande, in dem Kinde dem ſchlum— 
mernden Keim des religtöfen Gefühls zu wecken und zu pflegen. Und bier 
ftodt das Waller, bier fehlt es faft überall. Nehmen wir jelbft ſolche 
Familien, in denen noch taͤglich zur beſtimmten Stunde gebetet wird, jo 
hen dieß Doc meiſtens nur als ein Opus operatum und ohne all 
ndacht, fo daß eine fromme Andacht dabei gar nicht zu denken ift, Die 
Kinder jehen und hören ein ſolches Gebet, F nur als etwas, dad zum 
täglichen Frohndienſt des Lebens gehört, und ohne daß irgend eine fromme 
Erwedung in ihren Herzen hervorgebracht würde. So wie bad Gebe 
beendiget ift, verjchwindet dann auch vollends jeder Schimmer von Andacht 
vom Äugenblicke an beginnt das gewohnte irdifche alltägliche Treiben; es 
wird geredet, gepoltert, gezankt, geflucht, als ob fein Gebet voran egane) 
wäre, und ber liebe Vater im Himmel muß dem ledigen Teufel das * 
räumen, als ob er es nie beſeſſen hätte, Dieſer letztere ſpielt überpaur, 
in vielen höhern und niedern Familien eine Hauptrolle, und kaum ee 
ein Kraftausſpruch, eine Aeußerung des Mißmuths, des Schmerzes, de 
Unwillens, der Verwunderung vor, in Die er ſich nicht einbring! 
wo der Name „Gott“ im Dunde geführt wird, gejchieht ed 
beim rohen — faſt nur in den gewöhnlichen Ausrufungen, 
den allergleichgültigſten Betheuerungen, oder bei den eigennuͤtzigſten 
ſelbſt unfittfichen Befriebigungen. Beim Genufje der täglichen —* 
wöhnlichen Wohlthaten Gottes wird in den wenigſten Familien an J 
— Es wird zwar vor und nach dem Tiſche in den niedern — 
en noch gebetet, aber dann ſchnell wieder, wenn nicht öfters gar währ irb 
besjelben, geflucht und der Name Gottes freventlich entehrt. if 
auch der Himmel mit feinen Wundern, Die Erde mit ihren Ertzeugn 
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and Schönheiten mit einer faft —— Kälte und Gleichguͤltigkeit 
Betrachtet, ohne daß man, mitten unter den herrlichen Werken Gottes 
lebend und wandelnd, auch nur fern an den Allwaltenden denkt! Höch— 
nr wirb der Werth jener Erzeugniffe nad dem a berechnet, den 
ie gewähren, dabei aber Der, der Wahsthum und Gedeihen gibt, rein: 
aus vergejlen. Die Freuden und Genüſſe des Lebend werden jelten als 
Mittel zum Zwecke betrachtet, daher jo wenig dankbar uud zur Samm: 
Lung der Sräfte zu neuer Thätigkeit benutzt. Kommen Mißgefhid und 
Leiden, jo flimmen fie wohl zu Unmuth und Ungeduld, aber felten zu 
Unterwerfung, Gottergebenheit und Vertrauen. Und wie viele andere 
Schändlichkeiten kommen nidyt bie und da im häuslichen Leben vor, wie 
oft brechen die Leidenschaften in die gräßlichften Flüche und Berwünfchun- 
gen aus, ja bei .. Betheuerung wird Gott, Seele und Geligfeit 
preisgegeben! — Und in einem joldyen vergiftenden Dunftfreife ſollte die 
gr Blume der Religion auffommen, da jollte das religiöfe und fittliche 

efühl ‚der Kinder gemwedt, belebt und genährt werben können? Wer 
Das glauben Fönnte, der müßte eben jo gewiß annehmen, daß man aus 
Elsbeeren föftlicyen Wein zu bereiten im Stande wäre. Möchte es in 
dieſer jo wichtigen Beziehung bald anders und befler werden! Möchte 
überhaupt mehr Wahrheit und weniger Schein berrjchen! 

Orato nennt man ein mufifaliiches Drama ernften, würdigen 
Inhalts, welches bloß für mufifalische Aufführung, alfo nicht für thea— 
traliiche Action beftimmt ift. Die Handlung muß durch die Idee, welche 
ihr zu Grunde liegt, einen würdigen und großen Charakter haben, wie 
3. B. „die Schöpfung” und mannidfaltige große, erhebende und rührende 
Gemüthszuftände der theilnehmenden Individuen und der Mafle herbei: 
führen, welche die Muſik zu jchildern geeignet ift, indem fie von den 
Perſonen ausgeiprocden werden, Borzügli hat man geiftliche Stoffe, 
bejonders biblifshe Handlungen und Geſchichten, zum Inhalte der Ora— 
torien gemacht. Sie entftanden eigentlich ſchon im 13. Jahrhunderte, ala 
fi) die geiftlicye von der weitliden Mufif — abſonderte; man 
findet aber den Namen „Oratorien“ erſt in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wo fie fih in Hinficht ihrer mufifaliichen Form neben den 
Dpern ausbildeten. Bach, Händel, Haydn, und unter den Neuern 
Schneider und Klein leifteten hierin Vortreffliches. Außerdem befigen 
wir gediegene Oratorien von G. Schicht und 2. Spohr. — Drato: 
torium nennt man in Klöftern auch den Betjaal und in Kirchen abge: 
ſchloſſene Betplaͤtze. 

Orbis piltus (die gemalte Welt oder die Welt in Bildern). So— 
bald das Anſchauen des Gegebenen, das Ausſprechen der Sprachzeichen 
und das leichtere Verſtehen der Sachen und Wörter mit den Kleinen 
eine Beit lang geübt worben ift, jo ſoll auch das Anjchauen durch Hülfe 
ber Ginbildungsfraft geübet, und dieſe Uebung des Anjchauend Durch 
Erzählung des Geſchehenen, des Vergangenen, augebahnt und fortgeführt ; 
aber audy hier, wie überall, die ſymboliſche Erkenntniß des Gejchehenen 
durd Modelle, Bilder und Landkarten, durch Nachweilung in der Natur 
jo viel möglidy in eine anfchauende verwandelt werden. In dieſer Epoche, 
ſagt Sailer (©. 82), kann der Unterricht ohne Unterricht nicht genug 
empfohlen werden, d. i. der Unterricht durch Anfchauung, durch That 
ohne redjeligen Unterricht durch Lehrvorträge. Eine kurze Frage, eine 
noch kürzere Antivort, find die beften Bücher für die Kinderftuben. Die 
Erziehung ahmt auch bier die Natur nach: fie ftellt, wie dieſe, lauter 
Konkreta auf, und fielt diefe in Anſchauung dar, und bildet durch Aus 
ſchauung. Aus: Diefem Gefichtöpunfte müfjen der Orbis pictus des Amos 
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Comenius (von Rektor Lederer 1784 und von Gailer 1835 verbeſſert und 
vermehrt), Baſedow's, Salzmann's, Campe's und Peſtalozzi's Verſuche 
beurtheilt werben, wenn ihre trefflichen Bemühungen die verdiente Aner— 
fennung finden ſollen. Denn das ift die Eine Aufgabe bes eriten Unter 
richts, wie Kinder Sachen, Wörter, Begriffe in Eins bilden, fich ein: 
bilden lernen fönnen. 

Ordentlichkeit. Am Weſen der Schulgemeinjchaft ift die Orbentlich- 
feit tief begründet, indem das Gegentheil davon vielfaches Suchen und 
Beitverluft herbeiführt. Die Ordentlichkeit (Drdnung) beftebt ‚Darin, 
daß jedes Kind und jede feiner Sachen feinen angewiejenen Pla bat, 
ſich in der rechten Lage befindet und auf Die rechte MWeife gebraucht wird. 
Leicht bietet die Schule Gelegenheit zu mandyer Unordnung dar, 3. ®. 
beim Einnehmen des Platzes oder beim Verlaſſen defjelben ; bei der Hal- 
tung auf dem Plage, auf dem Schulmwege u. |. w. Alle diefe Gelegen- 
heiten zu Unordnungen find zugleich auch Veranlaffungen, die Ordnung 
einzuleben.. Schon auf der Straße werden die Schüler es ankündigen, 
melde Ordnung in der Schule ftattfinde.. Noch mehr wird Dies Bei 
ihrem Eintreten in die Schule und beim Heraudgehen aus berjelben ber 
* ſein. Das Lärmen und tobende Schwärmen zeugt von einer ſchlechten 

emeinfchaft und erwedt eine jchlechte Meinung in Beziehung auf den 
Lehrer. Unordnung in und außer der Schule wedt nicht bloß dieſe, 
fondern kündigt fich ſogleich im jchlechten, verwahrloften Schüler an. 

Ordnung. (S. Art. Schulordnung.) " 

Ordnung (Angewöhnung dazu). Ordnung ift die Seele in allen 
Dingen. an hat die Wichtigkeit derfelben mit dem einfachen und be— 
fannten Reimvers bezeichnet: „Halte Ordnung, liebe fie: fie eripart dir 
Zeit und? Müh'.“ Der Lehrer muß daher vorderjamft darauf bedacht 
jein, daß er feine Kinder frühzeitig an eine geregelte Ordnung in Allem 

ewöhne, was fie vorzunehmen und zu thun haben. Um dieſe bei den- 
—* zu erzielen, halte er ernſtlich darauf, daß ſie a) die Schule nie 
ohne Noth und ohne erhaltene Erlaubniß verſäumen; b) daß fie ſtets zur 
. beftimmten Zeit erjcheinen und ſtill und fittfam in das Lehrzimmer treten; 
c) daß fie fogleich ihre angewiefenen Pläbe einnehmen, und alle ihre 
Sachen auf die einmal feft efeßte Stelle legen; d) daß fie während der 
Beit des Unterrichts nie eſſen, fpielen, einander egenfeitig einflüftern, 
plaudern, nody auch ungefragt laut reden; e) dab fe ihre fämmtlichen 
Geräthichaften in der getroffenen Einrichtung erhalten, und jedes einzelne 
Stück, wenn es gebraucht ift, immer wieder an feinen beftimmten Ort 
legen, nicht umher Tiegen lafjen und dem Verderben preidgeben; f) daß 
fie Alles, was gejchehen ſoll, pünftlicy jo vollziehen, wie es vorgejchrieben 
ift, daß fie Feine Aufgabe unvollendet bei Seite legen, und feine andere 
zur Hand nehmen, bis Die erftere vollendet ift. Nur übertreibe der Leh> 
rer in der Angewöhnung zur Ordnung nichts, und preffe ben findlicdyen 
Geiſt, der ſich frei entwideln foll, nicht in zu enge drüdende Feſſeln, 
damit das Fräftige Aufftreben nicht gehindert werde und der Sinn für Drd- 
nung in Pedantismus und Schulfteifheit ausarte. — Uebrigend muß der 
Lehrer auch felbft den Kindern mit dem guten Beiſpiele von ftrenger 
Ordnung vorangehen. Gin Lehrer kann nie zu pünktlich) hinſichtlich der 
Ordnung fein, weil er von vielen flüchtigen und flatterhaften Kindern, 
die oft mehr die Unordnung ald die Ordnung lieben, umgeben ift, und 
weil die geringfte Abweichung, die er fich erlaubt, eine ganze Reihe von 
Unordnungen auf Seite der Kinder nach fich zieht. Wie eine Kinderftube, 
wenn die Hausmutter nicht Be auf Ordnung darin hält, bald mehr 
einem Stalle, ald einer Kinderſtübe ähnlich wird; fo geht e8 auch mit 


Ordnung und Pünktlichkeit des Hauslehrers — Orbnungsliche, 901 


einer Schulftube, in der jo viele verjchiedene Kinder Beifammen figen, 
Lernen und arbeiten, jollen, wenn nicht der Lehrer mit einem ſelbſt bis 
in's Stleinliche gehenden Ordnungsfinne darin waltet. Darum muß aud 
Die Erhaltung der Ordnung immer von den Lehrer ausgehen. (S. Art. 
Gommandowort.) | 
Ordnung und Pünktlichkeit des Hauslchrers. Wenn ſchon überhaupt 
Drdnung und Pünktlichkeit ein wejentliches Stüd guter Gewöhnung für 
ein jegliche Geſchäft ift, jo wird bie unverbrüchliche Fefthaltung ver- 
felben im Gange der Erziehung für Erzieher und Zöglinge eine doppelte 
Pflicht, zumal ohne fie beide Theile leiden müßten. Bon einer plans 
mäßigen Gintheilung ber Zeit und von den für gewiſſe Tage und Stunden 
beftimmten Arbeiten hängt es ab, ob der DOrdnungsfinn bes Böglings 
für fein fünftiges Leben gewedt werben jol, Wenn in einem 84 die 
Zeit des Aufſtehens, des Eſſens, der Erholung, der Ruhe einmal ge— 
regelt iſt, ſo fühlen ſich Erzieher und Kinder wohler; Alles geht ſeinen 
ruhigen, ungeftörten Gang; nichts wird aufgeſchoben, vernachläffiget 
oder zur unrechten Zeit gethan; Willführ und Laune können nirgends 
einreißen; die Luft zur Thätigkeit jelbft erhält immer neuen Antrieb, der 
Erzieher gewinnt Zeit und Gemüthsruhe für feine eigene Fortbildung, 
der Bögling für feine Vorbereitungen und Wiederholungen, — der Tag 
wird gewiljermaßen verlängert, Die Zeit nad ihrer Wichtigkeit geichägt 
und gewifienhafter ausgekauft. Die ganze Stimmung der Seele ift von 
foldyer Zeit und — abhängig. Sie geht auch auf die räum- 
lichen Verhältnifje über, und belohnt ſich in Der Folge noch mehr durch 
Liebe zu einer beftehenden Ordnung in den wiſſenſchaftlichen Studien. 
Es geht aljo aus der feftgejeßten und treu eingehaltenen Ordnung nur 
Segen und Heil hervor, Mr den Hauslehrer jo gut, als für die Finder 
des Haujed, die er zu erziehen umd zu unterrichten hat, 
rdnungsliebe ift eine jowohl dir das perjönliche ald auch für dag 
gefellige Leben jo wichtige, jo umentbehrliche, jo vieljeitig wohlthätige 
Tugend, daß fie in feiner Bildungsanftalt — —— werden darf. 
Zusleich iſt fie aber auch jo ſehr Sache der frühen Gewöhnung, daß 
ſchon auf der niedrigſten Stufe der Schule Alles darauf berechnet ſein 
ſollte, ſie den Kindern zur Natur zu machen. Alles zu rechter Zeit, am 
rechten Orte, im rechten Maße, nach einer Regel, die nicht feſſeilt, aber 
egen Abweichungen fichert, zu thun und zu leiften, über alle Angelegen- 
heiten und Obliegenheiten, über alles anvertraute Gut und perjönliche 
igenthum, fi) einen freien und ſichern Ueberblid zu bewahren, überall 
im Haufe, bei der Arbeit, im Verhältniffe zu Andern fi) jo zu halten, 
daß man Jedem in jedem Augenblide gerecht werden Fann, — das ift in 
der That eine Tugend, deren Werth um jo höher augejchlagen werben 
muß, als fie fih von einem harmonischen Leben nicht trennen läßt, — 
Wenn die häusliche Erziehung zur Entwidlung dieſer holden Tugend 
das leiftete, was fie leiten jollte, jo hätte die Schule nur in dem ge- 
wohnten. und befreundeten Gange zu erhalten, Allein da der Kinder 
viele ohne eine Ahnung von Ordnung, mit einem völlig unerwedten 
Sinn für Diejelbe, in Die Schule eintreten, jo ift es für fie eine ſchwere 
Aufgabe, nicht nur allein das zu erjeßen, was im häuslichen Leben ver: 
jäumt wurde, jondern auch Die Macht der täglichen Umgebungen und 
der närhften Beilpiele zu überwinden. Doch kann durch Das Bei: 
jpiel, welches die Schule Darbietet, Durch Belehrung und Grmahnung, 
mit anhaltender Hebung, ungeachtet aller widrigen Einwirkungen, viel 
Kr werben, wenn nur der Geift der Drbnung in Allem, mas zur 
chule gehört, im Unterricht, in ber Beiteintbeilung, im Lehrzimmer 
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und im Apparate vorwaltet. Auf folche Weile kann doch nach und nad 
das Verſäumte wieder eingeholt und die Liebe zur Ordnung in Die ver- 
nachläffigten Kinder gepflanzt werden. 
Ordnung der Schüler im Sigen, (S. Art. Location.) 
Orduungsfragen. Darunter werden foldhe Fragen verftanden, melde 
den Schüler auf die Folge der Haupt» und Nebengedanfen einer Unter: 
redung aufmerfjam machen follen, und die dazu dienen, daß er zujam- 
menhängend denken, und die Verbindung der einzelnen Gedanfen oder 
der einzelnen Theile eined Begriffe zu einem Ganzen überjehen Ierne, 
3. B. was verfteht man erftlich unter den Armen im Geiſte? — Was 
zweitend? Was drittens? u. ſ. w. Oder: Welche erhebende Antriebe, 
das Gebot der Nächſtenliebe zu erfüllen, werden uns erftend an das 
Herz gelegt? Was zweitend? ꝛc. Auf ſolche Weiſe werden die Kiubder 
auf die Haupt= und Nebengedanfen, wie fie aufeinander folgen, aufmerf- 
ſam gemadt, und dadurch wird ihre Denfkraft in einen jehr wohlthätigen 
Anſpruch genommen. UBER — 
Drdnungslofigkeit. (S. Art. Liederlichkeit) u vun. 
Ordnungsſchüler. (S. Art. Mithülfe der Schüler.) 


- folder. Und: Art. Gefang und Gefjanglehre) 


alberniten 38 und Alfanzereien jeglicher Art vortragen kann, und die 
onders für baare Münze dankbar don ihnen angenommen 


herzhaft widerfteht oder fie anreizt. Sie Iaffen fich herzlich gerne unter: 
richten, und danken e8 Jedem, der ihnen die Mühe —— etwas 
u — Eben ſo wenig ſelbſtſtaͤndig ſind ſie in ihrem Handeln; es 
edarf nur einer kleinen —— einer noch ſo gehaltloſen 
Motion, und — man hat ſie auf den Weg hingeleitet, auf dem man ſie 
haben wollte. An faktiſchen Beweiſen hiezu Fehlt es in unferer Zeit 
Schon ganz und gar nicht. — So weit fommt e8 mit Fig Menſchen, 
bei welchen ſchon im Kindesalter durch eine fehlerhafte Erziehung bie 
‚Originalität erſtick wird. — Man muß nur Gott danken, daß ſich bie 
von ihm jo weislich eingerichtete Natur nicht ganz in ihren Wirkungen 
aufhalten läßt. Wäre dieß nicht, jo würden noch weit auffallendere Er— 
fcheinungen aus dem Schooße einer verkehrten Erziehung bervorgehen. 
Darum vergegenwärtige fich der erziehende Lehrer immer das wichtige 
Moment: „Das Eigenthümliche des Kindes darf nicht erftidt, wohl aber 
muß es weislich geleitet werden, um daſſelbe zu veredeln und zu erheben, 
damit aus ihm ein Menſch nad) Gottes Wohlgefallen werden möge.“ 
(S. aud) —— IR Die Reminiß o — | 
Ormithologie ift die Kenntniß der Naturgejchichte der 12 
Orographie oder Bebirgsbeihreibang Io ein Theil der pby- 
ſikaliſchen Erdbeſchreibung oder Geognofie. 2 
vepie heißt derjenige Theil der Sprachlehre, welcher fich auf 
die richtige Ausſprache der Wörter bezieht, Er gründet ſich auf Bekannt: 
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Nehaft mit den Sprachwerfzeugen und den Thätigfeiten berfelben bei Her- 
vorbringung einzelner Laute und Töne, oder auf den Mechanismus des 
Sprechens. Der neuern Zeit gebührt das Verdienft, der Orthoepie felbft 
bei dem ?ejenlernen in Ecyulen mehr Aufmerkfamfeit gewidmet zu haben, 
als früher geichah, obgleich auch nicht geleugnet werden kann, daß biebei 
manche Lehrer zn weit gingen, indem fe die Fleinen Sprachſchüler nicht 
nur mit der Ginübung der zur Hervorbringung der einzelnen Laute er: 
forderlichen oder erforderlid) en Mundftellung zu lange binhielten, 
fondern and; wohl gar bei diefem Glementar=linterrichte jelbft zu viel 
von der Theorie, auf welche er fich gründet, einfließen ließen. Scharf: 
finnige Forſchungen hierüber wurden von Kempelen, Dlivier und 
Krug angeftellt. « 

Örthopäbie, ein von Andry in Paris gegen die Mitte des achte 
zehnten Jahrhunderts zuerft gebrauchter Ausdrud, bezeichnet denjenigen 
Zweig der Heilkunft, welcher fi mit der Erhaltung und MWiederherftel- 
lung der verloren gegangenen Geradheit der Glieder des menschlichen 
Körpers beichäftigt. rüber von den Aerzten fehr vernachläffigt und 
faft nur von Duadjalbern meift auf Die roheite Weile ausgeübt, ift Diejer 
wichtige Theil der Heilkunde erft in Der neneften Zeit mit ſolchem Erfolge 
vwirtentchaftlich bearbeitet worden, daß er jeßt eine gewiljermaßen in fich 
abgeſchloſſene und ziemlich fjelbftftändige Doctrin bildet. Gines der be: 
rühmteften Heilinftitute Diefer Art war das 1816 von 3. ©. Heine in 
Würzburg begründete, welches von. den fpätern ald Mufteranftalt benützt 
wurde. Aus der Orthopädie entwidelte ſich die jogenannte Heilgymuaftif, 

Orthographie. (S. Art. Nehtihreibung.) 

Örtäpfarrer (der), Verhalten des Lehrers gegen denfelben. Alte, 
welche Kirchen- oder Staatsämter verwalten, find einer gewiſſen Aufficht 
und Subordination unterworfen. Dieß ift aud, für Das allgemeine Befte 
eben jo nothwendig, als erjprießlih. Der wahrhaft gebildete und chriftlich 
gefinnte Scullehrer wird auch nie verlangen, von dieſer allgemeinen 
Einrichtung für alle Angeftellten ausgenommen zu fein, ſondern * viel⸗ 
mehr der Beaufſichtigung von Seiten der hoͤhern Behörden beſcheiden 
unterwerfen, alle ihre Verfügungen und Gefege treu und willig befolgen, 
allen feinen Borgejegten die gebührende Achtung’ erweijen, und Daher and) 
befonders mit feinem Drtspfarrer in einem freundichaftlihen und Dauer: 
baft friedlichen Verhältniffe zu Ieben fuchen Gr wird fi in feinem 
ganzen Denehmen gegen benjelben eben jo weit von ferviler Seriecherei, 
als. von Selbſtüberſchaͤtzung, Eigendünfel und Hochmuth Halten und ſtets 
den erforderlihen Anftand und Höflichkeit, die einen Xehrer fo ſchön 
fleiven, genau beobachten. Das Verhältniß, welches zwijchen Pfarrer 
und Lehrer befteht, ift eigener Art und ftellt fi, wenn es in feinem 
Wefen erhalten wird, in feiner ungemeinen Schönheit und Lieblichkeit 
dar. Kelber ſpricht fidy darüber aus: „Der Lehrer pflanzt, ber 
— begießt. Das Pflanzen iſt nothwendig, das Begießen auch. — 

o nichts gepflanzt iſt, kann nichts begoſſen werden, und die Pflanze 
verdirbt, wenn ſie nicht begoſſen wird. Der Schullehrer muß ſein und 
der Pfarrer muß ſein. Beide arbeiten für Eines. Wer pflanzet, erfüllet 
ſeine Pflicht, wer begießet, auch; jener macht ſich verdient, und dieſer, 
der da begießet, wird nicht beſſer belohnt, als der da pflanzet; jeder nach 
ſeiner Arbeit. Wer mehr arbeitet, empfängt auch ver ji Geber jei, was 
er fein fol. Johannes war groß, Ghriftu noch größer, — jener war 
das Morgenroth, diefer die Yicht und Wärme verbreitende Sonne — 
Johannes wollte nicht. fein, was Chriſtus war; Chriſtus machte mehr 
aus dem Johannes, ald er jein wollte. Wie ſich Johannes unter Chris 
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um ftellte, fo ftelle ber Lehrer fich unter ben Pfarrer. Wie Chriſtus 
ür den Johannes zeugte, jo zeuge der Pfarrer für feinen Schullebrer. 
Der Pfarrer habe an ihm einen Johannes, und er in dem Pfarrer einen 
Chriſtus. Dann find beide groß x.” (S. 19—191.) Möchte Diet 
ſchöne Verhältniß überall angetroffen und feftgehalten werden! — Es ik 
in unfern Zeiten mehrmals der Wunſch ausgeiprochen worden, Daß Die 
Volksſchule von der Kirche ganz unabhängig gemadt und namentlich ber 
Aufficht der Geiftlichen entzogen werden möge. Man bat aber baba 
nicht bedacht, welche beflagenswerthen Folgen nothwendig hervortreten 
müßten, wenn ber bisher beitandene, von Gott jelbit janktionirte Verband 
zwilchen Kirche und Schule aufgelöft und zerrilien würde. (S. Artikel 
Smancipation.) Kirche und Schule find zwei für das.Mohl der Menſch— 
heit fo jegensreiche, jo ganz in einander verwachlene Anftalten, Daß fie 
nothwendig im innigen Zuſammenhange - nit einander bleiben müſſen 
Die Schule würde 4* die Kirche nur zu leicht und zu bald den frommen 
Geiſt verlieren und verweltlichen; die Kirche aber würde ohne Die Vor— 
bildung der Schule ein Gebäude ohne feſten Grund aufführen. Die 
Schule verhält fih zur Kirche, wie die Baumfchule, in weldyer Die zarten 
Stämmden erzogen und veredelt werben, zu dem großen Baumgarten, 
in welchem fie zu einer immer böhern Vollendung heranreifen und liebliche 
Früchte tragen ſollen. Ihrer — nach iſt die Schule eine Vor— 
bereitungsanſtalt für die Kirche, aus welcher ſie hervorgegangen iſt. — 
Daher kann und darf ſie ſich der kirchlichen Aufſicht nicht entziehen und 
dem Geiſtlichen muß als Pfleger des religiöſen Lebens in der ibm über: 
ebenen Gemeinde auch Ginfluß auf die Schule derjelben weſentlich zuge: 
Ben fein und bleiben. In der Negel find auch Die Ortöpfarrer. Die 
geeignetften Schulaufjeher, weil bei ihnen nad ir Bildungsgange und 
dem Zwecke ihres Berufes Die erforderlihe Einficht und humane Geſin— 
nung vorausgelegt werben darf, und weil fie ohnehin durch die Firchlichen 
Verhältniffe mit dem Scullehrer in enger Verbindung ſtehen. Ueberdieß 
werben die Kirchen» und Schulanftalten ficherlih nur dann gedeihen, 
wenn die Pfarrherren und Schullehrer mit vereinter Kraft freundlich Je 
fammenwirfen, wenn ber Lehrer in dem Pfarrer feinen Freund, Rathg 
und Mitarbeiter an dem gemeinfamen Werke ehrt. Verwerflich wäre das 
Benehmen derjenigen Geiftlichen, welche aus ungebührlichem Etolze ihren 
Schullehrer mißhandeln, und aus Bequemlichkeitäliebe oder pädagogijcher 
‚Unfunde die Schule — Aber eben ſo verwerflich waͤre die 
Eingebildetheit und dünkelhafte Unmaßung mancher junger welche 
der Aufſicht und Anordnung ihrer Pfarrer widerſtteben würden. Kein 
Schullehrer ſollte vergeſſen, Daß eine jede öffentliche Anſtalt der Be- 
aufſichtigung bedarf, damit fie das ihr geftedte Ziel erreiche und Feine 
‚andern Ginrichtungen verlege, und daß eine thätige und einſichtsvolle 
Auffiht nah Dinter eines von den vier Rädern ıft, auf weldyen ver 
Schulwagen glüdlich fortrollt.*) Befigt der Pfarrer die erforderlichen 
pädagogiichen Kenntniffe und eine warme, thätige Liebe zur Schule, fo 
wird ihn auch der rebliche Lehrer, frei von jeder eiteln Unmaßung, gerne 
als jeinen — Freund und Gehülfen am wichtigen Werke betrach⸗ 
ten und ihm mit Vertrauen, Bejcheidenheit und Liebe entgegen kommen. 
Nie wird er fi) durch Aufhegerei und Zwiſchentraͤgerei in eine feindjelige 
und verberblihe Stellung gegen feinen Ortöpfarrer bringen laſſen, wo— 
durd er nur feine eigene Achtung und Wirkſamkeit ſchwächen und dem 
— — — INA 
*) Dinter bemerkte nämlich ein fehr treffend: „Das Schulweſen iſt ein Wagen, der 
auf pier Rädern fortrolit, Sie heißen: Bildung, Befoldung, Mufficht, Freiheit,“ 
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gemeinfamen zu erftrebenden Ziele der gebeihlichen Jugendbildung ent- 
gegen arbeiten würde. — Wenn nun der Pfarrer gehalten ift, Aufficht 
zu führen, daß die gejegliche Schulordnung vom ec ſtets genau be- 
obachtet werde, jo wird aud) dieler nie ohue Vorwiſſen jenes weder die 
Schule ausjegen, noch ſich durch einen Stellvertreter aushelfen laſſen, 
oder die Schulftunden nad) Belieben verlegen. Er wird bei allen etwa 
vorzunehmenden Veränderungen der Methode, Klajjeneintheilung ꝛc. zuvor 
feinem Pfarrer die zu ermwägenden Gründe mittheilen und die Zuftim: 
mung oder das Abrathen defjelben abwarten. Er wird Dadurch nicht nur 
in Der eigenen era mehr gefichert, fondern auch in jedem Falle 
einen feften Anhaltspunft erhalten. Wenn auch die Gemeinde etwa ihre 
Unzufriedenheit mit dem Neuen bliden lafjen jollte, jo kann er fidy überall 
auf das Mitwillen des Pfarrers berufen, und fteht dann in feinem Stüde 
allein. Glaubt der Lehrer Gründe zu haben, mit dem Ortöpfarrer in 
manden Punkten und Anordnungen etwa weniger zufrieden fein zu Eönnen, 
fo mache er doc die Glieder der Gemeinde nie zu feinen Vertrauten, 
und fuche nie auf Unfoften des Pfarrers ihre Zuneigung und Gunft zu 
ewinnen. — Auf Berbejjerung der Gemeinde hinzumwirfen, durch jedes 
ittel, welches das amtliche Berhättnip darbietet, und hierin mit dem 
Pfarrer Hand in Hand zu wandeln, das iſt's, woran der Lehrer fich 
feftzubalten hat, und = er ed, jo wird er ficher und glüdlich fahren. 
— Die Erfahrung weiſet e8 aber auch auf das Beftimmtefte nad), Daß 
das freundfchaftliche Benehmen des Pfarrerd gegen feinen Lehrer felten 
ohne beilfamen und jegensreichen Einfluß auf den leßtern bleibt, und daß 
der Pfarrer feinen Lehrer in der Regel jo bat, wie er ihn behandelt. 
Wenn aber beide mit einander in Zerwürfniß leben, ſich gegenfeitig 
kränken, beleidigen und herabjegen, jo hindern fie ſelbſt den Segen ihrer 
MWirkiamkeit, Schaden fich gegenfeitig in den Augen des Volkes, und Tegen 
den Grund zu vielen Mipfälligkeiten in ihren Gemeinden. Nur durch 
gemeinſames, treued Wirfen in vereinter Kraft und Liebe fann von ihnen 
Das Reich Gottes wahrhaft gefördert werden; was in diefer Beziehung 
ſchon Saluft gejagt hat, wird immer alfo auch hier feine Geltung be- 
baupten: Concordia res parvae crescunt, discordia magnae dilabuntur 
(= Eintracht ernährt und Zwietracht zerjtört). 


P. 


P, p, ein Konſonant oder Mitlauter und der ſechszehnte Buchſtabe 
im deutſchen Abe, wird 1) mit den Lippen härter, als B oder b, ausge— 
ſprochen, B. paar, verſch. von baar, und 2) im Plattdeutſchen ſtatt 
Des f gebraudt, 3. B. Kop ftatt Kopf, Iopen ftatt Taufen; daher 
ift es auch in manchen Fällen zweifelhaft, ob man ein p oder ein b 
fegen joll, 3. B. Banner und Banner, Se oder Beße, Pürzel oder 
Bürzel, purzeln und burzeln ꝛc. Das einfache p fteht namentlid am 
Anfange, ein Doppeltes in der Mitte vieler Wörter. Auch in den Vor: 
Iolben: ab, ob und fub in Fremdwörtern verwandelt fi) das b in p, 
fobald noch ein p darauf folgt, 3. B. Subliftenz, Suppofition ꝛc. 


*) Mir empfehlen zur richtigen Würdigung des Berhältniffes, im welchem Pfarrer 
und Lehrer zu einander ftehen follen, das Lefen der folgenden Schriften: L. Hüffel, 
der Etaat, die Kirche und die Volfsfchule in ihrer Innern und äußern Ginheit 
dargeftellt; daun: 8. Thilo, die pädagogifhe Beſtimmung des Geiftlihen, und 
befonders Lubwig A., die Beauffihtigung des VBolfsfehulmelens 1, 
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Pädagog, Pädagogik, Pädagogikum. (Erzieher, Erziebungslebrer, 
Gryiebungsanflalt ) Er. Senlehungstunf und Wiſſenſchaft. 

Pädagogiſche Wichtigkeit der Jugendſpiele. Man hat bisher auf 
diefen Gegenſtand nicht immer die gehörige Rüdficht genommen, und den» 
jelben daher auch nicht im feiner pädagogischen Gewichtigfeit aufgefaßt 
und behandelt. Ehe wir jedody unſere Anficht hierüber mittheilen, wollen 
wir vorerft den Begriff feftitellen, welchen wir mit dem Ausdrude „Spiel“ 
verbinden. Wir verftehen unter Spiel nichts anders, als eine zeitvertrei- 
bende Unterhaltung, oder das Angenehme und Gefällige, was in ber 
Abwechfelung und Harmonie einer freien und leichten Bewegung beftehet. 
In diefem Sinne ift es gewilfermaßen der Gegenfag von Arbeit. Denn 
während bei dieſer ein ernſtes, anhaltendes und meiftens mühſames Be- 
itreben nach einem beftimmten Zwede Statt findet, und durch eine fort- 
dauernde Anftrengung einzelner Kräfte immer mehr oder weniger eine 
Beichränfung für die Entwidelung der übrigen — jowohl geiftiger ala 
förperlicher — Kräfte vorhanden ift, jo tritt beim Spiele dieſer Fall nicht 
ein. Bei ihm herrſcht mehr Freiheit der Kräfte, mehr Abwechſelung und 
Harmonie der Bewegung. Hier fällt aller Zwang weg und ed findet 
nur freie Webertragen von Reizen Statt. Die Triebfeder zur Arbeit ift 
das Streben, entweder einem Mangel abzubelfen oder fich einen Genuß 
zu verſchaffen; jedenfalld ift e8 immer ein Begehren, wogegen fie beim 
Spiel die dem Menſchen inwohnende Kraft und das Yeben felber ift, Das 
fie zur Thätigkeit fpornt. — Wenn wir nun erwägen, daß das Kind, wo 
nicht Alles, dod, das Meifte, was es zu feinem Dajein bedarf, obne 
eigened Streben von der Liebe feiner Eltern empfängt, daß feine innern 
Triebe noch großentbeild ganz ſchlummern, und es in feiner frühen Jugend: 
zeit ungleich veizbarer und reizvoller ift, als auf jeder jpätern Altersitufe ; 
jo ift es augenfällig, wie ſehr das Spiel in der Kindernatur begründet 
iſt. Spiel ift der Inbegriff von des Kindes erfter Thätigkeit. Spielend 
übet e8 die Kräfte des Geiftes und des Körpers, — Dieb beftätiget 
jeder aufmerfjame Blid in die Kinderwelt. Ueberall finden wir es jpie- 
lend thätig. Der Thätigfeitötrieb, der dem Finde inwohnt, macht es 
ihm zum Bedürfniß thätig zu fein, jedoch nur auf eine leichte und ange: 
nehme Weiſe. Daher feine Neigung zum Spiele. Es fucht ſonach ftets 
pafjenden Stoff für feine Thätigfeit, den es wohl aud am reidhften im 
gi mit Seinesgleichen, in gemeinjchaftlichen Spielen, findet. 
Und fo ziehen das Spiel und die Neigung zu demjelben das Kind zur 
Gejelligkeit hin, und weden und beleben den Geſelligkeitstrieb in ie 
So ift es nun aber audy wieder dieſer Trieb, dem es den größten Theil 
jeiner Entwidelung zu verdanken hat, und der mit dem ihm verwandten 
Triebe zur Nachahmung gemeiniglich das aus ihm macht, was es in der 
Folge ift und wird. Ewald jagt deßhalb (Umgang mit Kindern): „Der 
Sejelligfeitötrieb des Kindes mit feiner Zerſtreuungsluſt ift Die erſte 
Schule feiner Begriffe, feiner Anſchauungen und Urtheile, ohne weldye 
Schule die legtern viel jpäter reifen würden. Es ift nicht zu berechnen, 
welde Summen von Ideen ein Kind, weldhes nidyt von der Natur ver- 
wahrlost ıft, vielleicht an einem Tage auffafjen mag, die ihm allein durch 
den Umgang gegeben werden; wir würden eine Menge Wunberfinder zu 
jeben glauben, wenn fie uns auch nur den ſchnellen Zuwachs ihres im 
nern Wörterbuces beftimmt angeben könnten.“ — Es ift bierin 
die Notbwendigfeit für Die Gelelligfeit und das Spielen in dem jugend- 
lichen Alter Deutlich ausgejprochen. — Wie fich die fpielende Thätigkeit 
des Findlichen Geiftes nicht bloß aufs Körperliche bejchränft, ſondern aud) 
in das Geiftige binübergreift, das weiſet das Kindesleben genügend nad. 
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Das Kind ift nicht zufrieden, daß Andere für es denken, finden und voll: 
enden; es will ſelbſt denken, handeln und vollbringen, Alles, was es 
machen fieht, ahmt ed nad; feine Einbildungsfraft Schafft lebloſe Dinge 
in lebendige Wejen um. Es übt feine Empfindungsgabe auf verjchiedene 
Weiſe. Selbft feine Sprache wird in den gemeinfamen Spielen immer 
mehr entwidelt. — So wahr e8 ift, daß durch die Spiele in der frühen 
Jugendzeit vorzugsweiſe die Körperkräfte entfaltet und erftarfet werden, 
jo naturgemäß find dieſelben auch. Bekanntlich find die Körperfräfte im 
frühen Kindesalter weit mehr bildungsfähig, als die Geiftesfräfte. Während 
diefe noch ſchlummern oder ſich doc nur nad) und nach entwideln, find 
jene ſchon im freudigen Wachsthume begriffen. Dieß ift aber auch nöthig, 
wenn nicht Geift und Körper ſich einander in der gemeinfchaftlichen Ent: 
widelung hindernd entgegen treten und ihre Harmonie für immer ftören 
follen. — Das Natürliche und Nothwendige der jugendlichen Spiele tritt 
ſonach alljeitig hervor, und dieß gibt ſich ung belonders dadurch Fund, 
wenn wir das Gemüth des Kindes näher ins Auge fallen. An dieſem 
offenbart ſich eine bervorftechende Seite, Die unter der Benennung „Frob: 
finn, Heiterkeit” — befannt ift. Diefe jo überaus ſchätzenswürdige Gigen: 
thümlicyfeit des kindlichen Charakters erfcheint nie lieblicher, als wenn 
fich das Kind im frohen Kreiſe feiner Mitgejpielen befindet. In diefem 
Kreife ift ihm wohl; auf feinem Angefichte Hrahlet ſich fein inneres Wohl— 
fein ab, und es gibt deutlidy zu erfennen, daß ihn nichts fehle; mit Necht 
jagt daher Sailer: „Kinderjahre find Spiel» und Freudenjahre; man 
muß dem Finde dad Spiel und die Freude nicht verderben.“ Wer dem 
Kinde das Spiel entreißt, entreißt ihm zugleich das größte Gut, was die 
mütterliche Natur ihm gab, nämlich Frobftn und Heiterfeit; er ftößt es 
aus den Drangenblüthen des Südens in den Fahlen und unbehaglicyen 
Norden hinaus, er geftaltet e8 vor der Zeit zu einem büftern, mürrifcdyen 
und griesgrämigen Menjchen und macht nicht nur, daß feine jchöne Jugend» 
zeit wie ein dunkler Schatten an ihm vorüberjchleicht, ſondern er nimmt 
ihm auch die jchönften Erinnerungen feines ganzen Lebens, nämlich die 
aus der Kinderzeit. — Die Nothwendigfeit der —— tritt aber 
auch noch dadurch beſonders hervor, wenn wir das Verhaͤltniß des Kins 
des ald Schüler betrachten, Der Unterricht verlangt von ihm, daß es 
fih ſchon in feinem jechsten Lebensjahre täglich einer 5—6ftündigen Gei— 
jtesthätigfeit und figenden Lebensweife hingeben muß. Daß biebei Die 
noch fchwache leibliche Kraft ſowohl, ald die noch ebenjo ſchwache geiftige 
Kraft ermattet werden müſſe, begreift fich wohl von felbft. Soll bieß 
nun nicht gefchehen, foll das Kind durch anhaltendes Sigen nicht ver- 
früppeln, ſoll ihm nicht alles fröhliche Lernen und Fortſchreiten verküm— 
mert und ihm das Leben in der jchönften Blüthe nicht ganz verbittert 
werben: jo ift zwiſchen und nad) den Unterrichtsftunden eine Erhebung 
durchgängig nöthig, die nur durch eine leichte und freie Bewegung ver: 
mittelt wird. Das Spiel ftellt ſich alfo für das Kind als etwas Unent— 
behrliches heraus. — Die Notbwendigfeit der Augendipiele wird endlich 
auch noch dadurch begründet, daß der Grjicher Die Eigenthümlichkeiten 
feiner Zöglinge möglichit genau kennen lernen ſoll. Hiezu bietet ihm das 
Spiel untreitig die jchönfte Gelegenheit dar, zumal ſich das Kind gerade 
da, wo ed im Spiele begriffen ift, frei und rüdhaltslos zu erfennen gibt, 
wie es iſt. Der Lehrer vermag bei dem Spiele Dur eine dem Kinde 
unbefannte Beobachtung deſſen ganzes Inneres zu Durdyichauen, und eben da, 
wo Mehrere miteinander. jpielen, fich Die erite Kenntniß von ihren verjchie- 
denen Leidenſchaften zu erwerben. Da gewahrt er, wie ein Kind, welches 
von einem andern geftoßen oder jonft beleidiget worden ift, nicht eher 
20* 
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rubt, als bis e8 wieder geftoßen und beleidiget hat, und. erfennt darin 
den. hervorbrechenden Keim zur Rachſucht; Dagegen ſieht er wieder ein 


anderes, das irgend eine Beleidigung geduldig hinnimmt, und er findet 


darin Die Anlage zur Friedfertigfeit u. f. w. Mit einem Worte, Der 
Lehrer bekommt beim Spiele überall die trefflichiten Winfe, Die er für 
die Folge zur richtigen Bildung des Begehrungd: und Will i 
jeiner Kinder benutzen kann. — Wir wollen übrigens durd das bish 
Geſagte nicht jedes Spiel in Schuß nehmen. Wir reden nur von ſole 
Spielen, die fir Kinder Den find, d. h. die geift- und ilde 
auf fie einwirken, und ſchließen ſomit alle Diejenigen aus, weldye im fitt- 
licher und anderer Beziehung einen nachtheiligen Einfluß auf Di 
behaupten. — Jedes Spiel muß, bejonders ald Schulzweck betrachtet, 
ſtels eine mehr oder weniger geregelte Thätigkeit haben, und Dieje eine 
erheiternde jein, d. i. fie muß der Seele eine gemefjene Erweiterung bes 
Dafeins geben. Kein Spiel ſoll ansjchlieplic dem Zeitvertreibe biemen; 
es muß nebft der Erholung immer nod) eine veredelnde Kraft haben und 
in einem böhern oder niedern Grade zur eitigen oder leiblichen Ausbil: 
dung beitragen. Alle Spiele, weldye Diele ildende Clement nidyt in 
ſich haben, And für die Kinder als verwerflich zu betrachten. — 
wir die Spiele, wie fie großentheil8 an der Tagesordnung find, den 
Zwecken auf, welche fie beabfichtigen, jo zerfallen fie in drei Rlı en, ale: 
1) joldye, die den Geift bilden, 2) foldye, die den Körper ten au 
ftärfen, und 3) ſolche, die Gewinnfte bezweden. Von diefen letztern kann 
bier, wo es ſich um die Spiele der Jugend handelt, nie die Nede jein, 
zumal fie in jugendlichem Kreiſe nicht geduldet werden: können. Dei 
alle dieſe Spiele, obgleich fie nur Vergnügen zum Zwede zu haben ſchei⸗ 
nen, arten nur gar zu leicht aus, und find bejonders für Die Jugend in 
fittlicher und religiöjer Beziehung nicht felten von den nm 
Folgen begleitet, Alle Spiele, weldye nur Gewinn bezwecken, werd 
auf Triebfedern zum Betruge, Neid, Diebftahl und ähnlichen Laftern. 
gi Fer heilige Pflicht für jeden Erzieher, allen Arten von Karten- 
und MWürfeljpielen fräftig entgegen zu arbeiten. Leider aber find mande 
Eltern 2. auch bierinfall® Blind und geftatten ohne alle Bebenflichkeit 
ihren Kindern derlei verberbliche Spiele. Zu jpät fieht mancher Vater 
feine Verblendung ein und ruft, vom Schmerz: und Reu 
die Zeit zurüd, in der er feine num unglüdlichen Kinder noch vor ' 
Spieljucht hätte fichern und bewahren können. Allein auch bier ift 
Neue ein hinfender Bote, — Grwägen wir nun die zwei erft 
Arten der Spiele, jo find fie nicht bloß zu billigen, jondern jo 
möglich zu fördern, denn fie find es ja, die den Kindern 
nötbigen — noch Entwickelung, Entfaltung. und Belebung | 
R en amd leiblichen Krälte gewähren *. Uebrigens fann, wi 
ahrung es nur zu deutlich nachweilet, auch das Gute, wenn 
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genau beſchrieben. Eerne würben wir eines davon angeführt bi 
mit den Spalten eines Lerifons vertragen hätte, 
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hüten, in die Spiele der Kinder felbft einzugreifen; nie Darf er feine 
Würde und Achtung aus dem Auge verlieren. Nur dann, wenn Leben, 
Friſche und Erregtheit mangeln jollte, juche er dem Spiele eine ſolche 
Richtung zu geben, wodurch Diefe hervorgebracht werden. 

Pädeutif ift ein Ausdrud aus der griechiichen Sprache und heißt fo 
viel als: Unterricht in der Tugendlehre. Diejer Kunftausdrud war ehe: 
dem bejonderd gewöhnlich in der pythagoräiſchen Schule. Für den Lehrer 
genügt, wenn er nur den Sinn und die Bedeutung des Wortes verfteht. 
Dieß letztere ift ihm aber darum nothwendig, da das gedachte griechijche 
Wort öfters in pädagogiihen Schriften vorfommt. 

Propüdeutik beißt jo viel als Vorübung oder Vorbereitung, daher 
propädeutifhe Wiſſenſchaft jede Lehre, welche die nöthigen Vorkenntniſſe 
um Berftehen und Betreiben einer Kunft oder Wiſſenſchaft enthält, oder 
ihren Inhalt und Umfang oder Die Methode, fie zu erlernen, angibt. 
Dahin gehören nicht Bloß Die befondern Einleitungen, fondern auch die 

Äogenannten Hülfswiffenfchaften, z. B. Sprachwiſſenſchaft u. f. w. 

apparbeiten. (S. Art. Nebenbeihäftigung des Lehrer.) 

arabeln. (S. Art. Gleihynifreden.) 

aradereiterei. Der Lehrer bat ſich bei der Eigenthümlichkeit der 
Schüler wohl davor zu hüten, daß er die Unterrichtsgegenftände nicht 
mit den Einzelnen forttreibt, und dabei die andern müßig fißen läßt. Es 
ift dieß der allgemeine Fehler aller eitlen Lehrer, welche nur für Die 
Prüfung arbeiten. Ya, es ift ſchon vorgekommen, daß Lehrer es in ihren 
Unterrichtägegenftänden jo weit getrieben haben, daß unter 30—40 Schi: 
lern nur einer mitgefommen ift. Tüchtige Schulauffeher willen jedoch 
bier bald, woran fie find. Sie laffen ſich deßhalb vor Beginn der Prü- 
fung die 5—6 Beften der Schule nennen und herausnehmen, jo daß nur 
die übrigen geprüft werden. Man kann in der That nicht genug auf 
die Paradereiterei aufmerfjam machen, Ein guter Lehrer arbeitet ſtets 
dahin, feinen Zug immer recht breit zu halten, und gleich einem forgfäl- 
tigen Fifcher, viele Fiiche mit einem Male zu fangen. Zieht er gleich 
fhwer und langſam; fo bringt er Doc auch etwas Ordentliches and Land. 
Er denkt, die guten Köpfe können ſich von felbft helfen, und darum hält 
er ſich vorzugsweife den mittelmäßigen pflichtverbunden. Er fucht, fo 
viel er kann, Allen Alles zu werden. Er bearbeitet ein jegliches Kind fo, 
Daß es in einem —* — — wenigſtens etwas Befriedigendes 
leiſte. Er will nicht, daß nur einige Wenige ſich auszeichnen, um etwa 
als une bei der Prüfung parabiren zu könnnen, während ber grö— 
Bere Theil im Lernen völlig zurüdgeblieben und vernadyläffiget worden 
ift. Dieß letztere ift fern von jedem — und anſpruchloſen Lehrer, 
der allen ſeinen Kindern mit redlichem Eifer eo werben, und jedem 
fo viel beibringen will, al8 es bedarf für die Erde und Die Ewigkeit. (©. 
aud Art. Nacheiferung x.) 

Parador bezeichnet dasjenige, was gegen die allgemeine Meinung 
und Grwartung verftößt, daher das Unvermutbete, Sonderbare. Im Ge: 
biete der Wilfenichaft und des Geifted nennt man fo, was gegen die 
herrſchende, für wahr angenommene Anficht ift, eine Behauptung oder 
einen Saß, welcher durch eine jcharffinnige, keck Hingeftellte Folgerung 
and weggelajlenen Vorderläßen entfteht, 3. B. der Zeile allein ift König. 
Wenn nun auch bejonders dem regen Forſchungstriebe Vieles gar nicht 
paradox ift, was als 65 erſcheint, ſo hat man ſich doch vor der Sucht 
N ragreah, ber, (8) vom griegiſchen, if ein von ben Schiffe 

Prag ‚ber, vom grie en, ift ein von den riftitellern 
gebrauchtes Abſahgeichen oder Schriftzeichen, welches die Abſchnitte einer 
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Schrift bezeichnet. In Ddiefer Beziehung wird dieſes Schriftzeichen auch 
zu den Interpunktionen gezählt. 
aränefe, Ermunterung, heißt bejonders der Schluß einer Predigt 
oder Rede überhaupt, welcher Die Anwendung des Vorgetragenen auf ben 
Lefer oder Zuhörer enthält, und wodurch der Wille dejjelben zu Dem 
vorgeftellten Ziele beftimmt werden ſoll; daher paränetijh, ermum 
ternd oder ermahnend. 
artheilichkeit (Begünftigung des einen Theild vor dem andern.) 
Der Lehrer halte ſich möglichit fern von jeder Bartheilichkeit. Partheiiſch 
ift jede Begünftigung oder Bevorzugung, die fi) auf irgend etwas An- 
deres, ald auf wahren fittlihen Werth gründet. Es geichieht leider nur 
zu oft, daß Kinder um ihres überwiegenden Verftandes, oder um ibrer 
vermöglichen und einflußreichen Eltern, oder um fonftiger MeußerlichFeiten 
willen vorgezogen werden. Da nun die fittlid verwahrlosten Kinder 
großentHeild dem niedrigften und ärmſten Stand angehören, jo gewinnt 
es leicht den Schein, ala ob fie vom Lehrer weniger um ihrer fittlichen 
Gefühllofigkeit, ald um ihres niedrigen Standes und ärmlichen Ausjebens 
willen bintangefegt oder gering geichäßt würden. Gin folder Schein 
aber wirft nicht bloß auf Diefe, fondern auf alle Kinder ohne Ausnahme 
verderblich ein. Die erftern fühlen ſich gekränkt, ftatt ſittlich angeregt, 
und jchreiben ihrem unverjchuldeten Mangel an Geiftesgaben oder ihrem 
ärmlichen Zuftande zu, was doc einzig nur auf Nedynung ihres fittlichen 
Unwerthes kommen jollte, die leßtern aber werden auf den Gedanfen 
pre ed gelte ihr Verftand, ihr einfchmeichelndes Weſen, ihre Klei- 
ung und das Anſehen ihrer Eltern mehr, als ihr fittlicher Werth. 
Allein gerade die Anerfennung, die einem fittlich guten Kinde in dürftigem 
Anzuge widerfährt, macht auf die übrigen den ftärkiten und heilſamſten 
Gindrud, zeigt ihnen am einleuchtendften, auf was es dem unpartheiifchen 
Lehrer anfomme, und regt das fittliche Gefühl der verabjäumten, armen 
Kinder weit Fräftiger an, als alle Zufriedenheitäbezeugungen, Die einem 
fittlich guten Kinde von vornehmen Stande zu Theil werden. Der chriſt— 
liche — kennt in ſeiner Schule keine Partei, als die des Rechten und 
Guten. Von eiuer anderweitigen Bevorzugung weiß er nichts. (2. Chron. 
17,7, Hlob 36, 21.) a hä 
Patriotismus (Vaterlandsliebe). Gewöhnlich unterjcheidet man zwi 
ſchen Vaterlandsiiebe und National: Sinn, wenn gleihwohl beide Begriffe 
der Hauptfache nach in einander fließen. Die Vaterlandgliebe im engern 
Sinn bezeichnet die herzliche Anhänglichkeit an unſer Geburtsland oder 
auch an Das Laud unjerer Wahl, injofern fie ſich ausſpricht durch wahres 
MWohl gegen unjere Mitbürger, und durch das damit verbundene Streben, 
das MWohl derjelben nady Kräften u begründen und zu befördern. Ihr 
— „Suche das Wohl der Geſellſchaft, der du durch 
eburt oder Wahl angehörft, durch alle dir zu Gebote ftehende rechtliche 
Mittel zu erhalten und zu befördern.” — Der National: Sinn bezieht 
fi) auf ein ganzes Volk, bezüglid) auf die Abftammung, Denfart, Sitte 
und Sprache deſſelben, die gleidyjam das Palladium bilden, um welches 
fi alle gut denfenden Individuen des Volkes fammeln. Der Deutice 
hat in Bezug auf das gemeinjame Vaterland (Deutfchland) — Na 
tional-Sinn, in Bezug auf die befondere Landſchaft oder den einzelnen 
deutſchen Staat, dem er angehört, Vaterlandsliebe. Beides vereiniget 
ſich hier, durch gemeinſchaftliches Intereſſe verbunden, in gleichen Em— 
pfindungen, fie Bilden im Grunde Eins; denn fie gehen bei aller Eigen 
thümlichfeit der Regierung, der. Mundart und der teflu e 
doch darauf aus, das Volksthümliche oder Nationale in ihren. 3 






Patriotismus, 311 


Sauptzügen, als das Gepräge ihres Volkes, zu beivahren. Diefe Be: 
wahrung iſt eine heilige Pflicht, eine Pietät, welche die Selbftftändigfeit 
des Volkes ſichert und ihre Krüdte für alle nachfolgenden Gefchlechter 
Bringt. Beide, Vaterlandsliebe und National» Sinn, gehen aber in 
Starr: Sinn über, wenn fie ſich abjchließend, gleich den Sineſen, Ja— 
panern oder Türken, allem $remden den Krieg erklären, und jeden Einfluß 
defjelben auf Die Erweiterung ihres "Bildungsftoffes und ihrer Bildungs» 
mittel abwehren wollen. Nur der blinden Nachäfferei und Huldigung, 
die das Heimijche verachtet, und das Ausländifche aud) da vorzieht, wo 
es unſittlich, ſchlecht und verberblich ift, wird der beſſere Sinn mächtig 
entgegentreten, und jenem unglüdbringenden Wahnfinne den offenen 
Krieg erklären, der, er fei griechifcher, englifcher oder franzöfiicher 
Wahnfinn, den Deutihen um alle Uneigenheit und Ehre bringt. — 
Unter den von der richtigen Bahn abweichenden Vorftellungen, welche 
Bezügli auf das Staatsbürgerthum aus den Gährungen der neueften 
Zeit aufgetaucht haben, ift auch) die jo oft mißverftandene von dem Kosmo— 
politismus (Weltbürgerfinn), der, über feine Grenze ausgedehnt, ein Un- 
Ding, recht verftanden aber eine wahrhaft chriftliche, jomit höchſt edle 
Gehunufg ift. Der Weltbürgerfinn fann nicht in der politiichen Gefühl: 
tofigfeit beftehen, welche Wieland feinem Diogenes von Sinope. beilegt ; 
ein joldyer würde, wenn er auch denkbar wäre, doch nothwendig eine 
Verlegung aller Pflichten geaen das Vaterland und gegen fich jelbft in 
fih tragen. Der wahre Weltbürgerfinn jchließt die allgemeinen Rechte 
und Pflihten der Menfchheit in Ni, denen alle befondere Rechte und 
Pflichten untergeordnet find, weßhalb dieſe nicht3 verlangen Fönnen, was 
jenen zuwider läuft. Es iſt ſonach Fein Widerftreit zwiſchen dem Welt— 
und Staatöbürgerfinn, wenn man unter jenem dad Wohlwollen gegen bie 
Menihen überhaupt, und unter diefem das Wohlwollen gegen unjere 
Mitbürger bejonders verftehbt. Denn da wir das MWohlfein in unferem 
engern Kreiſe zunächft befördern, weil wir nicht überall in gleichem Maße 
wirfen fönnen, jprechen wir nicht nur unfere Achtung für Menfchenwohl 
überhaupt aus, fondern tragen auch zur Beförderung defjelben nach unjern 
Kräften bei. So 3.8. durch uneigennüßige Bekanntmachung wohlthätiger 
— ——— guter Rathgebungen ıc. er aber aller Welt helfen und 
dienen will, leiftet am Ende nichts; jein Allerweltfinn ift ein Hirngefpinnft, 
womit er fi) und Andere täuſcht. — Hören wir aud), was einer unferer 
ausgezeichnetften chriftlichen Pädagogen, Schwarz, hierüber jagt (B. 3. 
©. 306): „Es hat ſich in der neuern Zeit die dee eines Kosınopolitir 
mus erzeugt, welche den einzelnen Menjchen als Iosgerifien von san 
und Baterland bloß- ald Weltbürger Hinzuftellen geneigt ift, und alfo 
dem egoiftiichen Erziehungsſyſtem bejonders willtommen war. Das Wahre 
diejer “dee ift dad Große, Daß jeder einzelne Menſch, und fo auch das 
armjeligfte Kind, der Menjchheit angehört, uod ſowohl für fich jelbft, 
als für dad Ganze leben und erzogen werben jol. In diefem Sinne 
ift e8 zu verftehen, wenn wir fagen: die Erziehung kennt Fein größeres 
Biel, ald das Kind zu einem guten Menſchen zu bilden, ob man gleidy 
dabei jenen Ausſpruch gelten Täßt, daß die Bildung etwas Höheres kennen 
muß , ald den Menſchen, nämlid, das göttliche Urbild, Der gute Menſch 
ift aber derjenige, welcher das Gbenbild Gottes in fich aufftellt, in reiner 
Liebe zugleich gegen feinen Nächften, gegen die Mit- und Nachwelt, in 
Tüchtigkeit und edler Anftrengung feiner Kraft, um feine Stelle, jo hoch 
oder jo niedrig fie auch fei, wurdig auszufüllen, und in feinem Lebens» 
ganzen das Befte zu thun, was er nur zu thun vermag. Nicht der aljo 
iſt es, ber fich von der Stelle, die ihm die Vorfehung angewiejen hat 
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oder von ihren Pflichten losreißt, und etwa jo im Unbeftimmten herum: 
treibt, nicht der, welcher die heiligen Bande der Natur, die ihr an 
Familie und Welt fnüpfen, zerreißt, um dem Srrlicht einer Weltbürger:- 
lichkeit nachzufchweifen, nicht der undanfbare Sohn, nicht der Revolutionär, 
nicht der Abenteurer, nicht der Zigeuner oder der fonft als Wildling 
lebt, mag dieß Alles auch als Genialität oder Kraftadel und unter jonft 
irgend einem jchönen Namen, fogar als ausgezeichnete Bildung erjcheinen. 
Der echte Weltbürger ift der ruhige Mann, der feine erften Pflichten 
im Haufe und in der — erfüllt, damit feine allgemeinen Menjchen: 
pflichten verbindet, und nur dann jene anfgibt, wenn es ihm die Ver: 
nunft durch einen höhern Beruf gebietet. Dazu jollen wir erziehen und 
unterrichten: unfere Zoͤglinge jollen ala — gute Menſchen in der 
Welt ihre Lebensaufgabe Löten.“ — Die Erziehung zum Weltbürger ge 
hört aljo der richtigen Leitung durch Religion und Moral; zur Bildung 
des vaterländifchen Sinnes und Geiites ſtehen dem Erzieher noch andere 
Wege offen. Niemeyer bemerkt hierüber Kolgendes (Bd. I. ©. 394); 
Sie feßt voraus, daß ber Erzieher die Eigenthümlichkeit feiner 
Ration rein auffaſſe. Wir haben viele Schriften, ‘welche die Charak— 
teriftif der Völker verfuhen und brauchbare Ideen enthalten. Am beften 
. aber wird Diefe unmittelbar ans der Duelle der Geſchichte geſchöpft und 
den unfterblihen Denkmalen deutjcher Thatfraft abgelernt. Daß Die 
Deutfchen ihrer urfprünglihen Natur nach ein treues, biederes, dem 
Körper nad) gefundes und ftarkes, dem Gemüth nach einfaches, Wahrheit 
und Recht liebendes; daß fie ein muthiges, tapferes, beharrliched, immer 
nach Freiheit ringendes, daneben ein bildjames und beſonders aud einer 
vtelfeitigen Bildung empfängliches Volk waren und find; daß fie, was 
— oft an Leichtigkeit und Gewandtheit abgeht, durch Fleiß, durch 

ründlichkeit im Wiſſen, durch Herzlichkeit im Geſinnlſein reichlich er: 
ſetzen, daß ſie dem urſprünglichen Charakter nach gerecht ſind gegen 
fremdes Verdienſt, und was fie Vortreffliches irgendwo finden, ſich an: 
zueignen fuchen: daß fie gleichwohl treu an ihrem Mutterlande und an 
ihrem Fürften bangen; — dieß Alles beftätiget fich überall, wo ſich 
deuticher Geift und Sinn in feiner Reinheit offenbart. Wer dieſe Grund: 
züge genau beobachtet, findet darin Andeutungen genug, worauf er es 
bei der Bildung vaterländiicher Jugend anzulegen Um aber zum 
Zwede zu fommen, wäre ein ganz verfehrtes Mittel, ——— 
und Verachtung alles deſſen zu erzeugen und zu nähren, was nicht Deut: 
ſchen Urfprungs ift und fein deutſches Gepräge trägt, oder dad, was 
bei Ausländern vorzüglich ift, und worin fie und durch Natur und 
Verdienft übertreffen, in Schatten zu ftellen, indeß das Mittelmäßigfte 
und Gemeinſte, weil e3 vaterländifch it, überjchäßt wird, Mag derglei— 
en im Zuftande der Leidenjchaft einige Entihuldigung finden, wo man 
durch harte, von Fremden veranlaßte Erfahrungen aufgeregt if. Im 
Grunde ift und bleibt ein ſolches wüthendes Volksthum eine wahre Un: 
beutjchheit des Sinne, Eben fo wenig folte auf Tracht und be 
ſondere Spradaffektation ein jo hoher Werth gelegt werden. Es ift ja 
Schon jchwer zu beflimmen, in welcher Lebensperiode des deutſchen Volks 
feine Eigenthümlichfeit, wenn von folchen Aeußerlichkeiten die Rede ifl, 
efucht werben jol. Die Sprache jedes Volkes jchreitet aber ftet3 mit 
* Bildung fort. Man hat, durch die Ueberſchätzung ſolcher Dinge 
veranlaßt, ſchon wiederholt geäußert, daß das la Herz etwas 
anderes jei, ald das deutſche Haar und der deutſche Rod, und daß 
zu fürchten ftehe, ed werbe eine in fich herrliche und heilige; Sadıe, 
Durch faljche Mittel gefördert, entweder eine Duelle thörichten Dünkels 
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„der znleßt ein Gegenftand des Spottes weeden. Daß eine foldye ver: 
Fehrte Richtung des fogenannten Deutjchthums jelbft zu m De: 
ainnen wende: Fo daß namentlidy oft die beften SYünglinge durch Vor— 
ſpiegelung von nothwendigen, wohl jelbft revolutionären Reformen und 
Dem Beruf der Jugend, fie zu fördern, hingeriſſen werben Eönnen, hat 
Die Geſchichte gelehrt, und was bei ihnen meift nur ein blinder Enthu— 
ſiasmus für ein leeres Hirngejpinnft war, ging nur zu oft von Feinden 
Der beftebenden Drdnung aus, die in Deutjchland gern Die Scenen, Die 
man in Franfreich erlebt hat, erneuert hätten, um nach ihrer vermeinten 
Weisheit die Länder zu regieren. — Solche Verirrungen find da nicht 
u fürdten, wo man fi) darauf bejchränft, das jugendlihe Gemüth 

urch die lebendige Darftellung alles Großen und SHerrlihen, was in 
und durch unjer Volf in alten und neuern Beiten gejchehen ift, zu be- 
— Die That ſpricht unverdäcdhtiger als die Lobrede, und die Namen 

er edeln und Eräftigen Menjchen, die uns angehörten oder nod) ange: 
bören, erinnern faft ohne Commentar an das, was fie vollbradhten, und 
kaum in einem andern Zande jo unternommen und ausgeführt hätten. — 
Deutſche Geſchichte, deutjche Biographie, alles, was in Wiffenfchaft und 
Kunſt deutſcher Art ift, die Sprache jelbft muß dem Erzieher den 
Stoff liefern, Auch in der Bildung des weiblichen Geſchlechts fann es 
an Mufterzügen in den Gemälden deutjcher Frauen nicht fehlen. Genug 
ift in den neuern Beiten für das Alles vorgearbeitet, — Es ift zwar 
jegt weniger ald vordem nöthig, vor den Verführungen zu fremdartigem 
Sinne, zu fremden Sitten und Gewohnheiten zu warnen. Die dermalige 
Sallo > und Anglomanie und die Bewunderung ausländiicher Erziehung 
ift jeltener geworden. Man hat erfahren, wohin fie führt. Dennoch 
faun es in einzelnen Fällen noch nöthig fein, auf die Folgen die Auf: 
merfjamfeit zu lenfen, wenn man fi) dem Fremden zu unmännlich beugt 
und fügt, dienftbar und verbindlich macht, oder aus —* Gewinnſucht 
und eitlem Ehrgeiz mit Wohlgefallen trägt, was man vielleicht noth— 
gedrungen tragen muß. — Aus dem Geſagten ergibt ſich nun von ſelbſt 
und hinlänglich, was die Jugendbildung bedarf, wenn fie zugleich Volks— 
bildung in rechter Art und Weije werden fol. Jedes Kind muß durch 
den Geift und in dem Geifte feiner Nation herangebildet werden, wenn 
es einft ald Mann für feine Nation paflen und wirkſam fein fol. Auch 
das Fehlerhafte derjelben muß der Zögling im Gange feiner Bildung 
fennen lernen, und in feiner Liebe für das Volk die Kraft finden, zur 
eg Frhr Ausrottung heilbarer Gebrechen in feinem Kreiſe mitzu: 
wirfen. ir führen hierüber noch an, was Sailer ©.439 jagt: Trägt 
der Junge Bürger den Charakter des Wohlwollens und der Religion, 
der DBeicheidenheit und Enthaltſamkeit — dies Ordensband bes edlen 
Bürgerfinns, — fo wird er die drei gefährlichften Klippen vermeiden, er 
wird nämlih Erſtens: ftatt ber Staatsform,- Gejeßgebung, Staats» 
ewalt in Die Kreuz und Quer zu räfoniren, den Gehorſam gegen bie 

taatsgewalt, die Achtung für Die beitehende Form des Stantsgebäubdes, 
das Intereſſe an dem Geſammtwohl des Vaterlandes für feine höchfte 
BDürgerpfliht anfehen, und Die gemeinfame Bürde der Suborbination 
tragen lernen; er wird Zweitens: ftatt nad Außen zu fchauen, und 
fremde Sitten, fremde Moden in fein Land einzuführen, etwas rechtes 
lernen, und die Stelle in feinem Lande, die ihm angewiefen werben mag, 
mit alter deutfcher Treue ausfüllen; er wird Drittens ftatt den toll: 
De Ideale von erreichbarer bürgerlicher Freiheit nachzurennen, bie 
fittlide zus! oben an ftellen, und um ein edler Unter— 
than bes Gefehes im Staate zu werden, damit anfangen — frei und 
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Selbſtbeherrſcher (König in ſich) zu fein. — Soll demnach, was ber 
Wunſch und der Wille jeder Regierung ift, den Kindern ſchon frühzeitig 
Liebe zum Vaterlande eingeflößt werben; fo muß nicht bloß an Gymnafien 
fondern auch in den Glementar= und Bürgerjchulen vaterländilche Ge— 
fchichte gelehrt werden. Nur müfjen berfelben in den Elementarſchulen 
die gehörigen Schranken gejeßt werden. Denn bier find beſonders bie 
Kinder au dem Lande mit jo vielen andern Gegenftänden bejchäftiget, 
daß man, wenn es nicht durchweg nothwendig ift, nicht leicht neue Leht 
gegenftände aufnehmen kann, Belonberg wenn fie umftändlich behandelt 
werden follten. Es follen in unſern Schulen feine bloßen Vielwiſſer, 
ohne Rüdficht auf's Leben zu nehmen , gebildet werden. Es dürfen alio 
in Beziehung auf die vaterländiiche Gefchichte nur Die wichtigften Ereig— 
niffe aus derjelben ausgehoben „ und in lebendigen Zügen den Kindern 
vorgehalten werben. (Man jehe Artikel Geſchichte — vaterländilche.) — 
Die Hauptſache bleibt immer, daß- ein religiöfer Geift in der Jugend 
begründet werde, und ſonach der Geiſt des Chriſtenthums in fie übergebe. 
Lebt diefer in den Kindern auf, jo folgt ſchon von felbft Ehrfurcht gegen 
den König und Unterwerfung gegen die von Gott angeordnete Obrigkeit. 
Uebrigend joll, wie wir bereit$ bemerft haben, die Liebe zum Vaterlande 
ichon frühe in der Jugend gewedt und genährt werden, Dieß geſchieht 
bejonders dadurch, wenn ihr der Lehrer, ohne daß er die eigentliche und 
ausführliche vaterländiiche Geſchichte derjelben vorträgt, Die Xehre bes 
Chriſtenthums hierüber eindringlich an's Herz zu legen fucht. Die Liebe 
muß von felbft fommen, mann fann fie nur beleben, nicht aber einpre: 
digen. Schöne nahahmungswürdige Handlungen, wodurd einzelne Re: 
genten fi auszeichneten, follen der Jugend erzählt und fie auf das 
Gute, dad der Staat und gewährt, bingewiejen werden, um Anhänglich— 
feit an König und Baterland bei derſelben zu befördern, Insbeſondere 
Ichildere der Lehrer den Kindern auch das frühere Leben des Volkes im 
Frieden und Krieg. Er erfläre ihnen aus den Veränderungen und Bor: 
fällen der Vergangenheit den BZuftand der Gegenwart. Er mahle mit 
fräftigen Farben Die großen Thaten der edelften Männer zur Beſchuͤtzung 
der deutichen Freiheit. Er verweile mit Wohlgefallen bei den Künften 
des Friedens, bei den vielen herrlichen Erfindungen unferes Volks, und 
bei der Darftellung eines jegensreichen Einfluffes auf die Beredlung ihres 
Vaterlandes und der ganzen Menſchheit. Er erfläre ihnen die Weisheit 
und ben Nußen der wichtigiten bürgerlichen Geſetze bei jeder ſchicklichen 
Gelegenheit, jo wie den hoben Zweck derſelben. Er pflege in ihrem In 
nern wie die himmliſche, jo die Liebe zum allgemeinen Beften. Er bewahre 
in ihnen die Keuſchheit, ald die hohe Tugend der Kraft und des Lebens, 
die allen Stürmen Troß bietend, feiner großen Thatäußerung für Vater: 
land und Menjchheit unterliegt. Thut er das Alles mit wahrer Sorgfalt, 
dann werben jeine Rinder Dereinft zur Erfüllung und Förderung aller 
großen und herrlichen Hoffnungen und Zwede des Vaterlandes ftets fertig 
und gejchidt jein; fie werden dad Vaterland lieben, und es wird dann 
wahr werden, was einft ein alter Weiſer (P. Scipio) eben jo ſchön ald 
furz gejagt hat: „Patriae fumus lucentior alieno igne‘ (=: Selbft. der 
Raud im Vaterland iſt Leuchtender als ausländifhes Fener).) . Und 
Gicero fagt davon: „Theuer find die Eltern, Kinder, Verwandte und 
Freunde; aller alles Theure von all diefem jchließt das Eine Baterkand 
in ſich.“ (de office.) 1. Betr. 2, 13. 14. Ser. 29, 7, Nebem. Kap. 1 
bis 2. 1. Makk. 1, 65 bis 67. Matth. 17, 24 bis 26. Luc. 13, 34. — 
— Baterland, o ſüßer Name, lieb, und theuer Paar Baterland! 
von Gott gegeben, Herz und Seele glüht für Dich. , Freude, 
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Sonnenſchein, was wir haben, Das iſt dein! Ach, welkt einſt bes Lebens 
Roſe, ruhen wir in deinem Schooße. — 
edanterie (Pedantismus). Das Wort Pedant ftammt wahrſcheinlich 
von einem fteifen italienischen Grammatifer, Namens Pedano, ber, der 
im fünfzehnten Jahrhunderte lebte; (j. Heumanni Poecile II. 80 — 84.) 
Andere leiten ed von pedaneus magister — Unterjchulmeifter — her, der 
bei den Römern nicht auf dem Katheder faß, ſondern zu Fuß oder ftehend 
Lehren mußte. Wir verftehen darunter einen Steifling, der ſich auf jein 
leeres Willen gar viel einbildet. Es ift fomit Pedanterie weiter nichts 
anders, ald Schulfteifheit, hohe Ginbildung auf leere MWifjenfchaften, 
Prablerei mit unmwichtigen Dingen, oder audy Das Streben, eine joldye 
Dronung und a in lauter Nebenſachen und SKleinigfeiten 
feft zu halten, wobei die Hauptjache aus dem Auge gelafjen wird, und 
mit Nachtheil für diefelbe verbunden if. Won einem Pedanten ſagt 
Schwarz, daß er von jeher ein Gegenftand für Die Geißel der Satyre 
(Spottrede, welche die Fehler der Menſchen Tächerlic macht), gewejen 
fei, er mochte entweder mit Latein, oder mit Schmetterlingen oder mit 
der Rechentafel auftreten, Bon einem — ſchulfüchſiſchen, ſteifen 
Weſen, wobei man wohl Müden durchſeihet, aber Kameele verſchlingt, 
weiß der weile, chriſtliche Schullehrer nichts. Wohl hält er auf Ordnung 
und Handhabung berjelben bei Allem, was den Unterricht nnd die Die: 
ciplin betrifft; ex weiß es aber auch, daß der Buchftabe töbtet und ber 
Geiſt lebendig macht. Gr ift weit davon entfernt, mit feinem Willen 
roß zu thun oder zu prahlen, und. fi im Auge eines jeden Vernuͤnf⸗ 
igen verächtlich zu machen. — Manche Lehrer, Die dem Pedantismus 
hulbdigen, rügen und tadeln jeden Fleinen Fehler ftrenge, laſſen dagegen 
größere unbemerkt und ungeahndet. Gben fo treiben ie ed beim Unter: 
richte in’3 Kleinliche, indeg etwas weit Wichtigere8 und Nothwendigeres 
gar nicht zur Sprache fommt oder nur ganz leicht darüber weggegangen 
wird. Und mas ift die Folge hievon? — Das beftändige Tadeln jelbit 
über eine Pr Kleinigkeit macht endlich Die Kinder gleichgültig gegen ben 
Tadel, und das Ueberjehen des eigentlich Tadelhaften trägt nicht wenig 
zur Verſchlimmerung berjelben bei. Zudem raubt das pedantiſche Eins 
ehen in's Kleinliche beim Unterrichte viel Zeit, und frommt wenig; es 
ringt im Gegentheile Schaden, wenn Beſſeres darüber verjäumt wird. 
Wohl muß der Lehrer zuweilen der Volftändigfeit und Deutlichkeit wegen 
auch bis in's Kleine herabfteigen; aber für gewöhnlich ſoll er ſich nicht 
an Kleinigkeiten hängen. Er fann Eleinere Fehler nicht immer — 
allein er mache nur nicht aus * Mücke einen Elephanten. Die Müden- 
jeiher find gewöhnlicd auch die Kameelverfchluder. (Zub, 16. 1 Betr. 
9, 5. Sirach 15, 8. Watth. 12, 1. 2.) 

Benfionate find Erziehungsanftalten, in welchen Kinder für ein 
beftimmtes Geld verpflegt, erzogen und unterrichtet werben. Ihre — 
gabe befteht Darin, daß fie Die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts mit 

en Bortheilen der häuslichen Erziehung zu — ſuchen. Je mehr 
ſie dem vertraulichen Verhaͤltniſſe der Familie gleichkommen, ohne deßhalb 
in ber Stetigkeit und dem Wetteifer des Lehrens und Lernens zurückzu— 
bleiben, deſto mehr nahen fie ſich ihrer Beſtimmung. Das Alterthum 
Fannte ſolche Anftalten nicht; denn fie find eine liebliche Erjcheinung, 
weldye das Ghriftentbum berbeiführtee Wir begegnen ihnen tale 
im Mittelalter, und fie find uns unter dem Namen der Klofter- und 
Stiftöfchulen befaunt. n. benfelben wurden fünftige Geiftliche und 
Staatömänner erzögen. ie Eltern brachten ihre mit ben we en Tas 
lenten begabten . Kinder dahin, um fie für Die Zwede ber Kirche ober 
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des Staates bilden laſſen. Hier bahnten ihnen küchtige Männer mich 
nur den Weg der Wiſſenſchaft, ſondern auch zur Tugend an, und be— 
feſtigten ſie auf demſelben. er verdient bejonders die Erziehungsanftalt 
genannt zu werden, welde Gerhart, SKanonifus zu Utreht, um Das 
Jahr 1376 zu Deventer geftiftet hat. Er vereinigte darin Erwachjene 
und Kinder beider Gejchlechter und aller Stände zum Arbeiten, Lehren 
und Lernen. Nach dem Mufter berjelben bildeten damal3 auch weib— 
liche Anftalten. Als ausgezeichnet find die Jeſuiten-Penſionate zu be 
trachten,, welche gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts entftunden. 
Sie fanden fowohl wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Richtung ald auch wegen 
ihrer mufterbaften Zucht in allen Fatholifchen Ländern ungetheilten Beifall, 
Der Segen, der aus ihnen hervorging, war in alljeitiger Beziehung groß, 
die Welt mag dagegen auch einwenden, was fie nur immer will. Ale 
andern Benfionate treten diejen gegenüber in den Schatten — Uebrigens 
dauerten neben diefen herrlichen Erziehungsanftalten die Klofterpenfionen 
für Knaben und Mädchen immer fort, während in den proteftantijchen 
Ländern die Gltern genöthiget waren, ihre Söhne, die fie außer dem 
auſe erziehen laſſen wollten, in den N der Reformation anders ge 
Ralteten) wenigen Fürften = und Klofterichulen unterzubringen und Bilden 
zu laſſen. Da jedoch Diefe weit hinter Den Forderungen des Beitgeiftes 
zurüdgeblieben waren, und noch immer etwas von der altfränfiihen Form 
und der büftern Klofterzucht (wie man e3 fo zu nennen pflegt) an fi 
hatten, jo unternahmen es die Pädagogen des achtzehnten Sabrhunberts, 
die der Jugend angelegten Feſſeln zu fprengen und Die vermeintlichen 
Rechte derjelben geltend zu machen. Die Franke'ſchen Stiftungen zu 
Halle, und die Kinderanftalten der fogenannten Brüdergemeinde, Die 
immer noch zu frühe eine afcetifche Frömmigkeit erzwingen wollten, 
machten nunmehr den Webergang von jener alten einjchränfenden Zucht 
zur freien Erziehung der Philanthropen. Baſedow und feine Freunde 
laubten Locke's und Rouſſeau's Ideen einer zeitgemäßen, liberalen oder 
Freifinnigen Erziehung nicht leichter ausführen und die MWiebergeburt ber 
verwahrlosten Menfchheit nicht beſſer bewerkftefligen zu Eönnen, ald wenn 
fie Erziehungsinftitute errichteten, Die, unabhängig von Kirche und Staat, 
ein freied Gebiet zur Ausführung der neu gejchmiedeten päbagogijchen 
Theorien und Weltverbeilerungspläne Des Tages darböten! — Sp wurbe 
das 1774 zu Deflau eröffnete Philantropin mit einer Begeifterung auf: 
genommen, die ihre eleftriichen Funken überall hin verbreitete und bald 
mehrere ähnliche Anftalten ins Leben rief. Die Benlionate von Salis 
zu Marſchlins, Bahrbt’3 zu Heidesheim, Campe's und Trapp's zu 
Trittow, Salzmann’3 zu Schnepfenthal u. a. m. fanden ein empfängliches 
Publikum, und nad der Meinung ihrer Bewunderer konnte man darin 
nicht weniger ald Alles lernen und den Gipfel der Vollfonmenheit am 
fiherften erreichen. Daß aber nicht alles Gold jei, was glänzt, haben 
dieſe Inſtitute mehr als zur Genüge bewiefen. Die liberale Behandlung, 
die Belebung des jugendlichen Frohſinns, die gymnaſtiſchen Uebungen, bie 
umfaſſenden Lehrpläne, die verſuͤßenden Lehrmethoden, Die Kinderfeſte, bie 
goldenen und ſchwarzen Nägel, die Verdienſtorden und Strafzettel reichen 
noch lange nicht hin, die Böglinge zu vollfommenen Menjchen und Chri— 
ften heranzubilden. Es ging aus bdenfelben mancher Jüngling als ein 
oberflächlicher Halbwiffer, anmaßender Schwäßer und als ein religiös: 
fittlich Werfunfener hervor, und machte die Gründlicykeit ihres Unterrichts 
und den wahren Ernft ihrer Zucht verdächtig. Die Folge hievon war, 
daß mehrere dieſer Penflonate wieder eben jo fehnell untergingen, als fie 
entftanden waren, In denfelben errichten nämlich Tanter auflöfende und 
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negative Principien, welche einen Gegenſatz der pofitiven oder chriftlichen, 
wenn nicht unmittelbar, Doc, wenigftend mittelbar, bildeten und bilden 
mußten. Der Darin vorberricdyende Nationalismus, den wir für nichts 
anders, als für ein neues Heidenthum zu erklären und gedrungen fühlen, 
ınußte nothwendig auf die chriftlichen Wahrheiten eben jo hemmend ein— 
wirfen, ald auf das chriftliche Leben. Daher waren dieſe Inſtitute nichts 
weniger ald dazu geeignet, eine Weltverbeſſerung im wahren Sinne des 
Wortes Srbehkrähren, Eine Weltverbefjerung, jagt D. J. Tegner, 
wird jchwerlid glüden, wenn fie nicht von einer innern Verbeſſerung, 
von des Menjchen religiöfer und moralijcher Natur ausgeht. Pflege und 
warte des Baumes, wie du willft, beuge ihn in was für eine Form, — zur 
Krone oder zum Bürgerkranz; — pfropfe ihn, wie du wilft — mit 
fremden Zweigen; wähere ihn, wie du willft, jogar mit Blut: find Die 
- Wurzeln fiech, jo verwelft er doch und ftirbt, und Mühe und Blut find 
vergeubet. Oder warum anders haben wir ein Inftitut der Philantropen 
nad) dem andern abfterben jehen, wenn nicht noch gerade an einem joldyen 
MWurzelihaden? Gottesfurdt und GSittlicyfeit find die Grundfeften aller 
wahren Erziehung, und wo fie nicht ficher liegen, Da wadelt ihr Gebäude, 
wie immer man auch zu helfen ſucht. — Die Bildung ift zwar in vielem 
höher und ausgebreiteter ald jemals, in Wiſſenſchaft und Kunſt ift man 
an die Grenzen des Wunderbaren gefommen; der Menſch hat mehr als 
jemals fi) die Natur unterworfen, nur fein eigenes Herz bat er nicht 
bezwungen. Gine ungezügelte Begierde nad) dem Materiellen zeichnet 
unjere Reit vor vielen andern aus. Seder betrachtet fich, mehr als früher, 
als den Mittelpunft im Weltgebäude, und jener Gößendienft, das Ach, 
reift, täglidy weiter um ſich. u einer jo jelbftiüchtigen Welt — das 
robutt er bloß rationalen Bildung — muß jede Blume eines höheren 
Lebens verwelfen, und nicht minder wahr und fräftig jagt D. Golbery 
(in ber Revue du 19. Siecle I. Livraison 1839): „Man trenne den reli- 
giöjen Unterricht, dieje8 Vorwort der Ewigfeit, nie von dem vorüber- 
gehenden Willen, dad zwar für ſich nüßlid aber doch nur ein Beiwerf 
in der Erziehung ift.” Das glänzendfte Menſchenwerk har ohne Gott 
feinen Beftand. Daß das Salzmann’scye Inftitut noch vorhanden ift, hat 
feinen Grund allein in der guten ökonomischen Verwaltung und in dem 
Ruhme, feine Schönen Verjprechungen wenigftend in Rückſicht der förper- 
lichen und moraliihen Bildung feiner Zöglinge jeit mehr ald 40 Jahren 
gehalten zu haben, An Inſtituten, Die mit Diefem wetteiferten, hat e3 in 
diefer Zeitperiode wahrlidy nicht gefehlt. Die Geſchichte der Erziehung 
zählt mehrere auf, und unter andern bejonders das Chriſtian'ſche bei 
Kopenhagen, dad Hundeiker'ſche zu Vechelde bei Braunjchweig, das in 
Tharand, von Lang gegründet, das Blochmann'ſche in Dresden x. Faſt 
in jeder großen Stadt fanden fih Männer, welche Penfionate mit ben 
erforderlichen Lehrern zu begründen wußten, welche freilicd nur in wenigen 
Fällen, und ins bejondere auf Die weibliche Jugend entiprachen. Das 
Grziehungsinftitut der trefflihen Karolina Rubolphi, welches von Ham⸗ 
burg nady Heidelberg wanderte, gehört unftreitig unter Die ehrenvollen 
Ausnahmen von den weiblichen Benfionaten; zumal fie als Vorfteberin 
von dem höhern Geifte der Religion durchdrungen ward. Ueberhaupt 
find weibliche Graiehungsinftitute zur Zeit ein dringendes Bebürfniß, dem 
abgeholfen werben jollte. Bisher befanden ſich Eltern, die ihren Töch— 
tern eine bejjere Bildung -und. Erziehung ‚geben Iafjen wollten, als es im 
den öffentlichen Elementarſchulen thunlich ift, in nicht geringer Verlegen: 
beit, weil fie diefelben nur mit großen Opfern in entfernte Inſtitute zu 
jenden genötbiget waren, von welchen fie oft nicht einmal die nöthige 
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Garantie einer religiöſen Erziehung hatten. Um fo erwünjäter müßte 
ihnen deßhalb ein Inſtitut fein, das in ihrer Stadt oder wenigftens in 
der Nähe ift, feine jo großen Opfer fordert und alles zu leiften verſpricht, 
was für eine religiös »jittliche und häusliche Erziehung mit Recht gefor- 
dert werden kann. Noch find uns bie frühern weiblichen Erziehungs 
inftitnte in Klöftern im fegenvollen und dankbaren Andenken, und wir 
wiflen e8 noch recht wohl, weldye Anſprüche fich die frommen, gebildeten 
und wohlunterrichteten Klofterfrauen, die ſich der Erziehung der weib— 
lihen jugend widmen, auf Eltern erworben haben, welde 5 ihre 
Kinder anvertrauten. Möchten fie in unferer Zeit, wo es jo Noth thut, 
wieder auftauchen, Damit der weiblichen Jugend jene häuslihen Tugen— 
den und jener Achte chriftlihe Sinn wieder eingeprägt und in ihr befe 
ftiget würden, auf welden das Glück und der Friede der Familien 
beruht. Möchten alle chriftlichen Negenten dem großartigen Beijpiele des 
weiſen und erhabenen Königs von Bayern folgen, der auf die religiöjen 
Bebürfnifje feines Volkes jo zarte Nüdfichten nahm, und nicht nur ihre 
Befriedigung aufrichtig wünfchte, fondern auch die Mittel dazu bot, und 
mehrere Inſtitute der Art wieder ind Leben gerufen hat, — Es ver 
ftebt fi übrigens wohl von jelbjt, daß derlei Penfionate, von welchen 
bisher die Rede war, immerhin einer höhern Leitung und Beauffich- 
tigung unterzogen werden müſſen, um fich ftetsfort theil3 von ihrem 
Gedeihen überzeugen, theild Ules davon entfernen zu können, was biefem 
Gedeihen hemmend in den Weg treten dürfte. — Wir wiederholen bier, 
was wir anderswo ſchon einmal bemerft haben, daß es bezüglich auf 
diefe wohlthätigen Anftalten und die Ergebnijje der Erziehung nicht jo 
faft auf Die Theorien, Pläne und Methoden, jondern mehr noch auf den 
Sinn und die Thätigkeit der Perſonen anfomme, welche dieß Alles zu 
behandeln oder anzuwenden haben. (S. audy Art. Inſtitut.) 
Penſum (Aufgabe, aufgegebene Arbeit). Hat ein Lehrer mehrere 
Abtheilungen oder gar mehrere Klaffen (wie dieß der Fall in einer com» 
plicirten Schule ift) zu unterrichten, fo vermag er nicht, die Jämmtlichen 
Kinder unmittelbar zu bejchäftigen. Wenn nun gleichwohl Die Haupt: 
wirkung des Unterricht? auf der TIhätigfeit berubt, welche die Schüler 
auf die eigene Bearbeitung der ihnen vorgelegten Aufgabe verwenden, 
während der Lehrer fih nur mit der nöthigen Anweiſung biezu befaßt, 
jo kann defjenungeachtet doch in einer Schule von mehrern Abtbeilungen 
eine angemefjene und nußreiche Bejchäftigung Statt finden, ohne daß 
dieſe immer den unmittelbaren Unterricht des Lehrer genießen. follte 
nämlich auf eine jede unmittelbare Anleitung von Seite des Lehrers ein 
Penſum zur eigenen Bearbeitung der Kinder folgen. Je befjer nun ber 
unmittelbare Unterricht dieſe Selbitthätigfeit vorbereitet, defto wirkſamer 
und entiprechender wird das hierauf angewendete Verfahren des Lehrers 
bezüglich auf die Kinder fein. Sind diefe nur erjt mit der Sache be— 
freundet und unter der nt des Lehrers fo eingeübt, daß fie ohne 
diefen zu arbeiten im Stande find; fo muß er fie auch felbft arbeiten 
laflen. Er muß ihnen ohne Noth nie nachhelfen, damit er ihre jelbft- 
wirkende Kraft jo wenig als möglich bejchränfe. Sobald der Lehrer ohne 
Noth und zur Unzeit in die Selbftthätigfeit der Kinder durch Nachhülfe 
eingreift, hemmt er die Geiftesfraft und verfeßt fie nah umd nad) in 
ri welche der Tod alles Lebens, d. i. alles weitern Fi 
tens in Bearbeitung der vorgelegten Aufgaben iſt. — In der Regel: 1 
daher jedem Penſum des unmittelbaren Unterrichts -ein — der Selbſt⸗ 
beſchaͤftigung, und zwar dem lauten ein ſtilles nach. Und gerade d 
ſtille Penſum iſt in Hinſicht auf die Wirkung die Hauptſache weil 
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Die Kinder eben dadurch das Erlernte erſt vollftändig aneignen. - Dieß 
iſt ſonach auch das rechte Mittel, Ddiefelben in fteter und zwedinäßiger 
—Thätigfeit in der Schule zu erhalten, Je mehrere Abtheilungen und 
Stlaffen der Lehrer zuſammen zu unterrichten hat, defto größer wird auch 
Die Zahl der ftilen Penſen im Verhältniſſe zu den lauten fein müfjen. 
In einer Schule, in welcher nur Ein oder zwei Xehrer den Unterricht 
ertheilen, kommt es vorzüglich darauf an, daß jedem Lehrgegenftande eine 
ſJolche Seite abgewonnen werde, welche geeignet ift, Die Selbitbeichäftigung 
Der Kinder in Anfpruch zu nehmen. Da num aber nicht jeder Lehrgegen— 
ftand eine joldye Behandlung auf einer jeglichen Stufe verftattet, jo wird 
biedurd) die Eintheilung des Etundenplans meift jo jehr erichwert, daß 
der Lehrer öfters davon abzugehen genöthigt ift, was allerdings den rein 
methodiihen Etufengange nicht ganz zufagen will. — Eine zwedmäßige 
Selbſtbeſchäftigung der Kinder kann jedoch jo lange nicht vermittelt wer: 
den, al3 dieje nicht zureichend im Lejen und Schreiben geübt find, Es 
ift demnach unabweisbar nöthig, Daß der Lehrer gleich in der erften Ele 
mentarflafje auf Dieje beiden Yehrgegenftände eine gan bejondere Rück— 
ficht nehme, fie mit allem Fleiße behandle und die Kinder darin zur ers 
forderlihen Fertigkeit bringe, damit er nicht Durch etwaige Vernachlaͤſſi— 
gung derjelben in der Ausführung der ftilen Penfen aufgehalten und 
gehindert werde. Je mehr er demnach in ber bejagten Rlatie das Leſen 
und Schreiben betreibt, defto mehr hat er jpäter für die Selbſtbeſchäfti— 
gung der Kinder gewonnen. Und diefer Gewinn Fann jedenfall® kaum 
body genug angeſchlagen werben. 
Perikopen, Erklärung derjelben. (S. Art, Leſen der Sonn» 
und Kefttagd:-Evangelien ic.) 
erfönlichkeit des Lehrers. Bekanntlich hängt vom Gehorjame der 
Kinder gegen den Lehrer ungemein Biel ab, Diejer gründet fi) darauf, 
Daß die Kinder im Vertrauen zu ihm, in der Unerfennung feiner Würde, 
gerne auf ihn merken, hören und ſehen. Sol der linterricht gedeihen, 
jo müſſen die Kinder ihre eigenen Gedanken ferne halten, ihr Sinnen 
und Trachten aufgeben, und nur Auge und Ohr für den Lehrer werden. 
Der Gedanke: „der Unterricht verichafft uns Nußen, Darum will ich auf 
denfelben achten,” — ift von den meiften Kindern in Der Volksſchule 
fern, und nur ein flacyer Lehrer kann auf eine ſolche Anerkennung der 
Nüglichkeit viel bauen wollen. — Die Perfon des Lehrers, feine ganze 
Haltung und die Art und Weiſe, wie er den Unterricht behandelt, find 
bier, fagt Harniſch, am entjcheidendften. Durch fie wird der Schüler 
unmittelbar zum Gehorjam oder zum Ungehorſam geleitet. Es ift deß— 
halb bei einem Volkslehrer jehr wichtig, wie er ſich äußerlich benimmt, 
wie er ſich trägt und hält, wie er geht und fteht, ſich gebärbet und ſpricht; 
es ift wichtig, ob er Würde in feiner äußern Erjcheinung, Freundlichkeit 
in feinem Blide, Wohlklang in feiner Stimme, aber vor Allem Wärme 
in feinem Herzen hat. Die Volksjchüler find Kinder und darum fol 
ihnen durdy die Perjon des Lehrers der Gehorfam erleichtert werben, 
Mag iu den höheren Schulen der Lehrer eher der Begenftand des Witzes 
der Schüler jein, wenn dieſe jchon jo weit find, Daß ihnen die Sade 
und das nr über dem Lehrer ftehen; aber in ber Volfsjchule ftellt 
der Lehrer in ſeiner Perfon die Sache und Das Se. bar, Wie beim 
Geiſtlichen nach allen Vorſchriften auf Die Perſon gejehen wird, ebenfo 
muß auch beim Lehrer darauf gejehen werden. ine ordentliche Perjön- 
lichkeit ift wichtiger, ald ein ganzes Schock von jhriftlihen Schulgejeßen, 
‚aud) wenn fie in Gold und Silber eingefaßt wären. Moſes Perfönlich 
feit wirkte beim Volke Iſrael ebenfalls mehr, als die fteinernen Geſeh— 
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tafeln. Die Kinder, die fi durchs Lernen daran gewöhnt haben, auf 
den Lehrer zu fehen und zu achten, follen audy in den übrigen Dingen, welche 
ihre Bildung betreffen, auf den Lehrer fehen und achten, auf ſein Urtheil 
bauen, ihm vertrauen, an die Zwedmäßigkeit feiner Anordnung glauben, 
die von ihm mündlich oder jchriftlich gegebenen Geſetze anerkennen, bie 
Gigenwilligfeit nieberhalten und ſich wohl dabei fühlen, daß fie bem 
Willen eines von ihnen anerkannten und geliebten Mannes folgen dürfen, 
und fo bei ihrem Thun und Laſſen ficherer gehen, ald wenn fie ihre eige 
nen Gejeßgeber wären. Dieſe freudige Anhänglichkeit, fih auf Die Per: 
lichkeit des Lehrers gründend ift von großer Wichtigkeit, und tritt aud 
da ein, wo Die einzelnen Beweije — mit beſondern Aufopferungen 
verbunden ſind. ieſe Perſoönlichkeit des Lehrers und feine würdige 
Haltung find ein mächtiger Hebel, wodurch den Kindern der Gehorjam 
gegen ihn erleichtert und dad Aufmerfen und Lernen ungemein geboben 
und befördert wird. (Sprüchw. 12, 25. Sir. 18, 17. Sprüchw. 16, 
24) (©. aud Art. Gehorſam und Haltung.) = 

Verfönlihe Berbältniffe des Lehrers. Zu den perjönlidhen Verhält- 
nifjen des Lehrers wird zunächit Alles das gerechnet, was dazu gehört, 
um im edlern Sinne des Wortes Schulmeifter fein zu können, —— 
davon, ob er verheirathet oder unverheirathet, Familienvater oder Finder: 
108, Meßner und Organift oder fonft etwas anderes fei. — Wir betrachten 
hier den Lehrer zunähft nur in Bezug auf die ihm anvertraute Schule, 
deren Meifter, Hirt und Führer er bein, und in Bezug der finder einer 
Gemeinde, deren Verftand er auf die rechte Weile aufbellen, deren Herz 
er veredeln und zu allem Guten lenfen fol. Nicht bloß fein Talent und 
jeine Lehrtüchtigfeit werden hier in Anſchlag gebracht, ſondern überhaupt 
Alles, was er als Menſch in Leiblicher un geiftinen in reliniöfer und 
fittlicher Beziehung, in feinem ganzen Sein und Wirken ift. Nur banı 
fann er ein wahrer Lehrer fein, wenn er zugleidy wahrer Erzieher: ift, 
d. h. wenn er feinen Kindern auf dem Wege des Heild in Wort und 
That vorangeht. Das Wort Schulmeifter bezeichnet dieſe Forderung 
ungleich Seffer und genauer, ald das Wort Schullebrer, und vielleicht 
ift e8, fagt Hergenröther, eben daher gefommen, daß man, um fi 
jein Amt leidyter und bequemer zu maden, den ältern, mehr fordernben, 
aber eben darum ehrwürdigen Namen eined Schulmeifterd mit dem jün: 
gern, die Sache bloß aufs Lehren bejchränfenden Namen häufig und gern 
vertaufcht hat. Aber mit dem Namen bat fi darum nicht die Sache 
und die gerechte Forderung an den Vorfteher einer Volksſchule geändert; 
er muß noch immer nicht bloß durchs Wort und durch feine Lehre, ſon⸗ 
dern vornehmlich und zugleicy durch die That und durch fein Tebendiges 
Mufter und Vorbild feinem wichtigen Amte und Berufe entjprechen. Bei 
ihm und an ihm ift demnach nichts gering und gleichgültig, was mit feinem 
Amte und Beruf in näherer oder entfernterer Verbindung fteßt. Dahin 
gehören namentlich feine perjönliche Beſchaffenheit und Haltung, fein An: 
ftand, feine Spradhe und fein Vortrag, feine Kleidung, feine Tagesord- 
nung und Lebensart, jein Umgang und feine Gejellichaft, feine Freuden 
und Vergnügungen, feine Gemüthsftimmung und Charakter, feine Fort: 
bildung und fein Wandel. Alles Diejes hat entweder einen fegenreichen 
oder unheilbringenden Einfluß auf die Führung feines wichtigen Aıntes. 
Hievon haben wir theils fchon früher umftändliher zu veden Gelegenheit 
gehabt, theil® werden wir es fpäter da noch thun, wo es Die Reihenfolge 
unjerer Darftellungen verlangt. (S. die einjchlägigen Art., wie auch Art. 
Perfönli feit.) EX ——— J 

Pfarrer, (S. Art. Ortsgeiſtlicher) tale. 
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Pflanzung und Behandlung der Bäume, Der Unterricht in der 
Pflanzung und Behandlung der Bäume ift für die männliche Jugend in 
vielfacher Beziehüng jehr wichtig und nuͤtzlich, bejonders iſt dieß der Fall 
in einem Theile von Dberichwaben. — Es gibt nur wenige, die nicht 

ern Obft efjen. Hat der Landmann: nicht jelbft Obſt ın feinem Garten, 
ß, muß er e8 entweder Faufen oder entbehren. Man kann das Obft 
- zum eigenem Gebrauche benügen, und es ift daher ein einträglicher Zweig 
Der Landwirtbichaft. WIN man aber ——— bekommen, ſo og. man 
aud gute Bäume pflanzen. Beim Ankauf der Bäume muß man- Darauf 
bedacht fein, Daß man von den Verkäufern nicht betrogen werbe, und 
nicht ftatt verebelter Bäume ‚wilde bekomme. Indeß -befommt man wicht 
allemal für baares Geld ſolche Bäumdyen, wie man fie wünſcht und die 
an das Klima und die Erdart gewöhnt find. Iſt beim Schulhanfe ein 
Garten mit einer Obftbaumfchule angelegt, ſo kann man aus dem Schul- 
arten die Bäumchen  Faufen, ohne befürdhten zu müſſen, daß man von 
Gerunniahenben Händlern hintergangen werde, Ein Scyulgarten mit einer 
Darin-angelegten Baumſchule müßte daher immerhin äroße Vortheile ges 
währen. Der große Vortheil einer ſolchen Schule würde aber wehl darin 
beftehen, dat Die Kinder in der Baumzucht gehörig unterrichtet würden. 
Hierher gehören: A) Die Baumſchule, Soll eine Baumſchule ange: 
legt werben, jo find Dazu zwei Locale erforderlich, eines für die Stlein- 
oder Sanienfchule, und ein anderes für Die Pfropf- oder Veredlungs- 
fchule. Dieje zweifache Abtheilung gewährt in der Baumſchule mehr 
Drdnung und Repelmäßigfeit, mehr. Bequemlichkeit im Veredeln und ein 
befiered Gedeihen der. Bäume: Gewöhnlich vergleicht man die raten 
der Kinder mit der Pflanzung und Behandlung junger Bäume, Die 
gibt nunmehr auch Veranlafjung, die Einrichtung der Baumſchule gleich 
er Kinderſchule in die änfpere und innere einzutheilen. Zur erftern 
gehören a) Die Lage der Schule, b) die Zeit'der Bflanzung 
der Kerne und co) die Beſchaffenheit des Bodens. Die Klein: 
oder Samenfchule joll an einen —* verlegt werden, der weder der 
Sonnenhitze, noch dem kalten Nordwinde zu ſehr ausgeſetzt iſt. Er ſoll 
daher von Bäumen oder Gebäuden umgeben fein, doch jo, daß er nicht 

v jehr befchattet wird. — Die ſchicklichſte Zeit, die Obſtkerne zu pflanzen, 
in der Frühling und nicht der En wie Einige währen. Die Pflan- 
jung im Herbft mißlingt ſehr oft, weil die Mäufe gern die Kerne auf: 
art A und fo die ganze Pflanzung vernichten Fönnen. Es ift daher un— 
leich beſſer und ficherer, wenn he im Frühlinge, etwa in Mitte des 
Märzes bei trodener Witterung gepflanzt werden. Der Erdboden, mo 
die Samenfchule angelegt wird, muß mehr troden als naß, mehr feft als 
loder fein. Die Bäume müflen in ihrem Auffeimen an ein feftes Erd— 
reich gewöhnt werben, damit fie beim Verpflangen, wo fie gemöhnlich Feine 

lodere Erde antreffen, im Wachsthume nicht zurüdbleiben. Man darf 
die Bäume, wie die Kinder, nicht verzärtelu, wenn fie dem fpätern Un: 
gemache nicht erliegen ſollen. Um der Erde die gehörige Beichaffenheit 
zu geben muß fie vor dem Gintritte des Winterd wohl umgegraben wer— 
ben. In diefem Zuftande bleibt das Land bis zum fommenden Frühlinge 
kiegen. — "Die innere Einrichtung der Samenfchule enthält: a) die 
Beihaffenheit der Obftferne, b) die Art fie zu pflanzen 
und 0) die Behandlung der anfleimenden Bäumden — 
Die Obftkerne müfjen von verfchiedener Gattung fein, Die man im Herbfte 
und Winter jammelt. Das Obft, von dem man ſich die Kerne | 
wahrt, muß volltommen reif fein. Die — Kerne müſſen an 
einen temperirten Ort gelegt werben, damit fie nicht zu ſehr austrocknen 
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und auch nicht verichimmelns..— Man theilt die Samenſchule im orbent 
licye Gartenbeete ein, die eine Breite von vier: Schuhen haben Fönnen. 
In jedem Beete werden drei oder vier Furchen gemacht.  Yede Sure 
ſoll acht Zoll. breit und. ebenjo viel tief. ſein. In bie werd 
die Kerne jo hineingelegt, daß einer von dem audern etwa vier BON ent 
fernt iſt. Liegen die Kerne ordentlich: in den ng A werden fie dre 
Zell hoch mit lockerer Erde bededt. — Sprofjen die Bäumchen aus dar 
de. hervor, jo muß das Unkraut, das gern mit denſelben | 
ausgejätet und die Erde ein paar Mal aufgelodert werden. Im Sonm 
muß man fie feucht erhalten und bei trodener Witterung am Abende mit 
Fluß: und Brunnenwafler, das jchen etliche Tage au der Sonne; 
den ift, begießen. Im Herbſte bebedt man die u um fie geg 
eine zu ftrenge Kälte zu ſchühen, entweder mit: Yaub, Stroh oder € : 
dern. Am folgenden Frühlinge werden dann jene Bäumden, Die einen 
* hoch gewachſen find, ausgehoben und in die Propf- ober Berr- 
lungsichule verpflanzt.. Die Aushebung, muß mit einem Handi ; 
ſchehen. Die Pläße, wo die Bäumchen ausgehoben werben, find jogleid 
wieber mit neuen Kernen zu belegen. Gollten aber die Bäumdyen bei 
aller Sorgfalt und Mühe im erften Jahre nicht ſo emporwachfen, m 
fie in Die Veredlungsichule aufnehmen: zu können, jo läßt man —— 
in der Samenjchule ſtehen. — B) Bropf: oder Veredlungsjchule. 
Ebenſo, wie die Baumſchule, kann _aud Die Propf: oder Ver sich 
ihrer Einrichtung nach in Die Äußere und innere eingetheilt werben. 
äußere. Einrichtung bedingt a) Die Page des Ortes, b) die Dem 
des Erdbodens und 6) die Zeit der Verfegung. Der Ort, wo die Ber 
edlungsjchule der Bäumchen angelegt wird, ſoll nicht mehr von m: 
und Gebäuden umgeben fein, wie der Plaß der Eamenjchule, Er fol 
ſchon eine freie und, erweiterte Lage haben, daß die Luft und bie Sonnen 
ftrahlen leichten eindringen können. — Das Erdreich, welches zur Ber- 
edlungsjchule beftimmt ift, muß gut ** raben und gedüngt ſein. Gs 
muß in ordentliche Beete, deren jedes f N; Schub —* fann, abe 
theilt werden, In jedem Beete werden drei Reihen von Gruben: 
die über einen Schuh weit von. einander entfernt fein —— 
ge: 









fichtlich der Zeit der Werfegung können die Bäume im n 
Herbſte in die, Veredlungsſchule verſetzt werden. Doch iſt es 
than, wenn man die Verſetzung eher im Frühling ale Derbfte vornimmt, 
indem bei einer frühe eintretenden firengen Kälte die Wurzeln nicht in 
die Erde eindringen fönnen und dadurd Schaden leiden würden — 
innern Einrichtung gehören: a) die Bejchaffenheit, ;b) Die Ark der 
fegung und c) die Behandlung. der Bäumen: Haben: die Bäumchen 
ein bis zwei Jahre in der Samenfchule zugebracht, jo werden ſie im Die 
Beredlungsjchule aufgenommen. Bor‘der Aufnahme wird jedes 
geprüft, um zu erfahren, welche Kortjchritte es im. Wachsthume 
der Geſundheit gemacht bat. Ein Bäumchen, das im Warhatl 
geliehen oder Fränfelnd ift, muß noch. ein Jahr in der Samenihu 
ringen, zumal, nur gejunde und ein, ſchnelles Wachsthum anzeigen 
Baͤumchen in die Bereblungsjchule aufgenommen ‚werden. — ii 
Deete in Ordnung gebracht, jo werden die Bäume mit einer Hank 
ausgehoben und ‚in die zubereiteten ‚Gruben etwa einen- | 
geſeßzt. Die, Wurzeln werden in der Grube ausgebreitet; d 
allen Seiten bequem, ‚auslaufen können. Die Erde, wemit- 
werben, wird etwas zugetreten, damit Die Bäumchen feſter fteb 
Dattung von Bäumchen befommt ‚ein eigenes Beet. 

en in ber Orube. feft, fo IAplägt. man. auf jebem Beete 


hi  wun®. 
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Pfähle ein, je nach der Laͤnge des Beetes, nagelt an die Pfähle Ratten, 
und bindet die Bäumchen «mit naſſem Stroh daran. Da es leicht ger 
ſchehen kann, daß die angebundenen Bäumen vom Winde hin und ber 
bewegt: werden, und deßhalb fich an den Ratten. reiben, jo muß beim Ans 
binden mit Stroh ein jogenannter-Krenzichlag gemacht werden, Damit Die 
Baͤunchen fid beim Reiben nicht befchädigen fünnen. — In der VBereb: 
lungsſchule läßt man fie nur ein Jahr wild aufwachjen, dann aber fängt 
man an, an ihrer Vereblung zu arbeiten... Denn man fümmt bei einer 
früheren Bereblung eher zum Ziele, ald wenn man fie eine längere Zeit 
als Wildlinge ftehen läßt. Wan muß die Baͤumchen, wie bie Kinder, 
ſobald möglid), dem Stande der Wildheit entziehen, wenn fie frühzeitig 
ute Früchte tragen: follen. Haben. die jungen Bäumchen das beftimmte 

iter zurüdgelegt und die beflimmte Stärke erreicht, jo fängt man an, 
fie durch Propfen, Gopuliren und Oculiren auf die hoͤchſte Stufe 
der Beredlung zu erheben: — Beim PBropfen. werben die Bäum— 
chen auf folgende Weiſe behandelt: Man- fchneidet den jungen Stamın 
etwa eine Spunne über. der Erbe ab, ſpaltet denfelben in der Mitte 
einen Zoll tief, und ſetzt einen kleinen hölzernen Keil in dieſen Spalt, 
in weldhen man ein ebled Reis ftedt. Dad Propfreis nimmt man zu 
Ende Aprils oder Anfangs Mai von dem fruchttragenden Baume, 
und zwar von- ben. obern. Zweigen. Bon dieſen jchneidet man Das 
dünne ab, fo, daß es nah dem dickern Ende zu, noch drei bis 
vier Augen behält: Da, wo das Propfreid am ftärkiten ift, ſchneidet 
man es einen Finger . breit feilförmig zu, läßt ihm an ber einen Seite 
die Rinde, und ſeht es jodann in den Spalt des wilden Stammes, 
Die. Rinde: des Stammes muß aber anf die Rinde des Reiſes genau 
paſſen, damit: beide zuſammenwachſen fünnen. ft dieß geſchehen, ſo 
wirb der. gejpaltene Theil mit Baft oder einer dünnen Weidenruthe 
feft gebunden und die Spalte mit Baumwachs verfchmiert, damit weder 
Luft noch Näfje eindringen fan. — Das Gopuliren der jungen 
Bäumen ift ſehr feicht und geht ſchnell von Statten. Man ver: 
fährt dabei auf folgende Art. Man fucht ein edled Neid aus, das 
erade von der Dide ift, wie das zu copulirende edle Stämmdhen. 

ann macht man an bemfelben mit dem Mefler in einem Zuge einen 
feilförmigen zwei Zoll langen Schnitt, und einen ähnlichen an dem 
ebeln Rei, F daß die Rinde des Reiſes und des Staͤmmchens genau 
ufanımenpaflen. Sie werden mit einem vierfach zufammengelegten Zwirn⸗ 
Faden, der mit Baumwachs beſtrichen ift, feit zufammen gebunden. Die 
Einfchnitte verflebt man mit Baumwachs. Nach einem Monate, wenn 
die Triebe ſchon Augen befonmen und das Reid mit dem Stämmchen 
zuſammen gewachſen ift, wird das Band wieder davon abgenommen. — 
Beim Deuliren beobadıtet. man folgendes Verfahren. Man nimmt 
das befte ug von einem einjährigen fruchttragenden Zweige und 
war von ber Morgenfeite des Baumes, löjet dasjelbe in Geftalt eines 

reiedd vom Reife ab, doch jo, daß das Auge über und unter fich 
Rinde behalte. ierauf macht man in den Stamm, den man ocu: 
liren will, fünf Zoll über der Erde einen Kreuzichnitt in Form eines 
großen lateiniſchen T, Föjet Die Rinde etwas ab, und fchiebt das Aug 
in dieſe Deffnung, und verbindet fie oben und unten mit Baft, wie 
bei dem Propfen. — Die Bäumen, welde auf Die angegebene 
dreifache Art veredelt werden, nimmt man von ähnlichem Seißlehte. 
Hiezu braucht man folgende Hülfsmittel: ein ſtarkes, ſcharfes Garten: 
en, Fleine hölzerne Keile zum Bropfen, ein eigenes ſcharfes Ocu— 
lirmefjer (gemeiniglich ein Federmeſſer), Baft und Bwirnfadben und 
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Baumwachs *). — Haben die Baͤumchen zwei bis brei Sabre in der 
Beredlungsjchule zugebradyt, und eine Höhe von vier oder fünf Schuhen 
erreicht, A werben die in den Obſtgarten verpflanzt, wo fie gemäß ihrer 
endlichen Beftimmung zum Nutzen der Menſchen wirkfam fein jollen. — 
C) Obftgarten. Bei der Verpflangung der Bäume in den Obftgarten 
wird bejonders Nüdficht genommen: a) auf die Beichaffenheit der Bäume, 
b) auf die Zeit, c) auf die Art der Berpflanzung und d) auf die Behant- 
tung bderjelben. Bor der Berpflanzung snterfucht man die Größe und 
Gehundbeit der Bäume. Haben fie die erforderliche Höhe erreicht, und 
find fie dabei faft- und fraftvoll, jo find find fie zur Verpfl in 
den Baumgarten geeignet. — Ehe man die jungen Bäume aus der Ber 
edlungsſchule aushebt, gräbt man Gruben, wohin Diefelben verpflanzt und 
zugleich Pfähle eingelegt werben, an welche man fie bindet: Die Gruben 
befommen im Durchmeſſer drei und in der Xiefe ge en zwei Schube 
Der Zwilchenraum von einer Grube zur andern ſoll bejonders. bei Aepfel: 
und Birnbäumen 12 — 15 Schuhe betragen. Sind die Bäume aus der 
Veredlungsjchule genommen, jo jorgt man dafür, dat Die zarten Wurzeln 
nicht verlegt werden. Gbenjo fieht man auch darauf, da die Nordſeite 
der Bäume beim Ginjegen wieder gegen Norden .zu ftehen kömmt. Denn 
wird die Nordjeite der Bäume gegen Süden gekehrt, jo pflegt die Rinde 
gern aufzufpringen, und der Baum fängt an brandig zu werden. Sind 
die Bäume zum Ginjegen bereit und ſchon in die Erde gefegt, jo wird 
ein wenig von der audgehobenen Erde in die ®rube geworfen, auf dieſe 
etwas gut gefaulter Dung gelegt und dann wieder Erde, die ſachte mie 
dergetreten wird, damit Die Bäume fefter ftehen. Sie werben mit Ball 
an die Pfähle gebunden, doc jo, daß zwilchen den. Bäumen und Pfählen 
ein Kreuzſchlag gemacht wird, damit fie ſich beim Winde nicht reiben und 
beichädigen können. — Bezüglidy auf. die — ber Bäume iſt zu 
merken: Bei heißer, trodener Witterung werden die Bäume am Abende 
mit weichem und an der Sonne geftandenen Waſſer begoffen, und die 
ih am Stamme anjegenden: Auswüchſe weggejchnitten. In den erften 
zwei oder drei Jahren düngt man fie jedesmal im Herbfte, hadt die Erde 
zwei bis drei Schuhe breit auf und legt ben ze hinein. Sept ſich 
an den Bäumen Moos an, jo reiniget man fie bei feuchter Witterung 
davon, Obitbäume, die mit Moos bewachjen find, beweilen, daß die 
Erde entweder ne; oder mager ift. Zugleich ift man bejorgt, Die dürren 
Nefte und Ausläufer zu bejchneiden, und. den Bäumen eine jchöne Form 
gu geben. VBorzüglid muß man, bemüht fein, die Raupen, die, fih an 
en Bäumen anjegen, zu zerſtören. Dieß leßtere darf. aber nicht erft im 
Frühlinge, ſondern joll allemal ſchon im Spätherbfte, wenn die Bäume 
früchte- und blätterleer find, gefchehen. Denn in den erften Frühlings- 
monaten und oft Ichon zu Ende Februars, wenn die Some ſcheint uud 
die Tage windftill find, verlaffen Diefe verheerenden Baumgerftözer ihre 
Verſchanzungen und verbreiten fich auf den Aeften der Bäume, — Mit 
diefen Grundſätzen befreundet ſich der Schullehrer nicht nur Jelbſt, ſon⸗ 
dern auch die Kinder, um Die Obſtbaumzucht mehr und mehr in Gang 
zu bringen. Gr läßt zu dem Eude bejonders Die Knaben in der Samen— 
und Veredlungsſchule arbeiten und jelbft Berjuche machen. Das öjtere 
*) Das Baunmachs wird fo verfertigt: Man nimmt 12 Roi gelbes Mache, M, Bit, 
antes Harz und 12 Loth gemeinen Terpentiu, läßt diefe Ingredienzen in einem 
Tiegel zufammenfhmelzen und rührt fie mit einem Spahn wohl unter einander: 
Hierauf nimmt man fie vom Feuer und bildet aus der ziemlich erfalteten Mafle 
diefe Stangen und bewahrt fie zum Fünftigen Gebrauche auf. ; ). Mr 
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Gelingen der Verfuche gewährt den Kindern Freude und wedt in ihnen 
ven Sinn für die willige Aufnahme der Baumfultur, der fidy Dann. von 
einem Geſchlechte auf das andere fortpflangt. — Zuerſt muß der Land— 
mann Luft und Neigung fühlen, und von dem großen Nußen der Obft- 
Kaumpflanzung durch Gründe und Grfahrung überzeugt werden, und erft 
Daun wird er Hand anlegen, feinen Garten mit verebelten Kruchtbäumen 
au bepflanzen, und weder Mühe noch Koſten ſcheuen, fie zu warten und 
zu pflegen. Hat er nur erſt feinen eigenen Garten voll mit fruchttra- 
— Bäumen beſetzt, jo wird er aus eigenem Antriebe und ohne Zwang 
ie Straßen und Wege, ‚die feinem Gehöfte oder Dorfe nahe liegen, mit 
Bäumen bepflanzen und fie ſorgſam gegen Frevlerhände zu beſchützen 
fuchen. Hat im Ganzen Die hs: Bildung unter dem Volke die geeig- 
nete Stufe erreicht, jo wird aud) die Baumfultur ſich heben und vervoll- 
kommnen, jo weit es möglich ift. Die jungen Bäume an öffentlichen 
Straßen werden dann nicht mehr dem Muthwillen-leichtfinniger und bos— 
bafter Baumverftümmler ausgefeßt fein. Sie werden gegen feinen andern 
Feind, als hie und da gegen das rauhe Klima und gegen dad Heer von 
Juſekten zu kämpfen haben. Aber audy dieſe werden um ein Gutes ver- 
mindert werden, wenn unfere Jugend anfangen wird, die Vögel mit mehr 
Schonung zu behandeln. Wie jehr würden ſich unjere Lehrer um ihre 
&emeinden und um das gejanımte Vaterland verdient machen, wenn fie 
den edlen Sinn für die Baumkultur bei ihren Kindern anzuregen und zu 
erhalten ſuchen würden! — (1. Moj. 3, 2, und v, 35. 5. Mof. 20, 19, 
20. ıc.) 1" 
: Pflegemittel, zur Förderung des Guten in den Schulen. Es ift 
Sade der Sculerziehung, in den Kindern alles Gute möglichſt zu beför- 
dern, dazu die fämmtlichen Einrichtungen, wie joldye der Unterricht und 
die Schule verlangen, ſorgſam zu benugen und noch anderweitige Vor— 
Fehrungen zu treffen, welche gute Gewohnheiten erzeugen, den chriftlichen 
Sinn nähren und beilfam auf die Gejammtbildung der Finder wirken, 
Gewahrt jedoch der Lehrer, daß alle die in Anwendung gebraten Mittel 
nicht hinreichend find, indem die vorwaltende Sinnlichkeit, das Fleiſch, 
zu herrſchen anfängt und den Gchorfamen zum Ungehorſamen, den Flei— 
Bigen zum Trägen, den Friedfertigen zum Störenden macht, dann bedarf 
er bejonderer Pflegeinrichtungen, welche, Stüßen gleichen, Die dem noch 
ſchwachen Baume gegeben werden, Damit er wicht abbreche. Solcher 
Pflegemittel bedarf jede Schule, weil fie menjchlibe — Adams Kin—⸗ 
der hat; doch ift jene Schule am beiten daran, welche die wenigften nd» 
thig bat. — Zu den Hauptpflegemitteln gehören folgende: a) Gejeße 
oder bejondere Borjchriften, um den Willen der Kinder zu leiten. Sie 
bezweden ſonach, den Schüler, der ſich vom allgemeinen Gelege der 
Liebe bei, feinen: Handlungen nicht: leiten. laſſen will, von ſeinen böfen 
Reigungen und der Befriedigung derjelben abzuleiten und feine Sünden: 
triebe zu bewältigen. — Solche Borichriften können jedoch nur von den 
richtig Wandelnden und Weiſen, nicht aber von den Verfehrten und Uns 
meijen. gegeben werben, und zwar von Den Weilen, die den Franken 
enau beobachtet haben, aljo nicht von dem Schülern jelbft, wie die Weis- 
beit, bie nur von Geſtern ber it, in ihrem Aberwige dafür gehalten Hat 
ober doch halten mag. Sie dürfen aber auch nicht von dem Vorgefegten 
- des Lehrers, fondern müfjen von ihm ſelbſt gegeben merden, wenn er 
anders den richtig vor ſich Wandelnden und den Weilen angehört. (©. 
Art. Shulgejege) br Hülfen oder bejonbere Unterkügungen an 
den Stellen, wo finder vorzüglic, ftraucheln können. Dieje machen wohl 
den wichtigſten Gegenſtand bei ber. Schulzucht aus. Mag eine Schule 
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auch gar keine Schulgeſetze haben, ſo kann ſie deſſen ungeachtet ihre 
Zwecke erreichen; aber eine Schule, die wenig ſtrafen will, muß der finn- 
lien Schwachheit viele Hülfen und Unterftügungen geben, um fie ver 
dem Fallen zu bewahren. Das ift der rechte Krankenpfleger, Der dem 
Kranken es ſtets anmerkt, was ihm heilfam ober jchädlidy ift, ihn von 
dem lebten auf eine zarte: Weile ableitet und alle jeine Verhältniſſe je 
ordnet, Daß fie auf. feine Gejundheit einen heilſamen Einfluß behaupten. 
Solche Hülfen find bei der häuslichen Erziehung nicht minder wichtig, 
als bei der öffentlichen. "Die anhaltende und jorgjame Pflege der Wutter, 
die fih von Verzärtelung ftetd fern hält, bildet jo recht den wahren 
Erziehungsgeift. — Die Hülfen, die gegeben werben, find von mandherlei 
Art, koͤnnen aber von Jedem aufgefunden werben, der den Zwed gehörig 
aufgefaßt hat. Hiezu gehören mutunter auch alle Abjonberungen, welche 
feine eigentlichen‘ Strafen oder Züchtigungen find. Plaudert z. B. ein 
Schüler mit feinem Nachbar gern, jo kann dadurch geholfen werden, wenn 
der Lehrer ihn ans deſſen Nachbarjchaft bringt; zankt einer auf dem 
Schulwege, jo muß er früher ald der andere in die Schule fommen und 
fpäter nach Hauſe gehen. Auch gehören hieher das freundliche Zureben, 
das nähere Beftimmen, wie etwas zu machen fei, dad Ausrüften mit den 
erforderlihen Hülfsmitteln, Das gehörige Nachſehen gefertigter Arbeiten x. 
Gewiß würden viele Schularbeiten von den Kindern weit freudiger zu 
Stande gebradht, wenn es der Lehrer nicht au der gehörigen Ein- umd 
Anleitung fehlen ließe. — TreffliherDienfte thun hier audy: das gehörige 
Sehen auf Die Kinder mit einem ernftlich= milden Blide, bejonders der 
Hinblid auf jene, welche im Begriffe find,: vom rechten Pfade abzugleiten ; 
— Das u ar die Orte und zu den Zeiten, wo und wann bie 
Kinder von Gefahren bedroht werden. Hierher gehört insbejondere, daß 
der Vehrer vor dem Beginne des Linterrichtd: an Ort und Stelle jei, die 
Kinder auf die Spielpläße begleite, ihr Gehen auf die Abtritte wohl 
ordne und fie beim MWeggehen aus der Schule noch jo lange begleite, 
als fie noch alle beilammen find. Werner gehört als Pflegemittel und 
Hülfe hieher, dad Gewöhnen an eine wohlgeorbnete Thätigkeit während 
der ganzen Schulzeit: das Vorangehen in Treue und. Wahrheit, ohne 
Heudyeljchein. Der Lehrer ſei demnach wirklich, was die Schüler werden 
follen, er thue, was fie thun, und unterlaffe, was fie unterlafien 
ſollen. — Damit wird noch verbunden die Fürbitte für bie Kinder bei 
Gott, um Hilfe in allen den Lagen zu erhalten, in welchen die eigene 
Weisheit ausgeht. — Zwar machen alle Pflege: und Hausmittel an fi 
den Schwachen noch nicht ftark und den Kranken noch nicht gejund, aber 
fie erleichtern ihm doch den Hebergang von der Schwäche zur Kraft, und, 
nah Harniſch, von dem Fleiiche zum Geiſte. Sie gleichen: Haud- 
reichungen, welche die Schwinglehrer (Les maitres à voltiger)-ibren Zög⸗ 
lingen geben, um ihnen die Bewegungen zu erleichtern. Sie leiten all, 
mäblich das zu Erftrebende ein umd bahnen es an. Junge Erzieher können 
nicht genug auf dieſe forgfamen und mütterlichen Hülfen aufmerkſam ge: 
macht werden, weil fie gewöhnlich drein jchlagen und dadurch die Kinder 
verhärten. „Die Liebe, jagt der Apoftel, erträgt Alles, glaubt Alles und 
hofft Alles.” (1. Gor. 13, 7.) — Endlich gehören zu den Hülfen nod 
die Reizungen, Belohnungen und Ermahnungen. (Man ſehe hierüber bie 
einfchlägigen Art.) * pr‘ 

P der Eltern gegen ihre Kinder. Die Eltern vertreten an 
ihren Kindern Gottes Stelle. Was: nun Gott: an den Kindern gethan 
wiflen will, das haben die Eltern an denſelben auch wirklih und aufs 
bereitwilligfte zu thun. Ste haben daher für das leibliche und geiftliche 
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Wohl ihrer Kinder, für das Linter- und Fortkommen derfelben in ber 
Felt pflichtmäßig zu forgen. Sie dürfen es, um ihnen etwas zu eriwer- 
Gen, nicht an Thätigkeit und Sparjamfeit fehlen laflen, aber eben fo 
Dürfen fie nidyt Mühe und Aufwand ſcheuen, fie etwas Tüchtiges lehren und 
Lernen zu laſſen. Auch müffen fie alle Sorgfalt darauf verwenden, daß 
Diefelben zu guten Menfchen und Chriften erzogen werden. Kinder find 
eine Gottesgabe für Eltern, darum follen fie zu ihrem Güde, zur Freude 
der Eltern, zum Nupen der Welt und zur Verherrlichung Gottes leben: 
Die Kinder dazu jo früh wie möglich amzuleiten und Alles beizutragen, 
Das ift der Eltern heilige und nen Pflicht. Unterließen fie die 
felbe und würden aus den Kindern Taugenichtfe, jo hätten fie es vor 
Eott und der Menfchheit zu verantworten. — Wir wollen bier die 
Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder in folgende Nummern zuſammen⸗ 
falfen: 1) Die Kinder jollen von den Eltern fchon in des Lebens erfter 
Hlüthe Bott geweiht werden. Was aus den Kindern werben foll, fann 
fein vernünftiger Bater bei ihrer Geburt beftimmen, wohl aber kann er 
fie Gott und feinem heiligen Dieufte weiben, d. h. fie Durch Wort und 
That anleiten und erweden, daß fie bie künftigen Tage ihres Lebens vor 
Gott, dem Allerheiligften, wandeln, ihn fürdten und lieben und ihm 
dienen in jeglichen Stande und Berufe, der ihnen jpäter angewiejen wird, 
Verjehen ed manche Eltern darin, daß fie die Beftimmung für ihre Kin— 
der jelbft feftiegen, ftatt fie Diefelben wählen und ergreifen zulaſſen, fo 
fehlen Andere wieder darin, daß fie ihre Kinder nicht von Jugend. auf 
zum Dienfte Gotted erziehen. Sind fie nur erft in Gottesfurdt 
erzogen, dann werben fie ihrem ſelbſt gewählten: Berufe, welcher es auch 
fei, Ehre machen. : Der: Menſch mag fein, was er will, und in einem 
Stande leben, weicher es inimer fein mag. fo ſoll er fein Yebenlang Gott 
geweiht fein. A Deo principium, a Deo finis eri. (Mit Gott fang an, 
mit Gott bör auf, dieß ift der ſchoͤnſi⸗ Lebenslauf. 1. Kor. 1, 11. und 
v. 27.28) — 2) Kinder follen mit Gott und. feinen heiligen Worten 
vertraut. werben. Die heilige Lehre bed Herrn muß den Kindern von 
Ingend auf nicht nur bekannt, jondern auch überaus lieb und werth 
gemadyt werben: Bor Allem follen fie mit den göttlichen Geboten, welche 
der Weg zur Volltommenheit und Glüdjeligkeit find, befreundet werden. 
Sollten auch Eltern ihre Kinder in weiter nichtd unterrichten können, jo 
können fte ihnen doch das Wort Des Lebens‘ beibringen und die Gebote 
Gottes in ihre Herzen ſenken. Thun fie dieß, Dann ‚haben fie ihre Kinder 
das Befte gelehrt und diefe das Befte gelernt. Auch das Gebet ſei ven 
Kindern heilig und werde e3 ihnen durch Die Eltern. Bei den’ Iſraeliten 
unterrichtete der Bater ſein Kind, jobald es zu reden anfing, und lehrte 
es beten. Schwarz jagt in feiner Geichichte der. Erziehung S. 219: 
„Schon im vierten Jahre lernte: das. Kind die Buchftaben und kam im 
fünften zum Leſen in bey heiligen Schrift.” So machten ed auch ımjere 
Altvordern. Mödjten and) nur. die jegt lebenden Eltern zu dieſer ſchönen 
Sitte zurüdfehren! (5. Mol. 6, 6-7.) — 3) Eltern follen ihre Kinder 
auf Gottes Wohlwollen und anbere ‘wichtige Begebenheiten aufmerlſam 
machen. Eine öftere Erimerung an Gottes Wobtt aten und andere wich: 
tige Begebenheiten ift zugleich eine Aufforderung zum Danke gegen Gott 
md Menſchen, — iſt eine ftete Srmunterung, Verdieufte zu. ehren, das: 
Gute zu erhalten und gleiche Verdienfte fich zu erwerben. Dadurch müſſen 
junge Herzen warın erhalten amd für das, was Edel, Groß und. Gut ill, 

egeiftert werben. Es kommt hier Vieles darauf an, daß ſolche Erin⸗ 
nerungen im Gedächtniſſe der Kinder immer wieder hervorgerufen und 
in.ihrem Herzen unverlöjchlich gemacht werden, (2, . 13, 14. Bf. 77, 


328 Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder. 


2—7) — 4) Eltern follen ihre Kinder nicht verwöhnen. : Groß iſt Die 
Macht der Gewohnheit. Die Unarten, welche Kinder annehmen, bleiben 
ihnen, wie das Gute, Das fie ſchon frühe fi aneignen, Wenigfteng 
hält es ſehr jchwer, Unarten wieder abzugewöhnen und fid) erſt fpäter 
das Gute anzuelgnen. Ein träger, lügenhafter, betrügeriiher und um: 
mäßiger Knabe, wird jchwerlich ein thätiger, wahrheitsliebender, ehrlicher 
und mäßiger Mann werden; ebenfo wird ein unreinliches, nnordentliches, 
naſchhaftes und unfleißiges Mädchen ſchwerlich eine reinliche, orbentliche, 
enthaltjame und thätige Hausfrau. Das frühe Aufftehen, das Beten zr. 
wird auch nicht Sache des Mannes und: der Frauen werden, wenn ed 
nicht ſchon Sache des Kindes ift, und die Frömmigfeit wirb man Bei 
dem Manne vergebens fuchen, wenn man fte nicht fchon bei dem Knaben 
findet: Wie die Kinder gewöhnt werden, fo find fie. — Eltern jollen 
daher Sorge tragen, daß ihren Kindern nur Das Gute zur Gewohnbeit 
werde. Nie ſollen fie es dulden, daß ihre Kinder Unarten annehmen, 
und haben fie joldhe angenommen, fo jollen fie diefelben von ihnen ent: 
fernen. Nie Sollen fie ihre Kinder jehen und hören lafjen, was fie nicht 
jeben und hören ſollen. Wachen jollen fie über Diefelben Tag und Nadıt 
und ihr Auge nicht von ihnen abwenden. Das alte, wahre Wort jell 
von ihnen nie. vergeflen werben: Jung gewohnt, bleibt alt gethan; darum 
uimm früh das Gute an, Spridw. 22, 6. Sir. 1, 26. er. 13, 23. 
— 5) Eltern jollen nicht allzu nachfichtig gegen ihre Kinder fein. Die 
allzu große Nachſicht von Seite der Eltern iſt Schwäche und rächet ſich 
immer an ihren Kindern, wie an Heli und feinen Söhnen. Zwar können 
Eltern wohl nadyfichtig gegen ihre Finder fein, allein nur bis auf einen 
gewiſſen Bunft ; iſt es aber zu diefem gekommen, dann muß Strenge ein= 
treten. Tritt fie nicht ein, dann find die Eltern ſchwach und die Kinder 
wadyjen ihnen über den Kopf; fie vermögen Nichtd mehr über die Finder. 
Was daraus Schlimmes hervorgeht, FANt auf ihr Gewiſſen und ihre Rechnung 
vor Gott. Nachſicht und Strenge find nöthig, aber Beides zu rechter 
Zeit. (1. Kön. 8, 3.) — 6) Redtichaffene Eltern legen Alles darauf an, 
daß ihre Kinder gut und chriftlich erzogen werden.: Könnte wohl das 
Kind gut heranwacjien ohne Zucht? — Das Bäumdyen Täßt ſich noch 
biegen und ebenjo das Kind noch ziehen. Das Bäumchen wird, damit 
ed gerade wachſe, an einen Pfahl gebunden; jo muß aud ‚das Find ein- 
geichränft und wo es Noth thut, gezüdhtiget werden, damit es nicht vers 
wildere und unbändig werde. Ein zu fefted Band würde dem Bäumchen 
ſchaden und fein Wachsſthum hindern; eine zu ftrenge Zucht würbe das 
Kind einjchüchtern, erbittern und ihm einen fnechtifchen Sinn einflößen, 
jedenfalld.nachtheilig auf dasfelbe einwirken. Wollte ein Vater fein Kind 
nicht jelber züchtigen, fo müßten es ftatt jeiner Andere thun, und zwar 
empfindlicher für ihn und fein Find; wollte er ihm einen Fleinen Schmerz 
eriparen, jo würde er ihm dadurch einen weit größern bereiten; wollte 
er’ es mit der Ruthe verfchonen, jo müßte er es vielleidyt bereinft am 
Drte der Schande und des Jammers erbliden. Eine vernachläffigte Zucht 
bat: leider jchon viele hundert Kinder zeitlich und ewig unglücklich gemacht! 
(Spr. 10, 27. 22, 15. 23, 13. 14. 26, 3, 29, 15. 19, 19. 19. Sir. 7, 
25. 26. u. 42, 11.) — 7) Endlich laflen es ſorgſame Eltern nit an 
Ermahnungen bei ihren Sindern fehlen, denn es Liegt ihnen nichts fo 
nahe am Herzen, ald das Wohl derfelben. Darum ermahnen fie ihre 
Kinder, wenn fie flein oder groß, in ober außer ibrem Haufe find, wenn 
fie in’ die Lehre oder Dienft treten, wenn fie fich verbeiratben’und fo’ 
lange fte.bei ihnen find, ja ſelbſt auf dem Sterbelager noch. Sie laſſen 
feine Gelegenheit vorübergehen, ohne ihre Kinder’ zu ermahnen, ihnen an 
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Das Herz zu reden und. fie vor Verführung zu warnen. Sie entkraͤften 
Die verführerifche Sirenenftimme durdy ihr herzliches ergreifenbes Eltern⸗ 
woort, und fterbend ſprechen fie nod dem alten Tobias nad): „Mein 
Sohn! höre die Worte aus dem Munde deines Vaters. und jeufe fie, wie 
eine Grundfefte tief in das Herz ein. Dein Lebenlang babe Gott vor 
Augen und, im Herzen, und hüte dich, daß du in feine Sünde: willigeft, 
und etwas ı yibad- gegen die Gebote Gottes if. — ‚Hüte did vor 
aller Unkeuſchheit, und made, daß bu dir in biefem Stüde nie etwas 
Linredhtes vorzuwerfen habeſt. Die Hoffart laß weder in deinem Herzen; 
noch in deinen Reden herrichen, denn fie ift der Anfang alles Berderbens; 
Theile dein Brod mit dem Hungrigen und Dürftigen, und befleide bie 
Madten mit deinen Kleidern. Frage immer einen weilen Mann um Rath, 
Lobe Bott zu jeder Zeit, und bitte ihn, daß er dein Thun und Laſſen 
leite, und laß alle deine Anjchläge auf ihn gegründet fein.” — Wahrlich, 
die Kinder müßten ein feljenhartes Herz haben, wenn fie ſolche Worte 
nicht in fi aufnehmen und zu ihrem Heile bewahren würden. (5. Mof. 
4, 15. 23. Sir. 14, 10. 11.: Tob. 10, 13, ıc.) | 

h Pflichten: eines angehenden Lehrer, Für den angehenden Schul · 
lehrer ift ein Wegweijer nothiwendig, der ihm nicht. bloß den Weg, ben 
er — zu wandeln hat, zeige, —— ihn, wie an ſeiner Hand freund⸗ 
lich und liebevoll geleite, ihn vor Verirrung und Abwegen ſichere, und ihm 
das Biel: vorhalte, welches er durch ſeine Beſtrebungen erreichen. ſoll. 
Einen ſolchen Wegweiſer wollen wir dem ragen Lehrer durch die fol- 
genden Belehrungen beigeben. — 41) Laſſe dich. in deiner Vorbereitung 
zum Lehrftande durch feinen andern, ald durch einen edlen Zweck leiten. 
Du mußt deßhalb nicht bloß die Ermahnungen deiner wackern Lehrer 
beachten und efig und, brav fein, um bei deinen Abgange aus dem Se- 
minar ein recht glänzendes Zeugniß und um deſto gewiller für Die Folge 
eine gute Anftellung zu erhalten. Obgleich ein folder Beweggrund zum 
angeregten Fleiße nicht tadelnswerth ift, jo ift er doch ein Erzeugniß 
der Eitelfeit und des Gigennußes, weldye wie Ehrgeiz und die Ruhm 
fucht die: Triebfedern ſo vieler menſchlichen — ſind. Vielmehr 
laſſe du dich ſtets und ganz allein von dem Gedanken leiten: „Ich will 
fleißig und brav ſein, um einſt in jedem Verhaͤltniſſe meine Stelle —— 
— auszufüllen, ‚und gute Bürger dem Staate und würdige Mitglieder 

er Kirche zu bereiten,” — 2) Siehft Du fern von aller — ** und 
allem Dünfel aufmerkſam um dich, jo wirft du nicht ſelten bemerken, 
dab öfters Leute mit ſehr beſchränktem Verftande und geringen Kennt: 
niflen recht. einträgliche Stellen haben, während ungleich — oft 
mit geringern Poſten ſich begnuͤgen müſſen. Nicht immer haben die 
höhern Behörden Gelegenheit, jeden tüchtigen Schulmann kennen zu ler⸗ 
nen und nach Verdienſt zu verſorgen. Wie oft entſcheidet bei — 
guter Lehrſtellen nicht eine Probelektion, in welcher auch der beſte Lehrer 
augenblicklich betroffen, und ein minder guter, gerade bei einem Lieblings⸗ 
thema und mit einer guten Dofis Dreiftigkeit, ficher und, tücdhtig erjchei- 
nen fann. Und doc pflegt nach dem Grgebniß einer ſolchen Prüfung 
das erledigte Umt beſetzt zu werben. Auch entſcheidet noch manche an« 
dere zufällige Urfache bei Bejegung einträglicher Stellen, Wie gar leicht 
könnte ein les 2008 auch auf dich fallen, und wie leicht. könnteft du 
did) unglüdlidy fühlen, wenn nicht Schon jeßt edlere Beweggründe deine 
Thätigkeit leiteten? Darum gehe einft gern und mit Freuden an jeden 
Hülfs Er der bir nach deinem — ** aus dem Seminar au heil 
wird, ſollteſt du ihn auch aus ſchriftlichen Angaben für beſchwerlich und 
wenig eintraͤglich kennen gelernt haben. Je mehr Arbeit, deſto mehr 
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Hoffnung zu einer einſtigen beſſern Verſorgung, deſto mehr Verdienſt 
um die Menſchheit, und — deſto weniger Gelegenheit auf Abwege zu 
gerathen. Arbeite und beforge daher freudig und gern, was dir einſt 
aufgetragen wird, e8 mag Schul- oder Kirchengejchäfte betreffen. Etwas 
Unbilliges und AUnerträglihes wird Niemand von dir verlangen. — 
3) Haft du dein Anftellungsdekret erhalten, fo zögere nicht, al Dan 
deinem Beftimmungsorte einzutreffen, und bedeute wohl, daß won Dem 
erften Gindrude, den du Durch dein Erjcheinen am Orte deiner Anftellumg 
bervorbringft, für lang, ja oft für immer das Urtheil abhängt, das über 
dich ‚gefällt wird. Wie oft hat nicht fchon das Dünkelvolle Auftreten 
zwijchen dem Schullehrer und dem Gehülfen Spannung erzeugt und. ven 
Samen: zur ei fir die ganze Zeit des beiderjeitigen Zujamınen- 
lebens ausgeſtreut? — Und’ welche bedenkliche Folgen gehen meift aus 
einem folchen Zerwurfniß hervor? — Nur durd) liebevolles, harmoniſches 
Wirken kann — Werk und ganz beſonders das wichtige Werk der 
jugendlichen Bildung gedeihen. Bedenke es wohl, daß dein Fünftiger 
Principal dir vieleicht, wenn nicht an Kenntniſſen, doch an Erfahrungen 
und praftiichen Wertigkeiten weit überlegen ift, und deßhalb allein. ſchon 
deine Achtung verdient. Beſcheidenheit und ein wahres freundſchaftliches 
Benehmen foll demnach bezüglich auf den dir vorgefegten Lehrer aus 
deinem ganzen Weſen hervoritrahlen. ‚Und jo wird: fih auch zwiſchen ihm 
und bir ein liebliches Bündniß geftalten, deffen Folge nur jegenbringend 
jein kann. — 4) Sollte dein Principal mürriſch, verbroffen und zurüd- 
haltend fein, fo fei du um defto freundlicher und zuvorfommender, obne 
zudringlich zu werden. Grinnere dich des Ausipruches eines alten Dich— 
ter®: Gulla cavat lapidem non 'vi, sed’ saepe cadendo. (Der Tropfen böhlt 
nicht plötzlich, ſondern nur nach und nach den Stein.) Warum jollte nicht 
auch Ausdauer in freundlichem Benehmen dich dein Ziel erreichen laſſen? 
— Sollteft du aber gar für einen im Alter weit vorgerüdten und Fran: 
fen Lehrer Stellvertreter werden, der dir Deinen top aus feinem viel: 
leicht ohnehin ſpärlichen Einfommen geben muß, und der. dich: deßhalb, 
jo nothgedrungen ee auch deiner bedarf, nur ungerne ſieht; fo ſei du im 
einem ſolchen Kalle beionders vorfichtig, Daß du dich Durdy etwaige miß- 
muthige Aeußerungen desſelben ja nicht verleiten laſſeſt, ihm wehe zu 
thun, vielmehr juche Dich ihm durch ftete Gefälligkeit nnd treuen Fleiß in 
Beſorgung deines Amtes als nothwendig zu erweifen und wo möglich 
umertbehrliäy zu machen. Thuft du das, jo wirft du nach dem Ausdrude 
des Apoftel8 glühende Kohlen auf fein Hanpt fammeln. Gegen Frau 
und Kinder bereige dich freundlich und gefällig, jei aber, bejonders An- 
fange, gegen diefelben zurückhaltend, — 5) Sollte außer dir au derfelben 
Schule noch ein Gehülfe oder Unterlehrer amgeftellt fein, ſo ſuche auch 
mit Diefem zu harmoniren; laffe-dich aber erft dann in eine freundfchaft: 
liche Verbindung mit ihm ein, mern du nach längerer ‚Beobachtung und 
Prüfung die Ueberzeugung gewonnen haft, daß dir dieſelbe auch wirklich 
Gewinn umd Nugen bringen kann. Und dieß wird nur der Fall jein, 
wenn jein Betragen ftreng moraliich ift, und feine Gefinnungen und 
Grundfätze in jeglicher Beziehung die Probe aushalten. : Findeft du das, 
dann fuche durdy gleiche Gelinnungen Die Achtung desſelben und mit 
biefer ‚andy deſſen Freundſchaft zu erwerben. Im Gegenfalle aber balte 
dich) fern von ihm, doch ohne ihn mit fcheelen Augen anzuſehen, und ver 
giß nie die Mahnung des göttlicdyen Wortes: „Wer Pech angreift, bein: 
delt fich,“ und: „Böle Bejellichaften verderben gute Sitten.) — Ueber: 
haupt fer freundlich und gefällig gegen Jedermaun, und du wirſt dieß 
auch ſein Fönnen,; ohne Dich wegzumerfen. — 6) Schließe aus dem gegen 
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wwärtigen Zuſtande der: Schule, wie du ihn findeft, aus den ſtenntniſſen 
md Dem’ Betragen der Kinder, nicht zu voreilig auf den Fleiß deines 
Morgängers, und noch weniger erlaube dir ein lantes und —— 
Urtheil darüber zu ‚fällen. Gar viele Dinge haben auf das Gedeihen 
Des: Unterriät3 und der Erziehung Einfluß, und faft an jedem Orte und 
in jeder Schule: wirft du Lebelftände und Hinderniffe zu befämpfen finden, 
Die oft nie beflegt werden können und ein immerwährender Hennuſchuh 
für die Bemühumg des Lehrers bleiben. — 7) Falle die Stellung des 
Drtögeifllichen und Schullehrers gehörig in's Auge, wie fie beſonders 
in der Natur der Sache und der —— der katholiſchen Kirche 
gegründet iſt“). Der Geiſtliche iſt Seelſorger der Gemeinde; fein. Leben 
und Wirken gehört ganz derſelben an. Er verkündet die Lehre des Heils; 
er verwaltet die Mittel der Gnade, er ermahnt, troͤſtet, betet und ſegnet, 
“wie, wo und wann es das Bebürfuiß erheiſcht. In Hinſicht auf bie 
Stellung und Amtsthätigkeit bes Geiftlihen kann der Schullehrer nicht 
als felbflftändiger Deamter daftehenzd. i. er kann ſich ber wimittelbaren 
Zeitung feines Seelſorgers nicht entbunden glauben, jondern er ift fein 
@ehülfe, indem er ihm vor= und zuarbeitet. . Die Seele dieſes geiftigen 
Bildungsamtes kann nur der Seelforger fein. — Der Schullehrer unter: 
richtet im Lejen, Schreiben, Rechnen, im Geſauge und andern gemein: 
nuͤtzlichen Kenntniffen. Dieſer Unterricht bezweckt nicht bloß die An und 
Einübung einer geiftlofen, mechanischen Fertigkeit, nicht blos die. Anhäu- 

fung von — im Gedaͤchtniſſe; ſondern es ſoll dem werdenden 
Wenſchen die ſichtbare und unſichtbare Welt aufgeſchloſſen werden. Er 
ſoll mit Verſtand leſen lernen in dem unermeßlich großen Buche ſeines 
Daſeins, und davon für die Erreichung ſeiner Beſtimmung in Zeit und 
Ewigkeit den rechten Gebrauch machen lernen. Könnte man wohl einem 
jungen Manne, der kaum zwei oder drei Jahre im Seminar gebildet 
worden, zu einem fo wichtigen Geſchaͤfte Die noͤthige Fähigkeit zuttauen, 
ohne daß er der Leitung eines Mehrgebildeten beduͤrfe? — Ferner ſoll 
der Schullehrer im Chriſtenthum unterrichten, d. h. er ſoll die Kleinen 
durch Chriſtus zu Gott führen, fie an Geift und Herz Chriſto ähnlich 
bilden, und dieß nach dem — katholiſchen Kirche. Er muß 
al ſo nicht bloß katholiſch heißen, ſondern er muß es auch fein. Als ka— 
tholiſcher Lehrer unterliegt er aber jedenfalls der Obhut ſeines Seel⸗ 
ſorgers, und darf von der Kirche nicht nur nicht abweichen, ſondern muß 
Eu im Bejondern mit demfelben einverftanden fein, umd von ihm Nadyr 
hilfe für feine NReligionskenntniffe und Leitung der Kinder erhalten. — 
Wie fih nun in alleu Ständen das Verhalten nach perjönlichen VBorzügen 
umd amtlichen Würden äubert, fo auch Bier. — Dem Lehrer iſt ber 
Geiſtliche ald Priefter, der tiefer in den Geift der höhern Wiſſenſchaften 
eingedrungen ift, und fein erhabenes Geſchäft im Heiligthume Gottes 
bejorgt, immerhin ein —— gebührenider Achtung. — Nidyt minder 
ift der Schullehrer an Staats» und Kircheneinrichtung gebunden und 
@efegen unterworfen. Der Seeljorger ift aber dem Staate und der 
Kirdye verpflichtet, daß vom Schulmanne ihre Geſetze beachtet und bes 
folget werden, — Aus dem Gefagten ift nunmehr leicht zu entnehmen, 
welche Stellung der Schullehrer dem Seelforger gegenüber zu behaupten 
habe. — MWiltft du nun als angehender Lehrer (Lehrgehülfe) Die Achtung 
und Liebe deines Seelſorgers erwerben, jo fuche dich ihm bei deinem 
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erften Befuche von einer joldyen Seite darzuftellen , bie dich ihm emupfeb- 
fenswürdig macht. Dieß Fannft du aber nicht durch —— ed Auf: 
treten, auch nicht durch Kriechen und Heucheln, Sondern dur Dffenbeit, 
eo und jpäter befonders durch Die größte Bereitwilligkei 
und Gefälligkeit , jo wie durch ſtets regen Eifer in Verwaltung De 
Amtes. — — —— im —— — —— über we de er 
angehende Lehrer bejonders reiflich nachzudenken und fie zu beachten 
Se dienen ihm als LZeitfterne auf der Bahn feiner Wirfjamfeit, 

—5 des Lehrers als Gemeindejhreiber. (S. At. Schul 
lehrer. | | 

Pilihten gegen die Thiere. (S. Art. Nehtverhbalten.) 

h antafie, Phantafiefpiele. (S. Art. Einbildumgstraft.) 

ilantropen, ——— Dieſe Ausdrücke ſtammen vom 

Griechiſchen ab, und bezeichnen in unſerer Sprache — „Menſchenfreunde 
“und menſchenfreundliches Weſen und Treiben.“ Philantropinismus wird 
daher das pädagogiſche Syſtem genannt, welches Baſedow und jeine 
Freunde aus den freiſinnigen Erziehungsregeln Locke's und Rouſſeaus in 
der zweiten Hälfte des adhtzehnten Jahrhnnderts anzubauen und mit Den 
ſchon von Amos Gomenius empfohlenen didaktischen Mitteln in Anmen- 
dung zu bringen ſuchten. Bajedow fand den Hauptgrund der Förperlichen 
und geiftigen Entartung feiner Zeitgenoſſen in der zwechkwidrigen Erziehung 
der Augenb. Die Unnatur und Verfrüppelung in der häuslichen Finder: 
zucht, der Wortkram, die Gedächtniß- und Ruthentyrannei in den Schu: 
len , waren die böfen ®eifter, gegen die er, Gampe, Trapp und Salz: 
mann mit den Waffen des —— Menſchenverſtandes und mit der 
Begeiſterung und Zuverſicht pädagogiſcher Reformatoren zu Felde zogen, 
und eine neue Epoche in der Erziehungskunſt begründeten, unter 
deren Einfluß ein großer Theil ber jetzt lebenden Deutſchen aufgewachſen 
ift: Die Grundfäge diefer Männer, die fih am liebften Philantropen 
nennen ließen, haben wir früher jchon — (Art. Geſchichte der 
Erziehung C. Periode der neuern Zeit). Um der Menſchheit auf dem 
von Baſedow eingejchlagenen Wege wieder aufzuhelfen, batte er die Er— 
richtung einer Plany- und Mufterfchule für Lehrer, die nah feinen 
Grundjägen Weltbürger erziehen jollten, entworfen, und fie unter der 
Benennung Philanthropin ald menjchenfreundliche Erziehungsanftalt 
angekiindiget. Die Gelder aber welche von empfänglichen Aeunenoffen 
dazu gefammelt wurden, zeichten nur zur Stiftung einer Erziehungs: 
Anftalt hin, die im Jahre 1774 unter dem Schuße des damaligen Her: 
3098 von Deſſau Philantropin genannt wurde. Nach dem Vorbilde Diefer 
Wufteranftalt, welche ihre Böglinge körperlich ftärkte, aber geiftig zer: 
ftreute, und fich theild wegen Mangeld an Ausdauer ihres Begründers, 
und theils ei bes. ſchnellen Dedhlels ihrer Vorfteher 1793 ſchon auf: 
löjete, entftanden. mehrere: Philanthropine, von welden nur bie zu 
Schnepfenthal das neunzehnte Jahrhundert erlebt und fich bis jegt erhalten 
bat. Daß das Unternehmen der Bhilantropen feine größern Yortichritte 
machte, ift vornehmlich. ihren Grundjägen und Methoden, jo wie dem 
Mißverhältniffe, in welchem ihre pompöfen Ankündigungen mit ihren 
geringen Früchten fanden, zugufchreiben.. Denn: fo fehr auch das Zeit: 
alter Friedrich IL, von dem bie praftijche, ‘ja bereitd nur ökonomiſch— 
merfantilifche Richtung der Weltleute, und die PVerftandescultur und 
Aufklärung ausging, fi) in dem Drange der Philantropen nach Natür: 
lichkeit und frohem Gebrauche des irdiſchen Lebens gefallen mochte, jo 
wnrden eg bie erfahrnen und beſſer denfenden Pädagogen bald darüber 
einig, daß der Philanthropinismus, welcher der Jugend Alles leicht und 
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amgenchm zu mächen fuchte, feichte Vielwiſſerei und zerſtreuende Tänbdelei 
beförbere und Bei treuer Durchführung nothwendig zur Gemeinheit im 
Denken und Handeln führen müſſe. Un feiner Frucht erfennt 
manden Daum. ıRuc. 6, 44.) Aus den Philanthropinen find wahr: 
Lich feine außgezeichneten Gelehrten hervorgegangen. Im Studium des 
elaffiiyen Alterthums und beſonders im Spracdunterrichte find fie weit 
Hinter. dem Schulen der frühern Zeit zurüdgeblieben, und Die jetzt noch 
Lebenden Beamten, Gejchäftsleute, Lehrer, —— und Mütter, die 
in dieſer Anftalt erzogen: wurden, würden bei gehöriger Prüfung ihres 
geiſtigen und fittlichen Gehalts wohl eher gegen als für den 28 
pinismus Zeugniß geben. Allein ungeachtet dieſer Verirrungen, die ber: 
felbe durch die weit: verbreiteten. Schriften feiner Tonangeber (; B. 
Baſedow's „Elementarwerk“, Campe's „Fragmente . über Aufklärung“, 
Salzmann’ „menfchliched Elend und der Himmel auf Erden“, und die 
Unzahl der Kinder= und: Volksbücher) und durch feine ald Hofmeifter 
und Schullehrer allenthalben. refornirenden Apoftel in den drei letzten 
Decennien des achtzehnten Jahrhunderts, wo er zur — gehoͤrte 
veranlaßt und genährt hat, gehört ihm doch auch das Ruͤhmliche an, daß 
er den wohlthaͤtigen Lichtſtrahl in die Nacht der. Landſchulen warf, bie 
Einführung befjerer Lehr: und Lejebücher in dem Volksunterrichte bewirkte 
und für das leibliche. Wohl der Jugend. mehr Sorge trug, ald es früher 
gejchehen war. Wir dürfen und wollen in der Beurtheilung des Philan- 
tropinismus nicht ungerecht und unbillig fein. Hätte er nur nach Gol—⸗ 
bery’3 Ausdrud das Vorwort der Ewigkeit in fid) aufgenommen und mit 
beiliger Treue bewahrt, dann: würden feine Blumen nicht jo jchnell ver: 
mwelfet ſein. Doch fie find bereits großentheild verfchwunden — Die ber 
trübenden Folgen feiner Mipgriffe, und darüber muß fich jeder freuen, 
der es mit Gott und der Menfchheit reblid meint. | 
| ren (5. Art. Erziehung, häusliche, und Artikel Fröm— 
migfeit.) DEU SE REN u, wi J 
Plan, guter, Der umfichtige und Muge Lehrer ift in einer. gewiflen 
Beziehung mit, einem, Heerführer zu vergleihen. Wie der einſichtsvolle 
und tapfere Feldherr mit verſtändigem, fiherm Blide feine Heeredmafjen 
nad) einem wohlüberlegten Plane jo aufftellt, ‚daß fie. nach ihrer Kraft 
am meiften wirfen fönnen, alsdann ftreng über. die Ausführung feiner 
etroffenen Anorduungen wacht, und die eigene Thatfraft bejonders ben 
hwächften Punkten nachhelfend weiht, damit der Sieg nicht ausbleibe: 
r muß auch der Meifter in der Volksſchule nach einem - feiten Plane alle 
eine Schüler jo abzutheilen, zu beichäftigen und. zu beauffichtigen wifjen, 
daß fie alle ohne Ausnahme in Ordnung, Stille und fleter Regſamkeit 
erhalten werben, den jchwächiten unter ihnen Die meifte Sorgfalt zuwenden 
und alle Lehrgegenftände mit Eluger Umſicht jo behandeln, daß dadurch 
bie ey der Volksſchule ficher erftrebt und erreicht werden. (ELuc. 14, 
28 — 31. Ä Ä Ä — 
Blanfofigfei vieler Schulen. Gin planlofer Unterricht ift wie ein 
planlos aufgeführter Ban; es mag viel zugerichtet und gearbeitet werden, 
allein an ein-geregelted® Haus ift wicht zu denken. In der Schule folte 
nod) weniger planlos zu Werke gegangen werden, als bei,einem Baus 
wejen; jonjt bleibt e8 immer etwas Einzelnes und nie wird etwas Ganzes, 
— Auch der Schüler will und muß nn von woran er ſich au halten bat 
Er will das Biel jehen, will willen, wie weit es bis zu demſelben ſei. 
Und umverbrofjen eilt er ihm zu, wenn es ihm. anders nicht zu ferne 
ericheint. — Es gibt noch immer Schulen ;; welchen es mod) gänzlich an 
einer planmäßigen Einrichtung und an einer ‚auf bie, Kinder, welche in 
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welche die jugendlichen Kräfte und Fähigfetten nie eine genaue angemefjeue 
Richtumg erhalten. In Schulen, wo eine ſolche Planlofigkeit herrſchend 
ift, wird, wie wir bereit3 ‘bemerkt haben: a) vieles getrieben, wovon di 
Mehrzahl der Kinder in ihren fünftigen Lebensverhältniſſen nicht bes 
mindeften Gebrauch zu machen im Stande find, wobei aber gleichwohl 
die Zeit für etwas weit Beſſeres verloren geht, und b) Dagegen das ge 
wicht oder meniaften® doch nur ald Nebenjadye behandelt, „was für bi 
bei weitem größere Anzahl der Kinder geradezu das. Wichtigfte ,) Ruf 
reichfte und Brauchbarite wäre — Der bejorgte und umſi Lehreꝛ 
läßt ſich eine ſolche Planloſigkeit nie zu Schulden kommen. legt ei 
nie über einen nnd denſelben Gegenſtand verſchiedene Lehrbücher 'zu 
Grunde, nimmt nicht jetzt ein Stüd aus diefem, dann wieder aus jenem, 
fondern lehrt immer nad Einem. (Berfchiedene Lappen geben nie em 
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Moft hineinfommt.) (1. Cor. 9, 26. Matth. 12, 1—2.) ° Spk, 
Planmäßiger Unterricht. Ein planmäßiger Unterricht ift ein Folder, 
der in einer einfachen und natürlichen Ordnung und Reihenfolge von 
den erſten Elementen bis zur möglichen und. zwedmäßigen Vollendung 
ertheilt wird. Wo der Unterricht planmäßig ift, dba wird den Ktindern 
nie .zu Schweres und nie zu viel auf einmal aufgebürbet. Was mid 
nach einer. feften Negel und geordneten Stufenfolge behandelt wird, das 
drüdt ald etwaß zu Schweres die Kinder nieder, erſchöpft ihre SKrait 
und entmuthigt fie. Auf den erften Schritt folgt ber zweite und widt 
umgekehrt. Ermatten die Sinder von zu jchwerer Bürde, die auf fie 
gelest wird, jo werben fie, ftatt zu eritarfen, bald unfähig auch Das 
eichtere zu tragen. : So tft auch ein natürlicher Aulammenhang, eine 
—— Verknüpfung des Einzelnen zu einem Ganzen eines der 
Haupterle — des Behaltens. Sprünge, wie bie Rinder 
lieben, find der Tod des Gedächtniſſes. — Das Streben, immer plan 
mäßig zu Werke zu geben, ift bei einem jeden Lehrgegenſtande anwendbar, 
ohne daß dekhalb der Gang bei allen Lehren derſelbe fein darf. Bei 
eigentlichen Lehrgebaͤuden, die vom Leichtern zum Schwerern fortichreiten, 
und wo das Folgende oder dad Borhergehende nicht verftanden wird, ifl 
dieß von jelbit einleuchtend; aber auch: jede Erzählung ꝛc. forbert eine 
ſolche ftetige —— in welcher ſich in natürlicher Folge eines an bad 
anbere anjchließt, und fo gewiß das Gedäaͤchtniß eine Reihe zuſammen⸗ 
et Worte leichter anfaht und behält, eben jo gewiß wird es auch 
eden ftetig zufammenhängenden Unterrichtsgegenſtand leichter und * 
behalten. Denn bier arbeitet das Denkvermögen dem Gedächtniß in die 
nd, während e8 da, wo der Aufammenbang fehlt, den Faden ver 
et, an dem bie Gedanfenreihe fich fortipinnen ſoll. Der Lehrer muß 
aber auch auf eine foldye Stetigfeit bei den Kindern ſelbſt ftrenge halten, 
denn je weniger fie vorgeübt find, defto mehr find fie geneigt, Sprünge 
zu machen, Das zu Berg inf mas fie weniger anzieht und nur das 
wieder zu geben, was für ſie am meiften Intereſſe hat Ja ſchon bei 
einzelnen Säßen, mo die Wortfolge an ſich gleichgültig zu ſein ſcheint, 
hat er auf eine ſolche Ordnung genau zu ſehen, weil dadurch micht allein 
das Behalten erleidytert, ſondern auch der Geift für das ordnungsmäßige 
Wiedergeben längerer Darftellung vorgeübt wird. — Der weile Lehrer 
macht es in feiner Art und Weile, wie der Landmann; dieſer Dängt und 
pflügt zuerft feinen Ader, dann freut er den Samen aus und eggt ihn 
endlich unter. Eines folgt immer auf das Andere und dieß zur Te 
ſetzten Zeit. Sonnenſchein und Regen erwartet er getroft vom Himmel 


' 
1 


| 


| 


Platzjagd ⸗ WPohbnann's Leſelchrart. 335 


und ‚sieht: vruhig mb vertrauensvoll Dem Nernteertrag ‚entgegen. ı So. and 
Der Lehrer, der weislich bei feinem Unterrichte. zu ‚Üßerke geht, und nie 
von ber feſtgeſetzten Regel weicht. (Joh. 15, 12) li au „uunul au 
Blatzjagd, die, befteht darin, daß dem ganzen Leruen: Die Erlangung 
eines hohen Plaßes zum Ziele gelegt wird... Dieß wurde namentlich von 
den Lankaſter'ſchen Schulen unter: den Volfsfchulen am weiteften getrieben. 
Es gehört zur Drbnung, daß jeder Schüler feinen angewieſenen Plaß 
Habe, auch befördert e3 den Unterricht, daß die Schilder, die einander 
an. Keuntniffen ziemlich gleich kommen, beifammen figen, und. es iſt deß—⸗ 
halb zwedmäßig, daß die Schüler alljährlich nach dem Abgange alter 
und beim. Hinzutritte neuer auc einen Plap für das Jahr angewiefen 
erhalten, :bei weldyer Gelegenheit mancher hinauf. und mandyer hinab 
fommen wird. 9a, der Lehrer kann wohl auch bie und da ein Mal 
beim Auswendiglernen eine Platzjagd anftellen,: oder Probearbeiten machen 
laſſen, und Diefe nach ihrer Guͤte orbnen, nur darf er es nie. darauf 
—— fie zur ſtehenden Schulthätigkeit werde. (Siehe Art. Cer— 
ren %,) is er in 
m. der Schulkinder. Jede Scyülerabtheilung muß ihre abgejon- 
derten, für fie allein beſtimmten Pläße haben, jo daß‘ alle derſelben 
Abtheilung oder Claſſe beiſammen figen.. In jeder Abtheilung müſſen, 
wo es der Zahl nad). nöthig ift,. und wo ed angeht, die Knaben und 
Mädchen bejonders fißen. Die Kinder müſſen Ni auf ihren Pläpen 
einander nicht hindern, und der Lehrer muß überall leicht hinzukommen 
können. Jede Abtheilung und — jede Bank der Abtheilung 
muß ihre Ordnungsſchüler haben, Endlich müſſen in jeder Abtheilung 
die ſchwaͤchſten und unzuverlaͤſſigſten Kinder ſowohl den Lehrer als auch 
dem Ordnungsſchüler am nächſten ſihen. (S. Art. Rocation.) 
| Blauderbaftigkeit. Störungen des Unterrichts und Unrube bei dem⸗ 
jelben, fommen am gewöhnlidhften vor, wenn der Lehrer dabei fort unter: 
richtet und überhaupt. ſehr laut ſpricht. Sollen alle Störungen. durdy 
Blauderhaftigkeit der Kinder vermieden werden, jo binde i ber. lehrer 
an die Regel: „Zange den Unterricht erſt an, wenn Alles in jeiner rechten 
Drbnung und die ganze Gläfje in ruhiger, aufmerkſamer Faſſung ıft.“ 
Bur Erhaltung: diefer Ordnung muß der. Blid des Lehrers hinreichend 
pn. Sollte Tedoc ein Schüler wiederholt dem Blicke des Lehrers ‚nicht 
olgen ‚: und verfangen bei ihm weder die Ermahnungen unter vier Augen 
nady den Lehrftunden, noch während. derjelben etwas, danu bietet fich in 
der Abjonderung dejjelben das befte Mittel dar. Da übrigeng die Kinder 
meift zum Plaudern, geneigt und Br find, und dieß den Unterricht des - 
Lehrers jehr erſchwert, jo muß von jeiner Eeite Alles angewendet wer« 
den, damit Stille und Ruhe erhalten- werde. Mir können: der. Anficht 
einiger Paͤdagogen nicht Huldigen, welche dafür, halten, daß ed zweckmaͤßig 
fei, Die Kinder zuweilen abſichtlich ohne DBeichäftigung eine ‚Zeit lang 
figen zu laſſen, um fie in der Selbitüberwindung: zu üben. Dieß hieße 
diefelben in. Verſuchung führen und fie ‚auf eine heiße Probe ftellen, die 
fie beim Nichtsthun ſchwerlich aushalten würden. Stete Belchäftigung 
ift überall das beſte Praͤſervativ oder Verwahrungsmittel gegen jugendliche 
Ansgleitungen, aljo audy bier. Aufſeher und Ordnungsſchüler werben 
dem Lehrer andy hierinfalls treffliche Dienfte erweien, nid 
Pöhlmann's Lefelehraut, Es könnte, nachdem wir früher. Die be 
fannteften Leſemethoden angeführt, und umſtaͤndlich dargeſtellt haben, 
überflüffig zu fein ſcheinen, noch eine weitere namhaft zu machen. Um 
und jedody nicht den Vorwurf zuzuziehen, als hätten wir. e& darauf an⸗ 
gelegt, irgend eine Leſelehrmethode ſtillſchweigend zu übergeben, die neben: 
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bei noch in den Betrieb der neueren Gricheinungen —— wir 
es * ſolche dienlich erachtet, auch fo viel von Poͤhlmann's Leſel ehrart 
au agen, als nöthig ift, den Lehrer Damit gehörig zu befreunden , unt 
hn in den Stand: zu ſetzen, davon etwaigen Gebraudy machen zu kön 
nen. — Böhlmann vereiniget ſich gleihlinnig mit mehreren Anbern, 

die Kinder zum Buchftabiren und Lejen zu führen feien, ehe fie Di 
—— uchſtaben kennen gelernt haben. Um ſonach durch das Ein 
oͤrmige oft mehrere Monate lang dauernde Benennen gewiller Zeichen 
an welchen die Kinder nicht jonderlich viel: Unterjchiedene® wahrnehmen 
und woran fie gewöhnlich fo wenig Theilnahme bezeigen, nicht ſo wiel 
Zeit zu vergeuden und den Schülern Luft zur Schule einzuflößen, führt 
er dieſelben, ſobald fie nur erft alle Selbit« und Mitlauter‘ fennen, jo 
gleich zum Leſen, und macht fie mit den letztern gleichſam nur im Wor- 
beigehen bekannt, inden-er fie leichte, einſylbige Wörter zufammenjegen, 
leſen und wieder in ihre einfachen Beſtandtheile auflöjen läßt. Mad 
diefer ‚Manier lernt »das Kind, wie Pöhlmann dafür hält, mit einem 
. jeden Buchftaben zugleich audy den Gebrauch defjelben, und freuet fid 
nicht wenig, wenn es mit jedem neuen Buchftaben, den es merfen fol, 
angeleitet wird, auch Togleicy ein neues Wort zu bilden. Das, was Das 
Kind bei diefem Gejchäfte mehr anzieht, bewirkt mitunter au, daß es 
die Buchſtaben bälder kennen lernt, und wenn es mit. der Klenutniß 
derjelben fertig ift, fo ift e8 auch ſchon im Stande, eine Menge Wörter 
zu leſen und auswendig zu buchſtabiren. Nebeubei weiß es auch, was 
immer von Wichtigkeit ift, die Bedeutung derſelben.  Pöhlmann bedient 
ſich bei feinem Unterrichte eines Buchſtabenkaſtens und einer von ihm 
erfundenen Leſemaſchine. Seine Lektionen oder Uebungen beginnen damit, 
daß er die Kinder in. der Aufſuchung der Hehnlichkeit und im Vergleichen 
übt. Bei der zweiten Hebung müllen fie ben Unterſchied zwiſchen 
zwei Dingen: auffuchen und angeben, di i./ amterjcheiden lernen. Die 
dritte-dbebung: befaßt fi mit der Buchſtabenkeuntniß. Die vierte 
und fünfte macht ben ‚Anfang mit dem. Buchftabiren :und Leſen, und 
zwar: durch's Aufichreiben ‘der einzelnen Buchftaben und dann der Sylben: 
— Der Lehrer ſpricht nämlich allmählig die ſämmtlichen Burhftaben zu 
den bisher gelernten Sylben vor, und läßt die Kleinen biefelben ſogleich 
ausſprechen. Nachher jagt er die Sylben und läßt ſich die Buchftaben, 
aus ‚denen fie zufammengefeßt find, angeben. Zuletzt zeigt der Lehrer 
auf die Sylben an der Tafel und läßt fie unmittelbar ausjprechen, 3. ®. 
L.: Wie jpricht man b, a aus? Ke: ba 8%: Wie b, u? Kr: bu 
Wie b, e? SH: be x. — Bei der fünften Hebung werden mehrere 
Buchſtaben ausgeiprochen, aus ba wird, indem d hinzugefügt wird, 
bad, aus bi — bin x. Die ſechste Hebung wiederholt bas vorber 
Behandelte, ſucht Die Wehnlichkeit und den. Unteridyied ber gelernten 
Wörter auf, und zeigt den Unterſchied zwiſchen den Selbft- und Mit- 
lautern, — Die jiebente Hebung legt es darauf an, die Kinder 
über die gelefenen Wörter zu unterhalten, 4 ®. Bad, Bier, Bud xc., 
ald Mittel das Nachdenken und die Verftandesbildung zu befördern. — 
Die ahte Uebung befchäftiget fih mit dem Nach- und Vorfegen 
er I B. — — * — ꝛc. — Dien u... 
Uebung befaßt fidh mit der Wiederholung Der zulegt elejenen . 

und der Unterhaltung darüber als Uebung des Worfanbes: — Die 
zehnte Uebumg beiteht im Leſen jolcher Wörter, in deren Mitte ſich 
ein Selbftlanter Befindet, ale: Bad, dir x. Die eilfte Hebung 
unterhält fi über das Wort — Dach, als Verftandesibung — Die 
zwölfte und: dbreigehnte Hebung. Hier lernen die Kleinen ben 
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Buchſtaben fkennen, der mit Selbſt- und Doppellautern verbunden wird, 
3. B. nd gi. Fach, faul, feil ꝛc. Dann folgen Verftandesübungen 
ber dieſe Wörter. - Und ſo kommen in ‚den folgenden Uebungen alle . 
Buchſtaben an die Reihe und werden ftet3 mit Berftandesübungen ver- 
Bunden. Sind dieſe Uebungen beendigt, dann folgen ‚andere mit groß 
und Heinen Buchſtaben. Hiezu wird eine auf Bappendedel gekleifterte 
Tafel, auf der die gedachten Buchftaben enthalten find, gebraucht. — 
Erfte Uebung. (Sylbenabtheilung.) : Mehriyibige Wörter: a-laun, 
Alaun, Ambos. Sätze: Der Alaun iſt Salz. Ein Ambos ift oft fehr 
fchwer. Diefe beiden Wörter werden —— — Zweite Uebung. 
(Verſtandesũbung.) Was find Salze überhaupt? arum rechnen wir 
Den Alaım unter fie? ()) Wozu braucht man den Ambos? — Dritte 
Vebung. (Buchftabir = und Leſeübungen.) Sätze: Das Baum: Hl wird 
aus Delisven ge-preßt. Es gibt ein. weiſ-ſes, gel=bes‘, grü-neß 
Baum:dl. : Fragen: Welche Mörter fangen” mit einem großen B an? 
Mer kann drei zweiſylbige Wörter herausfinden? Wer ein breifylbiges? 
er: kann aus dem Worte giebt das Wort liebt machen ?'— Bierte 
Uebung. (Fortiegung der Buchftabir« und Lejeübung.) Säbe: ' Die 
Dliven wachen auf den Bäumen. Aus Rüb-ſa-men und Pan 6 förnern 
macht man auch Del. Die:jes Del taugt a=ber nicht zum Eſ-ſen, fon- 
dern nur zum Brensnen. Fragen: Wer zeigt mir einige große Buch— 
ſtaben? ie viele Sylben hat das Wort —* x. Wenn alle 
Kinder diefe Zeilen lefen, an der Tafel. und-im Kopfe buchſtabiren und 
Die jchweren Wörter anlegen fönnen, dann. jollen fie angehalten werden, 
fie auswendig herzuſagen, zumal jetzt das Gedächtniß durch's Memoriren 
übt werden muß. — Fünfte Uebung Werſtandesübung. Was 
An Dele? Einige Arten derſelben, Sech te und fiebente Webung. 
(Saͤtze zur Uebung im Buchftabiren und Leſen) Der Alaun, das Baumöl 
umd das Ei-ſen find nüß=Tihe Sa-dhen. Gine Fei-le dient zum Fei- 
len. "Die Feilen macht man aus Eiſen. — Berftandesübungen über dieſe 
— * — Bei den übrigen Uebungen, deren es 21 find, werden bie 
Kinder im Buchſtabiren/ Lejen und der Berftandegentwidelung fortge- 
übt, bis fie die gehörige Kertigkeit erlangt haben, Und dieß ift das 
Wejentlichfte dieſer ann Wir verweilen den Xehrer, der fich etwa 
mit der Pöhlmann'ſchen Leſemethode Befaflen wollte, auf deſſen eigene 
Anmwelfung mit der Auffchrift: „Pöhlmann's Verfuh einer praftiichen 
Anweilung für Schullebrer, — und Eltern, welche ihren Kindern 
auf eine leichte, angenehme Weiſe und in kurzer Zeit zur Buchſtaben— 
fenntniß, zur Keftigkeit im Buchftabiren und Leſen verhelfen und zugleich 
ihren Verſtand bilden wollen.“ Erlaugen 1812, —— | 
Temit, die heilige. (S. Art. Neigungen w) 7. 0m 
tern. (S. Art. Lispeln.) ro — 
oſſen. (S. Art. Frömmigkeit x. von Seite desLehrers,) 
u ahlerei (Großſprecherei). Nicht felten gefchieht, daß Eltern ihren 
Kindern ein milliges Ohr leihen und es gerne hören, wenn ſich eines 
oder das andere derjelben über feine vermeintlichen Vorzüge, feine Meber: 
legenheit, feine Handlungen oder jein manierliches und — — 
ſelbſtlobend ausſpricht. —* bahnen fie dem Kinde den kuͤrzeſten We 
zur Ruhmſucht zur Großfprecherei und: Prahlerei ans Auf dieſe Weite 
laubt’ es die Zuſtimmung ten zu haben, bie rechte Grenze jeglicher 
rt gi u dürfen, Ohne noch, auch nur von ferne, zu ahnen, 
welche widrigen Kor en für N künftigen Lebensverhältniffe hieraus 
bervorgehen. Der. Herrjchtrieb, ber ſonſt bei rechter Leitung zu ben 
edelften Tugenden führt, artet in mandherlei Fehler und Untugenden aus, 
Univ. : 2ericon. II, 22 
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— Es gejchieht aber auf der andern Seite nicht ſelten auch; daß Eltern 
in das entgegengejegte Extrem verfallen; fie. überjehen den ſtillen Werth 
von einem ihrer Kinder, jegen ed in Beziehung auf die übrigen zurüd, 
die fich ihnen durch gefällige Aeußerlichkeit,. durdy Schönheit ꝛc. beionber: 
zu empfehlen wiſſen, oder fie ſehen gleichgültig zn, wenn es von jemen 
bintangefeßt, gering gehalten, unterdrüdt und übervortbeilt wird. De 
durch wird ein jolches Kind blöde und verzagt, es lernt fich nicht felber 
fühlen und gelangt nie zum Bewußtjein feiner eigenen Würde. Oder & 
wird das Kind vor Audern bejchimpft ; e8 werden in ihrer Gegenwart 
feine etwaigen Fehler ſchonungslos aufgededt; es wird getadelt und ge 
icholten oder wohl gar in Gejellichaft geftraft, ed werden ihm erniedri- - 
gende Strafen auferlegt ꝛc, dadurch wird nun bei einem ſolchen Kinde 
alles Ehrgefühl niedergedrüdt,, jo daß ed am. Ende gegen Schande und 
Ehre gleichgültig it. Oder es wird der in einem Kinde etwas ftärter 
hervortretende Herrichtrieb gewaltfam zurüdgebrängt, feine wirflichen 
Vorzüge bleiben unbeachtet, jeinem emporftrebenden Geiſte werben Feſſeln 
angelegt, und, wenn er fie zerbrechen will, nur noch feiter angezogen, 
ed muß ſich überall und in Allem unter den Gigenwillen, Die Launen 
oder wohl gar den Gigenfinn der Eltern beugen, oder ed werden dem 
etwa bervorbrechenden Triebe harte Verweiſe und Strafen entgegengejet. 
Auf jolhe Weile fanı das Kind allerdings äußerlich nedemüthiget werden, 
allein in feinem Innern wird es nur erbittert, nicht überwunden , und 
ed wartet nur auf Gelegenheit, und jein Herrjchtrieb bricht, Dann nur 
um deſto heftiger hervor.  Soldhen Gitern geht: e8 dann bezüglich auf 
ein ſolches Kind, wie Einem, der feine Hand gegen ben feſten Stadyel 
ausjchlägt ; der» Stachel bleibt und der Thor: thut nur ſich jelbiten webe. 
— Möchten doch alle Eltern im heiligen Ernfte Dafür jorgen,. daß fie 
ihre Kinder nicht jelbft zur Prahlerei und eitler Rubmjucht, aber auch 
auf der andern Seite nicht zur Werzagtheit und ‚Blödigfeit, noch zu 
Öleicygültigkeit gegen. Ehre und Schande u. ſ. w. Durch ‚eine undhriftliche 
und verkehrte Behandlung verleiten. Die betrübenden Folgen, welde 
daraus bervortreten, fallen Zentnerſchwer auf ihr Gewillen Möchte die 
Ermahnung des Apofteld flet3 vor den Augen ihres. Geiſtes ſchweben 
„Reizet euere Kinder nicht zum Unwillen, damit fie nicht etwa gar fleim 
müthig werden, ſondern erziehet fie, indem ihr fie nach dem Willen bed 
gen e — unterweiſet, ermahnet und beſtrafet.“ (CKol. 4 
1. Epheſ. 6, 4.) | > Ti euer 
Prahlerei. Der chriftliche Lehrer ftebt in Hinficht ſeines wichtigen 
Amtes jedenfalld auf einer ehrwürdigen Stufe... Ihm gebühret Rubm 
und Ehre, wenn er in Liebe feine Pflichten treu ‚erfült. Diefen Rubm 
und dieſe Ehre darf er fich auch nicht rauben laſſen. Denn -ermangelt 
er des Ruhmes, jo findet er auch Feine Achtung und Liebe. Sein Ruhm 
aber ſei vor Allen feine Schule. Sein Werk muß ihn rühmen,:und der 
es fieht. — Doch er ſelbſt darf fidy niemals rühmen, es ſei denn, Daß 
er fich feiner eigenen Schwadhheit rühme. Wenn er. auch Rubm verdient, 
jo gebührt er nicht ihm, jondern Gott, von dem alles Gute kommt, 
Daher ziemt es ihm auch, daß er;ftet die Sprade der Beicheidenbeit 
und Demuth führe. Hochmuth fteht Niemanden gut au, am allerwenig 
ften dem Lehrer, der die Demuth lehren fol. Sein wollen, was man 
nicht ift, ift immerhin eine grobe Anmaßung, und mehr. jein wollen, als 
man ift, ift mindeftend eine Gitelfeit, deren, Quelle. eine- ungebührliche 
Selbſtachtung ift, Alles beſſer, und durch jich fein wollen, ift eine um 
aereiliche ichtachtung Anderer und Gottes, durch den man Alles if 
as Hochtragen iſt gewöhnlich eine falſche Münze, die, nirgends; einen 
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Werth bat. Keiner erhebet fich, wenn er ſich durch bie are ung des 
Andern erheben will. Wer ſich ſelbſt fir klug hält, iſt es nicht felten 
am wenigſten, und wer von ſich jelbft viel Rühmens macht, ift meiftens 
der Unrühmlichjte. Der Großiprecyer und Prahler macht immer viel aus 
ſich, leiftet aber gemeiniglih am wenigften. — Der Schulmanır, welcher 
meiß, was er ift, und durch wen er es ift, thut nie groß und ift fremd 
jedem Dünfel, der fih Bläht. Der eitle Mann, heißt es im Buche 
Job. (11, 12.) erhebt fih in Hoffart, und dünkt fidy frei wie ein junger 
Waldeſel. Wer groß von fidy jelbft hält, von dem halte Andere klein. 
Selbftruhm bat feinen, Menſchenruhm großen und Gottesruhm den 
rößten Werth. Menfchenbeifall ift veränderlidy wie die Wetterfahne auf 
em Dade, aber Gottes Beifall ift ımveränderlih. (1. Cor. 3, 6, 2. 
Gor. 12, 1, 9. und 10, 18.) “ 
Prämien. (Schulprämien.)" Unter denſelben werden gewiſſe Ge- 
ſchenke, 3. B. Bücher verftanden, die an bie fleißigften und beiten Schüler 
zu ihrer Belohnung und Ermunterung, ſowie zur &rmunterung der übrigen 
Schüler, gewöhnlich am Scyluffe äffentliher Schulprüfungen ausgetheilt 
werden. Diögen ſolche Prämienvertheilungen als öffentliche Anerkennung 
des Fleißes und Wohlverhaltend Manchen Be und YAufmunterung 
gewähren, jo wirken fie doch auf die große Menge derer, welche leer 
ausgehen, nur zu gerne nachtheilig, und fönnen felbft für Die, welche fte 
erhalten, jehr bedenkliche Folgen haben. - Denn da die Lehrer, bei aller 
Vorſicht und Gewifjenhafüigfeit, dody nicht vor jeder Täufchung ſicher 
find, und ihre Kinder nicht ın allen Verhältniffen beobadyten Eönnen, da 
fie ferner, beſonders bei näherer Verbindung mit den Eltern, denſelben 
erine Freude machen oder ihnen Kraͤnkung erjparen mögen; jo geſchieht 
e8 wohl au, daß nicht immer ber Mürdigfte den Preis — und 
daher öfters das ſtille Verdienſt geradezu am meiſten überſehen wird. 
Auch erzeugen Prämien nur in leicht einen unedeln Wetteifer, Dünfel, 
Lohn= nnd Ruhmfudht. Sie regen das Chrgefühl zu ftarf an, und 
machen Andere, die weniger Talent ald Fleiß befißen, nicht ſelten muth— 
fo8. Sa, ſchon Kinder follten gewöhnt werden, dad Gefühl des Fort: 
ſchreitens zum Beſſern und das Bewußtſein, die ei der Guten gu 
verdienen, für den höchften Preis ihres Strebens und Lernens, jede 
andere pofitive Belohnung aber für überflüfftg zu halten. Deßhalb jagt 
Harnifh: „Der Schüler thut bei dem größten Fleiße und bei der 
portrefflichften Aufführung nur das Seine. ft er arm dabei, jo mag 
fich der Lehrer mittelbar oder unmittelbar feiner annehmen. Auch kann 
man bei allgemeinen Austbeilungen von Sachen die Beſſern den Schlech— 
tern vorziehen. Dagegen ift eine Prämienvertheilung, oder eine DBerab- 
reichung von gewiſſen Geſchenken, ımm den Fleiß damit zu belohnen, 
etwas ganz Unſtatthaftes, indem ed die Schüler aus ihrem einfachen 
Lebenskreiſe gewaltiam herausreißt. Der Unterricht mag dadurch gefördert 
werben, aber die Volksſchule will mehr als unterrichten.“ Und Krum— 
macher bemerkt in feiner chriftlichen Volksſchule: „Alle äußern Beloh— 
nungen und Kampfpreife, mögen fie in Prämien oder Schauftüden be- 
ſtehen, find dein Geifte einer hriftlichen Schule entgegen; eben darum, 
weil fie nicht Geiſt, fondern Kleifh find, nnd das böbere Leben in das 
gemeine eben herabziehen. ad Trämtenwelen flammt aus dem’ heib- 
nischen Altetthume, wo es deſſen zu irdiſchen und leiblichen Zwecken, 
nämlich Ge io und Siehlichkeit ‚und römischer Kampf: und 
Raubfuft, ja’ fogar zulegt eine® Dreikinder⸗Rechts-Ordens bedurfte. 
Man * fie meinethalben ferner zu Staats⸗ und Kunſtzwecken benutzen, 
nur in die chriſtliche Volksſchule gehören fie nicht, denn da betet man: 
i 22% 
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Dein Name,werde geheiliget, Dein Reich komme, Dein Wille 
ſchehe auf. Erden, wie im Himmel !*, (S. 112 — 113.),— ı Wenn‘? 
Preije nicht in Geld. beftehen, ſondern in: Dingen, welche mit dem 
eihäfte in näherer Beziehung ftehen, und am alle, nicht gerabe um 
Keibi e Kinder ausgetheilt werben „jo mögen fie zulällig, wenn 
/ von feinem großen Einfluſſe auf wahre Bildung fein. Will man 
Prämienvertheilung gleichwohl beibehalten, jo muß ‚dabei, N 
— — und. Gerechtigkeit beobachtet werden, jo daß die Brei 
träger ſelbſt in den Augen ihrer Mitſchüler als die würd daſte en 
und von ihnen, wenn ian ihr Urtheil zum Voraus vernehmen ind t 
nad). enticheiden wollte, als ſolche genannt werben ‚müßten, ı Wo 
anders geſchieht, wo Partheilichkeit,. Laune, Willführ „. Stand, und Un 
jeben der Eltern ꝛc. die Preiſe austheilen, da iſt ihr eg Sunglei 
größer als ihr Nutzen. Nur was der Menſch ala gerecht ’ mu 
er ehren. — Uebrigens fünnte und ſollte Die Preilevert ng als di 
fich ſchicklichſte Veranlafjung benügt ‚werben, um. den Gltern“ x 
Schulgemeinde —30 — —66 und Wahrheiten au's Herz * ege 
welche theild auf Beſeitigung obwaltender Hindernifje, theild, auf Di Hür 
derung des guten Fortgangs der Schule Bezug, haben,  Dieß ift jet 
zunächft nicht Sache des Lehrers, jondern des Schulvorftandes, x 
jener in. diefer Beziehung jeine Beobachtungen, Wünſche Vorꝛ ſchlã. 
anſpruchslos mitzutheilen und vorzulegen, bat, .(S; aud Art. Belo 
3 Jul nn, 
: ‚Predigt. Wir haben früher gehört, wie Noth es 
jegensreich es jei, ‚wenn in die jungen Herzen das. firchlü en md 
die Liebe zu demſelben gepflanzet und Ay namentlid) ‚der, onm = und 
fefttäglihe Kirchenbeſuch Gewohnheit, und am Ende ſogar Bebürfni 
wird, 68 ift dann für ihr, ganzes künftiges Leben ungemein. viel: gem 
nen, weil ihnen die heilige Stätte, wo. ihrem Glaubensleben imn 
neue Nahrung: geboten wird, Damit e8 im Strome irbiicher Beftrebumge 
"und Sorgen nicht untergehe, immer werther und lieber wirb.. — De 
chriftliche Lehrer wird fh daher. ‚alle Mühe ‚geben ,,feirie, Rinder bne 
Ausnahme zum. fleißigen Bejuche der Kirche und zur aufmerkſame 
börung des, göttlichen Wortes anzuhalten. Bejonders wird 
angelegen ‚jein lafjen , an. die, Kinder über die Sonn- und Fe 
digten geeignete: Fragen zu ſtellen, er: wird: fie jagen 1 * vas ſi 
nen zeif 
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denſelben behalten haben; er wird den Aufmerkſamen 
erkennen, und den Unaufmerfiamen ernſte Mahnungen geben. , , 
leicht wird er den einen und den ‚andern eifrige De ame Theilnahn 
am Bortrage des göttlichen Wortes: und den, großen. acht Heil. ver Lauig⸗ 
feit während besjelben an ‚der Hand des jo viel fegrabe Sleichnifl 
Jeſus vom, Saͤemanne begreiflich zu machen im: Stand ‚fein 

wird er jagen, fol. die göttliche Lehre Jeſu an, euch Frucht bringen 
fuchet fie eis aufmerkjam zu hören! Fern age eichtfinnigen 
danfen, Die, jedes heilſame Wort jogleich wieder, hinwegnel wi 
Vögel in der Luft Die, ausgeftreuten Samentörnlein. , Net 
euer Innexes auf! Feru von euch jei aller Gigenwille „, der 
Steinen, ‚die. unter. der Erde verborgen ‚liegen, nichts Su 
Herzen wurzeln laͤßt. Bewahtet fie in einem reinen | 
die ‚Sorgen für das Irdiſche, die Anhänglichkeit, an Ber 
Reizungen der Welt aus demſelben aus, wie der. Ackersmann 
und Dornen aus jenem Ader, ihr da 
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Kinder zum aufmerkfamen Anhören des göttlichen Wortes zu ermuntern 
fucden. Und um diefen Zweck defto glüdlicher zu erreichen, wird er fich 
beftreben, feinen Kindern jedesmal die Sonn» und Fefttagsevangelien an- 
en und faßlich zu erklären. (S. hierüber auch den Art. Gottes— 
ienſt) (Math: 13, 3-43. Luc. 8, d—15. ic.) — 
Privatfleiß. Sof die Schule das Erforderliche leiſten, jo muß fie 
auch die häusliche Thätigfeit des Findkichen Geiftes in Anſpruch nehmen, 
— muß ſie dieß thun in Beziehung auf das Wiederholen, 
as Memoriren und die ſchriftlichen Aufgaben. Allein dieß findet Bei 
armen Familien, wo die Kinder außer der Schulzeit zu körperlichen 
Arbeiten um des Brodermwerbes willen angehalten werden, faſt unüber: 
windlihe Schwierigkeit und‘ man muß noch großentheils zufrieden fein, 
wenn fie nur. die Schule nicht verſäumen. Es ift hier meiftens_ der Fall, 
Daß e8 den Kindern weniger, als den Eltern am guten Willen fehlt, 
indem jene die ihnen vom Lehrer aufgegebenen Arbeiten, wenn fie anders 
ihren Kräften angemeſſen find, im Vergleich zu ihren. gewöhnlich erzwun— 
genen Teiblichen Gejchäften eher als eine Art der Erholung zu betrachten 
pflegen. Weiß der Lehrer den Kindern nur eine rechte Luft beizubringen, 
fo ih auch durch fie Telbit noch das Meifte auszurichten. Sie ſuchen ſich 
Dann noch Hin und wieder ein Stündlein für ihre Schularbeiten abzu- 
müßigen, oder dringen wohl aud) mit Bitten jo lange in den Vater oder 
Die Mutter, bis dieſe ihnen etwas von ihrer Eörperlichen Arbeit erlaffen 
Baben. Wo aber die Luft felbft den Kindern nicht beizubringen ift, da 
ift die Hoffnung Zum Privatfleiß beinahe aufzugeben; denn ſolche Kinder 
verfallen ohnehin fünftig dem vein mechanischen Geſchäftsleben nnd die 
Schule hat Alles gethan, wenn fie nur die Geiftesthätigfeit derſelben 
einigermaßen angeregt und ihnen diejenigen Kenntniſſe mitgetheilt hat, 
welche ihnen Fünftig zu einem chriftlichen und bürgerlichen Leben unum— 
gänglih nöthig find. Etwas anders laͤßt fidy bei ſolchen Verhältniffen 
nicht erwarten, ‚und der’ Lehrer muß fi) Damit tröften, das Seine treu 
und redlich gethan zu haben. | | = 
VPrivatſchulen entftehen ftetd da umd dann, wo und wann bie öffent- 
lichen Schulen entweder den guten oder dem jchlechten Anforderungen der 
Zeit nicht genügen, Sie find daher, jagt Harniſch, in der Regel zeit- 
gemäßer als die öffentlichen Anftalten, die ein gewifjes, beftimmtes Wefen 
aus frühern Zeiten an ſich tragen, deifen Umänderung manchen Schwierig: 
feiten unterliegt, weil Lehrer und Lernende, ——— und Lehrörter, 
kurz Alles darnach eingerichtet und zugeſchnitten iſt. Ihr Entſtehen muß 
nicht gehindert, aber ihr Beſtehen ſtreng beauffichtigt werden. Erſteres 
ſoll darum nicht geichehen, weil dieſe Privatihulen dft dem öffentlichen 
Schulleben vorarbeiten, und jo neue Quellen dem alten, Friechenden Schul: 
bache aufichließen. Doch find Die Schulen ftreng zu beauffichtigen, damit 
fie nicht dem böſen und ſchadlichen geigeifte fröhnen, und ſonach Anftalten 
der innern Verführung und des Wolföverderbnifjed werden. Die Ober: 
Schulbehörde und jebe Kreisregierung bat ftet3 ein wachſames Auge dar: 
auf zu richten. reilih wird man einmenden und jagen: Wenn aber 
auch dieſe jelbft dem verkehrten Beifte der Zeit ergeben find, was danıı? 
— Wir erwidern hierauf: Das kann wohl nur jelten der Fall fein, und 
bier {ft nur von dem die Rede, was Menjchen möglich ift. Und geben 
wir auch zu/ daß lan —2 — zuweilen hie und da einen Keim 
des Guten unterdrüden können, ſo folgt daraus noch nicht, daß feine 
Aufſicht nöthig fer, weil au De ch irren fann. % iejeniam, welche 
derlei Schulen son w fefber überlaffen wollen, bedenken wohl nicht, 
wie ſehr Kirche u kaat Urſtiche Haben ,; fih um die Quellen Ihres 
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innern und äußern Lebens zu bekümmern. Privatſchulen werben - jelten 
in die Länge beſtehen; fie kommen gewöhnlich wie die Mode und wer: 
ſchwinden wieder wie fie. Das Gute, was durch fie, gewonnen iſt, 
allmählich in die öffentlichen Anftalten über, und. jo. iſt es leicht. « 
wie fie nach einigen Decennien wieder eingehen, Die Plem ann 
Gigenichule in Berlin mag wohl das Meifte geleiftet haben und zwar zu 
ber Zeit, als ſie ‚mit den öffentlichen Schulen im größten | 
ftand. Den Schülern wurde dadurd weniger Gewinn zu il, a 
dem Schulleben im Ganzen betrachtet. Indeſſen gibt es jezt noch mande 
Privatihulen, die wenig Erſprießliches fördern , ihre Böglinge jhledier 
bilden als die öffentlichen Schulen. Am. leichteften jet man ‚ben Brivat- 
ichulen dadurch. beengende Schranken, wenn ihnen ein. gewiljes | 
vorgejchrieben wird, über das fie nicht hinausgehen Dürfen, wenn bie 
Lehrer an denjelben ‚gleich den öffentlichen ‚etmer Prüfung. 
werden, und wenn in ihren Lehrplänen die weientlichen — 
ftände nicht fehlen dürfen. Auch, müſſen alle Lehrobjefte, welche d 
Volksbildung ſchadlich find, von den AuffichtSbehörden in ihren Lehrplänen 
eftrichen werden. — Meiftens wollen die Privatſchulen nicht bloße Volks 
chulen, Sondern Vorbereitungsanftalten für die Gymnaſien jein und em- 
pfeblen fich dadurch, daß fie ſich mehr um die einzelnen Schüler befüm- 
mern, als dieß gewöhnlich in den  öffentlihen. Schulen der it. 
Privatichulen, die weiter nichts mehr und nichts weniger als Volks 
fein wollen, find. dermalen großentheild verſchwunden, da die öffent 
Schulen zwedmäßiger eingerichtet: find, und kräftiger unterftüßt werben. 
Solcher Privatichulen, welche die Stelle der Oymnafien vertreten, bebür- 
fen. wir ohnehin feine mehr, da wir ‚binlänalich mit gelehrten —— 
verſehen find; nur dürfte in denſelben mehr für eine Beflere und wahrhaft 
hriftliche Erziehung gejorgt werden. Denn. was frommt alles Beiwert, 
wenn es am Vorworte der Ewigkeit gebricht ? han bein 
Privatitunden (Vor: und Nachtheile derjelben). Zu den Begen- 
ftänden, welche bier einer genauern Darftellung bedürfen, ‚gebi vor⸗ 
nehmlich die Privatſtunden, welche Eltern ihren Kindern in der 
meinenden Abſicht ertheilen laſſen, um fie mehr in ihren Kennt 
begründen und zu befeſtigen, um der Schule nachzuhelfen, oder wohl auch 
um. dieſelben weiter zu bringen, mitunter glaubend, daß Die ftete U 
auch außerhalb der Schule zwedmäßig und. heilfam ſei. Um diefen Zwed 
u erreichen, fcheuen ſie feine Koften und feine Mühe, denn von. fol 
Itern, welche, um der häuslichen Erziehung uud Aufficht überboben 
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Zuſammenſein vieler Kinder aus verjchiebenen Ständen Unarten, Rohr 
beiten und ‚andere Ihädlihen Einwirkungen hervorgehen, und jo das zu 
Haufe ſorgſam erzogene Kind ;verborben- werde. Wllein dieß ift, nad 
Dem: Zeugwifie.der Erfahrung, eine irrige Meinung, und es dürfte ange 
nommen werden, Daß ‚weit weniger Kinder auf dieſe Weiſe in fittlicher 
Hinſicht Schaden nehmen, ald Kinder, bejonders Knaben, wenn fie nie 
eine öffentliche Schule bejuchten und bloß von Hauslehrern erzogen und 
unterricditeb werden. Wir wollen hiemit jedoch keineswegs die Erziehung 
durch Hauslehrer. ganz in den Hintergrund ftellen, vielmehr finden wir 
fie ſogar bis zu einem gewifjen Alter jehr zwedmäßig und nüßglih, nur 
jollte fie nicht zu lange bauern und. das Kind, jobald als möglich, zu 
andern gebracht: ‚werden. Wenn wir demnach von den. Privatftunden 
reden, welche den ‚Kindern, die eine öffentliche Schule befuchen, gegeben 
werben, jo müjlen wir von voruherein bemerfen, daß wir zunächft Knaben 
im Ange haben, welche die Slementarjchule oder eine andere höhere An- 
ftalt beſuchen. In diefer Beziehung dürfen wir nunmehr die Privat- 
ftunden nie befonderd body anjchlagen.. Jede öffentlihe Schule, fei eg, 
wie dieß auf dem Laube der Fall tft, daß fie aus einer, oder wie in 
Städten und größern Ortfchaften, aus mehreren Klaſſen befteht, bat fich, 
wenn fie anders gut eingerichtet ift, ein beftimmtes Ziel vorgeftedt, das 
fie erreichen. will und erreichen muß. In einer folhen Schule ift der 
Unterricht fortichreitend; er beginnt bei den erften Elementen und wird 
von einer Stufe zur andern, ftetd auf das bereits Behandelte ſich fußend, 
weiter fortgeführt, bis das vorgeftedte Ziel erreicht iſt. Diefe allein 
richtige: und zweckmäßige Unterrichtsweiſe findet in der Elementarfchule 
eben! jo gut als auf Gymnafien Statt, Jeder Lehrer, der es wagt, Davon 
abzugeben und durch jogenannte pädagogifche — eher and Ziel 
u fommen wähnt, verfehlt feinen Zwed und fchadet der guten Sache. 
verft müfjen die Elemente gut und feit eingeprägt fein, und nur dann 
kann der Unterricht gewinnreih fein, wenn er fih auf einen ſolchen 
Grund bafirt und’ auf demjelben fortgeführt wird. Jeder Lehrer weiß 
ed aber auch, daß unter einer Menge von Kindern, Die er zu unterrichten 
bat, immer. nur wenige: find, welche fich durch bejondere Talente auszeich— 
nen, und ber größere Theil derjelben dem Unterrichte nur dann gehörig 
folgeu fann, wenn der Lehrer langſam voranjchreitet und. Das goldene 
Sprüdlein: „Eile mit Weile,” 9 im Auge behaͤlt. Der Lehrer hat 
ſonach ſeinen Unterricht ſo einzurichten, daß er für alle paßt, damit auch 
diejenigen Kinder, welche bei ganz mittelmaͤßigen Anlagen ſchwer faſſen, 
jedoch bei zureichendem Fleiße und ber nöthigen Aufmerkſamkeit Die geeig— 
neten Fortſchritte machen und das vorgeſteckte Ziel erreichen koönnen. 
Dieſer langſame und ſtufenweiſe Unterricht hat ſelbſt für den talentvollen 
Knaben, der, wenn er allein unterrichtet würde, größere Fortſchritte 
machen dürfte, einen weit größeren Nutzen; denn dadürch wird er gleich— 
ſam genöthigt, jeinem Teifen und: Kennen mehr Vollendung und Klarbeit 
zu,geben; er vermeidet. dadurch Die jedem ae Willen jo gefähr: 
lichen Klippen, — Oberilächlicfeit-und Vielwifferet, und feine 
Kraft ‚entwidelt ſich mehr in die Breite und Tiefe, was für. die Fünftigen 
Fortſchritte nur ſehr gedeihlich jein kann. Wreilich gibt: e8 der, Eltern 
nur zu viele, welche es gern ſehen, wenn ihre Kinder: gleich den Treib⸗ 
hauspflanzen ſchneller zum Ziele kommen, Sie bemühen ſich daher ihren 
Kindern mehr Willen. einzüpropfen ,, als. dieſe nah Maßgabe ihrer Kraft 
und ihres Alters zu faſſen und in. fſich zu verarbeiten vermögen, Nicht 
ſelten kommt aber auch die elterliche Euelkeit mit ind Spiel, man will. 
mit den Kleiuen großthun zund der Welt zeigen, wie verſtaͤndig und viel⸗ 
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wiſſend ſie feien. Um bieg nun zu erreichen, wird, da der Schulunterricht 
nur langſamen Schrittes fortgeht, Durdy den Privatunterricht na 

Kaum bat das arme Kind'die Scyule verlaffen nnd kaum wird 

kurze Pauſe geftattet, um fich zu erholem, ‚jo fängt der ——— 
zu Haufe wieder an, und jo wird den ganzen Tag gelehrt, Bis 

vor lauter geiſtiger und Teiblicher Abmattung ſich zur De OO 
am Folgenden Tage diejelbe Laufbahn wieder von neuem zu 


Wollen wir Aauch "die Privatftunden nicht geradezu für — 
unnoöͤthig erfären, jo können wir die nachtheiligen — 

mit Stillſchweigen übergehen. Dieſelben tragen nicht ſel 
‚daß der Schüler die dem Lehrer und der Schule geührende 
aus den Augen verliert; indem fie in ihm den Wahn erzeu en, 
der Lehrer bei feiner Unterrichtweile nicht im Stande ‘fer, 
eben jo aut beizubringen ‚' als der Privatlehrer, Das 
am Ende die Privatftunden als Hauptjache und die Schuletals 3 
ſache; es ſchenkt dem öffentlichen Unterrichte nicht Die 
welche zum Fortichreiten ununigaͤnglich nötbig ift und wird 
wmordentlid und träge Der Gedanke, daß der Gegenftand im’ 

nicht deutlich ‘genug behandelt werde und daß ſich "das te in 
Privatftunden leicht wieder nachholen laſſe, kann auf das jugendliche Ge 
müth nur einen jehr nachtheiligen Einfluß haben, jo daß es —— 
anlaßt wird, Schule und Lehrer gering zu achten. Kommt nun hy 
Uebelftande noch das öfters Linfische Benehmen manches’ iR 
in den Privatftunden das Anfehen gibt, als ſei er — 
worden, um da, wo bie langſame Schule und der weilende Lehrer 
Erforderliche zu leiften außer Standes wären, nachzuhelfen, — 
und. —** lhafte der Schule zu verbeſſern, dam iſt es nicht 
das" Anſehen der’ Schule, ſondern auch um vas Intereſſe des Be 
Unterrichte in berjelben gejchehen. Es geht egt nur noch aus Weber: 
druß und Zwang in die Schule und fuche derjelben zu entgehen, wei 
nur immer kann. Es gibt ferner nicht felten Privatlehter, —* dem 
Mangel an einer zwedmäßigen Methode und bei ger eher 

Kenntniß, um ihren Bögling schnell, recht weit’ zu bringen 
kurzſichtigen Eltern zu blenden oder doch wenigſtens zu — * 
dern Stufen überſpringen und den Schiiler * eine höhere wohin 
er ſonſt bei dem wohlberechneten Gange der Schule erſt mach 1 
Zeit gelangt fein würde: Gin folcher —— — 
namentlich auch da Statt, wo bie Gltern ;. B. an einem —* 
ihre Kinder in eine höhere Klaſſe Bringen wollen, ' 
bie größten Mißgriffe gemacht, Privatlehrer fuchen —* he 
Wochen das Biel’ zu erreichen, welches in der Schule erſt nach 
eines Jahres erreicht werden kann Wenn es auch gleichwohl. 
Abrede zustellen iſt, daß beim -Unterkidite des ' 

er anders nicht ohne Talent iſt, der Unterricht ſchneller 
als es im einer von vielen Schülern verſchiedener a 
Schule möglich iſt, fo ergibt e8 ſich doch jehr *. ‚rap derlei 
die nun in eine'höhere Selaffe auffteigen, in derfelben 7* ibe 
der Grund, auf welchem weiter gebaut werden ſoll, 
weiter —— rtbauen zu können. ee num ir 
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wohl begreiflich daß der Zoͤgling weiter gebracht werden und feinen 
Mitſchuͤlern weit: vorankommen muͤſſe. Allein. feine vermeintlichen Fort 
ſchritte find eher mit Nach-⸗ als Bortheil für ihn verknüpft. Gewahrt er 
nämlich, daß er eine weitere Strede Wegs zurüdgelegt bat als: feine 
Mitjchüler, ſo wird er in der Schule weniger aufmerflam fein und Stör- 
ungen veranlaflen „ weldye dann: zu mancherlei Unannehmlichkeiten: führen. 
Dleibt nun. der Schüler in dem, was das Wiſſen betrifft, nicht -zurüd, 
o iſt doch nicht zu Täugnen,: Daß: das Geld für Privatitunden und die 
eit verſchwendet ift, zumal in derſelben etwas Beſſeres hätte vorgenom: 
mer werben; können. Die Privatftunden haben fchon Vieles. dazu beige: 
tragen, daß fonft aufmerkſame ımd —* Schüler nnaufmerkſam in der 
Schule wurden und ſich des Lerneifers uͤberhoben glaubten, weil ſie ſich 
mit dem: Gedanken trugen, die Privatſtunden zu Haufe wuͤrden alles Ver— 
ſäumte wieder erſetzen und gut machen, Solche Schüler gewöhnen fich 
dadurch öfterd an Unordnung und Zerftteuung, wodurch alle ihre Arbeiten 
oberflächlich und ſeicht werben. Uebrigens forgt die Schule nicht Bloß für 
Beſchaͤftigung während der Lehrftunden,  fondern auch außer benjelben, 
Sie: gibt Aufgaben über Haud, um. die Kinder geörig zw: beichäftigen. 
Die Seit nun, die denfelben nach vollendeten Schulftunden umd den. zu 
Haufe zu fertigenden «Arbeiten übrig bleibt, muß ihnen: zur Erholung 
zugegeben werden, . damit fie aufs Neue erquidt und leiblich geftärkt 
wieder am ihre Arbeit gehen. Auf jolche Weihe. erhalten Geift und Körper - 
bie angemefjene Nahrung, gedeihen immer mehr. zur Meife und es laſſen 
fih mit Recht veichlihe Früchte erwarten. Der Knabe aber, der aus; 
der Schulftunde in die Privatftunde geht, dem jo den ganzen: Tag; über 
vorgetragen und: erflärt wird, daß er am Ende nicht: weiß, wie er das 
örte verarbeiten ſoll, büßt darüber gemöhnlid alle Luft: zum Lernen 
ein. Eckel, Unluſt, Veberjättigung ſtellen ſich bei ihm ein, und .alle 
ſelbſtſtaͤndige Entwickelung des. Geiſtes geht bei ihm verloren. Die Ar- 
beiten werben nachlaͤſſig, ohne ‚Nachdenken und ohne Liebe zur ‚guten 
Sache gefertigt. Die Privatftunden müflen’ alles Aurhdgebliebene"erfepen, 
alles Mangelhafte ergänzen und alle gemachten Fehler verbeflern. Daher 
bie Klagen mancher Eltern über das Zurückbleiben ihrer Kinder: trotz 
aller Mühe und aller Unterrihtsftunden 'in der Schule und zu Haufe, 
Mahen endlich die Privatftundengeber (ihren Zöglingen), um: des fteten 
Fragens berjelben überhoben zu werben, bie Arbeiten ſelbſt, dann muß‘ 
nothwendig aller Nutzen verloren gehen." Ein weiterer Uebelſtand datirt 
fi daher, daß der Privatlehrer feinen Zögkngen, weil fie wielleicht etwas: 
mehr: als ihre. Mitfchüler willen, einen gewiſſen Stolz: und Dünkel eins 
pflanzt, der fich leider oft auf nichts, als bie Menge von Lehrflunden: 
und auf das 'ftete Wiederholen eingepropfter  Kenntniffe' gründet. Solche: 
Knaben fehen mit 'einem veradhtenden Blide auf ihre Mitfchüler herab 
und halten ſich wohl: für befler und‘ ausgezeichneter. Daß ein folder 
Wahn von den —— Folgen begleitet ſein müſſe, liegt auf 
flacher Hand. Dieß ſind die Nachtheile, welche die! Privatſtunden mit’ 
ſich zu führen pflegen. — Haben wir nun die Schattenſeite der Privat⸗ 
ſtunden betrachtet, ſo müſſen wir auch ihre Lichtſeite ind Auge faſſen. 
Es konnen allerdings ker eintreten, wo bie Privatftunden nußlich und: 
nothwendig find: : ft der Schulunterricht: ſo eingerichtet, daß .'die Kinder 
bei’ gem! Lerneifer und mit ziemlich: guten Anlagen vorankommen 
und das von der Schule g ‘Biel’ erreichen; ſo gibt es unter den 
vielen ‚Schülern: einer öffentlichen Schule doch immer ‚einiger! die moch 
— ——* hen und bei allem ihrem Fleiße dem I, en 
ſchtelten (ben Schule nicht ‚zu folgen: vermoͤgen. Bei ſolchen Schülern. 
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welche des Lehrers Aufmerkſamkeit vor allen in Anſpruch nehmen und 
mit denen er fidy am ‚meiften abgeben muß, entſteht, wenn fie bei der 
größten Anftrengung mit ihren Mitſchülern nicht gleichen Schritt halten 
fönnen, Muthlofigfeit und Nadläffigfeit, welche eine ‚Kolge: ber erftern 
ift. Für foldhe Kinder find. Privatftunden: jehr nützlich, die oben bemerften 
Nachtheile treffen fie nicht, fie fommen ihren. Mitfchülern dur Die Mach 
hülfe nicht vor, fondern halten mit ihnen nur gleichen Schritt, fie gewin 
nen nach und nach wieder Selbftvertrauen und: werden recht brauchbar 
Menfhen: — Kerner treten Fälle ein, wo Schüler. durch unvorgefebene 
Urſachen die Schule längere Zeit iverfäumen müflen. Solche Urfachen 
find Krankheiten, Reifen ıc. Der Lehrer fann einzelner Schüler wegen, 
die aus gegründeten Urfachen nicht in die Schule fommen . fonnten , den 
Unterricht nidyt wieder von vorn. anfangen, er, muß, wenn er jein Biel 
erreichen will, ſtets weiter vorwärts schreiten. -Scyüler nun,‘ welche Die 
Schulſtunden ausiegen mußten, können, wenn fie nicht gute Anlagen 
haben, das Verfäumte nicht allein einholen, weil fie mit der Gegenwart 
genug zu thun haben; ihnen find demnach Privatftunden ſehr nüßlic 
und führen ihnen feine Nachtheile zu. — Die Schule richtet ihren Unter— 
riht jo ein, daß ber bei weitem größere: Theil der. Kinder folgen kann, 
und felbft die Mittelmäßigen nachkommen. - Run trifft es fih aber aud, 
daß fie bei ihrem im Ganzen zwar ſehr gründlichen, jedoch lanafamen 
Fortichreiten einzelnen Schülern von ausgezeichneten Käbigkeiten mict 
genug Beſchaͤftigung bietet. Soldye Schüler, die mit ihren Schularbeiten 
bald fertig werden, : gerathen nun. leicht auf Abwege und werden felbk 
mitunter leichtfertig. Kür dieſe ift e8 nun. ebenfalld jehr zmedmäßig, 
wenn. durch Privatunterricht in jolhen Fächern, die entweder in der 
Schule gar nicht, oder wenigſtens nicht in dem Umfange behandelt werden, 
wie ſolches die Eltern wünfchen, für anderweitige, aber nutzreichere Be— 
Ihäftigung gelorgt wird. Dieſe Privatitunden Haben auf die öffentliche 
Schule feinen Bezug, fie ftehen für ſich allein da: und fönnen jomit Feine 
Nachtheile herbeiführen. — Da jebody die meiften Kinder immer einer 
Nachhülfe bedürfen, fo fragt es fich bier: welche für diefelben wohl die 
befte und müßlidyite jet? Hierauf erwiedern wir, Die befte und: nützlichſte 
Nachhülfe, die ſtets reichliche Früchte trägt; ift die Häusliche. Eltern 
joflen daher 1) ihre Kinder zu einem pünftlichen und. regelmäßigen Schul 
bejuche anhalten. 2) Sie follen fich mit denfelben' au Haufe oft über die 
Schule zu ‚unterhalten, d. i. mit ihnen über dad, was in der Schule 
vorgekommen: ift oder ‚gelehrt wird, :zu beiprechen ſuchen. 3) Sollen fie 
ftetd Bedacht nehmen ,.. daß die Kinder zu ver fleißig ihre Leſepenſen 
wiederholen und jede Schulaufgabe gub und ordentlich "bearbeiten und 
nöthigenfalld ſie mit Zwang Dazu anhalten. So. viel Zeit haben alle 
Eltern obne Ausnahme, daß fie fih, wenn auch nicht täglich, Doch von 
Zeit zu Beit, ‚die Arbeitöbücher ihrer Kinder vorlegen; laflen und nad 
jehen, ob fie ordentlidy geichrieben und reinlicy gehalten find Seben bie 
Kinder, daß die Eltern ftreng auf Ordnung und häuslichen Fleiß: halten, 
jo wird fie dieß um do mehr zum: Fleiße und Eifer im lernen ermuntern 
Ueberdieh fteht es ja den Eltern frei, fich zu jeder Zeit über das Ber 
halten ihrer Kinder in der Schule bei: dem Lehrer zu erkundigen,‘ ber 
ihnen gewiß auch bereitwillig fiber Alled die nöthige Auskuuft geben wirt: 
Ein ſolches Benehmen wird dann wohl in den gewöhnlichften Fällen die 
Privatſtunden erfeßen oder ‚überflüjfig: machen. A 

Problem, eine zweifelhafte Frage nennt man eine Aufgabe, insbeſonder⸗ 
eine wiſſenſchaftliche, welche noch zu löſen iſt. Proble marifch heißt Alles, 
—* im nicht ausgemacht üft, üͤberhaupt alles Zweifelhafte, Fragliche und 

ngewille, 
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rn beißt unbeilig, weltlich, auch uneingeweiht: in gewiſſe Mpfterien 

ober Geheimnifje;. daher Profangeſchichte, die weltliche Sehhichte, 

in: Gegenjage zu der Kirchengeſchichte, Profanauctoren, die Schrift: 

fteller,, bejonders die, griechiichen und römijchen, im Gegenſatze der bib- 

liſchen * lirchlichen. 

Prüfung, (katechetiihe), (S. Artikel egaminirende Katechi— 
ation.).. 

Prüfungen (Schulprüfungen). Gin vorzügliches Mittel auf dem 
Geiſt der Schule einzuwirken, And die jährlichen pflichtmäßig und forgfam 
abzubaltenden Prüfungen. — Sie müflen von Allem frei bleiben, was 
den Zuhörer über die eigentliche Beſchaffenheit der Schule irre leiten 
könnte. Sie. dürfen daher feine eitlen Paraden, fondern wahre, ‚öffent: 
liche Rechnungsablagen und Rechenſchaftsleiſtungen über den Fleiß und 
die Verwendung des Lehrers jowohl, ald der, Kinder, Antriebe und Er—⸗ 
munterungen für beide und zugleich Ueberzeugungsmittel für Diejenigen 
jein, denen daran gelegen fein muß, zu A pr die Schule ihrem 

wede wirflidy entſpreche. Wie ſich der redliche Verwalter nie vor der 

echnungsabnahme fürchtet, ‚weil bei ihm Alles in Ordnung und Ric: 
tigkeit it; jo fürchtet fich ‚auch der rebliche Lehrer nie vor einem uner- 
warteten Schulbejuche oder ‚vor einer unvermuthet angekündigten Schul: 
—— Vielmehr macht es ihm Freude; denn in feiner Schule iſt in 
jedem beftimmten Zeitabjchnitte gelehrt und gelernt worden, was gelehrt 
und gelernt werden ſollte. Gr Sat nicht Urlace, Alles hervorzuſuchen, 
was glänzt und feiner Schule eine lichte Außenfeite gibt. Das iſt Sache 
des trägen und verſchmitzten Mannes, der feine heiligen Pflichten ſchlecht 
erfüllt und bei dem-e8 nur immer heißt: „Das ift wichtig für. die Prü- 
ſoeg ſo daß die Kinder auf den Gedanken kommen müſſen, die Schule 
ei bloß um der Prüfung willen da. Doc der tiefer blickende und 
erfahrene Schulinjpeftor weiß in jeglicher Beziehung nur zu bald, woran 
er ıft; er. weiß das Achte Gold vom Flitter wohl zu unterjheiden und 
kann daher auch nicht leicht getäufcht werden. Wer aber ſelbſt Parade- 
mann ift und ‚wenig päbagogijchen Takt befißt, liebt wieder Barabemänner, 
die Alles darauf anzulegen juchen, ſich und ihre Schule in einen Nimbus 
einzubüllen und fo die Anwefenden zu bintergehen. Vor einem ſolchen 
Schulaufſeher tritt dann wohl der befcheidene, jtille Rehrer, ber das ganze 
SH hindurch außerordentlich thätig wirkte, häufig zurüd, während ber 

de und Elüglich Alles berechnende ald der. größte. Schulheld, erjcheint, 
obgleich er das ganze. Jahr hindurch nur wenig geleiftet hat. — Es iſt 
aber gerade aus dieſem Grunde gut, daß gewiſſe Zeitabſchnitte kommen, 
zu welchen der Zuſtand der öffentlichen Schulen von ſachkundigen Män— 
nern genau unterſucht wird. Der beſcheidene, ſtill und —— wirkende 
— gelangt dadurch zur beifallswürdigen Anerkennung ſeiner Verdienſte, 
und der 44 Figurant ſteht dann in, feiner bedauerlichſten Blöße da, 
und wird ermuntert, einen andern und beſſern Weg einzuſchlagen, der 
zum vorgeſteckten Ziele führt. Selbſt den Kindern, —— 
ſchadet es nicht, wenn der Schulwagen ein Mal beſonders vorgefahren 
wird und die Muſterung durchläuft ). — Es kommt bei den Schul—⸗ 


*) Wird die abzuhaltende —33 zu lange vorher angekündigt, ſo iſt das fehlerhaft. 
Denn gerade iſt dieß oft der Hauptgrund, warum bei fo vielen Prüfungen ber 
wahre Werth einer Schule unbefannt bleibt. Dadurch wird Belegenheit gewonnen, 
das Moflificationewerf defto leichter durchzuführen. Wüßte man weder den Tag 
nob die Stunde, wo Abrechnung. gehalten werden foll, fo würben Lehrer, und 
Schüler fhon eher wachſam fein,. ſich nicht. auf müßigem Wege überrafchen zu 
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prüfungen vornehmlich auf zwei Dinge an, nämlih zu weldheti'Ziwede 
und wie fie abaehalten werden. Der nächte Zweck einer jeden Schul: 
prüfung befteht darin, daß der Vorfteher, die Lehrer und Schüler ſich 
Rechenſchaft ablegen und zum völligen Bewußtſein des von ihnen erreid- 
ten Bieles gelangen. Der enfferntere Zwed beiteht därin, daß dem Schul; 
vorftande, fo wie den Eltern und Jeden, der Antheil an Der Schul: 
nimmt, Gelegenheit zur Kenntniß derjelben gegeben wird. Zur Erreid: 
ung des erften Zweckes iſt eine Privatprüfung hinreichend. Solche Pri 
vatprüfungen follten bei einem jeden wichtigen Zeitabfchnitte in der Schul- 
welt ftattfinden und fönnten die Schulzwede außerordentlich fördern. 
Soll der andere Zwed bei öffentlichen Prüfungen recht erreicht werben, 
jo muß ein Mitalied des Schulvorftandes die ganze Prüfung felbft unt 
das mit Umficht leiten. Ya, es ift dabei wünſchenswerth, Daß aud An 
- dere ald der Lehrer, fich mit den Kleinen einlaffen, vorausgefeßt, daß es 
ihnen an der erforderlichen Kenntniß nidht fehle. Wenn nur erft die 
Gemeinden und beſonders die: mehr gebildeten Gemeindeglieder fich or 
dentlih um die Schule beffimmerten und lebhaften Antheil an derjelben 
nähmen, dann könnte eine Prüfung recht fruchtbringend werden. Ginziger 
und alleiniger Zweck der Schulprüfumgen kann es nie fein, Den Vorge 
jeßten der Anſtalt zu zeigen, wie dieſelbe bejchaffen ift, weil ja Die Vor 
geiekten zu jeder beliebigen Zeit diefelbe beſuchen können, und man je 
die Anftalten wie die Menjchen viel richtiger im Alltagsrode als in dem 
Sonntagäfleide kennen lernt. Leider aber wollen die weltlichen Schul: 
vorfteher ans der Gemeinde mit der Anhörung einer langen Prüfung, bie 
gewöhnlich, weil fie mehrere Stunden dauert, zulegt jehr ermüdend wird, 
der Schule ihre Pflichten für das ganze Jahr abtragen. Auch Die Eltern, 
welche inne werden wollen, was in der Schule verhandelt worden und 
wie ihre Binder an Weisheit uud Verftand zugenommen haben, follten 
jedesmal den öffentlichen Prüfungen anwohnen, und dieß follte dann alle 
mal geichehen, ohne Störung’ zu veranlaffen. — Die gewöhnlichen öffent: 
lichen Prüfungen müſſen immer eine feierliche Handlung haben, fie werben 
daher immer mit Gebet oder Geſang, oder mit beiden zugleich 
md zu Schließen Haben. Die Hauptjache dabei beiteht darin, daß ſich 
der Lehrer nicht beliebig ein Prüfungsftüd vorber wähle, dieſes auf alle 
mögliche Weiſe einüße und damit die Zuhörer täufhe. Der Schul: 
infpeftor hat bei einem jeden Unterrichtsgegenftande daB Prüfungsftäd 
zu wählen und dasſelbe vom Lehrer mit den Kindern durchführen, zu 
faffen. Auch tft der Lehrer verpflichtet, einen Prüfungsplan, in dem alle 

behandelten Gegenftände angegeben find, vorzulegen. Ebenſo hat berjelbe 

bie allgemeinen Schultabellen neben den Probeſchriften und den gewöhn— 

lichen Arbeiten der Kinder (Schreibehefte), ‘oder wenigitens Monatsbſchet, 

worin jeden Monat eine Arbeit gemacht ift, Binzulegen. — Der prüfende 

Lehrer muß jeden Schüler fragen, feiner darf übergangen werben, damit 

bie Unwefenden erfahren, was die ganze Schule wiffe und nicht bie Weid- 

heit einiger Parabejchüler erhalten. Der Schwache fol bei der Prüfung 


laffen, und der Schulinfpeftor würde nicht fo leicht verſucht werden, der baaten 
Münze falfches Papiergeld vorzuziehen. Meift werden längere Zeit vorber Probe 
ſchrifien und Probeauffäge angefertigt und nebenbei noch manches andere Nöthig 
beforgt. Mag diefes Alles möthig fein, fo könnte dennoch unbeſchadet det Sache 
eine Verbeſſerung eingeleitet und der vorhandene Uebelſtand beſeitigt werben. Dan 
wäre eine Tinfchung durch geputzte Lumpen und Fetzen nicht mehr fo leicht moͤglich 

und ber redliche Lehrer fände hinlängliche Genugthuung in der Auoſicht, daß nun 
mehr jedes Verdienſt empor kommen könnte 
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als ſchwach, der Starfe als ftarf erfeheinen und der Faulenzer am —5 
ſten geſchont werden. Nur der Lehrer hat ſich der Schwachen zu ” . 
men, ber jeine Pflicht an ihnen nicht erfüllte. - Kleiderpradht und grober 
Zimmerpug find bei den Prüfungen zu vermeiden, , Die Kinder m 
fo viel wie möglich, in ihrem Alltagsgeleife bleiben *). Deßhalb iſt es 
nicht zu billigen, wenn Prüfungen in Tanzjälen gehalten werben . Auch 
möchte das ‚Abhalten derſelben in :den Kirchen ſchon darum, unjchidlich 
fein, weil feine Prüfung ein vollftändiges kirchliches Gepräge an. fi 
trägt... Allein, wo die Schulzimmer flein find, da tft. jedenfalls Letztere 
Der. paſſendſte Platz dazu. Jeder Schüler muß bei feiner Entlajjung. aus 
Der Werktagsichule ein Zeugniß erhalten, in. welchem Fleiß, Fortſchritte, 
Detragen und Einiges über. das ganze Weſen des Schülers enthalten 
find. Ein ſolches Zeugniß muß Freimütbig, jedoch mit. ber nöthigen 
Schonung abgefaßt fein, Von nicht geringem 2% bürfte es auch fein, 
wenn bei der Entlafjung der Schüler nad der Prüfung ein kurze, ſal— 
bungsreiche Gxhorte entweder, vom Pfarrer oder vom Lehrer gehalten 
und ‚die. Handlung mit: einem ‚paflenden Geſange geſchloſſen würde. (Lue, 
15, 2:0, 24, 50. 1. Moſ. 34, 55. Ruth. 1, 11 x.). ost] 
- „Biydhologie. Es wird, wohl Niemand in Abrede ftellen, daß. ein 
jeder. Lehrer, jomit auch derjenige, welcher die erften Anfangsgründe des 
ifjend vorträgt, zugleich ein Erzieher jein, daß er ald ſolcher ‚feinen 
wichtigen Beruf im vollen Umfange kennen und deßhalb mit. der. Haupt: 
richtumg und den Regeln ber —— genau befreundet ſein müſſe. 
— Bekanntlich richtet Die Paͤdagogik ihr Augenmerk auf drei Haupt: 
momente, d. i, auf die Ausbildung des Körpers, bes Verſtandes und 
bes Herzens. Der Hauptzweck iſt demnach dieſer: das aäußerliche oder 
leibliche und das innere und geiſtige Wohl der Kinder zu begründen, 
Soll. das letztere, d. i. dad geiftige Wohl der Kinder vom erziehenden 
Lehrer verwirklicht werden, jo darf er im pfychologiichen Gebiete fein 
Fremdling fein, oder. was eines und dasſelbe ift, er muß die Kräfte Dex 
menſchlichen Seele kennen, wenn er fie ander zu entfalten und ihnen die 
gehörige, Ridytung zu geben im Stande fein fell. — Die Piychologie 
oder Seelenlehre faßt Die in. Seele zwar. ald ein mit dem Störper 
aufs innigfte. verbundbenes, aber dennoch von Demjelben legen 
ſelbſtſtändiges Weſen auf, welches denft, empfindet und ſich noch. a 
mancherlei Weife äußert, Sie betrachtet. alle dieſe — — als Wir⸗ 
kungen und ſucht fie auf verſchiedene, der Seele eigene Str fe zurückzu⸗ 
übhren. Beſchäftigt ſich die Pſychologie mit Unterſuchung des Weſens 
er Seele, mit ihrer Selbſtſtändigkeit, Einfachheit und Fortdauer nach 
dem. Tode des Leibes, jo heißt fie rationelle oder theoretiiche Piychologie 
und ift ein Theil der. Philoſophie, d. i. der Methaphyſik (Ueberſinnlich⸗ 
feitölehre); beicyäftigt fie ficy damit, die Erjcheinungen der Geele aus 
den Gigenjchaften und Beftimmungen des Körpers zu erklären, jo heißt 
fie Anthropologie (die Lehre vom Menjchen im Allgemeinen); beijchäftigt 
fie ſich mit den Kräften, Fähigfeiten und Trieben ber menſchlichen Seele, 
injofern fie fih im Selbitbewußtiein offenbart, jo heißt fie empirifche 
oder Erfahrungsſeelenlehre, d. i. die. zur Wiſſenſchaft ausgebildete Er— 
fahrung über die Aeußerungen und Veränderungen der menjchlichen: Seele. 





*) Die Anfichten Anderer hierüber weichen von einander »ab. So behanptet 3: B. 
Dinter, die Schule foll fih am Prüfungstage in einem gewiffen Schmucke zeigen, 
und es müfle jedem Lehrer Gelegenheit gegeben werben, das Befle, was er: habe 

und wiſſe darzulegen. — Doch das Ginfächfte und Demuth Athmende dürfte auch 

— hier das Schönfte und Beſte feln:ı 1 ol 4 4. IN DER 
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Als folhe nun, nämlich als Wiſſenſchaft, forjcht fie nach der allgemeinen 
Thätigkeit der Seele auf gewiſſe Klaſſen innerer Erſcheinungen, Die 
durch ‚vergleichende Beobachtungen finden Laffen. — kann nun 
dings nicht Sache des Glementarlehrers fein, mif rationaler — 
ſich zu et d. h. über Wejenheit, Selbftftändigfeit ar ia 
Seele philoſophiſche Betrachtungen anzuftellen, jondern es 
felben zu willen, was uns die göttliche Offenbarung davon’ —— 
kann alſo nur die Nede von der enipirischen Piuchologie oder 
feelenlehre fein, die ſich mit den Kräften, Fähigkeiten und 
menjchlichen Seele, wie wir diefelben aus Grfahrung fennen, b 
Wenn jene nicht Begenftand philoſophiſchen, — allein 
des frommen Glaubens iſt, welche das Gem th eines jeden i 
anz durchdringen muß, jo iſt dieſe pſychologiſche Kenntniß wie 
Bereits bemerft haben, jedem Lehrer und Grgieber zur fegenreihen Fübr- 
ung jeined Amtes‘, das eben diefe Kenntnig in Anfprud nimmt, ment 
behrlich. Später werden wir, wenn einmal von den verfchiebenen 
und Fähigkeiten der Seele die Nede fein wird, dem allen“ BR 
biezu die erforderlichen ' Nachweiſungen mitzutbeifen! j Wir ver 
weijen denjelben daher auf die Artikel Verftand, Urtheilstraft — 
Wille, jo wie auf die in unferm Lexikon bereits früher ſchon behanbelten 
geiftigen — und Kraͤfte. 

Pünktlichkeit (große Denanigtelt) Dem Lehrer und Grieher mus 
die Lehre jo nahe als möglich aus He 9 elegt werden: „Halte 
Stüden auf Pünktlichkeit und Bollftändigkeit.” Nachläffi keit, A 
feit, Sabrläifigfeit, Ichlauderifches Wefen und Halbheit 2 * 
den, die der Lehrer an feinen Kindern mit’aller Kraft zu bef { 
Gr darf fich nicht entbrechen, ſchon Das Aeußere derſelben öft 
ftern und zu unterjuchen , als 06 fie wohl die nöthigen Sa tjachen mi. 
Bi haben, und ſich diefe vorzeigen, und mas fie etwa ver: 











ofort holen zu laſſen. Gr darf in ihrem Sprechen ihnen Fein‘ 
ened Wort, feine verſchluckte Sylbe, feinen vernadhläffigten 
überjehen, kurz es muß Alles’im Neden und Thun, im’ Antworten, ak: 
löfen, Arbeiten möglichſt vollftändig geichehen, Wie in der Schule über: 
upt, jo insbejondere bei Kindern leichtbeweglicher Naturart, kann dem 
—— dieje ſtrenge Genauigkeit nicht genug empfohlen werben. Sie ift 
eine fürs praftifche Leben ungemein jchäßenswerthe Tugend, —* die 
Erfüllung der Pflichten und die Beſorgung der Bert 
erleichtert wird, Die Kinder an dieſe Tugend, die jo | 
gewährt; jan frühe zu gewöhnen, bietet: die Schule‘ ha Gelegenheit 
Selbft die Natur, ald Gottes herrliches Werk, ommt — 
yo trefflich zu Statten, wie 3. B. Zeit und Jahre 2 u mm 
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Ö, a, ein Konfonant oder Mitlauter und ber fleßenzeßnte — 
im — ADBE, ſteht niemals allein, ſondern hat immer ein u hiuter 
fih und wird wie ei ausgeſprochen, nad) dem Lat. qu, 3. B. Quark, 
Duirl, qui, qua 

Onadrat aller &e Beritandesbildung. Die gemeinften vier Künfte, als: 
Spreden, Lejen, Schreiben, Rechnen, bezeichnen nah Sai— 
lers einfacher Darftellung nicht bloß die erften Entwidelungsftufen des 
Verftandes, fondern müflen auch als die beiten Entwidelungsmittel des 
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Berftandbes angeſehen und; Dazu ‚benüßt werben; denn fie machen das 
Viereck aller- Bildung des BVerftandes aus. — Auf diefem Duatrate, 
Fährt: Sailer fort, ald ibrer Baſis oder Grundlage, ſoll denn, Die weitere 
Bildung des Erkennens ruhen. Es ſcheint mir auch, unſere Zeit ſei deß— 
halb um die Hälfte reicher an flachen Köpfen, weil in ihnen entweder das 
Quadrat ihrer Bildung verſäumt, die Baſis nicht feſt gelegt oder die weitere 
Bildung nicht: mit Maß. und Ordnung darauf gegründet ward. Viel— 
wiſſer hüpfen wie. Heupferde umher, weil ihnen Die Feftigfeit: der frühern 
Anſchauung fehlt. — Wie wahr dieſe Behanptung des unvergeßlichen und 
audgezeichneten - Schriftftellerd fei, dad mögen Die einſchlägigen Artikel 
aufs unwideriprechlichjte nachweiſen. Ä | | 

Quälſucht. Der Dienftwiligkeit und der reinen kindlichen Artigfeit, 
von der wir früher gejprochen haben (j. Art.), ift ein gewiſſes, ftumpfes 
und ‚ungefälliged. Weſen entgegengefeßt, das ſich Anfangs nur als Gleich 
gültigkeit und Mangel an Aufmerfjamfeit gegen Andere. fund gibt, ſpäter 
aber, ald Störrigfeit und: zulegt ald Hang zum leichtfinnigen und bös- 
willigen Neden: und-Duälen offenbart, In al dieſem zeigt ſich Abwefen- 
heit der Liebe,oder wohl gar der, Gegenjaß derjelben — Abneigung und 
Daß. Es kann nun wieder verjchiedene VBeranlaflungen geben, weldye im 
Bündniß mit andern Mißgriffen, die gemacht werden, den edlen Funken 
der Liebe im Herzen bed Kindes erftiden., Als die gewöhnlichften ber- 
jelben bezeichnen wir neben den bier jchon früher bemerften noch folgende: 
1) ‚eine knechtiſche und abftoßende Behandlung. Wan befiehlt dem jchon 
heranwachjenden Knaben oder Mädchen in Einem fort, zeichnet ihm alle 
Tritte und Schritte vor, und ſucht bloß durch Furcht und ‚Zwang. Ge- 
horſam zu erzeugen. Sp von allen Geiten —* und trotzig behandelt, 
lernen ſie ſelbſt nichts als im barſchen Tone gebieten und tadeln, und 
behandeln nun jeden Andern, wo es ſich thun läßt, ebenſo, wie ſie ſelbſt 
behandelt worden ſind. Auf ſolche Weiſe bildet ſich jener feige Stolz, 
der vor bayern und Mächtigern Ericcht, Dagegen; Niedere und Schwärhere 
roh und inhuman behandelt. 2) Häufig macht man Scherz daraus, ein 
Kind damit-aufzubringen, daß man feine Sachen wegnimmt, ihm zu wider: 
jpredyen, wo es Recht hat, e8 zu neden und Spott mit ihm zu-treiben, wenn 
es fü —— x. ſchuldig macht. Da nun aber das Kind in 
allen dieſen Stüden nod) feinen Epaß verfteht, ſo wird es empfindlich 
gegen die, welche es reizten, nnd lernt ſelber jpötteln und wiberjprecyen, 
und entfernt, je nach Beſchaffenheit ſeines Temperaments, durch beftän- 
Diged Sticheln andere von ſich. 3) Nicht ſelten marht man das Kind 
zum Theilnehmer an häuslichen Meutereien und nachbarlichen Zwiftigfeiten, 
und erfüllt, jo jein Herz frühzeitig mit Abneigung, und Erbitterung gegen 
Andere. Bald: nimmt es der Vater gegen Die Wutter, bald dieje gegen 
jenen ein, beide machen fich in feiner Gegenwart Vorwürfe aller Art: und 
lafjeu es Zeuge von andern verbrießlichen Auftritten fein u. f. w. Hier: 
durch wird bei ihm die Achtung gegen Andere geſchwaͤcht und damit. auch 
Die Liebe, 4) Man ift gleichgültig Dabei, wenn der muthwillige. Knabe, 
der noch nicht von Schmerz empfinden weiß, die Thiere quält amd 
mißhandelt; ſo ftumpft fich- fein natürliches Mitgefühl ab, und aus 
einem barten und gefühllofen Menfchen gegen die Thiere wird ein harter 
und gejühllofer Menſch gegen andere Menſchen. Bon dieſer Dudljucht 
Faun gewöhnlich. nur dadurch geheilt werden, ‚wenn :auf. den Dudler 
wieder ſchmerzliche und wehethuende Eindrüde gemacht werben. Man 
jehe hierüber Aegid. Jais ſchöne Geſchichten Bo. 1. ©.:37 und Chr 
Schmids lehrreiche Exzählungen für Kinder Bd, 1 ©, 43. (SS; auch 
Art, Nechen %.); RE RE DEREN 
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Onelle lindlicher Aenferungen iſt nicht zu über 
ſchieht es, daß man bei den kindlichen Aeußerungen 
Duelle achtet, aus welcher dieſelben hervorgehen. 
Aeußerung aus ganz verſchiedenen Quellen hervorgehen könne, barauf 
wird er oder nicht geachtet; man nimmt fie nur gerade ſo, wir 
fie ſich änperlid) zeigt, und —* den Schein für —— ober ein: 
wirflich bösartige Neußerung für die eigene Bösartigkeit des Kindes an. 
Und fo wird jedes Ereifern, jeder fih Fumdgebende Unwillen in Mienen 
Gebärden, Worten und Handlungen als ein grobes Vergehen gegen das 
Anſehen der Eltern oder Lehrer betrachtet und empfindlich geahndet, ohne 
daß man den Grund davon aufjucht, der leider häufig genug in den El⸗ 
tern oder ‚Lehrern felber liegt. Wie manchmal geſchieht es Daß eine 
folgewidrige Handlung die Urſache wird, daß Das Kind tm: einzelnen 
Fällen lediglich nur eigenfiinige Willführ auf Seite der Eltern ꝛc. erblickt, 
und: daß ſich ihm jo: der Gedanke. aufbringt, es geſchehe ihm Unrecht! 
— Wer mag e8 ihm nun wohl verargen, wenn es ſich widerftrebend 
zeigt, nur mit Wurren Gehorſam leiftet oder aufbraufend wird ? — 
Aber aud) abgejehen von einer jolchen Inkonſequenz der Eltern oder 
Kehrer, die das Gefühl des Kindes bitter aufgeregt, kann in ihm ein 
Sedanfenzug vormwalten, den fie nicht fennen, ihn zu erforſchen ſich feine 
Mühe geben, und dem ihr Wille geradezu zumiderläuft. Zeigt dann dad 
Kind auf eine etwas auffallende Weije jeine Empfindlichkeit oder feine 
gereizte Stimmung, jo glauben fie das durchaus nicht überjehen zu dür— 
fen,:fahren e8 hart an und ftrafen es. Lag in des Kindes Seele, fagt 
Händel, ein ihm lieb geworbener Wunſch, den es jetzt vielleicht zerftört 
fieht,, tin Unternehmen, von dem es fich eine Freude verfprach, die ihm 
jegt geraubt iſt, ſo wäre ja eben diefe Beraubang ſchon Strafe genug, 
u ie gereizte Heftigfeit eine Weußerung, bie man wohl -überjeben 
oder wenigftend mit mehr Gelafjenheit aufnehmen follte So aber ſetzt 
man. bei einem ſolchen Kinde in der Negel Bosheit voraus, während jein 
©ebahren aus einer: gar nidyt unlautern, ja in manchen Fällen wohl 
aus der reinften Quelle fließt. Darum ift es für Eltern ſowohl, als 
für den erziehenden Lehrer immerhin jehr erjprießlih, wenn fie bei Den 
findlihen Weußerungen jorgjam auf die Duelle achten, aus welcher fie 
hervorgehen. (Spt. 18,4 Pf: 25, 10.) VAR Bee EB ET: 
NAuelle der Rüge ift genan zu unterfuchen. Wir wollen hier vererft 
das Weſen ber-Lüge betrachten und die Frage beantworten, was Lügen 
beige? — Lügen heißt: eine Unwahrheit vorbringen; um Andere dadurd 
zu hintergehen. ie böſe Abficht macht die Unmwahrheit erft zur Lüge, 
denn wenn Jemand eine Unmwahrheit, die er von jonft glaubwärdigen 
Perſonen ald Wahrheit angenommen hat, wieber vorbringt, jo bat er 
m noch nicht: gengen, weil er eben die Abficht, zu hintergehen, nicht 
.. Die böfe Abficht iſt der Prüfftein bei Vergleicyung der Lüge mit 
andern 'objectiven Unwahrheiten. Wan jollte nun’ freilich glauben, daß 
aus dem Munde der Kinder noch feine Unwahrheit kommen könne; allein 
eht man tiefer in das Leben berjelben ein, jo wird man Urfahen genug 
nden, welche fie zu Lügnern machen. Dieſe Urfachen find e8 nunmehr 
auch, die den Erzieher veranlaflen, die Duelle genau zu unterſuchen, 
aus welcher eine Lüge entipringt, und darauf weiſe Rüdficht zu nehmen, 
Es gibt kaum eine Umfittlichkeit, deren Quellen jo verſchiedenartig fein 
können, ald eben die Lüge; denn während fie bier als: das ſchaͤndlich 
Lafter erjcheint, kann fie dort jogar nahe an Tugend grenzen. — Es ift 
ben Gltern wahrlich nicht zu verdenfen, wenn fer ü 
ber Urtheilöfraft ihrer Kinder freuen. Nun erforbert aber das Lügen 
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gewiß ſchon Fine nefhärfte Urtheilskraft, indem es ja nothiwendig eine 
Frergleichiing zweier Gegenftände, des Wahren mit dem Falfchen, — 
Bedingt: Mankye Eltern abftrahiren hiebet aber-völig von dem Werthe 
Der Anwendung der ausgebildeten Urtheilskraft und ſprechen ihre Freude 
Durch offenbares Lob, durch beifälliges Yächeln,, oder durch das Wieder 
erzählen der vorgebrahten Lüge aus. Wie kann das Kind nun glauben, 
Tab das, worüber die Eltern ihre Freude zu erfennen geben, etwas 
Boͤſes ſei? Wie kann es alfe auch die Lüge für etwas Scändliches 
Halten und verabfcheuen? Im Gegentheile wird es, da es feinen Eltern 
——— zu machen und ihren Beifall zu verdienen ſtrebt, durch raffinirtere 
LTagen in immer größere Rügenhaftigkeit verſinken. Wie aber dieſe Eltern 
durch völliges Bergefien des Unrechts das MWahrheitägefühl ihrer Kinder 
abſtumpfen, jo thun dieß andere durch zu große Strenge in Beſtrafung 
er kleinen Fehler derſelben. Wenn es audy wahr ift und bleibt, daß 
des Menichen Hang zum Böfen durch die Strafe unterdrückt und fein 
Wille zum Guten geftimmt werde, jo darf die Etrafe doch nie in Härte 
ausarten, denn die zu ftraff gefpannte Saite reißt. Um fidy der harten 
- Beftrafung zu entziehen, wird das Kind die That zu bemänteln oder 
u beichönigen ſuchen nnd fo allmählig zur offenbaren Lüge fommen , be- 
fonder wenn Leichtglaͤubigkeit es hierinfalls unterftäßt. — Wie nun in 
en beiden angeführten Fällen aus verkehrter Liebe zum Kinde gefehlt 
würde, jo wird in andern ar durdy offenbare Förderung des Böſen 
gefehlt. Wenn das Kind, das fo ſehr zur Nachahmung geneigt ift, feht 
nnd hört, or Gltern, oder andere ihm zum Muſter vorgeftellte 
Perfonen, 3. B. ältere Geſchwiſter, Verwandte ıc., ee die Un: 
wahrheit reden; wenn e8 von ihnen den Auftrag erhält, ſolche Sachen, 
‘von denen ed gewiß weiß, daß fie ſich anders verhalten, an Berjonen 
zu beftellen ; wenn es vielleicht gar für die Nichtbefolgung oder ſchlechte 
usrichtung eines folchen: Auftrags beftraft oder für die recht feinliftige 
Entledigung defjelben belohnt wird: könnte es da wohl anders denken, 
als daß die Lüge etwas Erlaubtes ſey? Gewiß, e8 wird jogar Diejenigen 
für böfe halten, "die es eined Bellern belehren wollen; denn Worte 
lehren, Beifpiele ziehen. — Wie nun in den bezeichneten Fällen die ige 
von Andern herbeigeführt oder befördert wird, eben jo fann fie auch im 
Kinde felbft entfteheir und zwar öfters aus einem jcheinbar edlen Beweg— 
nde. Gin Knabe 3: B. flieht einen ander leiden, das Mitleid regt 
ch, die Liebe treibt ibm zu helfen; allein er kann nicht. Da fällt ihm 
ein? werm du das und das jagft, jo hört das Leiden des Andern auf. 
Rım bedenkt er fich nicht lange, überlegt nicht erft, ob dad Mittel erlaubt 
ſei oder nicht, fein Leichtfinn treibt ihn flugs zur That, die Liige ift 
vollbradyt, der Freund gerettet. — So Fann aus den fdyeinbar beſten 
Urfahen Böfes entftehen. — Nody ein’ anderer Grund iſt die Angewöh— 
nung von Bedürfniſſen, welche die Kinder nicht durch ſich ſelbſt befrie⸗ 
drigen, noch auf geraden Wege dazu gelangen fünnen. Was thun fie 
nun? Gie fügen erlaubte‘ Bedürfniſſe vor, wozu ihnen die Eltern 
gerne behülflich find. Wir wollen hier feine Erwähnung thun von ie 
andern, unwichtigern und feltenern Beweggründen zum Lügen, 3. B. 
das VBeftreben, Andere zu unterhalten Eh zu gen nicht als 
Angeber zu erſcheinen it. ſ. w Da 8" fo manchenel erſchie dene Ur: 
ſachen des Lügens giebt, "jo Ba jelbft einleudytendb, Daß nicht jeder 
Lügner auf eine’ und dieſelbe Weiſe behandelt werden dürfe. Es muß, 
um nicht hei = ſchen Gru e eiltgegen zu handeln, bei ber 
Beitraftnig ei e’gänge Eigenthamlichteit ves Kindes Rückſicht genommen 
ich Ausrofung ines kleinen Fehlers eine ungleich 
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rößere gute Eigenſchaft zu vertilgen. Um jedoch diejen Fehler 
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au arbeiten, jo lehne der Lehrer ſich an folgende Gru | 
darf feine Püge geduldet werden; der Lehrer jei daher wachſam, daß 
feine Unwahrbeit enigehe ; denn bemerken die Kinder erit, daB es and; 
fei, ibn zu bintergehen, jo würden fie gewiß nicht unterlaffen, e8 zu 
2) Er vermeide aber auch zu große Härte im Strafen, damit die Ki 
nicht aus Furcht lügen, und ftelle ihnen vor, daß die Strafen 
türlih aus den Vergehungen hervorgehen. 3) Gr belehre fie 
Schändlichkeit und Schädlichkeit des Yügens, Jede Sünde bat m 
gen, deren Betrachtung zugleich ein Fräftiges Mittel ift, Die Sünde E 
zu vermeiden. Dieje Folgen muß der Lehrer recht eindringlid vorbalten. 
Die natürliche serfte Folge ift Unruhe, die der Lügner nad vollbradyier | 
Füge empfindet. Wird Die Lüge wirklich entdedt, jo folgen Dem; 
Beratung, Mißtrauen oder Strafe auf dem Fuße nad. — L 
Bent aber ‚allein.da, jedes zieht andere nad) ſich, ebenſo aud Di 
üge iſt ein Betrug in Worten, der; Uebergang vom Worte zur 
aber leicht und natürlich, Lüge geht aljo leicht in ‚MWerkbetrug — in 
Diebitahl über, Kann der zum Diebe gewordene Lügner, jeinen Zmed, 
nicht mehr heimlich erreichen, jo braucht er Gewalt und wird n \ 
Mird verfucht, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, jo ift ein Wenfchenleben 
nicht heilig. genug, und der Lügner wird zum Mörder. ‚So können ai 
aus diefer Duelle andere Sünden „und Yafter ‚entipringen. — fer 
Lüge wirklid vorgekommen, und iſt fie die erbte, bei einem: 
würde der Lehrer ſehr unrecht handeln, wenn er dasfelbe ſogleich 
men oder betrafen wollte, Hier ift ein wehmüthiger, bedeut 
Anblid mit dem Ausdrude des Miffallens x, am rechten Orte. 
ganz anderes ift e8, wenn ein Kind lügt, um einem, andern eine 
zuzuzieben, oder wenn es lügt, um von dieſem eine — we 
wenn es lügt, um ſich —9 oder einem befreundeten Mitſch 
Bortheil zu verichaffen x. Im erften Falle verdient Die Fü; 
tung, Abſcheu, harte Zurechtweiſung, im legtern dagegen nım.liebreiche Be 
lebrung:; „Sc ie wohl, du meinft e8 gut; aber du mußt auch jebe 
daß ich die Wahrheit wifjen will; es iſt alfo ſehr mrecht von’ bir, X 
du mir das Wahre verheimlichen willft; denke nur, wie ſchön liebe 
würdig es ift, ‚wenn, der Menjc die Wahrheit: redet 10 —ı 
darf jedod) eine Füge nie zu hart. bejtraft werden, denm dieſes 
frommen, jondern nur verftodter und verfchmigter im: Au 
barer Beweiſe machen. Weiß der Lehrer nicht gewiß, ob 
eine Lüge oder Wahrheit jei, jo. lafje er dieje Zweifel nicht merken, 
dern jage geradezu, daß er fie nicht glaube, , Auch laſſe er ſich 
ſchen dürch den Schein von Offenherzigkeit (fie kann eben jo qui Fr 
heit jein), jondern er fordere die vollgültigften Beweiſe, dech 
dadurch jene nicht, von welchen er: gewiß iſt, daß fie micht mel 
Gewahrt der Yehrer, daß e8 dem Schüler um ernſte Bejjerum 
ſei, jo fomme er ihm. freundlich entgegen und ftoße ihn durch 
eſetztes Mißtrauen zurückz thut ser dieß, jo darf er darauf wedhm 
—— — nicht ohne ſegenreichen Erfolg ſein werk 
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aar: sicht frage. — Winden diefe Quellen, aus denen fo viel fittlidhes 

&Slerid und Verderben entipringt, von den Eltern mit ernfter Sorgfalt 

werftopft werden, dann würde für das Heil der Kinder unendlich viel 

gewonnen fein! — (Man jehe hierüber Dinter’3 Rede Bd. 3. ©. 181.) 
- Duelle, unreine. (©. Art. Lob und Tadel.) 


M. 


N, r, ein Konſonant oder Mitlauter und der achtzehnte Buchſtabe 
im deutſchen A BE, wird mit einer zitternden Bewegung der Zungen— 
fpige genen den Gaumen ausgeſprochen und bat deßhalb, beſonders für 
Schwere Zungen, mande Schwierigkeiten, die nur durch häufige und an: 
baltende Uebungen gehoben werden fünnen. Rh ift in griechiichen Wör— 
tern, bejonders bei dem verdoppelten r, gebräuchlich, 3. B. Pyrrhus, und 
* Ni auch noch in andern Wörtern, 3. B. in Rhätia, Nhede, Rhein ꝛc. 
erhalten. 

Nahe, Racheſucht. Gewahrt der erziehende Lehrer Zorn und Rache: 
fucht bei einem feiner Kinder, fo fucht er fie durch eine zweckmäßige 
Behandlung in der Seele desjelben zu erftiden. Er ahme bierinfalls 
feinem göttlichen Lehrmeifter nad). Jeſus wollte auf feiner Neije nad) 
Jeruſalem in einem jamaritaniidyen Fleden übernadyten. Die Samariter, 
eingenommen von Haß gegen die Juden, verweigerten den Durchgang 
und bie Herberge. Als die von Ihm ansgefandten Boten. mit diefer 
unangenehmen Nachricht zurüdkamen, ſprachen Jakobus und Johannes: 
Herr! wilft du, jollen wir Tagen, daß Feuer vom Himmel falle und fte 
verzehre? — Welche Forderung! Wozu verleiten Neigungen den Men: 
ſchen, wenn er de nicht unter die Serrichaft der Vernunft, diefer jchönen 
Himmelsgabe, ftelt! Bei feiner Gelegenheit läßt ſich der Menſch leichter 
zum Born Hinreißen, als wo fein Ehrgefühl angegriffen wird, und nie 
entflammt- ihn die Begierde, ſich zu räcdyen, mehr, ald wenn man die Ady- 
tung gegen feine Perſon aus dem Auge jegt. Nur Jeſus, Die ewig jchd- 
wende und tragende Liebe, blieb fich in feinem göttlichen Charakter gleich. 
Gr ließ ſich durch das anftößige Betragen der Samariter nicht im Ges 
ringften aufbringen. Darum ſprach Er zu feinen Jüngern: Ihr wiſſet 
nicht, weſſen Geiftes ihr feid! Ihr kennt den Geift meiner Pehre noch 
immer nicht; follte ſie euch nicht vor Rachgier bewahren, da Fe nur Liebe, 
Sanftmuth, Duldung und Schonung einflößt? — Der Sohn des Men: 
Sehen iſt nicht ‚gekommen, Seelen zu verderben, ſondern zu retten. + Mas 
die beiden Jünger bei diefer Neuerung ihres fanftmüth; n Lehrers, der 
viel zu groß war, als daß Er auf eine for kleinliche Weile beleidigt wer: 
ben-fonnte, mögen empfunden haben, ift unjchwer zu errathen. Innige 
Scham mußte fie erfüllen, und eines Beſſern belehrt, mußten fie ihrem 
großen Lehrer folgen, der ohne weitere Umftände einen andern Weg 
wählte, um nach Sjerufalem zu kommen. — Born und Rache machen den 
Menſchen den Thieren gleich. Freilich ift der Born, ohne das Gefühl 
des Unmuths und Widerwillens gegen einen Menſchen, der und auf 
irgend eine Weiſe beleidigte, an und fir fich matürlich. Mir können 
dieſes Gefühl, wenigftens das ploͤtzliche Aufwallen desfelben, bei uns nicht 
verhindern. Die Erfahrung lehrt ed, daß felbft- die beften Menſchen zu 
Aufwallungen des Zorns * t find; denn der Tugendhafte kann un: 
möglich —— und boshafte Handlungen gleichgültig anſehen. Es 
iſt ſelbſt Pflicht, dieſen Unwillen bloͤweilen zn äußern, wenn die ſchlaffen 
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Menschen zur gehörigen Thätigkeit erwedt werden follen. Allein jobalt 
dieſe — herrſchende Leidenſchaft wird, ſobald fie ſich nicht mehr 
durch Religion, Vernunft und Ueberlegung leiten läßt, ſobald fie bir 
widrige NRadygierde erzeugt, jo wird fie ftrafbar und eine furdytban 
Duelle des mannigfaltigften Elende. Der Zorn und die Rachſucht em 
ehren und fchänden daher den Menjchen; denn er denkt und haude— 
danıı nicht jo, wie er als Gottes Ebenbild denfen und handeln Fo 
er jegt fi der Verachtung eines jeden chriftlich-weilen und tugend 
Menſchen aus. Und wie zerftörend find die Wirkungen bed Zorus 
der Nahe auf Gejundheit und Leben! Wie fehr verftimmen fie 
Seele, und zu weldyem finftern Mißmuthe und Bitterfeit on fie die 
jelbe bin! x. JInusbeſondere jollte die Radye demjenigen ganz fremd jeum, 
der fid) zu dem beiligften Namen Jeſu bekennt. Denn das Chriftenthum 
lehrt ja, daß man feinen Feinden und Beleidigern verzeihen, ihnen Sche— 
nung und Nachſicht angedeihen lafjen, fie nicht Fränfen, ihnen nidyt ſchaden, 
nidyt Gleiches mit Gleichem vergelten, jondern fie lieben und ihnen wobl- 
thun jol. (Matth. 5, 44—45.) Es ift daher für Eltern, Erzieher und 
lehrer eine unerläßliche Pflicht, fi) mit den Mitteln befannt zu. machen, 
wodurd fie in deu Stand gejeßt werden, bei ihren Kindern und Zög— 
lingen den Zorn und die Nachſucht zu bezähmen. Sie jollen fie daher 
gewöhnen: a) über Alles, wad um fie her ift und vorgeht, richtig zu 
denfen und zu urtheilen; b) jollen fie auf ihre eigenen Fehler und bie 
Gigenheiten Anderer aufwerfjam maden; c) follen fie lehren, über den 
wahren Werth der Dinge nachzudenken, denn dad Meifte, worüber ber 
Menſch zürnt, ift dejjen nicht werth, wenigſtens nicht jo viel, daß er bar- 
über feine Menſchenwürde und den ftillen Frieden der Eeele verjcherzen 
jollte ; d) fie jollen fie ermahnen, nie obne Ucberlegung zu handeln, und 
ftetö zu bedenken, was diefe oder jene Handlung für Folgen haben kann, 
damit jie feinen Funken von Leidenfchaft in ihrem Innern auffonımen | 
laſſen. Eben fo jollen fieendlih e) fuchen, ihnen ein lebendiges Gefühl 
ihrer erhabenen Menjchen- und Chriſtenwürde zu verſchaffen, und, zugleich 
den herrlichen Lohn der Selbſtbeherrſchun —F Erde und Himmel, die 
Achtung aller guten Menſchen, den Beifall Gottes und die Freuden der 
Ewigkeit in kräftigen Zügen vorzuhalten. Den Lehrer verweilen wir 
noch auf das, was wir fruͤher (Art. Haß) in Beziehung auf ſein 

enehmen hierinfalls angeführt haben, (Luc 9, 52—56.: Wattb, 14, 
28—30. und 5, 4. 

Raifoniren ( VBernünfteln, fchwagen). So wichtig die Ausbildung 
der Vernunft, jo unausftehlicy ift Das Aftergewächs derjelben, Das in den 
Knabenjahren nur zu häufig hervorbrich — das Bernünfteln Bei 
Knaben, Die fi in dem Gange ihrer Geiſtesbildung an -ein feichtes, ober: 
flaͤchliches —— und Urtheilen über Alles, was ihnen vorkommt, 
gewöhnt haben, beionders wenn fie häufig in Geſellſchaft von vorlauten 
Halberwachſenen gewejen find, findet man dieſe Untugend, die ſich über 
allen Gehorſam hinausſetzt, und in einen förmlichen Widerſpruchsgeiſt, 
der ſich in allen Formen zeigt, ausartet, am gewöhnlichiten. Es iſt El- 
tern, bejonderd Müttern ſchwer, einen raifonirenden Knaben zu zügeln. 
Eher, jagt Sailer (S. 103.) mörhte e8 den Kindern gelingen, Vater 
und Mutter und bie ganze Hausordnung aus dem Haufe hinaus zu ra 
joniren, ald den: Eltern, durch Raifonnement die ‚zaifonirenden Kinder 
zur Ordnung zu bringen. Es iſt Fein gefährliderer Hausfeind für die 
Kinderwelt, ald der Dämon Raifonirgeift;. denn ſchnell und früh 
fährt er in die junge Seele, und ift er ‚einmal darin, jo iſt er es aud, 
ber, dad zarte Gebilde mehr entftellt,..ald ber häßlichfte Ausſatz Die ſchönft⸗ 
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Seſich tsfotm. Er ift es, ber die ſchöne Ktindlichkeit vergiftet, Die Schlange, 
die die Kinder aus dem Paradiefe jagt. — Diejen Raifonirgeift impften 
thörichte — dadurch in zarte Gemüth ein, Daß fie es in 
brennender Eile mit mancherlei naturbiftorifchen, weltbürgerlichen, geogra: 
iſchen, vaterländifchen, ökonomiſchen, botanischen Kenntniffen vol= und 

ütteten. Mit den Keuntniffen hob die Eitelkeit ihr Haupt empor, 
der junge Thor war fertig; denn mun fing er an, in der Welt, bie 
mw wmgab, in Eltern, in Hausdgenoffen x. nichts als Unwiſ— 
f Bd und Unverftand an ſehen, und auch bald zu ftrafen. 
In Kurzem raifonirte er über Staaten, über die ®roßen der Erde, 
und che das Kinn feine erfte Wolle bervorbrängte, über das Univerfum. 
Risum temeatis 'amici! — Die thörichte Pädagogik, von welcher Sailer 
in Diefer jo wahren und malerijch jchönen Stelle ſpricht, hat ihre herben 

rüchte getragen, uud viele jonft edle und trefflihde Yüngfinge unjerer 
Bet in ein Verderben geftürzt, das ihre Familien und ihr — ganzes 
bũrgerliches Leben zerrüttet. Dießmal hatte der Beitgeift. die ſta at— 
lien und fosmopolitifchen Verhältniffe als Stoff zu den Ber: 
mwünfteleien dargeboten; ein andermal führt er den äfthetifchen herbei, 
der weniger: Unheil für die Lebensverhältniſſe anrichtet, wenn gleich er 
für! reinen Geſchmack und ethische Denkart nicht minder Gefahr droht. 
Mag doch in diefem Raifoniren and) manches Wahre liegen; der Knabe 
kam durch geregelte Studien nidyt dahin, auch nicht durch ruhiges, befon- 

nened Denten, nur in —— Akten faßte er einzelne, geleſene 
oder gehörte Wahrheiten auf, ohne fie in ſtiller Ruhe verarbeiten und 
verdauen zu können. Sie konnten ſonach zu keiner gebeihlichen Reife ge: 
langen, fondern Blieben fortan jaure Frucht. Vernunftwahrheiten, Die zu 
frühe im die Seele des Knaben kommen, find nicht der belebende und 
wärmende Sonnenftrahl, jondern der zündende Blig, der einen Augen: 
Klik feuchter, aber atif immer zerfchmettert. Darum ge auch der 
reblich denfende Lehrer feine Schüler mit der möglichften Sorgfalt vor 
einem ber gefährlichften Feinde jugenbliher Gemüther — dem Raifonirs 
wife, — ©; Bun 


’ Math. (S. Art. Bitte des Lehrers.) 


ind Größenlehre.) | 

Nealien (Sachkenntniſſe), Realunterricht. Dieſer Unterricht befaßt 
ſich mit den Brauchbarſten und Noöthigſten, das aus dem wiſſenſchaft⸗ 
fihen Gebiete der Naturkunde, Erdbeſchreibung, Geſchichte ꝛc. zum Bes 
hufe der Volksſchnle, ausdgehoben wird. In den Realunterricht, ſoweit 
derfelbe für unfere Kinder beionders auf dem Lande behandelt werben 
faun, wird demnach nur das und nur fo viel aufgenommen, was ben: 
jelben bleibenden Nutzen verschafft, und was ein jeder Menſch in Be: 
ziehung "auf das bürgerliche Leben nothwendig willen und Fennen muß. 
An einem abgefchloffenen Unterricht im den bemerften nn 
wie ſolche an hoͤhern Bildungsanftalten betrieben werben, läßt ſich hier 
weder in der einen noch im der andern Beziehung denken. Nur was in 
umſichtig abgefaßten Leſebüchern, woran wir zur Zeit noch einen fühl- 
baren Mangel haben, hinfichtlich diefer Gegenftände vorfommt, muß von 
dem Lehrer nach dem Bedarf der Kinder mit weifer Sorgfalt behandelt 
werden, wenn anders der occafionelle Unterricht derſelben ſegenreich für's 
Leben’ werden fol. Wir verweilen übrigens: den Teer auf Das, was wir 
hierüber an einem andern Drte (Art. gemeinnügige Kenntniffe) vorge: 
tragen haben. if n * BEA 
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MRechnen. Der Unterricht um Rechnen ſoll die Kinder im Denta 
üben, und fie zugleich anleiten, die im bürgerlichen Gejchäftsleben vs. 
Eommenden Rechnungsfaͤlle leicht und ficher aufzulölen. Man: unterjceide 
befanntlih Kopf: und Tafelrechnen. Gigentlich gibt ed jedoch nur ein | 
Art zu rechnen, ein. Rechnen mit Verftand. Denn bei dem Xafelre 
muß mau die Denkfraft eben ſo gebraucyen, wie beim Kopfrechnen, 
der Unterjchied befteht bloß darin, daß man beim Kopfrechnen 
Hülfe eines fihtbaren Zeichens, beim jchriftlichen Rechnen Dagegen mi 
Hülfe der Ziffer eine Zahl aus der andern entwidelt. In ber Elemente: 
ſchule läßt man am beften Anfangs das Kopfrechnen vorangeben: ul | 
verbindet fpäter Kopf: und Tafelrechuen miteinander. Will der Lebta 
diefen Gegenſtand recht fruchtbar beireiben, jo ſuche er jo viel möglih 
auch beim Rechnen die Selbjtthätigfeit ‚feiner Kinder aufzuregen und aus 
zubilden ; er halte fie an, bei einer jeden. Aufgabe, noch ehe ſie dieſelbe 
auflöjen, deutlich mit Worten auszudrüden , was fie bier vornehmen wm 
welche Regel: fie. jegt zu befolgen haben. Denn gerade Die verftäudige 
Beurtheilung des gegebenen Falls ift die Hauptfache beim Rechnen. Bu 
gleich beobachte der. Lehrer bei Anorduung und Vertheiluug der Aufgabe 
eine angemefjene Stufenfolge.- Eine Reihe von Aufgaben muß: Die Kinder 
auf die folgende vorbereiten und begründen. — Für einen recht praftiihen 
Rehenunterricht ift es mitunter fehr erjprießlih, wenn der Lehrer fd 
eine Sammlung von Rerhnungsaufgaben mit bejonderer Rückſicht auf ben 
fünftigen Beruf jeiner Schüler anlegt. Die Beobachtung deſſen, was im 
täglihen Leben vorkommt, wird ihm. biezu reichlichen Stoff barbieten. 
Uebrigens muß ſich der Lehrer auch felbft in diefem Zweige des menſch 
lihen Willens und Könnens immermehr zu vervolltommnen, und durch 
fortgeſetzte Uebung, jo wie durch . jorz —* Benützung arithmetiſchet 
Schriften gründliche Kenntuiſſe in der Rechenkunſt zu erwerben Juden. 
Denn in zweifelhaften. Fällen wendet fi) der gemeine Maun Fi 


an den. Orts-Schullehrer, und es wäre für den legten, ‚sehr ‚de: 
mütbhigend, wenn er Dieje gute Meinung. nicht nl. — der 
Mir müflen bier noch auf einige der gewöhnlichen Fehler aufmerkſau 
machen, die beim Rechnenunterrichte gemarht worden und; bie uud 
da nody gemacht werden. Sie beftehen in folgenden: a) Schon der An: 
fang beim Recyenunterrichte legt häufig ‚den Grund zum Eüuftigen mehr 
nischen Rechnen. Denn man läßt die Kleinen zählen von 1 bis f0 oder 
bis 20, und rückwaͤrts, oder wohl. ‚gar bis ‚100; dann "wird ‚gezählt und 
immer 1, Daun 2 ıc. ausgelafien, ſo daß das Kind die ansgelaffenen ı 
Gedanken und dann Die zu nennenden laut ſagt, und ſomit das Ganze 
im, Grunde weiter nichts ift, ald das gewöhnliche Zählen. Aw die Notb 
wendigfeit, den Kindern mittelſt der. finnlichen Anschauung, eine deutliche 
Vorftellung. von der Zahl beizubringen, wird nicht gebadht,; und fo jaft 
ausſchließlich das Gedaͤchtniß, und ‚nur in ſehr geringem Mache die Denl⸗ 
kraft in Anſpruch genommen, da es doch hier gerade auf Uebung ber 
legtern anfommt, und dieß nicht bloß im- Anfange, fondern im ganze” 
Fortgange. des Nechenunterricht3 big zum Ende. — b) Ein wejentlider 
Fehler ift das große Eilen, was gewöhnlid, nur auf mechaniſchem Yen 
möglich ıft, und wohei alle Grümdlichfeit verloren geht. Mancher Lehrer 
wird ſich den Anfchein eines großen Fortjchrittes geben, und macht 

fachfundigen Hörer nur einen blauen Dunft vor die Augen. Gr Reit 
etwa mit feinen beften Schülern in der Regel de Tri mit Brüden, pu 
er jagt, aber nicht im Kopfe, ſondern auf ber Tafel, Er gibt ein ſolcha 
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uber tollen fie darüber Nechenichaft ablegen, jollen auflöfen und beweifen; 
allein das vermögen ſie nicht; warum fie 08 ſo und nicht anders yenacht 
Haben, ift ihnen völlig. umbefannt geblieben, ja ſie find vielleicht nicht 
einmal im Stande, fi nur über ihr mechanifches Verfahren flar und 
Bejtimmt auszufpregden — c) Keblerhaft ift auch jene fteife, hölzerne 
- Manier, die an einer Rechnungsart Eebt, ohne ſich davon trennen zu 
Fönnen, die z. B. mit dem Zuzählen anfängt, dasſelbe Bis zu 100 mit 
Bablen von 1-10 durchführt, und nicht eher an's Abzählen geht, als 
Bis dieß alles durchgearbeitet it. Auf dieſem langweiligen und überdiek 
Durchaus einförmigen. Wege ermüden die Kinder, verlieren alles Intereſſe 
an dem Gegenftande, und werden, die an ſich regſamen Geifter andge: 
suommen, eher zur Abſtumpfung als zur Geiftestbätigkeit geführt: Much 
Tamm bei einem ſolchen Verfahren an eine rechte metbobifche Stufenfolge 
n gedacht werben. Denn wenn dieje darin bofteht, daß Im Gange des 
Unterricht3 fi immer das Folgende auf das Vorhergehende gründet, 
Daraus. hervorgeht ımd fi) daraus entwideln läßt, fo fällt e8 ja bei dem 
angegebenen ftarren mechanischen Weſen, wo es an aller Entwidelung 
und geiftiger Anregung an fidy fehlt, fchon von felber weg. — d) Das 
Mechnen mit: Ziffer und das. Rechnen mit Zahlen ift bekanntlich ein 
ganz. verjchiedened geiftiges Verfahren, das Grftere neichieht gewöhnlich 
mittelft des Griffels oder der Keder, das Letztere durch das reine Denken. 
Beides ſoll nicht getrennt, und doch in gewiller Art auch nicht vereiniget 
werden. Da heißt e8 aber: das Zifferrechnen foll immer mit dem Dent: 
rechnen ; das Denkrechnen aber nie mit dem Zifferrechnen verbunden ſein 
Und das iſt eben der Fehler, daß im erftern Falle, nämlich beim Ziffer: 
und Tafelrechnen, jo oft das klare Denken fehlt, woraus denn unaus— 
bleiblidy ein bloß majchinenmäßiges Rechnen entjteht ; im andern Falle 
aber , wo beini. Denf - oder Kopfrechnen die Ziffer oder auch eine einge— 
lernte Regel zu Hülfe genommen wird, hört es auf, ein reines Dent: 
rechnen zu fein. Man fieht bie und da in Schulen, daß die Kinder 
beim Kopfrechnen Griffel, Bleiftift oder Feder in die Hand nehmen, und 
obwohl verftöhlen, damit manipuliren.: Das jollte fein Lehrer dulden, 
weil daburdy jedenfalld dem Denten Abbruch geſchieht. Es wird dieß 
aber auch nicht nöthig ſeyn, wenn nur der rechte Stufengang beobachtet 
und den Kindern nicht mehr zugemuthet wird, als file zu leiften im Stande 
find. Es ift immer befjer, ihnen Eleinere und weniger verwidelte Auf: 
gaben zu geben, und fie ohne alle Bei:, Ein: und Nachhülfe ausrechnen 
und vollftändig : auflöfen zu laffen, als fie mit großen und verwidelten 
Aufgaben zu plagen, denen fie noch nicht gewachſen find, und wobei fie 
entweder den Griffel nöthig haben oder det Lehrer ihnen beftändig nad: 
belfen muß.: Eben ſo fehlerhaft ft es, mwenn das Kind nach der zum 
Tafelrechnen ihm eingelernten Negel verfährt, rw einen jonftigen Grund 
jeines Verfahrens angeben zu fünnen. — 0) Das Rechnen mit der: An- 
wendung auf die rechte Weile een tft ebenfalld eine Sache, ‚die 
nicht immer beobachtet wird. Wie aber das Rechnen einerjeit3 ein Haupt⸗ 
mittel. die Denffraft zu bilden ift, fo ift e8 auch andererſeits unentbehrlich 
um künftigen Gebrauch für das praktische Leben. Nun gibt es aber 
* die faſt ausſchließlich die erftere Seite auffaſſen, ohne an die 
fegtere zu. denken. Dieß jollte aber ſchon von Anfang an, bejonders aber 
mt dem Multipliciren und Dibidiren jowohl in ganzen Zahlen ald in 
Brüchen ;geichehen. Wenn. das Kind einmal weiß: 3 X —= 6, fo 
muß es auch berechnen können: Werin ein Bogen Papier 2 Pf. koſtet, 
wie viel fo 3 Bogen? Wird dieſes praftiiche Verfahren nicht von 
Anfang ‚an mit dem weinen: Rechnen burchgehends verbunden, jo werben 


— 


360 Rechnen. : 


ſich die Kinder ‚künftig in der Anwendung für- das Leben wicht fo leicht 
jzurechtfinden. — f) Daß bei dem ‚Kopfredinen das Selbitfinden ven 

oßer Wichtigkeit jei, wird von manchem Lehrer. überieben; ja er mag 
—* wohl gar ſelbſt überreden, der Schüler ‚habe eine Aufgabe, bei de 
ex ihm durchweg aushalf, felbft ausgerechnet. Der gutmüthige Lehre 
kann fich dieſes Nachhelfen jo angewöhnen, daß er das Nachtheilige day 
gar nicht mehr gewahrt; die. Kinder aber werden dadurd ſo ‚eingejcyläfer, 
daß fie auch leichtere Exempel nicht  jelbftftändig aufzulöfen im: Stand 
find. Er beurtheilt nicht, was fie durch eigenes Nachdenken, finden füw 


nen, oder was ‚bei ihnen ‚einer Beibülfe bedarf, und jo fommt es, da 


er gerade: da für. fie denkt und Ipricht, wo ihre, Denffraft eben red 
geübt werden Fönute und auch ausreichen würde. Eine Folge hievon vi 
natürlich, Daß die Kinder weder, rechnen, noch überhaupt denken lernen. 
g) Eine Schwarze Wandtafel befindet ſich in Pe Schule ‚::aber wicht 
immer wird beim. Rechnen, davon. der rechte Gebraud gemacht. — Dar 
beflagenswerthefte. ift der, ‚wenn ber Lehrer darauf, vorrechnet: und bie 


finder auf ihren Schiefertafeln nachrechnen läßt, ohne: ihnen eine deut 


lihe Einfiht in das Verfahren mitzutheilen. Nicht viel beſſer ifl ei 
wenn er einen Schüler zu diefem @ejchäft beauftragt, ohne ‚ihn weder 
fi, noch für feine Mitfchüler von jeinem Verfahren Rebe :und Antwort 
geben zu laſſen, und dem Rechnenden höchſtens hie; und da. nachhilft, we 
ed nicht geben will. Bon De Rechnungsart läßt er; wenn fie mechanijſch 
durchgeführt ift, ein vollftändig gerechnetes Exempel in die Rechenbüder 
eintragen, welches den Kindern. fünftig als Wufter für ähnliche Exempel 
dienen muß. Als etwas Ausgezeichneted muß: es dann noch erſcheinen, 
Aufgaben mit recht ‚großen: Zahlen vorzulegen ‚obgleich die Kinder faum 
je mit ‚Zehutaufenden, geſchweige denn. mit Millionen zu rechnen haben 
werden, nd es bier überhaupt nicht auf Die Größe der Zahlen, jondern 
vornehmlich auf die Einſicht in das ganze Verfahren antommt. Denn 
nur aus :diefer ‚legtern- allein gebt: die wahre Verſtandesbildung, die 
Anwendung und Braichbarfeit für's Leben. hervor. Und dieſe wird nur 
dadurd) ‚errungen, daß die ftinder ‚neben dem Wiffen des Was und 
bes, Wie? auch das Warum? deutlich einfehen:, Dqrum aber müſſen 


fie. von ihrem Tafelrechnen eben jo beftimimte und vollftändige Rechenſchaft 


geben Fünnen, als von ihrem Kopfrechnen. — ‚Wird der Rechenunterrict 
auf eine zweckmaͤßige Weile ertheilt, jo erhalten die ‚Kinder dadurch eine 
Denkübung, die ihres Gleichen wenige hat, weil Anſchaulichkeit, Klarbeit, 
Folgerichtigkeit,, ordentlicher Stufengang und ermunternde Fortſchritte 
dabei zufammentreffen, daß die Kinder ‚eine Fertigkeit im Denken, Belt 
halten und Ausjprechen des Gedachten erhalten, welche kaum burd ben 
———— und zwedmäßigiten Sprachunterricht genommen werden fann. 
uch / bekommen die Kinder, mit: der Freude am Rechnen, eine Freud 
am Denken und thun es dann auch gern bei andern Lehrgegenftänden, 
Arbeiten und Geſchäften; Ae-merhen haben: zrlchh aber auch nuͤhlich 
vorbereitet für ‚Die. mancherlei Berufsarten des gemeinen Lebens. Und 
das ift der Zweck des Rechenunterrichts, den der Lehrer ſtets vor Augen 
haben und zu erreichen ſich beftreben fol. ; Diefer Zwed beftimmt nun 
auch. die Auswahl und Stufenfolge: des Nechenunterrichts, der in folgende 
zwei Haupttheile zerfällt: A) Anſchaunngslehre der Zahlver 
bältnisfe, und B) Unterricht und Uebung im Zifferrehnem 
Grftere enthält die grundlegende Giuleitung in alles Rechnen uud Heißt 
meiniglich‘ Kopfrechnen; — bei dem zweiten muß, wie wir ſchon An⸗ 
angs bemerkt haben, die Methode, fern von allem Mechanismus, Bildend 
fein. Die Kinder müſſen jelbfithätig bie Zahlen: durch Ziffern ‚darfellen, 
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rdnen, ponderiren und jede Aufgabe mit: Bewußtfein ihres Thuns, auf 
as leichteſte, ficherfte und zweckmaͤßigſte Löjen lernen, Auch bier muß 
bnen Alles anjchaulidy gemacht, fie müſſen vom Bekannten zum Unbe—⸗ 
annten, vom: Einfachen'zum Zufammengefegten, vom Leichten zum Schweren 
ortgeführt: und überall. auf die grünblichite Weile angeleitet werben, die 
lufgaben zu berechnen, Der; Lehrer muß die Kinder anhalten, daß fie 
ei ihrem Thun mit: der,,größten Bejonnenbeit zu Werke gehen, und ſich 
on der vollen Gewißheit des Selbftgefundenen überzeugen. — Sind 
ie. Rinder mit den vier Rechnungsarten gehörig befreundet, fo iſt es 
Zeit, daß ſie mit dem Rechnen mehrjortiger Zahlen, mit: ben verjchie« 
enen Münzen, Maaßen und Gewichten ;; und deren Berechnung bekannt 
jemacht werben. : Dies ift das fogenannte Rechnen mit benannten 
Zahlen, an welche ſich das Bruchrechnen anſchließt. Hierauf folgen 
Broportionen , der: Dreifag (Regel de Tri) und der fogenannte Rees'ſche 
Aufaß s die Geſellſchafts · Vermiſchungs- und Allegationg » Rechnungen, 
Bewinn=- und Verluſt ⸗Rechnung, Zinsrechnung u. |. w. — In eng 
mf die Lehrart des Nechenmterrichtes. glauben wir nicht Vieles u 
Weitlaͤufiges jagen zu dürfen. Es wird genügen, "auf die Lehrbücher 
inzuweiſen, welche diefelbe jo ausführlid; enthalten, daß fie dem Lehrer 
Schritt für Schritt den Weg zeigen: An der Hand biejer ‚Lehrbücher 
ann ſogar ein Anfaͤnger, wenn er nur eine Stufe dem Kindern voraus 
ft, Schon mit Nutzen zu unterrichten beginnen, und jo burch Lehren fich 
vie’ Lehrart aneignenn Lehrbücher könnten bier gar viele ald gut ausge, 
ırbeitet und wohl: georbnet angeführt werden. Nebenbei empfehlen . 
‚ern Lehrer beim Unterricht ein gemeflenes Verhalten, d. h. er eile' nich 
u Schnell vorwärts, lege namentlich einen guten Grund durch die erſten 
lebungen ‚ohne ‘dabei weitfchiweifig zu: werben, er fei nur darauf bedacht, 
Ibwedhfelung in die Uebung zu bringen. Auch Lafle er nicht zu viel 
Reihenfolgen ſprechen, er frage nach den im Texte gegebenen Andeutungen 
leißig. außer der Reihe ,; verbinde 'prühere Uebungen mit ber gerade vor: 
unehmenden, und madei'häufig Anwendung auf das Leben. Was ohne 
Jiffern — werden kann, das laſſe er auch nur im Kopfe auflöfen. 
— Wird an der Schultafel oder an Tabellen gerechnet, fo follen alle 
inder unverwandt batanfı hinfehen und der Lehrer. zeige ober laſſe mit 
em Stäbchen zeigen. Iſt die Hebung mit Hülfe der: Anfchauung voll 
ndet, dann wird fie ohne Anfchauungsmittel vorgenommen” und zur 
Fade gebracht. Ueberhaupt ſuche der: Xehrer die Kinder in einer 
:bendigen Thaͤtigkeit zu erhalten, "die aber keineswegs mit einem lär: 
enden Weſen verwechſelt werden darf. Re Beranihanungsmitteln dienen 
zunkte, Striche und Vierecke, die auf. Die Schultafel : gezeichnet werben, 
ann. Bohnen oder Steinchen, ferner ‚die Bunft : Strich: Zahlen» und 
Madrattabellen, endlich Vorlegeblätter zum Rechnen, 2 mu une 
Nechte, bünfen dem Kinde nicht. zu viel’'geftattet werden. Wohl 
eiſet es de Erfahrung nur zu Häufig nach, daß Eltern ihren Kindern 
ı viel Rechte einräumen, anftatt dieſelbe mehr auf ihre ‚Pflichten hinzu⸗ 
eiſen. Kinder find ohnehin geneigt, das @ebiet der Rechte zu erweitern; 
aͤhrend fie den Kreis der Pflichten gern enger ziehen. Geſtatten es nun 
ifteen ſogar, daß ein Kind ſeinen Willen über fie ſelber geltend macht, 
» wirb>bieß- in: Betreff der Dienſtboten, Geſchwiſter und Untergebenen 
er' Eltern natürlich in einem noch viel höhern Grade der Fall ſein. Sie 
hen gleichgültig’ zu, wenn es fich- gegen dieſelben gebieterifch ‚benimmmt 
venn es befiehlt, wo es nur bitten ſollte, und geben wohl dem Dienft- 
oten, der: dem Meinen. @ebieter nicht augenblicklich Bolge leiftet ‚ noch 
erbe Berweije ‚ wie ſolches wicht: ſelten tin: den Häufern . der Vornehmen 
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zu geſchehen pflegt. » Dadurch werden aber Herrſchſüchtige eng er" 
veräcdhter erzogen, welche die Rechte Anderer mit Küßen treten, und dieß 
um ſo rüdfichtslofer , je mehr fie in der Kolge bie Erfahrung machen, 
wie leicht man in ber Welt: durch Geld und Anſehen imponiren ober ſich 
Achtung verihaffen fan. Jene Eltern handeln  alfo gerade unbefonnen, 
welde ihren Kindern zu viel Rechte geftatten, und bebenfen nicht, zu 
welchen betrübten Feigen bieß in. den meiften Fällen führe. (2. Mei. 
4, 12. 1. Mo. f 1; und 37, B. x.) 1," 1% Bar: — 
Rechthaberei. Es iſt für den Lehrer und Erzieher nicht rathſam 
der Rechthaberei zu ‚oft mit langen: Beweiſen und Gegenreden zu Leibe 
zu geben. Dieß darf nur felten geſchehen, am jeltenften aber wir ıbans 
mit Gewalt, wenn ein offenbarer Nachtheil für Geſundheit und Leben, 
oder jonft eine fchlimme ‚und verkehrte Handlung baraus bervorgeben 
könnte. Er jege dem gewöhnlichen Rechthabenwollen nichtd anderes ent- 
egen, ald Nichtachtung, als ein bloßes Achſelzucken, oder ein paar 
orte: „Du wirft Dich wohl eines Beſſern beſinnen“ Wo das Kind 
mit Gründen flreitet, da mag des Exrziehers veifere Urtheilskraft Gegen: 
gründe aufitellen, wo es aber Recht hat, da muß ihm auch Recht gelafjen 
werden Mit ihm in einem ſolchen Falle ftreiten, beißt nur Del im’s 
Feuer gießen, d, i. die Sache Schlimmer, machen. Uebrigens iſt die bloße 
Rechthaberei immer eine: Giftpflanze im jugendlichen Blumengarten,, bie 
man nicht auffommen laſſen :jolls ift fie aber: einmal da, fo muß die Hand 
ber Erziehung ein ſolches Kind nad: und nach möglichft zu en, 
und davon zu heilen ſuchen. Wie bieß geicheben koͤnne, —* wir an 
einem ‚andern Drte gezeigt. .(S. Art Eigenſinn. 
feit, Erpiehung ur Die Kinder müfen vom früheſten 

Alter an zur: Rechilidykeit in Denken und Handeln erzogen werben. 
Dem Finde ſollte wohl kein Wort öfter und 'nachbrüdlicher an's Gen 
gelegt werben, als dad, welches der alte fromme Tobias feinem. Sohne 
eingeprägt bat: „Was du nicht willft, daß man dir thut, Das 
thue auch einem Andern nicht.“ — Te mehr eine verkehrte Selbft- 
liebe und der Drang der Umftände die Denk- und Handlungsweiſe be 
ſtechen uud irreleiten mögen, defto Eräftiger und heller jollte ihm das 
Gebot in’! Auge ftrablen: „Du ſollſt gerecht fein! Was deinem Nächften 
angehört, Das un bu nicht berühren, jelbft dad, was dem Werthe nad 
noch jo unbedeutend zu fein ſcheint, joll dir unantaftbar und heilig fein!“ 
— Debhalb fagt auch Jean Paul in feiner. Levana Bd. 1. Seite 215, 
un bie frühe Angewöhnung zur Rechtlichkeit: „Frühe ſchon 
erfahre und lerne jedes Kind das Net, nämlid die Beichränfung der 
eigenen durch Die gleiche Freiheit: aller übrigen Menfchen ; folglidy werde 
ihm auch frühezeitig Schon die Achtung; des fremden Eigenthums entfchieben; 
und ohne Schonung zugemuthet.“ : Um beften können: Kinder, ſagen an: 
dere Pädagogen, an ein jolches rechtliches Denken und dein gewöhnt 
werden, wenn man fie: in folche Lagen verſetzt, wo fie ein rechtliches 
Verhalten: bei Andern fuchen müflen, wenn man ihre Selbftliebe in An- 
ſpruch nimmt und fie fragt: Wie wäre e8 dir, wenn man bir thun würbe, 
| ndern zu thun im Begriffe bit ? — Was forderft du von Au 
at — Nicht wahr: Liebe, Billigkeit, Gerechtigkeit; Hülfeleiftung, 
vjöhnlichkeit ꝛcc Wohlan; fo gib auch du Andern, was du von ihnen 
forberfi! Sei einem Jedem bad, was du wünjceft, daß er bir fein 
möge! Frage nur dein eigenes, Herz, und es wird. dir fagen, was du 
imjeber Beziehung than und laſſen ſollſt. — . Siehe, wer das göttliche 
Gebot : „Du Den nicht ſtehlen!“ nicht —— ſich und Andere 
unglüdlih, ‚Wer ſich am Eigenthume feiner jenfchen vergreift, der 
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zieht: ſich unzählige Leiden zu, iſt uneins mit ſich, und Hat Feine Ruhe 
und feinen Frieden. : Wer bingegen Dieß Gebot, jo wie jebes andere, 
das Gott gegeben, befolgt, der darf immer frei zum Himmel ‚aufbliden, 
ed ift ihm wohl um das Herz, er darf fi vor: nichts fürchten in ber 
Welt. Gottesfurcht iſt auch bier, wie überall, Die befte und ficherfte 
Führerin auf der Lebensbahn. Auch hier werden dem Erzieher einjchlä: 
gige en wohlthätig entgegenfommen. (Bi. 1,6. Pi. 5, 1% 
Bi. 13, 6., und 36, 39.) 18. au Urt. Freiheit) Ä 
Rechtmäßigkeit im Erwerben, (S. Art: Grmwerben.) | 
Rechtſcha So ſehr der wiſſenſchaftlich Gebildete zu ſchaͤtzen iſt, 
ſo iſt doch der rechtſchaffene und gutmüthige Ungelehrte noch ungleich 
mehr zur achten. Was reines Gold gegen den Flitter iſt, das iſt der 
rechtſchaffene und edelgefinnte Ungelehrte „gegen den bloß wiſſenſchaftlich 
Gebildeten, wenn es ibm an. der Nechtichaffenheit gebricht. Die Welt, 
jagt Viktorin von Feltre, bedarf vor Allem der Menfchen, bei denen 
die ewigen Grundfäße des Rechts und des Guten felfenfeft ftehen, Die 
dem Strome, welder Millionen zum Unrecht und zur Schande hinreißt, 
trogen; Menjchen, die audy bei den jchmerzlichftien Opfern, weldye die 
Pflicht ‘fordert, groß genug denken und handeln, um Nichts für verloren 
zu:balten, jo fange: nur ihre Tugend bewahrt iſt. Zwar fügt Biktorin 
hinzu, will ich nicht glauben, daß. ein vollfommener und wahrhaft Ger 
lehrter je: laſterhaft, nody weniger aber, daß ein: Yafterhafter zum Ueber⸗ 
reden geſchickt jey, denn dieſer findet zwar bei feines Gleichen Gehör, 
wenn er fie zu verbotenen Handlungen ermuntert, fobald aber fein eigenes 
Intereſſe es fordert, das Herz derer, die ihn hören, zu irgend einer 
Tugend zu bewegen , wird er Nichts bewirken, weil den-Böfen das Gute 
Ba iſt; Edelgefinnte aber wird er, ſpraͤche er auch: mit demoſtheniſcher 
eredtſamkeit, darum wicht überzeugen ‚weil. feine Thaten die jchönen 
Worte Lügen firafen. Bon gleicher Denkart zeugt auch der Ausſpruch 
des weiſen Quinctilian. +lInstit. orat. L. 1. C. 2.) Wären die Schulen, 
fährt der tugenbhafte Mann fort, von folder Beichaffenheit, daß, indem 
fie den Geift bilden, die Sitten verfehlimmerten, ſo wünſchte ichy daß fie 
alle zerftört und aufgehoben würden, weil das Uebel gexinger , wenn: ber 
Rechtſchaffene und Pflichtgetreue unwiſſend, als wenn der Gelehrte ein 
Böſewicht iſt. Wahrlich, unſchuldige Unwiſſenheit richtet bei weiten 
weniger Unheil in der Welt an, als der Mißbrauch des Wiſſens. (Bild 
eines vorzüglichen Jugendlehrers ꝛc. S 61 62.) — Es kommt alſo, wie 
wir dieſes bei der — namentlich hervorgehoben haben, nicht ſo 
faſt darauf an, daß der Jugend eine Maſſe von allerlei Kenntniſſen bei⸗ 
— ſondern vielmehr darauf, daß ihr Gemüth für alles Gute und 
fe gebildet werde. Tugend, wahre Frömmigkeit und Rechtſchaffeuheit 
ift ‚Die Krome aller Grziehung und alles Unterrrichts. Was: frommt eine 
mit vergoldetem Bitter noch ſo fchön und funftreih eingefaßte Duelle, 
wenn dad Waller, das derjelben entftrömt, ungenießbar: ift, und der 
Geſundheit Verderben bringt? Darum. wird ein chriftlicher Lehrer es 
ſich vor Allen angelegen fein laſſen, feinen Kindern nicht bloß Kenntniſſe 
beizubringen, und ihren Verſtand aufzuhellen, ſondern auch ihr Herz zu 
veredeln, und fie binzuleiten auf den Weg der Tugend und Rechtſ n⸗ 
heit. (Joſ 24, 14. 83. Kön. 9, 4. Pſ. 118, 80. Epheſ. 4, 21.) | 
(Orthographie.) : Nechtichreiben heißt: bad Wort 
mit feinen rechten Fadd ſchreiben; nicht mehr, nicht weniger und keine 
andere, als die ihm zugewieſen find. Dasſelbe iſt ein überaus wichtiger 
und nothwenbiger Theil des Schreibunterrichtd, und darf: deßhalb in 
feiner ‚Schule verfäumt und; vernachläffiget werden. Die Schüler. müſſen 
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nicht bloß die Schriftzeichen richtig, deutlich und nach igen Formen 
bilden, ſondern fie muͤſſen auch lernen, die Wörter mit den erforderlichen 
Buchftaben u are und mit nöthigen Zeichen — Wie beim 
Unterrichte Schoͤnſchreiben, fo müſſen auch beim Unterrichte im Redht- 
Ichreiben gewiſſe Vorübungen“ fkattfinden, wodurch dasſelbe ſowohl für 
den Lehrer als die Scyüler erleichtert wird. Der Lehrer laſſe die Kinder 
recht oft und fleißig in ihren Büchern und auch im Kopfe buchitabiren 
und elementiren, ja öfters aus denſelben etwas — genau nebſt den ſich 
dabei befindlichen Unterſcheidungszeichen abſchreiben | ober; etwas, was er 
an die Wandtafel gefchrieben , ſorgſam nachſchreiben; daım ſpreche ser ein- 
zelne, erft ein», dann zwei + umdb mehrſylbige Wörter vor, -laffe dieſe 
von ben einzelnen Kindern laut buchſtabiren oder elementiven, und hierauf 
dad angegebene Wort auf der Schiefertafel ntederfchreiben. J 

geſchehen, jo diktire er kurze, einfache Säge, und dieß bloß in der Ab» 
ſicht, um die Kinder dahin zu bringen, chwas'ihnen VBorgelagtes jo nady- 
ſchreiben zu fernen, wie man es ihnen vorgeiprochen hatı — Wun erfl 
beginnt der eigentliche Unterricht in der Nechtichreibung mach den Regeln 
derjelben ;: aber immer wird nur eine Negel vorgenommen, den Kindern 
bekaunt gemacht, durch Beiſpiele erläutert und ihnen nunmehr — 
heit ‚gegeben; dieſelbe anzuwenden; zu ben Ende ſchreibe der rer 
Säbe an die Tafel, in’ welchen Wörter vorfommen, die gegen die eben 
behandelte Rogel Fehler enthalten, er laſſe dieſe von den Kindern auf: 
ſuchen mache fie auf die Regel aufmerkſam, und laſſe die Fehler von 
denſelben verbeſſern. Oder er laſſe die an die Schultafel riebenen 
Säpe mit. fehlerhaften Wörtern von den Kindern’ auf ihre: Schiefertafeln 
mit Berbeljerung der Fehler abſchreiben. Gr diktire Säge, in welden 
ſolche Wörter vorkommen, für deren‘ Mechtfehreibung fie jo eben eine 
Regel erhalten und eingeübt Haben ; jehe dann das Nachgeſchriebene nad 
und verbeſſere es, oder laſſe das Diktirte von einem Scyüler richtig: vor- 
budhitabiren und daun Das von den Kindern Nachgeſchriebene ſelbſt ver: 
befiern. "Sind die Schüler mit allem orthographiſchen Negeln befannt und 
im der: Anwendung berjelben ficher und feſt geworden, fo nehme der Lehrer 
zuweilen Säge aus dem Yelebuche oder. am'die Tafel gejthrieben, Wort 
für Wort durch, und frage bei einem jeden, warum es gerade fo und 
nicht anders geichricehen jey? Aus welchem Grunde! hier ein: Komma, 
dort ein Semikolon 10. ſtehe? — Donjenigen Schülern, die im Recht: 
fchreiben. am meiften geübt find, muß der: Lehrer öfters etwas diktiren, 
was: ihnen beſonders nngreich ift, und darauf Halten, daß fie ed in ihren 
Heften nachichreiben, ‘fo daß fte nach und: nad eine Sammlung trefflicher 
Lehren und Anweiſungen verhalten ; Die 'ihnen dann noch in. den fpäteru 
Jahren jegenbringend find. Much mache der Lehrer die Schäler mit den- 
jenigen Fremdwörtern, ‚Die im ' gemeinen Leben häufig vorfommen, und 
mit den gewöhnlichen Abfürzungen (Abbreviaturem) der Wörter fo ver: 
traut, daß er folche Wörter mit’ beigefügter Ausiprache und Erklärung 
an die Tafel ſchreibt und fie won denjelben abſchreiben läßt. — Was den 
Stufengang im 'Nechtichreiben betrifft, jo ſoll fchon die Fibel ald das 
erſte Schulbuch den: Grund zum Rechtichreißen legen. Der Lehrer laſſe 
nämlidy die Wörter und Säge auflöfen und schreiben. Gr benüge die 
Leſeſtufen jo, daß fie auch die eriten Mechtfchreibftufen in fich tragen, 
und die Kinder 'nichts anders zu jchreiben haben, als was fe auf: jeder 
Leſeſtufe lernen und anwenden können. ; Ihr Leſen und Schreiben laufe Hand 
in Hand, und eine große Anzahl von Wörtern gehe durdy ihre Griffel und 
Federn. Sie kennen Die Laute und Zeichen derjelben, haben ſie im Buche 
gejehen ‚. und. geben jchreißend wieder, was fie leſend geiehen, oder Teen 
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vieder, was fie zuvor ‚gejchrieben haben. — Da der Buchſtabe das Zei—⸗ 
hen. für den Laut ift, ſo muß auch Die Lautlehre gleichſam die! Fundgrube 
ein, im welcher. die rechten Zeichen ‘für den Yaut zu: finden find. Mit 
viefem Mittel, die Laute ‚genau zu fennen, und nad) ihnen die.Buchftaben 
wfzuftellen , ift ſchon der größte Theil; der Orthographie auf's Reine ger 
racht. Darauf zu achten, welcher Laut zu bezeichnen, und welches das 
Zeichen für denſelben ſei, dieß beutet Diergange erſte Fundgrube aus, 
ind ed bringt ſomit die Uebung den Kindern reichen Gewinn, denn. es 
yandelt fich Dabei nur um die vreine Ausiprache, und manches Wort, das 
onft. in der Schreibart für abweichend gehalten: wurde, wird: regelmäßig. 
— Haben die Kinder ſchon Manches geſchrieben, und fidy im Allgemeinen 
yaran.gewöhnt‘, ‚beim Rechtſchreiben die rechten Schriftzeichen zut Yaut- 
ezeichnung zu wählen,. jo führt der Lehrer dieſelben in das Gebiet: der 
taut=. und Sylbenbildung: ein. . Er. läßt. fie. zuerft juchen und finden,. was 
re Lautlehre Darüber * d.h. wie man das Wort ſchreiben muß, 
venn man bloß auf den Yaut achtet, und zeigt dann die Bejonderheiten 
ınd Abweichungen, weldye durch den, Scyreibgebraudy feftgejegt find, — 
Rad den erften: Uebungen, welche mit den Buchjtaben: und Sylben be: 
innen, Dann anf ein-, zwei- und: mehriylbige Wörter übergehend, Lafje 
ver Lehrer bejonders alle Vor- und Nachſylben, da fie im Schreiben 
yäufig vorkommen, öfterd durchſchreiben, und eben jo die zujammenge: 
etzten Bor» und Nachſylben nebft den mehrjylbigen Woörtern, welche aus 
Stamm» und Beilylben beftehen. — Damit wäre num. die Grundlage 
ver Rechtſchreibung vollendet, jo: weit fie durch Hinweijung ‚auf die Xaut- 
ehre und den Schreibgebraudy ermittelt wird, und die Kinder find ziemlich 
veit in dieſe ihre Aufanbe bineingeführt ; und zum Rechtſchreiben vorge: 
yildet,, wenn ſie daran gewöhnt worden, ſich immer zu befinnen: „Was 
nuß man. nach der Lautlehre thun? und wenn dieſe nicht hilft, was 
pefiehltuder Ecyreibgebraudy?: — Die erfte Frage führt auf das Weſen 
ıller fachgemäßen: Rechtichreibung hin, — auf den Laut und fein; eis 
hen; die zweite Frage lehrt Darauf merken, wie die Sache thatfächdäch 
yehandelt wird, Zu dem: Ende fuche der Lehrer die: Kinder beim‘ Leſen 
uf derlei abweichende Wörter aufmerkjam zu. machen: i -Dieß iſt ein ſehr 
örderliches Webungsmittel, jeded Leſepenſum theils ſchriftlich durchzuneh— 
nen und die Kinder bei jedem Worte angeben zu laſſen, welche Wörter 
yanz: nad) der. Yautlehre_gejchrieben werden, und:bei welchem der Schreib—⸗ 
yebraud) etwas bejonders verlangt. Die legte Uebung, das Niederſchreiben, 
ann zur Eelbftbeichäftigung in der: Schule jehr vortheilhaft bemügt 
verden. Nachdem bie Kinder bei dem Diktiren hinlänglich geübt worden 
ind, ſich beim Rechtichreiben nach der Lautlehre und dem Schreibgebrauch 
ju richten, jo jollen fie nunmehr zu einer weitern Uebung geführt wer- 
ven , fie. jollen nun lernen, ſich beim Nechtichreiben nad) Dem Geſetze der 
rweisliden Abftammung:'zu'richten, welches bie: zweite allgemeine 
Regel der deutſchen Rechtichreibung ift. — Hierauf jchreitet man zu den 
* oder aͤhnlich lautenden Wörtern, den orthographiſchen Varianten 
amd der Interpunktionslehre. — Näheres hierüber anzuführen, wäre zu 
veitläufig: and. unnöthig. — Es kann inöbejondere wicht genug darauf 
jedrungen’werden-, Daß der Lehrer nichts unverbeflert lafie, was von den 
windesn fehlerhaft und. gegen Die Rechtichreibregeln verftoßend gejchrieben 
vorden ift.. Bei den orthograpbifchen Hebungen ift das Gorrigiven immer 
in wejentliches Stüd. Kaun der Lehrer auch, zumal bei einer zablreichen 
Schule, nicht jedes einzeln Geſchriebene durchgehen, jo darf doch nichts 
ohne Verbejjerung —* werden. Es gibt für ihn hiebei gewiſſe Er» 
‚eichterungsmittel,, wodurch en ohne Zeitverſchwendung den Zwec voll: 
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kommen - erteichen kann, Zu dem Ende gehe ev, jobald ein Sag beenbigt 
ift, denſelben Schritt für Schritt durch. Gr laſſe von den Kindern 
wechjelweije angeben, aus welchen Lautzeichen das Wort zujammengejegt 
und warum fo und. nicht anders: gejchrieben werben dürfe. Er gebe jedem 
Kinde anf, das ſonach fehlerhaft: Gejchriebene ſelbſt zu verbeiferm.:;&3 
fönnen nun die Kinder abwechſelnd den biftirten Saß fehlerfrei an die 
Wandtafel jchreiben. Ferner lajje der Lehrer von Zeit zu Beit Den einen 
Schüler dad, was ein anderer geichrieben bat, durchſehen, um Die nod 
etwa gebliebenen Fehler zu bemerken. Nur hüte ſich der Lehrer hiebei 
vor Uebereilung. Es iſt ungleich beiler, das Wenige genau nehmen, 
ald Vieles nur oberflächlich. behandeln. non war 
NRechtverhalten gegen die. Thiere. Die Gelegenheit, die ſich ber 
Jugend, namentlich auf dem Lande, täglich darbietet, mit den Thieren 
umzugehen, erfordert ed, daß aud in Schulen vom pflidtmäßigen Ber: 
halten gegen diefelben geredet werde. Da nun: die Duälerei der Thiere, 
die Gott zum Nugen und Bergnügen der Menſchen erjchaffen bat, und 
das muthwillige Stören derjelben in ihrem. lebensgenufje eine Verlegung 
der heiligften Ordnung Gottes ift, ſo iſt es Hier um ſo mehr an Ort 
und Stelle umftändlicher davon zu reden, je häufiger: das unnöthige 
Disälen dieſer armen Gejchöpfe vorfommt , und. eine Grauſamkeit verrätb, 
die jedes fühlende Herz tief verwundet. — Wenn ſchon die Thiere Weſen 
geringerer. Art find, als der Menſch, fo haben fie doc den lebendigen 
Athem, wie er, haben Empfindung, wie er, ‚und übertreffen ihn oft in 
einzelnen guten Eigenſchaften, die Gottes Hand in ihre Bruft gepflanzt 
bat.. Mögen wohl auch einige dem Menjchen gefährlich werden können, 
wie x B. die wilden Thiere der Wüfte, fo iſt doch Die Anzahl derjelben 
unendlich Elein gegen» Diejenigen ‚welche gleihjam nur leben, um dem 
Menjchen Nupen, Bequemlichkeit und Bergnügen zu verichaffen: Sie 
find auf Erden: in. allen: irdiſchen Bedürfniſſen fein Beiftand, oft feine 
einzige. Stüße, nicht jelten feine treueſten Hausgenoffen und Freunde. — 
Die zahmen Heerben, welche über: die Felder binirren, leben für den 
Meufen, geben ihm ihre Mildy zum beilfamen Getränfe, ihre Wolle 
und Kelle us Bekleidung: und ihr Fleiſch zur Nahrung. Andere helfen 
ihm feine Laſten tragen; feinen Acker beftellen und den Pflug durch den 
harten Boden ziehen, damit ‚er für. den Samen empfänglid; werde, Es 
if fein Menſch jo arm und gering, daß nicht Thiere zu feiner Inter 
flüßung und Aufmunterung beitrügen. Wenn der arme blinde Bettler 
feinen Freund, ‚keinen Theilnehmer in der Noth, feinen Führer in feiner 
Finfterniß bat, jo verläßt ibn doch fein treuer 7 nicht, und wenn 
einſt an ſeinem Grabe fein Auge weint, jo”winjelt er, als treuer Ge—⸗ 
fährte im Leben, über dem Grabeöhügel des geliebten Herrn noch. — 
Der muntere Hahn wedt frähend den emfigen Landmann zum frühen 
Tagewerk, und wie dieſer beraustritt in das thauige Feld, ingt ſchon 
die Lerche ihr Morgenlied durch den Himmel. und mahnet zur Andacht 
ihn. Und wenn er müde wird von des Tages Laft und Hiße, fo hört 
er bie Biene ſumſen ohne Unterlaß von einer Blume zur andern, um 
— zu ſammeln für den Winter, oder das Beiſpiel der fleißigen 
—— — ihn, —— zu — w). w. Sa, Gott ſcheint 
die Thiere zum e, zur Nahrung, Bekleidung, Bequem 
lichkeit und — Menſchen, ſondern auch zur Aufmunterung in 
ſeiner Pflichttreue zu ſeinen fkummen Lehrern, und zu geheimnißvollen 
Vorbildern ſeines Strebens und Thuns beſtimmt zu haben, ' Alles in der 
Welt ſteht da in Beziehung auf Gott. Wenn der Menſch nun in den 
Thieren nicht: nur feine .Behülfen und Ernährer, jondern ſelbſt in Denen, 
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belche ihm feinen unmittelbaren Nnpen zu ſtiften fcheinen, Werkzeuge 
Bottes erkennen muß, ‚jo bat er fie als foldye zu achten und zu ehren. 
Der Menſch bat als ein vernünftiges, höheres Weien, ald Ehrift, nicht 
loß Rechte über die Thiere, ſondern er bat. auch’ Pflichten. gegen: fie, 
sie um fo, feichter zu erfüllen find, je ‚geringer. Die Anzahl derſelben tft, 
Defto firenger fann ‚aber auch die Beobachtung derſelben gefordert 
verden, — op! hat: der Menſch das Recht, die ihm ſchädlichen Thiere 
md felbft jene zu töbten, deren Theile ihm entweder zur Nahrung oder 
ur Bekleidung oder: zu andern Bedürfniſſen des Lebens nöthig find. 
iber er hat fein Recht, ihren Tod durch —— Qualen zu verbittern 
der Thiere nur aus Muthwillen ums Leben zu bringen; er hat kein 
Recht, ſelbſt für ſchaͤdliche Thiere langſame Todesqualen zu erſinnen, 
um fi) an ihrer Todespein zu ergötzen; ſondern es iſt Pflicht nnd 
Menjchlichkeit, den Tod eines Thiexes auf die kürzeſte Weiſe en 
ern. 68 verräth eine. empöreude Härte und Graujamfeit des Gemüths, 
venn man am. langſamen Morden ‚der Thiere, an ber Verläugerung 
hrer Dual Vergnügen findet. Es verräth ein gefühlloje® Herz, wenn 
nan unfchuldige Geſchöpfe aus blutdürſtigem Muthwillen tödtet. Auch 
‚ie TIhiere fühlen Schmerz und Freude, wie der Menic, fie haben einen 
Trieb, jo gut als er, das flüchtige Leben zu. genießen. Kann es wohl 
e Recht fein, aus Muthwillen zu vertilgen,. was Gott nad, feiner Weis: 
yeit ſchuf? — Und warum ſollte der Menſch ein Leben vernichten, das 
yieleicht andern Geſchöpfen nühzen fol, wenn es auch ihm ſelbſt weder 
Nugen noch Schaden bringt? — Die Pflicht, das Leben unihädlicher 
Thiere zu ſchonen, und beim Tödten derjelben wenigſtens Die Todesqual 
u verfürzen, ‚ehrt deu Menſchen, wenn er fie übt, und offenbart feines 
Beiftes Leberlegenheit und. das zarte Gefühl feines Herzens. — Wie 
othwendig ift es alſo, dem jugendlichen &emüthe. ſchon frühe einzu 
yrögen, dab ed Schonung gegen ſchuldloſe Thiere übe!: Ein Kind, wel- 
hes mit mörberifcher Schadenfreude den Schmerz armer Geſchöpfe be 
raten, oder fie quälen und martern kann, wird. bald eben jo geneigt 
ein, zu den Thränen von Seinesgleichen zu lachen. Die zärtlihe Un— 
chuld dagegen, welche den Tod eines Vogels, eines Wurms ıc. betrauert, 
vird aud bei den Leiden guter Menſchen nicht ohne Theilnahme vorüber 
jehen. — Es ift alſo Pflicht, beſouders die Hausthiere mit Schonung 
md Milde zu behandeln, ihnen die angemefiene. und uöthige Nahrung 
u geben, fie gegen rauhes Wetter in Schup zu nehmen, für ihre Nein 
ichfeit und Geſündheit zu ſorgen, und fie nicht mit Arbeiten zu quälen, 
ie das Maaß ihrer Kräfte überfteignen, „Der Gerechte erbarmt 
ich aud feines Viehes; aber daß Herz des Gottloſen if 
jraufam” (Epr, 12, 10) Und in den Geſethzen Moſes heißt es: 
‚Wenn du den Gfel deines Haflerd unter feiner Laſt erliegen fiebft, jo 
yüte Dich es ihm aufzulaffen, jondern verfäume gern das Deine. um fer 
vetwillen.” (2. Moj.-23, 5. Sir. 7, 24) — Ad, wie betrübend ift 
es, ſelbſt junge Leute zu jehen, die ohne Gefühl die armen Thiere Leiden 
'afien, und das Leiden berjelben durch rohe Unmenſchlichkeit „bewirken. 
Wie ſchmerzlich ift es für das chriſtlich fühlende Herz, oft ſehen zu 
nüſſen, wie ſie in blinder Wuth oft Die ſchuldloſen Geſchöpfe auf das 
yärtefte mißhandeln, oder die Kräfte derſelben oft nur aus. Uebermuth, 
yewaltfam ober unnatürlich anftvengen! — Sorgſam aud für die armen 
Thiere verordnet ſchon das. Geſetz, welches Gott dem Volke Zirael au 
Sinai gab, Nachſicht mit ihnen; „Uber der fiebente Tag ift der Sabb 
des Herrn, deines Botted, du ſollſt feine Arbeit an ihm verrichten, du, 
und bein. Sohn, und beine Tochter, bein Knecht, und deine Magd, und 
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dein Vieh, und dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt.“ (2. Mei. 
20, 10.) — Der Lehrer, welcher feinen ſindern nicht Barmherziglen 
und Güte gegen die Thiere in die Seele ſenkt, wird es dereinſt vor Gott 
zu verantworten haben, der in feiner großen Schöpfung nichts hervorge 
bracht hat, von dem er will, daß es mihhandelt, geauält und —— 
werden ſoll. Immer iſt und bleibt es heilige Pflicht eines jeden Er- 
ziehers, daß er feinen Zöglingen Schonung und milde Behandlung gegen 
Thiere einpräge, damit: de ihr Herz nie durch eine — und un 
menſchliche Handlung, nie durch eine muthwillige Unbarmberzigfeit ent- 
weiben mögen. Der dyriftliche Lehrer fireut auch in der angegebenen 
Beziehung guten Samen aus, damit er unter der waltenden Hand ber 
ewigen Liebe aufgehe, und früher oder fpäter zu einer geſegneten Ernte 
beranreife. (Matth. 6, 26.5 10, 29. Luk 13, 4) — Hierüber verdienen 
eleſon zu werden Dr. %. A. Komm, der Thierfreund, und G. 4. 
Daun ‚ Bitte der armen Thiere ꝛc. Stuttg. 1838 — Erfreulich und 
alter Anerkennung werth iſt hierin das Beſtreben des Vereins zum Schittze 
der Thiere, welcher, in München entſtanden, bereits viele Zweigvereine 
unter allen gebildeten Voͤlkern zählt und täglich im Bachfen Begriffen ift. 
MRedeü, robe (S. Art. Rohheit.) bit Sr, 
Reden und Verhalten des Lehrers. — dieſes paͤdagogiſchen 
Moments halte ſich der Lehrer an die Vorſchrift, welche ſich dahin aus 
ſpricht: „Nichte deine Reden und dein Verhalten fo ein, daB auch die 
Verabſäumten feine Abneigung und keinen Widerwillen gegen die Beflern 
hegen, fondern vielmehr fie werthſchäͤtzen und achten.“ Wenn ein Kind, 
Das der Lehrer befonders gern hat, von den fihrigen mit neidiſchen und 
gehäffigen: Augen betrachtet, mitunter wohl auch geneckt und angefeindet 
wird, jo ift hieran Niemand weniger frei von Schult als der Lebrer. 
. Er bat fidy in jenem Verhalten irgend eined Verſehens ſchuldig gemacht, 
indem er an dem Finde entweder ebler überjah, oder es zum Stol 
veranlaßte, oder um feinetwillen den Werth der übrigen zu tief berab- 
fepte. Dieß kann auf ‘das fittliche Gefühl der hintangeſetzten Kinder 
immer ſehr nachtheiligen Einfluß "haben und in ihnen eine Bitterkeit er: 
eugen, die auch das wirflihe Gute an jenem nicht mehr anerkennt. — 
De un bat. nur danı das Mechte hierin getroffen, wenn bie 
Kinder, Die er vorzieht, audy von den andern geachtet und geliebt werden, 
und dieß wird nur dann der Fall fein, wenn er jedes nach ſeinem wab- 
ren Werthe fchäßt, nie den Schein für Wahrheit nimmt, feine zu fchroffe 
Bergleihung zieht, die Verwahrlosten in Beziehung auf die Beflern- nie 
—* herabſetzt, in ſeinem ganzen Benehmen fie dentlich wahrnehmen 


t, wie er michts ſo ſehr wuͤnſche, als auch mit ihnen eben jo zufrieden 
fein, und fie eben jo achten und lieben zu können, wie Diejenigen, welche 
ſich durch ihren Lerneifer und ihr gutes Betragen auszeichnen. Solche 
Kinder müflen ans allen Reden und Handlungen des Lehrers abnehmen, 
daß es keineswegs feine Abficyt fei, fie zu demüthigen, fondern vielmehr 
ſie 'emporzuheben: - Beobachtet der Kehrer in feinen Reden and Handlum: 
gen die 'oben bezeichnete Regel genau, fo wird er nie Veranlafiung dazu 

ben, daß die verabjänmten Schüler gegen die Beſſern eine Abneigung 

gen, fondern im Gegentheile fie werthihdken und achten werden. Und 
o wird auch Die Liebe, unter dew Kindern gegenfeitig auf eine auziehende 
eife walten, und das wahrhaft Ente ter ihnen mehr gedeihen 
Redlichleit. Dieje Schöne Eigenſchaft, die ſich vornebmlich in "dem 
unentweihten kindlichen Alter kund gibt, gründet ſich auf ger 

». i. darauf, daß ſich der Menſch gerade fo gibt, wie er if So if 
Innere des Kindes ‚fo lange es nicht entweder durch V ober 
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ine äußere Nöthigung ſich felber untreu wird, ein reiner, -fledenlofer 
Spiegel, in dem fidy nichts Verheimlichendes oder Verftellendes wahr: 
ehmen Läßt. In ihm findet- ſich eine edle Harmonie - oder Uebereinſtim— 
nung mit dem heiligen Gebote der Pflidyt oder: was Eines ift, mit dem 
Hewiſſen. — Der Grund dieſer edlen Mebereinftimmung liegt in ber 
indlihen Natur. Denn wie da8 noch nicht getäwfchte Kind kein Miß— 
rauen Sennt, vielmehr Alles als wahr aufnimmt, jo kenut ed auch weder 
deuchelei ned) Züge; fein Herz liegt in jeinen Handlungen und auf feiner 
Zunge: Dieſes Wahr: und Redlichſein deſſelben muß man nady jeinem 
ſanzen Werthe ſchätzen und alle feine Aeußerungen mit Woblgefallen 
md Liebe aufnehmen, ja ſelbſt das Unbeholfene und Lächerliche darf 
nan nicht verachten oder belachen. Dieß wird in dem Kinde jene Offen— 
eit gründen, aus welcher künftig ſeine ſchönſten Tugenden entſpringen. 
— hier den Eltern geſagt iſt, gilt auch dem ee in der Schule. 
Bor Allem darf ihm das eigene ſittliche Gefühl nicht fehlen, es muß ſich 
und geben in allen ſeinen Worten und Handlungen, und dazu gehört 
siel Aufmerkſamkeit auf fich jelbft, viel. Wachſamkeit auf feine Gemüthe- 
yewegungen und fefte Haltung in’ feiner ganzen, Handlungsweiſe. Nie 
yarf er es vergejlen, daß das fittliche Gefühl der Kinder meift viel feiner 
ft, als man oft a ‚ und: daß fie nichts leichter beinerfen als fittliche 
Mängel: Das MWichtigfte hiebei ift, daß der Lehrer von den Kindern 
ie zuviel oder etwas Unmögliches verlauge, und baß er ſich in feinen 
Sorderungen gleidy bleibe; daß et bei Inc Kinde eine Ausnahme 
nadhe ; daß er dad Bute an Jedem anerfenne, Das Verwerfliche an Jedem 
yerwerflich finde ‚.daß er in der Behaudlung der Kinder jelbft Die größte 
Redlichkeit an den Tag lege, ſomit keinem einen underdienten Vorzug 
or. dem andern einräume, daß er mit dem Lobe und mit dem Tadel 
parjam ſey, und beides nur in gerechter Wage ertheile. So wird fich 
as fittliche Gefühl der Kinder immer mehr bejeftigen, und ihre Offenheit 
n der: Handlungsweife des Lehrers einen feften Haltpunft erlangen, und 
vieß um fo mehr, je inniger fie ihn lieben, und je:unbedingter fie ihm 
vertrauen: So kange Stinder nicht durch Härte und finftere Machtherr- 
haft zurüdgefchredt werden, und jo lange fie in ihrem Lehrer nur dem 
ie leitenden Vater ımd Freund erbliden,, und nicht den unerbittlich 
trengen Richter fürchten müſſen, ſo lange werden fie auch feine Urſache 
inden,, das zu werheimlichen oder zu verbergen, was in ihrem Innern 
‚orgeht, oder. anders zu reden, als fie denken. Wo Liebe und Vertrauen 
yerriht, da werben die finder felbft die Strafe, die dem Fehlenden 
vicht erlaflen werden kann, ohne Rückhalt annehmen, in der Ueberzeu— 
ung, Daß fie vom Lehrer nicht erlaffen werden fönne, ohne der guten 
Sache zu ſchaden. — Nebenbei wird der erziehende Lehrer es nie ver: 
veffen, daß Kinder auch zur Freimüthigkeit, die ſich anf ein offenes und 
inumwundenes Welen gründet, gewöhnt werden müffen, inden er denfelben 
ınverhölene Antworten, Einreden, Bertheidigung gegen Anjchuldigungen 
jeftattet, jedoch immer fo, daß die Schranken der Befcheidenheit, die Kindern 
o wohl anfteht, nie-überjchritten werden. (Man jehe übrigens die Artikel 
ns keit und Lüge) (3. Kön.-1, 42, Pſalmſ00, 2. Spr. 20, 11.) 
. Reformiren. ©. Art. Umändern, Berbefjern.) 

Regelmäßigkeit und Ordnung, äußere. Die Außere Regelmäßigkeit 
md Ordnung iſt Abbild und Spiegel der innern Drdnung, der Regel⸗ 
näßigfeit in Denken, Empfinden und Wollen, und ein - weilfagendes 
Zeichen deſſen/ was man dereinft von Kindern zu erwarten habe; entweber 
‚eichtfinnige, unordentliche, charakterloſe oder geießte, regelmäßige und 
hatakterfeſte Menfchen. Beides. die punktliche und genaue Belstgung 
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der aufgetragenen Gejchäfte und durchgreifende Orbnungsliebe find bapeı 
von größerer Bedeutſamkeit bei Kindern, als man vielleicht glauben mag 
Sie machen diefelben nicht nur in dem blühenden Alter ſchätzens- un 
liebenswürdig, jondern fie find wohl aud das Gepräge für ihr Fünftige 
und fpäteres Leben. Die genaue Berufstreue iu Bejorgung ber mit den 
fonnmenden Alter verbundenen Gejchäfte und Arbeiten, Dat ihre tiefür 
Wurzel in der frühern Angewöhnung der Kinder, und dieß ift Grun 
aenug für Eltern und Erzieher, bejondern Fleiß und vorzügliche Sory 
der gehörigen Ausbildung der gedachten Eigenſchaften in ben Sinder 
zuzuwenden. Urit mature, quod vult urtica manere (= Was einft cin 
Neſſel werden will, brennt bei Zeiten. — Diejer alte Spruch gilt vou 
Böjen wie vom Guten, weil in der Ungewöhnung der Gegenwart di 
Frucht der Zukunft wurzelt. (9. Art. Drdnungsliebe.) 

Regent (ver chriſtliche), jorgt für die Erhebung und Veredlung jein« 
Volks durch zwedmäßige Bildung.der Jugend... Er meint es mit de 
jelben gut und kann es mit ihm wohl nicht befjer meinen, auch nidis 
Defieres für dasſelbe thun, ald wenn, er es geiftig und fittlic immer 
höher zu ftellen jucht, Und je höher es innerlich ſteht, je mehr es a 
geiftiger und fittlicher Kraft gewinnt, deſto mehr befigt es auch phyſiſche 
Kraft, defto höher wird es Pi auch äußerlich heben. Diejes Emporbeber 
eines Volkes kann hauptſächlich nur durch eine gute Erziehung und durd 
eine angemejjene jugendliche Bildung. erzielt werden. Daher Denn aus 
ein Regent, der jeinen Beruf ganz Fr, und ed gut mit feinem Volle 
meint, vornehmlich dahin ftrebt , demſelben die Feffeln des Geiftes abju 
nehmen, e8 von der Macht der Unwiljenheit, des Irrthums und der 
Vorurtheile zu befreien, und durch die gelündefte Nahrung für Berftant 
und Herz es geiftig und fittlidy zu erſtarken. Uber eben deßhalb wird 
die Jugendbildung, von der zn Alles abhängt, eine feiner erſten un 
wichtigiten Sorgen jeü. ird durch feine väterlihe Sorgfalt der 
Menſch zum Menjchen, der Chrift zum wahren Ghriften gebildet, danı 
fühlt fid) der Menjc und Chriſt beglüdt, dann hat aber auch der,Kegent 
gute Bürger für den Staat und Himmel erzogen, dann hat er. fid das 
Negieren, den Unterthanen das Gehorchen leicht gemacht, jein eigenet 
und feines Volkes Giück dauerhaft begründet, und trägt dann eine doß 
velte Srone, deren eine fortwäbrend auf feinem — ſtrahlen wird, 
auch wann er die andere nicht mehr trägt. — Der gute Laubesvaler 
unterftügt, belohnt uud ehrt aber aud die Xehrer der Jugend. 
feiner Vollmacht verjieht er die Lehrer zur Verwaltung ihres Amtes; et 
leiftet ihnen allen möglichen Vorſchub, er läßt ihnen von einer Wil 
den —25 Unterhalt zufließen, und durch feine Gnade ſollen fie ſich 
geehrt und ausgezeichnet ſehen, er duldet nicht ihre Zurüdjegung und ch 
muntert fie durch verdiente Auszeichnung, , Er fanı aber aud lei 
Gnade feinem wichtigern Geſchaͤfte gewinnreicher zuwenden, als ber 
jugendlichen Bildung, und feinen befiern Gebrauch. von feinen Schapen 
machen. Gin fo angelegtes Kapital wird wohl die reichſten Zinjen 
tragen. Auf ihm ruht der Segen, der ewig bleibt. (2. Kön. 9 2 
3. Kön. 10, 8. Iſai. 32, 1-8. Esdr. 7, 11—26.) | 
—* des lindlichen Herzeus. (S. Art. Herz. 

Reich Gottes. (S. Art. Religions-Unterzidt.) 

Reichthum. (S. Art. Armut.) 

Reihenfolge (der täglichen Lehrgegenftände). Beim Unterrihte ud 
war in der Neihenfolge der täglichen ‚Unterrichtsgegenftände laſſe ber 

ur. das Schwerere und weniger Angenehme. immer. auf, dad Lichter 
und Angenehmere folgen. Dieh iſt das ſtehende Geſeß ber 
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Belher Begenftand aber für die Kinder der leichtere und angenehmere 
ei, hängt jehr von der Gigenthümlichkeit oder Individualität des Lehrers 
b, der in der Regel einen Lehrftoff ſelbſt mit, mehr Liebe behandelt, ala 
inen andern, Es iſt unſchwer zu bemerken, wie Daun auch die Kinder 
ich von diefem Lehrftoffe mehr angezogen fühlen, und er würde daher in 
ver Reihe der Tagesleftionen auch immer ber erfte fein, wenn es auf den 
tehrer allein anfäme; allein es ift die obige Regel immer feftzubalten: 
ad Peichtere und Angenehmere muß‘ dem Schwerern und weniger Ange— 
ıehmen den Weg aubahnen, Denjelben ebnen und leichter gangbar für Die 
tleinen machen. Bei Entwerfung eines Lektionsplans Br daher die 
bige Negel nicht unberüdjichtigt gelafleu werden. (S. Art. Lektions— 

lan und Art, Hauptgrundjäge des Unterricdhtä) 2. 

Reinigleit (S. Art. Shambaftigfeit). 

Reinlichkeit. (Sin Hauptbeförderungsmittel der Geſundheit iſt die 
Reinlicykeit. .. Sie hat aber auch einen bedeutenden Einfluß auf den Geiſt 
»es Menſchen. Wie. fie Das beite Verwahrungsmittel vor mancherlei 
Krankheiten: iſt, ſo erhält: fie auch den Geift munter und regiam, und 
sahnt. dem. Menſchen jelbft zum beifern iger in der Welt den 
Weg an. Nichts empfiehlt die Jugend fo jehr, ald NReinlicykeit an Körper 
ınd Kleidung. . Dagegen ſtößt der Menſch durch Schmuß und Eckelhaf— 
igkeit Andere zurüd, und erweckt jelbit in Beziehung auf fein Inneres 
ine ungünftige Meinung. Die Hauptjache ift auch hier wieder, daß die 
Rinder allzeit reinlich gebalten und an ein reinlihes Weſen gewöhnt 
verden. Sowohl im elterliben Haufe ald in der Schule muß auf Rein» 
ichfeit und Erhaltung derjelben ein: großer Werth gelegt werdet. Auch 
yen ärmſten Kindern kann Reinlicykeit Der Hände, des Geſichts, der Leſe— 
md Screibebücder, ausgefämmte. Haare, abgejchnittene Nägel 2c. zuge: 
nuthet werden, Der Lehrer halte nichts von Allem dieſem gering, und 
ordere auch in Abficht auf Reinlichfeit und Ordnung im Anguge von 
edem Kiude defto mehr, in je beilern Umftänden die Eltern find. Syn 
eder Hinſicht muß den Kindern die Neinlichfeit durch fortgeießte Ge— 
vohnheit gleihlam zum Bedürfnilje gemacht werden. - Wit der Sorge für 
Reinlichfeit fteht daher auch das Walchen, Baden und der fleißige Dehfel 
ver Wälche in naher Verbindung (S. Art. Baden.) Wer, fagt Niederer 
S. 80), Unreinlicyfeit an feinem Körper duldet, der achtet und ehrt 
einen Körper nicht; und wer feinen Körper wicht ehrt und heilig achtet, 
ver bringt feiner Seele Schaden. Der Lehrer wird die Neinlichfeit bei 
einen Kinderu um deſto eher erreichen, wenn er ſelbſt rein am Leibe ifk, 
eine Sachen rein hält, zu gewillen Zeiten Hände, Kleider, das Geficht 
ınd Die Lehrmittel der Schüler nachſieht. bo daher der Lehrer beſon— 
vers auf Reinlichkeit, und ift das ganze Aeußere der Schule reinlich, wo— 
u die Kinder jelbit die Hand reichen müfjen, ſo mehrt ſich audy der Sinn 
ür Reinlichkeit. Wenn die Kinder in der Schule, fagt v. Wejjenberg, 
in Reinlichkeit gewöhnt, dafür Sinn uud Geſchmack erhalten, wird allmählig 
uch in.den Wohnungen der Landleute und. Handwerker die Unreinlichkeit 
yerichwinden, die auf Die Gejundheit: und jelbft auf das fittliche Leben, feine 
Zufriedenheit und Heiterkeit ftörenb einwirkt. (Glementarbildung des Volks 
5. 42.) (3. Mof. 14, 8.) (5. Art. Bildung des äfthetiichen Gefühls.) 

Reiulichleit der Schulitube (S. Art. Schulftube). 

Reifen (S. Art. Fußreiſen). 

Reiten, Kann allerdings auch zu den Veförderungsmitteln der Ge: 
ſundheit geredynet werben, nur müflen wie aus mehrern Nüdfichten der 
Anficht des verewigten Sailer,s. beitreten, welcher fich fur; darüber fo 
ausbrüdt: „Was Das Reiten insbeſondere betrifft, ſo ſoll es dem Knaben⸗ 
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alter nicht leicht gegönnt, fondern dem Jünglinge aufbehalten werben 

Bu frühes und zu vieles Reiten ift von mehr als einer Seite ſchädlich“ 

Auch Biftorin, dieſes Mufterbild für alle Erzieber, konnte nit dahin ge 

bracht werden, jeinen Zöglingen Dad Neiten im noch zartem Alter zn erlauben. 
Reize zum Berbotenen (S. Art. Gegenreize). 

Reizmittel beim Unterrichte (Billets). An Bezug auf dasjenige; 
was wir oben (Art. Pflegemittel) gejagt haben, können. wir um 
bier defto kürzer faifen. Reizungen gleichen ‚den Lodmitteln, Deren man 
fih bei Thieren bedient, um fie an einen Ort binzubringen, zu dem fe 
nicht wollen, Dieje Neigungen gehören auch zu den pflegenden Maap: 
regeln, die. man bei Krauken anwendet, und müſſen alſo mit Vorſicht ge 
braucht werden. Bei Geſunden hat man fie nicht nöthig; denn dieſe ziebt 
ftets die eigentlihe Sache au. Da dieß aber nur bei det Geſuuden 
der Fall ift, jo dürften bejondere Reizmittel dennoch nicht ganz verſchmäbt 
werden. Denzel jagt hievon Folgendes: Die Reizmittel, welche in die 
Schnlordnung als beftehend aufgenommen werten follen, find nicht leicht 
aufzufinden, weil man jehr Sorge tragen muß, daß nicht ein mora— 
liſcher Schaden daraus erwadhfe, der um jo arößer wäre, ald er fich über 
die ganze Schule verbreiten und dem Geift derfelben eine verberbliche 
Richtung neben würde. Es gibt audy nicht leicht ein Neizmittel ber Urt, 
gegen welches nicht dieſes oder jenes zu jagen wäre, und ans dem man 
nicht einen Fleinen fittliyen Nachtbeil berausflügeln kann Die beften 
Neizmittel find wohl die Kleipbillets. — Und wirklich ftehen laut Zeug 
nifjes der Erfahrumg dielelben unter allen bisher angewandten Reizmitteln 
oben an; denn in der Hand eines umfichtigen. Lehrers, der es verftebt, 
fie zwedmäßig anzuwenden, machen fie auf Die Kinder eine ſolche Wirkung, 
wie fein anderes Mittel, und wer. die Billets noch nie oder nicht auf 
rechte Weile angewandt bat, kann fich Faum eine Norftelung von ihrem 
Nutzen machen. Sie eignen fidy aber nur für diejenigen Lehrer, melde 
ihr Amt mit Eifer und Freude betreiben, währen fe in den Händen 
nachläffiger, jchläfriger und unwiſſender Lehrer bald werthloß werben. 
Allein auch bei tüchtigen Lehrern werden die Kinder in kurzer Zeit gleidy 
gültig Dagegen, wenn fie nicht ganz jorgfältig bei der Anwendung der: 
jelben find. Schon in mancher ſonſt gut beftellten Schule wurden fie 
eingeführt, aber bald wieder Daraus verdrängt, weil bie Kinder eine 
große Gleihgültigkeit dagegen au den Tag legten. Wir felbft kannten 
einen Damals noch jungen, aber jehr eifrigen und umfichtigen Lehrer, der 
mit den Fleißbillets in einer ganz —— Schule waͤhrend eines 
Winterkurſes große Dinge bewirkte. Er erzielte dadurch unermüdlichen 
Fleiß bei "den Kindern im Lernen ſowohl in der Schule als zu Haufe, 
einen eifrigen Schulbefud, Ruhe und Stille in der Schule, und befeitigte 
großentheil® alle Strafen. Und wie benahm er fid dabei? — Er degte 
unmer ein großes Gewicht darauf; er vertbeilte ‚fie ſtets ohne alle Par- 
theilichkeit, und wich von den feſtgeſetzten Normen auch nie ein Haar 
breit ab; er beobachtete dabei eine ſolche Sparſamkeit, ald ob er Bold: 
ftüde zu vertheilen hätte. Alſo war es audy hier nicht. der Budyftabe, 
der nur tödtet, jondern der Geiſt, der Iebendig macht. Die Folge 
davon war, dab die Kinder die erhaltenen Billets gleich Kleinodien be 
wahrten, Den Eltern mit großer. Freude zeigten, und want ‚fie mehrere 
beilammen hatten, jo hielten fie fi für reicher, al® Einer, der Schäge 
von Bold und Silber» bejikt. Auf den Schulbeſuch äußerten fie-einen 
jo wohlthätigen Einfluß, daß. fih die Kinder durchaus nicht von der 
Schule abhalten. ließen. Selbſt diejenigen, welche auf einzelnen Höfen 
und einem entfernten Filial wohnten, trafen ungeachtet ber. oft rauhen 
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und ftirmischen Witterung pünktlich in der Schule ein, weil ein etwas 
zu Ipätes Erjcheinen den Verluſt eines Billets nad ſich zog. — Es 
wurden. Willetö vertbeilt für das ſtille und ruhige Verhalten in- det 
Schule; für den bewieſenen Fleiß im Yefen (je nach Maaßgabe der 
Schülerklaſſen), im ‚Schreiben, Rechnen, Auswendiglernen ꝛc. Hatte ein 
Schüler ſechs einfache Billets erbalteu, jo wechjelte der Lehrer Fiefelben 
gegen ein großes ‚buntfarbiges ein, worauf Nr. VI. geichrieben ſtand. 
Und.died erhöhte die Freude der finder nur. noch mehr. Auf foldye Weife 
benußte der Yehrer die Billets, und gelangte dadurch alüklih zu dem 
vorgefledten Ziele. — Weiß. übrigens ein Lehrer die Sadye binfichtlich 
der Fleißbillets nicht mit. Derfelben Umſicht und nicht in demſelben Geiſte 
u behandeln, jo wird er beiler daran thun, wenn er nie Gebrauch von 
enjelben macht, weil fie jonft leicht mehr jchaden, als nugen würden. 
Wir haben auf andere Reizmittel aufmerkſam gemacht, welcde den ange: 
führten den Rang ftreitig machen. Es gilt in einem gewijlen Sinne auch 
bier. der: Ausipruch des Herr: „Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, 
ſondern die Kranken“ (Matth. 9, 12.), und mit diefen muß mit großer 
Borficht zu Werke gegangen. werden, wenn es ihnen nicht gehen foll, wie 
dort den Kindern, welchen: der Bater einen Maibaum mit allerlei bunten 
Bändern und Glöcklein gejebt hatte. Sie hatten ein paar Tage Freude 
daran, aber dann achteten fie jeiner nichtmehr, und Iprachen fogar: Va— 
ter, Ichaffe ihn weg, dem er macht und feine Freude mehr, und jchon der 
bloße Aublid: desſelben ift uns widerlich. — Water, fchaff’ ihn weg! — 

Religion — ift, wie wir früher bemerkt haben, die Grundlage 
alles Unterrichts umd aller Erziehung... Way audy ein Menfch im Ger 
biete. des Wiffens fich noch jo viel umgeſehen haben und in allen Fächern 
desſelben die ausgebreitetiten Kenntniſſe beſitzen, jofern er nicht auch einen 
religidien Sinn befundet, jo mag er wohl Bewunderung erregen, aber 
wahre Achtung kann ihm feine „gezollt werden. Die Religion ift ohne 
Widerfpruch die jchönfte und edelfte Gabe des Himmels. Unter allen 
Schäpen, Die dem Leben des Menicyen auf Erden geboten werden können, 
ft fie der köftlichfte, denn alle Kraft des Geiſtes und alle feine Hoff: 
nungen entipringen aus ihr; Will der Menſch jeine hohe Beltimmung 
rennen und erfüllen, jo muB er jie fennen, und will er auf dem: Wege 
ver Vollfommenheit und Glückſeligkeit fortichreiten, jo muß fie feine Füh— 
:erin fein. - Die Religion, wie fie durch Jeſus Chriſtus der Welt. gege- 
ven: wurde, fommt-von Gott, und führt zu Ihm. Sie haft Menfchen 
u Menfchen, zu Kindern Gottes, zu Erben des Himmel! und einiget 
ie in Liebe mit- und untereinander. Wo fie wohnt, da wohnt die Fülle 
zöttlichen Segens, — Segen im Herzen, Segen in Häuſern und Segen 
n ganzen Ländern. Sie ift der Kompaß, der des Menjchen Schifflein 
urchs Leben ſicher leitet. Sie ift die reinfte und ficherfte Duelle des 
Lrojtes und aller menjchlihen Hoffnungen; fie muß daher auch von einem 
jeden, der Anipruc auf den erhabeniten Vorzug der Menjchheit machen 
vill, feſt gehalten und als das Ichönfte Kleinod jeined Lebens bewahrt 
verden. Sie ift Die befte Aufſeherin der. Jugend, fie leitet fie auf dem 
Bege der Unfchuld und Tugend, fie bewahrt fie auf dem Wege der 
Injchuld und Tugend, ſie bewahrt fie vor dem jchlüpfrigen Pfade der 
Sünde und des Laſters, oder zieht fie ſanft und doch mit heiligem Ernte 
urück, wenn ſie bereit3 aus Leichtfinn und Unbedachtiamfeit die erften 
efährlichen Schritte gewagt hat. Später ift fie die Stärfe des reifern 
ters, die räftigfie Aufmunterung bei ‚den Arbeiten des Berufes und 
wi den: Sorgen des irdiſchen Lebens und die ficherfte Wegweilerin zum 
Dimmelreiche. Noch im Greijenalter ift. fie des Menfchen Stab, auf den 


er fich lehnt; fein Ruhm, wenn cr ridtwärts ſteht auf Die verfloffenen 
Tage der Wallfahrt; fein Troft und feine Freude, werin er vorwärts 
blickt aufs Grab, und dann über Grab und Welt und Zeit hinweg auf 
den dämmernden Tag der fommenden Ewigkeit. Kurz: was ber Menſch 
auch fei und mo er lebe, jo muß er an der Religion, und zwar ber 
chriſtlichen, feftbalten., fie immer beffer fernen lernen, ſich mebr und 
mehr mit ‚ihr befreunden, um ftetö neue Kraft, neuen Troft und neue 
Freude aus ihrem Lichtquell zu ſchöpfen, bis er feine höhere Beftimmung 
erreicht, feinen Gott im ewigen Lichte ſchaut, und in reiner Liebe zu ibm 
ewig jelig lebt. „Räumt man, jagt Mdme. Necker de Saussure in dem 
früber angeführten Werke (B. I. ©. 11.) der Religion bei der Erziehuma 
nicht die erfte Stelle ein, jo wird fie zu einem jener vielen finnfojen 
Worte, die dem Geifte feinen Inhalt mehr darbieten; damit ift aber 
auch ſofort, jo weit dieß von uns abhängt, ihre ganze Macht r 
‘jeder andere Gegenftand der Beihhäftigung oder des Gedankens Tann 
eine untergeorönete Stelle einnehmen und auch da noch ſeinen Werth 
behaupten, Man verzichtet darauf, ſich mit Diefer oder jener Kunft oder 
Wiſſenſchaft zu beſchaͤftigen, meil es noch andere Senntniffe gibt, Deren 
Erwerbung unter gegebenem lImftänden unerläßlicher erjcheint; dabei gibt 
man aber doch immer zw, Daß das Studium derjelben angenehm oder 
nüglich fein fönnte Mit der Religion aber hat e8 eine andere Bewanbt- 
niß. Da nad dem Begriffe, den man von derfelben gibt, hienieden nichts 
ift, was wefentlidher wäre; da umfere Beziehungen zu Gott, wenn wir 
einmal an die Möglichkeit, dergleichen au haben und zu bewahren, glauben, 
für uns viel wichtiger find, als alle unjere irdischen Verhältniſſe, und Da 
die ewigen Intereſſen, jobald man fie nur ſo nennt, allen AIntereflen des 
Augenblid3 vorgezogen werden müſſen; jo ift auch die Unmöglichkeit flar, 
den Vorzug, Den man irgend einem Gedanfen vor dem großen Gedanfen 
der Religion geben möchte, auch nur fcheinbar zu entichuldigen. Dieß 
geht Ichon aus der Definition des heiligen Wortes felbft fo mwider⸗ 
Iprechlich hervor, daß fich der Zoͤgling ſogleich bei allen, ans dieſem 
Vrincip abgeleiteten, Folgerungen vollkommen "beruhigt fühlt; wird er 
aber in der Folge gewahr, daß man auf dasfenige, was ald allgemeines 
Princip die größte Wichtigkeit .bat, in der Anwendung feine Wichtigfeit 
mehr legt, jo kann er daraus mit vollem Rechte fchließen, daß man ibn 
hinſichtlich des Principe jelbit zetäufcht und mit leeren Worten, in die 
man feine Bedeutung legte, abgefertiat habe.” — So Manches wirb in 
Schulen für das Vergeilen gelernt; aber die Neligton mit Allem, was 
dazu gehört, joll immer lebendig bleiben. Es gibt Lagen und Verbältniffe 
im Leben, wo alle Kenntniffe und Gejchidlichkeiten nidyt ausreichen, Die 

Religion allein kann fie mildern und erträglich nmadyen. Sie bleibt dem 
- Herzen noch, wenn Alles, was Die Welt bat und gibt, ſchwindet und 
vergeht. SKenntniffe und Gefchielichkeiten dienen fo gar oft nur bem 
Gigennuß, der Eitelfeit, der Habſucht, und felbft der Falſchheit und dem 
Betruge; jollen fie ein Segen für die Menichheit fein, fo muß die Reli: 
gion fie leiten und beherrichen. Religion ift die Mutter alles wahrbaft 
Gro > md Göttlichen, was der Menfch bienieden ausrichten umd 
erftreben mag; aus ihrer Pflege gehen Gewiſſenhaftigkeit, Reblichkeit, Ge: 
rechtigfeit, Billigkeit, Sittenreinheit,, fur; gebt Alles hervor, 'was als 
herrlich und preiswärdig im ganzen Menfchenleben zur Erſcheinung kommt. 
Die Kinder jollen daher ſchon Frühe angeleitet werben, -ziwerft zu 
tradten nah dem Reihe Gottes und nad feine Berch 
tigkeit. (Matth. 6, 33.) — Wie nun Religion die Grundlage aller 
Erziehung ift, fo ift fie dieß auch Hinfichtlich des Unterrichten Set 
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a8 Fundament der-- Schule; unter allen Lehrgegenftänben muß. fie die 
rite Stelle einnehmen Oder gibt es wohl fir die zarten Geſchöpfe 
twas MWichtigeres und Wiffenswürdigeres, als die Religion? — Was 
ind fie. denn ohne Religion? — Wohl fingerfertige Schreibmeifter, ge: 
chickte Redyenmeifter, dabei aber aller Unarten vol! Man lafle fie in 
len jonftigen Dingen. voch jo erfahren fein, laſſe fie die fchönften und 
ierlichften Briefe ꝛe. auffegen, ganz nach deu Regeln der Sprache obue 
Fehler, kafje fie Die jchwierigften Aufgaben löfen, laſſe fie alle Städte, 
slüffe, Berge, Seen, Länder und Völker in ganz Europa auf den Fingern 
verabzäblen — Altes diejes wirft eher noch ſchaͤdlich als nuͤtzlich, jo fern 
Religion nicht oben an flebt. Und zwar darf die Religion nicht bloß 
ils einer von den Vehrgegenftänden jo mit beilaufen ; fie muß die Seele 
illes Unterridyts bilden; alle andern Lehrgegeuftände müflen in ihr ihren 
lusgangs⸗ und Endpunkt finden; alle müllen fi auf die Religion bes 
iehen; fie. aber. muß Jich wie eine Yebensader durch das Ganze hindurch 
veivegen. Ränmt man der Religion nicht die oberfte Stelle ein, jo fehlt 
yem Linterrichte das eigentlihe Mark, die innere Lebenskraft. Cinfeitige 
ind dabei oft noch ‚dünfelhafte Wiſſeusmenſchen werden dann wohl aus 
ver Schule hervorgehen, aber feine kernhaften dharakterfeften Seelen. 
Dinter ſagt in diefer Beziehung von einem Lehrer eben jo wahr als 
bön: „Nur dann führft du zur wahren Gerechtigkeit, wenn du dem 
edlichen Willen deiner Kinder die Erkenntniß ald Kadel, und den Glauben 
ın Gott und Jeſum als Führer auf den Lebendweg mitgibft. Aber wohl- 
jemerft, weder eine falte Erkenntniß, noch einen blinden, oder wohl gar 
Andere hajjenden Glauben. Brauchbar jellft du fie machen, durch Kraft: 
ildung und brauchbar durch Bekanntichaft mit dem, was das Leben 
ordert,. Ohne Willen und Kraft, nützlich zu werden, entlalje Seinen, 
onft haft du ihn nicht zur Gerechtigkeit geleitet. — Thuſt du dieß reb- 
ih an Allen, die Gott, Vaterland und Ghriftenheit dir anvertrauten, jo 
euchteft du, wie ded Himmeld Glanz. Du fegneft Welt, Nachmelt, 
dimmel. Du bift felig-im Gefühle deiner Würde vor Gott, deſſen Werk 
u treibft, vor Menfchen, die oft ſtolz auf dich herabjehen, und doch — 
nehr ſich, als den Brüdern, leben. Die Freude ftrablt wie Hinmels- 
ylanz- aus deinem Auge, deinem Herzen, wenn du deiner Kinder Tugenden 
iehſt, im Odem ihrer Liebe wandelfl. Du ftrahlft wie die Sterne immer 
ind ewiglich/ wenn du vom Himmel herabſiehſt, und dort fteht ein gefühl: 
oller Jüngling an deinem Hügel jprechend: Gott, Danf dir, daß du mir 
yen- zum Lehrer gabft. Er führte midy zur Gerechtigkeit. Wahrlich, diefe 
Seligfeit ift es werth, daß. wir nach ihr fireben!" (B. a. T. A. Bug. 
5. 14.) Wir bemerken bier nur, daß die Religion nie ald bloße Ber 
tandesiache behandelt werden darf, fie muß zugleih in das Herz und 
Hemüth der Kinder übergehen , fie muß auch vorzüglich Tem Willen als 
jeftändige Richtſchnur, als Leititern durch's Leben dienen. Sie foll ihm 
sorerft Licht und Auſſchluß geben über Gott, die Welt und den Men- 
den, und über die Beziehungen der legtern zu Gott, Somit müfjen 
die Kinder in ber Religion nicht bloß -unterrichtet, jondern auch erzogen 
werden Wie die Religion das Pebendelement alles Unterrichtes ſeyn 
ioll, jo muß auch die ganze Erziehung durch die Religion geheiligt wer— 
den, wenn nicht Erziehung und Unterricht zu einer bloß äußerlihen Ans 
tandslehre herabfinten fol. (S. au Art, Chriſtenthum) 
Religionsgeſchichte. (S. Art. Geſchichte der Religion.) 
Religions t. Wenn nad dem faum Geſagten die Religion 
die. Grundlage aller jugendlichen Bildung ift, und wenn ohne gründlidye 
ſteuntniß derſelben dem Menſchen das Schönfte und Edelſte mangelt, 
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was ihm: der Himmel beſcheret hat; jo wird es auch jeden: von jelbfi 
Har fein, daß der Unterricht in der Religion ald unerläßlidy erjcheinen 
und fowohl vom Schullebrer als dem aufgeftellten Katecheten auf eine 
forgjame und würdige Weije erfheilt werden müſſe. Dieſer Unterricht 
muß, wenn er wahrhaft heilſam und fruchtbringend werben fol, anſchau 
lich, faßlich, eindringlich und erwedlidd — er muß gründlid und zugleid 
praktiſch ſein. — Die-hriftlihe Religion muß in unjern Schulen ale 
Vehrgegenftand oben an ftehen. Sie iſt Offenbarung, und als jolde 
etwas außer dem’ Menſchen, etwas, das der Menſch nicht. in fich jelber 
hat, jondern das erft-in ihm bineinfommen muß und zwar durch Mit 
theilung. Was nicht im Menichen: liegt, kann man nicht. aus ihm heraus— 
holen wollen, fondern man’ muß es in ihn bineinlegen Aus bloßer 
Naturanfchauung und durch bloßes Unterrichten lernt fich fein Ghriften- 
thum. Der chriftlicde Religionsunterricht fol .alfo dem Kinde geben, was 
ed nicht bat. Er muß. daber zuerft ein materieller fein, nämlich 
geſchöpft aus der heiligen Schrift, der Erblehre und den Eutſcheidungen 
der Kirche. Aneignen muß fich das Kind vor Allem; was nicht jeın eigen 
ift. Die kann nicht anders gefchehen, als dur Lernen und Bebal: 
ten. Das Gedaächtniß ift die erfte, treue Niederlage de Gegebenen 
Mit Gedächtnißübungen und der biblifchen Geſchichte muß jonady der 
Anfong in der Religion gemacht werden. Die Katechismuslehre.in Wer: 
bindung mit Geichichte muß zuerft eingelernt fein. Weiß das Kind, 
was beide in fich fallen, dann ift ihm eigen, was ibm zuvor nicht eigen 
war, Der Grund ift nun gelegt, und mit dem Grund: muß ja fiberall, 
alfo audy beim Religionsunterridyte, angefangen werden: Erſt dann farm 
auf dem gelegten Grunde leicht fortgebaut werden. Was das Kind be 
figt, das ſoll nidyt todt in ihm liegen Bleiben , es ſoll lebendig und zum 
Bewußtſein gebracht werden. Dad, was das Kind gelernt bat, muß es 
audy verftehen lernen, vom Gedächtniß geht es über in den Verſtand 
Der materielle Unterricht wird nun ein formeller. Was im Gedächt— 
niſſe niedergelegt ift, Dad wird mun durch Fragen und Antworten dem 
Verftande nahe gelent, aber nicht ſowohl ſokratiſch, als vielmehr Fate 
hetifch. Das Fragen und Antworten ift jegt nicht: mehr ſchwierig, 
das Gritere ift für den Lehrer und das Leptere für den Schüler eine 
Freude. Die Hauptfache biebei ift Erklärung und Beweis. Dem State: 
cheten ftehen Natur:, Vernunft: und Schriftbeweife gu Gebote, nud fönnen 
vom Schüler aufgefaßt werden, Das Todte wird Leben und bringt Frucht. 
Doch gehört zur völligen Neife der Frircht nicht bloß Licht, ſondern 
auch Wärme, jo viel fie des Yichtes und der Wärme bedarf. Das Licht 
muß im Berftande, die Wärme im Herzen fein. Das Kind muß horb- 
wendig das Berftandene auch zu Herzen nehmen, wenn eine vollfommene 
und genußreiche Frucht zum WVorjcheine fommen fol. Vom Verſtande geht 
alfo der Weg zum Herzen. Der akroamatiſche Unterricht wird nun ein 
paränetiſcher — ein erbauender. Der Lehrer muß das verftänd: 
lid; gemadhte dem Herzen nahe legen und das Kind muß die Anwendun 

davon machen lernen. Beſonders müſſen Beifpiele aus der heiligen Schri 

dem finde zur Nachahmung oder Warnung vor Augen geftellt werben; 
darauf folgen Ermahnungen, weldye den Unterricht ‚beichliefen. — Das 
iſt Die natürliche, einzig richtige und zugleich fruchtbare Unterrichtsweiſe 
bei dem chriftlihen Neligionsunterrichte. Die Religion muß Gedächt 
niß-, Verſtand- und Herzensſache zugleich fein, und ſie wird es den Kin⸗ 
dern, wenn Dabei nach der vorgeſchriebenen Weile verfahren wird Dann 
haben fie an der Religion eine Leuchte für die Pfade dieſes Lebens’ und 
einen Stab, an dem fie fich halten können; dann iſt die Religion eine 
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ebendige Duelle für fie, welche ihrem Geiſte und Herzen: die. befte Nah- 
ung zuführt, und den füheften Troft gewährt im Leben und im Sterben, 
— Hieraus. wird. einleuchtend, wie verfehrt diejenigen zu Werke geben, 
velche mit dem Sofratifiren den Anfang in der Religion machen, Sie 
vollen ans Nichts Etwas machen, wollen bauen ohne Grund. Darum 
virb aber auch nie Etwas daraus. So werden die Finder leider oft 
aus «der Schule ohne Religion, wenigftens ohne Chriſtenthum entlaſſen. 
Und die Folge davon ?  Wöchten. wir fie mit Stillſchweigen übergehen 
önnen! Allein, wenn wir aud; davon fein Wort jagen wollten, jo wür« 
den ed, wie Kojegarten jagt, die Steine predigen. Dieſe jo aus ber 
Schule Entlaffenen werben troftleere Menichen, Zweifler und Religions— 
pötter. Was fie jelbft nicht haben, das wollen fie auch Andern nicht 
affen; was fie jetbft verachten, Das machen fie auch Andern verächtlic), 
And: wenn. Xeiden und Trübfale fie nicht auf's Wort merken lehren, wenn 
richt das Licht: des Himmeld plötzlich fie umlenchtet, wie einft einen Sau⸗ 
us auf feinem Zuge nach Damaskus, jo leben. und flerben fie im Uns 
zlauben dur die Schuld derer, die fie nicht beſſer unterrichtet haben. 
Darum ruft Kelber den Lehrern zu, erziehet und unterweijet die Kin: 
er in euern Schulen nad der Art Deffen, der gejagt hat: „Laſſet die 
Rinder: zu mir. fommen und wehret es ihnen nicht, denn ihrer ift bag 
Himmelreich!“ oder nady der Art feiner Jünger und Apoftel, und dann 
werdet ibr eine jolhe Schuld nicht auf euch laden! — Wir haben früher 
davon. geiprochen, wie man ſich in ‚der neuern Zeit häufig ber ſokratiſchen 
Lehrmethode beim - Religiondunterrichte: bedient und: fie für die allein 
vahre ‚gehalten habe, und fie theilweile noch dafür halte. Daß fie ſich 
ıber für den hriftlichen -Religonsunterricht am wenigften eigne, jollte 
och wohl jedem Nachdeukenden in die Augen fpringen. — Die erften 
!ehrer des Ehriftenthums, jo wie ihre würdigen Nachfolger, unterrichteten 
jewiß faßlicher, eindringlicher und erwecklicher, als jene, welche fich in 
yen neuern Zeiten der gedachten Unterrichtöweile bedienen. Erſt gaben 
ie. Juden und Heiden, was fie nicht hatten und nicht haben konnten; 
ann legten fie es im Gedächtniſſe nieder und machten es zu einem Eigen: 
bume des Berftandes und Herzend. Die Fruct Davon war — Gottes⸗ 
urcht und Gottſeligkeit. Und das ſoll fort und fort vor Allem 
ver Religionsunterricht fein, welcher für die Schule Hauptfahe — Blüthe 
ind Krone — alles Unterrichtes ift und bleibt. Das Sofratifiren, wie 
3 in der neuern Zeit häufig betrieben wurde, beſtand großentheils- in 
richts Anderm, als im Sergliedern der Begriffe, und im Spielen mit 
Worten, wodurch die Religion, die köſtliche Himmelsgabe, zu einem dürren 
Berippe ohne Geift, zu einer Schale ohne Kern und zu einem Baume 
ıhne Frucht geftempelt wurde. Das war der Religionsunterricht bei nicht 
Benigen zum Verderben der Schuljugend, ein Zerhaden und Berftüms 
neln des Lebensbaumes, ein Zerbrödeln des Brodes, das vom Himmel 
verabgefommen ift, und ein Vorwerfen desjelben in ungenießbaren, —* 
rochenen Stücken, oder wohl auch ein Ueberzuckern desſelben, wovon Die 
dinder bloß das Süße ableckten, das Brod jedoch ſelbſt ungekoſtet liegen 
ießen. Es kam davon weder Etwas in's Gedächtniß, noch in den Ver— 
tand und das Herz So wurde das Wort des Lebens, die heilige Lehre 
‚ed Chriftenthums, durch das fogenannte Sofratifiren mißhandelt und 
mtmweiht. Die arınen Kinder mochten Alles aus der Schule mitnehmen, 
we feine Religion, — wenigftens fein Chriſtenthum. — Das Allerwich-⸗ 
igfte und Allerunentbebrlichfte wurde denſelben, wenn nidyt entzogen, doch 
‚hne Gindrud und Erwedung behandelt, und dody bleibt: ed ewig wahr, 
‚aß ohne Religion — ohne Sotteöfurcht; Tugend und: Srömmigfeit, feine 
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wahre Glüuͤckſeligkeit möglich tft. Die Ktinder in unfern Schulen ſollen 
aber ſammt und fonders dahin gebracht werden, daß die Sehnſucht nad 
dem Höhern und Himmliſchen in ihren Herzen unterhalten und das De 
fein eines beflern und ewigen Seins immer tiefer in dieſelben eingejenfe 
werde, damit fie, wenn an der Hand eines gedeihlichen Unterrichts der 
Morgenftern des Heild in ihrem Innern aufgeht, durch ein befto freu 
digered Ringen nach dem höhern Ziele, dasſelbe feſt im Auge bebaltend, 
ihre Beftimmung erfüllen, und durch einen lebendiger Glauben an Gott, 
den Vater, und Jeſum Ghriftum feinen Sohn, in welchem ſich des Men 
fchen ganzes Sein verberrlichet, den Geift der wahren Religiofttät in fd 
felbft empfinden fönnen. — Das find bie Gedanken und Grundſätze 
nach weldyen wir im Weſentlichen den Blid bei dem Religionsunter 
richte zu richten hätten. Wie nothiwendig zuvörderft ber Jugend die Er 
fenntniß eines göttlichen Lebens, defjen der Menich, durch höhern Beiftan 
unterftüßt, fähig tft: die Lehre vom Glauben an Gott und feine Eigen 
fchaften, an Allmacht und Weisheit, an Güte und Allwiffenbeit, aber aud 
an Gerechtigkeit und Heiligkeit, die Erweckung der Ehrfurcht ‚gegen den 
Unendlihen und Ewigen, aus der ficherften Grundlage aller wahren 
Tugend und des bewährteften Schumitteld gegen die Sünde; bie leben 
dige Ueberzeugung von den Pflichten des Gehorſams, der Liebe un 
Dankbarkeit gegen Eltern und Lehrer; aber auch das Hochgefühl eines 
fautern Sinnes, Eindlicher Unschuld und eines reinen Herzens fei, — # 
jevem einleuchtend. — Außerdem wird ed wohl eine rigen ba 
diefem Unterrichte fein müſſen, daß umfere Kinder Jeſum, den Sobr 
des ewigen Vaters, ald die Sonne unſers Seelenheild, die allein Licht 
und Leben in unfer irbifches Sein gießt, erfchanen; Ihn kennen lernen 
als den Meg, die Wahrheit und das Leben, — als den Lehrer ewiger 
göttlicher Wahrheit, wie ſie weder Engel noch Menfchen auszuſprechen 
im Stande find; Ihn fchauen in der Herrlichkeit der mienfchlichen mi 
der göttlihen Natur vereint; aber audy Thränen der Wehmuth weinen 
über die Tiefe der Erniedtigung, der Schmach und des Ihm von der 
undanfbaren Welt bereiteten Jammers; Ihn dann wieder ſehen, wie et 
fi) 'glorreich erhob auf den Thron der Herrlichkeit des Waters. Hier 
find Die Gloenzpunkte hervorzuheben: wie Jeſus Chriſtus ein Himmelreich 
gefiftet, die Welr durch feinen Tod am Kreuze mit Gott verjöhnt um 
adurch einen Jeden, der wahrhaft an Ihn glaubt und nach einer 
öttlichen Lehre lebt, die Pforte der: ewigen Seligteit erjchloffen babe. 
udem ift noch eine lebendige Darftellung . erforderlich: wie durch Jeſt 
Tod und Auferftehting, und durch die Sendung des heiligen Geiſtes da? 
Ghriftenthun, als ale und ale Menfchen bejeligende Lehre, einen 
immer höher fteigenden und feine Aeſte in alle Theile: der Welt ausbren 
tenden Baume aͤhnlich geworden ſey, unter deſſen wohlthätigem Schatten 
fi) alle Völker der Erde — im Bewußtſein eines höhern Daſeins — 
fammeln und vereinigen ſollten. Die Fülle, die aus dem Leben, Leiden 
und Sterben der allerbarmenden Liebe: firömte, geftattet hier eine Wer 
tere: Auseinanderfegung des Einzelnen nicht. Herrliche Andeutungen dar 
tiber findet der Lehrer in Tiſchers unübertreffliher Schrift: „Y 
Ghriftenthum 2." und ‘in der ausgezeichneten Geſchichte Zefu Chrift 
des Sohnes Gottes ımd Weltheilanded.” Bon Dr. J::®; von Hit 
Iher. Tübingen, 1839. Nachdem wir mun die Hauptmomente 
Religionsunterrichte nur kurz angegeben haben, wollen wir nunmehr aud 
den Lehrgang bei demfelben unmftändlicher bezeichnen. pen 
beim Religionsunterridte. Nach dem bereits Angeführten 
die Religion (Gotteöglaube, Gottſeligkeit) die Seele des menſchlichen 


Religionsunterricht. 379 


Lebens, Dad bewegende und durchdringende Element des geſammten gei⸗ 
ftigen Daſeins. Sie ift: der Duell und Mittelpunkt, von den alles 
wahre und: eigentliche Yeben ausgeht. Es ift ſonach der Religiondunter: 
richt, oder was dasſelbe ift, die Gottfeligfeitslehre die Seele, == Der 
Mittelpunkt des ſogenannten Schulunterricytes, unb verdient deßhalb die 
treuefte und. jorgfältigfte Pflege: von Seite des Lehrerd. Zu dem Ende 
jollte jeder volle Schultag nady einem kurzen ſalbungsreichen Gebete oder 
nad) Abfingung einer frommen Liederftrophe mit Ertheilung des Neligiond- 
unterrichted begonnen werden, und jede Religionsftunde follte für die 
Schüler eine Erbauungsftunde, fomit nicht bloß auf Mittheilung von 
Kenntniffen, nicht bloß auf Bereicherung des Gedächtniſſes, nicht bloß 
auf.die Erläuterung von Begriffen, fondern auch auf Erhebung ded Ge— 
müths, auf Veredlung bed Herzens, auf Grftarkung bed Willens und 
auf Belebimg des ganzen innern Menjchen berechnet ſein. Es gibt beim 
Religiondunterrichte weit mehr als bei andern’ Lehrgegenftänden, einen 
leitenden Hauptgrundſatz, auf den das Ganze ſich bezieht, aus dem ſich 
alle einzelnen Theile nothwendig ergeben, der aus jedem derſelben gleidy- 
fam wiederftrahlt, — ein Hauptgrundjaß,, den Lehrer und Schüler im 
Auge haben und den fie ſich tief einprägen follen. Und diefer Grundſatz, 
auf dem ber ganze Katechismus beruht, iſt wohl fein anderer, als der: 
„Das Reid Gottes ift nahe” — Wit der Botſchaft vom Reiche 
Sotted begann Johannes der Täufer und Chriſtus felbft feine Predigten. 
Vom Reiche Gottes ift im neuen Zeftamente die Rede, auch im alten 
Teftamente finden: fich Stellen bievon, wie 3. B. Pf. 102. 19. 140. 13: 
Dann 3, 33. 4, 31. 7,22. u. |; w. Gleich bedeutende Ausprüde find: 
Neich, Herrichaft des Meſſias, der Bund mit Gott, Reidy Ehrifti, Himmel: 
reich, Kirche, das neue Jerufalem , die Stadt Gottes; bildliche Bezeich- 
numgen dafür find genommen vom Weinberge und Weinftode, vom Süden: 
neße, von der Ernte, vom Hochzeitmahle, vom Senflörnlein, von der 
Perle, vom Schafftalle und der Heerde ꝛc. — Das Neid Gottes ift die 
urfprüngli vorhandene, durch den Sündenfall::aufgehobene, durch bie 
Anftalten des a. B. allmälig vorbereitete und durch Chriſtus wieder her: 
geftellte Gemeinfchaft der Menfchen mit Gott, die jedoch erſt am Schluffe 
ber Tage. vollendet werden wird. Das Reich Gottes iſt ſonach ein drei⸗ 
aches: a) ein äußere8 — die Kirche; b) ein inneres im Herzen 
der Menfchen, — das göttliche Leben; c) ein höheres Neid Gottes, 
dad in jenem irbilchen, niedern feinen Anfang nimmt. Dieſe Idee iſt 
ben jo einlenchtend als groß und erhaben; denn ber yon Ge 
neinſchaft liegt dem Kinde nahe, Nach diefer nbibee dürfte nunmehr 
'olgende Eintheilung des religiöfen Lehrftoffes en fein. — A. Dar: 
Ada: bes Stoffes. Die — 8. göttlichen Reiches im 
ten, die Stiftung desfelben im neuen Bunde, die ge desjelben 
n ber Kirche, die gejammte Führung der. Menſchheit durch Gott — tft 
Offenbarung, tft ein geſchichtlich Gegebenes. Der Anfangsunterricht 
vird Daher in geſchichtlicher Behandlung zu ertheilen fein. Ebenſo mwirb 
abei überall vom Reiche Gottes geſprochen und die Entmwidelung des—⸗ 
elben nach den Hauptmomenten dargeftellt werben müflen: Durch bie 
yeilige Gefchichte'wird aber auch der nachfolgende eigentliche Katechismus—⸗ 
mterricht zu erläutern und aufzubellen fein. Sin diefem kaum erwähnten 
Interrichte wird zuvörderſt das apoftolifhe Glaubensbekenntniß (Syn 
olum) durchgeführt; es wird a) von Gott, dem Herrn und Schöpfer 
»es Himmelreichs, von feinen Eigenſchaften und von der Art und Weiſe 
vehandelt, ‚wie er das fündige Gejchlecht im» alten Bunde geführt und 
hm wiederholt die Grlöfung verheißen Hat: (Art. 1.) b) Wird von 
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Gott dem Sohne, dem Erlöfer der: ſiudigen Menfchen unb dem Wieber 
beriteller des göttlichen Reiches geiprocdhen. (Art. 2 — 7.) c) Wird bie 
Lehre von Gott, dem heiligen Geifte, behandelt, ber das göttliche Reich, 
infofern es ein ſichtbar erſcheinendes ift, leitet umd-vegiert. (Art. 8 bie 
10.) d) Endlich folgt der Unterricht über die Vollendung bed göttlichen 
Reiches am Ende der Tage. (Art: 11 und 12.) Auf jolde Art if 
der Neligionsunterricht auch auf diefer Stufe ein Ganges. Der auf 
ber erften Stufe bereitd aufgefaßte Begriff vom Reiche Gottes wird bier 
zum vollen Bewußtjein gebracht; das Nöthigſte aus der Sitten= und 
Heilmittellebre wird .am geeigneten Orte eingeichaltet, wie dieß ſchon auf 
der eriten Stufe gefchehen ift. — Das Reich Gottes ſoll aber nicht bloß 
außer ung jein, ed fol als Kirche uns nicht bloß umſchließen, fondern es 
fol auh in uns ſein; es fol zu jedem Ginzelnen aus und kommen; 
wir jollen micht bloß: äußerlich, ald Mitglieder der Kirche in Gemeinjchaft 
mit Gott ftehen, dieſe Gemeinſchaft joll in ung, — in unferm Herzen 
vollzogen werden, Die Gemeinfchaft mit Gott beſteht im göttlichen 
Leben, im Leben der Gnade, im Leben des Glaubens, der Hoffnung und 
der Liebe, das von Chriftus ausgeht und vom heiligen Geifte ausgewirkt 
wird. Dieß geſchieht durch bejondere Gnaden: und Heildmittel, als: 
das Gebet, den Gottesdienft, wie er nah Ordnung des Kirchen 
jahres gefeiert wird, das Wort Gottes und bie heiligen Safre 
mente. — Daß im ung wohnende unfichtbare Reich Gottes — Glanbe 
Hoffnung und Liebe — fol fih nun aud nah außen kund geben in 
einem  gottgefälligen Wandel; ed fol fid) durch Beobachtung der gött: 
lihen Gebote an uns und andern darftellen. Darum handelt der Reli— 
gtondunterricht auf der dritten Stufe noch von den Pflichten und Gebo— 
ten, Die der Herr feinem Bolfe gegeben, und die Chriſtus in’ die beiden 
Gebote ‚der Liebe zufammengefaßt hat, und den Geboten der Kirche 
Hier kann die Lehre von den acht. Seligfeiten füglidy. mit behandelt wer: 
den, weil dieſe den Wandel der Kinder Gottes wie in einem filberreinen 
Spiegel darftellen. — B: Der Vorbereitungsunterridt. (Erſter 
Kurjus.) Schon bie eriten Anfänger; müſſen in der Religion unterrichtet 
werben, Doch wird der Lehrer diejelben mit dem Ausmwendiglernen eines 
bürren Katechismus-⸗Entwurfes verjchonen. Wollte man den Aufängern 
ben Religionsunterridyt entziehen oder fie zum Memoriren eines: trodenen 
Entwurfes anhalten, jo würde man ſich gegen den kindlichen Geiſt ver 
fündigen, der das Gottesbewußtſein gleich den Herangewachjenen in fich 
trägt. Auch iſt das Gemüth der Kleinen für die Gefühle des Glaubens 
und der Liebe nicht: minder. enpfänglich, wenn fie fich gleichwohl Darüber 
noch nicht deutlich ausſprechen mögen. Ferner haben fie wohl auch ſchon 
zu Hauſe von den Eltern Manches von Gott, ihrem himmliſchen Vater, 
reden gehört, oder ſie find mit ihnen in der Kirche geweſen, oder haben 
von der Mutter Anleitung zum Gebete erhalten. Somit ift der Hoden 
bei ihnen fchon hinreichend aufgelodert, den Samen des aöttlichen Wortes 
in fi) aufnehmen zu können. ie fönnte e8 nun der Lehrer, ald gew 
fliger Sämann, auf fi nehmen und vor Gott verantworten, wenn er 
die Kleinen verfäumen wollte, welche Chriftus zu fich kommen ließ, fie 
jo huldvoll jegnete und ihnen das Himmelreich verbieß? Wir wollen 
bier nur die Hauptpunfte bezeichnen, über welche ſich der Anfangsunter 
richt hierinfalls zu verbreiten hat, und zwar: a) Gott ift der Sh& 
pfer aller Dinge im Himmel und auf Erden. Der Lehrer 
beginnt aljo bier «mit der Sache ſelbſt, fängt nicht von der Uhr oder 
dem Schulzimmer-Ofen an, um zu zeigen, daß ‚Alles: einen Urheber haben 
müſſe und um dann zu: folgern (und. dieß durch einen entſetzlichen Sprung), 
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aß auch die Welt einen Urheber haben müſſe, und daß dieſer Urheber 
- Gott ſei. Nein, der Lehrer ſucht Gottes Daſein nicht erſt zu bewei— 
en, weil ſolches eben ſo ſchwer, als überflüſſig iſt; er redet vielmehr und 
hne alles Weitere von dem Herrn, deſſen Stelle.er au feinen Kindern 
vertritt. Das erfte Wort der heiligen Schrift iſt auch das erfte Wort 
eined. Unterrichts. „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde” 
Diefe große Wahrheit entwidelt er nach ‚einer augemeflenen, leicht Faß: 
ichen Einleitung, Er vermeidet gleich von vornherein jorgfältig alle 
Wörter oder Ausdrüde, welche übergeorbnete: Begriffe enthalten, weil 
finder ſich nichts dabei. denfen. Er nennt von vornherein Alles mög? 
ichft einzeln und beſtimmt, und macht dadurch den Unterricht anjchaulidy 
—Nach der Entwickelung des Sapes: „Gott lenkt. und leitet Alles“ b) 
sird die erſte Hauptwahrbeit des Chriſtenthums: „Es. ift ein Gott, 
er Alles erſchaffen hat und regiert,“ dem Gebädhtniffe der 
Heinen eingeprägt. 6): Den. folgenden dritten Saß: „Bott ift uns 
ihtbar, ift überall und weiß. Alles,” ſucht der Lehrer durch 
ie Geſchichte des Simdenfalles zu veranfdyaulichen. „Gott ftraft 
en Ungeborfam*: biefen Sag macht er den Kleinen zugänglich durch 
Inführung der Strafe, die über die gefallenen. Engel verhängt wurde, 
ud jo prägt er denſelben die zweite Hauptwahrheit ein: „Bott ift eitı 
eredhter Richter“ x. Durd die Behandlung. der. folgenden Kehren: 
Alle Menſchen find ſündhaft und firafbar, aber: Bott hat den Grlöfer 
erbeißen; Gott bat die Ankunft des Erlöſers und die Stiftung jeines 
deiches allmählig vorbereitet, unter dem Bolfe Iſraels wird die nahe 
nfunft des Grlöferd verkündet“ — macht der Lehrer Die dritte Wahr: 
eit deutlich: „Es ift nur Ein Bott, .aber dieſer Eine Gott 
t dreifah ın der Perjon.“ Sale Worten, die der Engel zu 
Karia ſprach, als er ihr die Menichwerbung des Sohnes Gottes ver 
indigte, wird: deutlich genug:von Gott, dem Dreieinigen, geiprochen: 
ıc. 1,:28- 39.) An die Erzählung von der Geburt des Sohnes wird 
ie vierte Hauptwahrheit gereiht: er Sohn Gottes if Menſch 
eworden, um uns zu erlöjen.” Sind die Sätze auseinander: 
legt: Jeſus wird Schon in feiner frübeften Kindheit dem Menſchen be 
unt; — (Gr. offenbart fich ſchon in. einem Alter von zwölf Jahren. ala 
rt Cohn Gottes; — Gr tritt öffentlidy ald Lehrer auf und lehrt die 
tenjchen Gott und ihre Beſtimmung feunen, jo wird die fünfte Haupts 
ahrheit beieftiget: „Die Gnade Gottes if zur Seligkeit 
othwendig.“ Hiebei zeigt der. Xehrer den Kleinen, daß Jeſus Gott 
8 den himmlischen Vater keunen lehrte; daß Er die Meufchen als uns 
horſame Kinder dieſes liebevollen Vaters darftellte: daß er fie von der 
barmenden und verzeibenden Yiebe Gottes. überzeiigte (Gleichniß vom 
rlornen Sohn); daß er verfündigte, Gott wolle die Menſchen im Hims 
el ewig ſelig madyen. — Un. Die Lehre Jeſu von: der Unfterblichfeit. der 
eele und der Auferftehung. bes Leibe wird endlich die jechste De 
ahrheit gefnüpft: „Die Seele des Menſchen ift unfterblidy. 
benjo werden dureh die bibliſchen Abjchuitte die zmei Gebote der Liebe—, 
8Baterunfer,der®ruß des Engels, die Bedeutung des hei— 
gen Opfers des Altard (Meile) und Fol ende IBahrheiten veraufchaus 
het: „Das Reich Gottes iſt die Gemeinſchaft aller. wahrhaft guten und from⸗ 
n Menſchen mit Bott. — Diefe Gemeinſchaft ift durch die Suͤnde des erften 
'enjchen im Baradieje verloren gegangen, und durch Jefus, den Sohn Got« 
5, wieder hergeftellt worden. — Die äußere fichtbare Gemeinfcyaft derer, 
an; efum — ‚wird Kirche genannt. — In dieſe Gemeinſchafi 
d auch wir durch die heilige Taufe aufgenommen: worden, In dieſer 
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Gemeiunſchaft mit Gott bleiben wir, fo lange wir ihm lieben und feinen 
Willen treu vollziehen. Wenn wir aber Böſes denken, reden und tbun, 
dann trennen wir und innerlih von Gott und unjerm Heilande un) 
allen guten Menihen und gehen in dad Reich der Sünde ein.” lm 
diefe wichtigen Lehren den Kleinen aufzuhellen,, erzähle der Lehrer dem 
jelben: „Jeſus lehrte vollfommene Liebe gegen Gott und ven Nächſten 
Er lehrt und beten; Gr verrichtet viele Wunder und Zeichen; erregt die 
Aufmerkjamfeit und Bewunderung jeiner Zeitgenofien; ſetzt Das heilige 
Abendmahl ein, wird fäljchlidy angeklagt, zum Tode verurtheilt und ge 
freuziget; Gr ftirbt, wird begraben, fteht von den Todten auf, fährt in 
den Himmel und jendet den Beiligen Geiſt; diefer vereiniget Die Menſcher 
in das Reich Gottes, von dem jeder Chriſt ein Mitglied iſt.“ — Da e 
beim Religionsunterticht hauptjächlih, und ganz bejonderd bei Grund 
legung desjelben, auf die Deutlichfeit und Faßlichkeit anfomme, io mul 
der Lehrer ſich alle Mühe geben, Daß er ſich dabei einfach, Herzlich un 
verftändlicy den Kindern mittheile. Dieß bezieht ſich vornekmlidy darauf, 
daß a) dad Bemwußtjein von Gotted Allgegenwart im Eindlicyen Herzen 
erwedt werde, Alles, was ihr Auge jchaut, jo fie auf Gott, ihren Br 
ter. im Himmel, binweifen, fol ihnen ein Merkzeichen feiner Weisheit, 
Macht und Güte jeyn. Auch für die Kleinen ift die Schöpfung ein bern 
liches Buch; können fie darin lefen, jo wird ihnen die Herrlichkeit dei 
Schöpfer fund gethan, und. ein jedes Blümchen wird eim freundliche: 
Vergißmeinnicht für fie ſein. b) Soll der ‚Unterricht nicht ein bloßes 
Willen, jondern die Erwedung frommer Gefühle und ein Eräftiges Wollen 
erfireben; jo fuche der Lehrer die Empfindungen der Liebe, Ghrfurdt 
und Dankbarkeit gegen Gott Hervorzurufen. c) Wie der Lehrer bie 
Kleinen zur richtigen Erkenntniß des Allervollfonmenften führen fol, 
eben jo muß er * auch zu einer richtigen Selbſtkenntniß verhülflich 
ſein. Die Kinder ſollen es einſehen lernen, daß fie ſchwache und ab 
haͤngige, unvollkommene und fündige Geſchöpfe find; das Bewußtſein der 
eigenen Schwäche und Sündhaftigkeit muß ihnen als Gegeumittel gegen 
die. herrſchende Selbftgefälligkeit frühzeitig eingeflößt werden. d) Die 
Sünde, ald eine Entfremdung von Gott und Jeiner Gnade, jollen Die 
Kinder in ihrer ganzen Verwerflichkeit erfenuen und verabſcheuen und 
die traurigen Zolgen derſelben, — zeitliche und ewige, in der Ti 
ihrer Seele erwägen lernen. Eben 5 follte die Sehnſucht nach Erlöjung 
von der Gewalt der Sünde fräftig in ihnen hervorgerufen werden. Denn 
erſt beim Bewußtfein der eigenen Sündhaftigkeit, erſt bei der Erfenntnif 
ber Verwerflichkeit der Sünde und der Sehnſucht mach Erlöjung von 
berielben, wird den Seinen die Lehre vom Erlöſer in'ibrer ganzen Wich 
tigkeit erjcheinen. Der Lehrer Lehre fie nun Jeſum Chriſtum, ihren Her 
laud, recht fennen, innig lieben und wahrhaft verehren; er erwere in 
ven Herzen den Borjag, Ehrifto ganz allein angehören zu wollen, weil 
nur dur Ihn zur Gemeinschaft mit Gott, dem himmlischen Vater, 
und zum Erbe der ewigen Seligfeit gelangen können. Der Lehrer zeigt 
dann aber auch, was dazu erfordert werde, um Jeſu an en; € 
zeige, wie Kinder Gottes Na betragen, wobei jedoch der Lebens is nicht 
zu überſchreiten iſt, in dem die Kleinen ſich bewegen. Won den zeht 
Beboten ift eigentlich noch nicht zu reden, wohl aber muß Alles an das 
Gebot der Liebe angereiht werden, was die Kinder gegen Eitern;‘ Gr 
ſchwiſter, Lehrer, Mitichäler und andere Menjchen zu ‚beobachten; wie fie 
fich in der Schule, in und außer dem Haufe .ıc zu verhalten haben 
Da’ das Wollen und. Vollbringen des Guten nur von oben Herabfommt, 
vom Vater des Lichtes, fo: ermuntere fie der-Lehrer zum fleißigen und 
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andaͤchtigen Gebete; er ſage ihnen, daß dad Gebet ihnen Herzensiache 
ein müfle, weil dadurch. vornehmlich die Richtung zu Gott, — ſomit zu 
inem frommen und feligen Leben erhalten werden könne. Auch auf die 
Freuden des Himmels, wie auf die Strafen der Hölle juche der Yehrer 
ven Blick der Kinder zu richten; der ‚bildlihen Ausdrücke wird er fich 
richt enthalten können, vielmehr werden fie bier ganz an Drt und Stelle 
ein. Durch den Blick in die vergeltende Ewigkeit jollen ‚die Kleinen 
son allem Unrechte abgehalten, ihre höhere Beſtimmung ihnen vergegen- 
värtiget, und der. Etab des Troſtes für deu künftigen heißen Yebend- 
jang in. ihre Hand gegeben. werden: — C. Religionsuuterridt 
‚Zweiter Kurfus.) Der eigentliche Katechismus » Unterricht beginnt nicht 
‘ber, ale: bis ber Vorbereitungsunterridst, wie wir im Vorhergeheuden 
venjelben bezeichnet haben, völlig. durchgeführt und vollendet. iſt; er ſchließt 
ih an diefen aufs Genauefte an, Die Kinder find nunmehr ſchon im 
Ylgemeinen mit, dem Plane Gottes zur Grjiehung der Menſchheit für 
ein Reich befreundet worden. Die Nanıen: Abraham,’ Moſes, David, 
Brophet 2, Johanues, Ehriftus, Apoftel, Kirche, an weldye ſich Die 
Sntwidelung des göttlichen Reiches; in der Menjchheit knüpft, find für fie 
icht mehr ——— Insbeſondere haben ſie in Beziehung auf die 
dirche gehört, daß: ſie die große Gemeiuſchaft ſei, zu der der heilige 
Beift: die Menſchen mit Gott untereinander vereiniget. Sie. haben ferner 
ehört, daß aud fie in. dieſe Gemeinſchaft durch Die arg Taufe auf: 
enommen worden find. Ebenſo willen fie, Daß fie ald Mitglieder der 
‘irche von ihr lernen, wie fie fromm und gottjelig leben, die Mittel des 
yeild eifrig benugen follen, zumal diefelben zu einem ‚frommen und jeligen 
eben führen, Welches nun die Mittel des Heiles jeien, und wie ſie dem 
Nenſchen zu einem frommen und. feligen Leben verhelfen, Damit ſollen 
e nun befannt gemacdt werden. — Das Grite, was bie Stinder. jegt 
ernehmen ſollen, ift. die Lehre der Kirche, welche der Katechismus in 
wölf furzen-Sägen enthält, und zujammen Das Glaubensbekenntniß oder 
en Anbegriff des Blaubend ausmachen. Dieſes Glaubensbefenntnig 
eißt Das apoftolijche, weil es die Xehre ber Apoftel enthält und aus 
er ‚Beit der Apoſtel beritammt Der Inhalt. desjelben wirb nun jo 
urchgenonmmen, dab dadurd den. Kindern deutlich werde: Gott. der Va—⸗ 
r, bat und. zur Gemeinschaft mit ihm, und zu Erben. feines Reiches er 
baffen und erjeben; Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, hat, uns Die 
rlorne Gemeinſchaft wieder erworben, und durch den heiligen Geiſt 
ird dieſe Gemeinſchaft mit Gott in der Zeit und Ewigkeit vollendet. 
uf dieſe Weiſe müſſen ſonach die Kinder ‚mit dem väterlichen Walten 
zottes in der Menſchheit, mit der: allmähligen Vorbereitung, Stiftung, 
inrichtung und Bollendung bes göttlichen Reiches völlig vertraut werden, 
- Wir wollen bier die Verfahrungsart bei. Diefem. Unterrichte : in den 
a2’ Bemerkungen, näher bezeichnen. 1. Beim Art. 1. des apoftg- 
hen Glaubensbekenntniſſes find nicht nur die Vollkommenheiten Gptteg, 
e fi durch Die Schöpfung der Welt Eund geben, die Ewigkeit, All: 
acht, Weisheit und Güte au betrachten, fondern es muß bier auch von 
r Scyöpfung des Himmels und der höhern Geifterwelt, wie audy von ber 
chöpfung der Erde und insbejondere des Menſchen geredet werben, 
iebei muß umftändlid behandelt und und den Kindern nahe gebracht 
erden: Das Glück, welches die erften Menſchen im Paradiefe genofjen ; 
r Sündenfall, die dadurch bewirkte Trennung von Gott, die Folge der 
ten Sünde für, ‚die Stammeltern, und ihre Nachkommen; was ber 
denſch verloren. und. was. ihm ‚geblieben; Die Offenbarung von Gottes 
Iwifjengeit, Heiligkeit und Gerechtigkeit, aber auch von feiner fchranfen« 
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Iofen Barmherzigkeit, Dieß alle8 muß den Kindern fo nähe; wie möglic 
gebradyt und. tief in ihre Seelen eingejenft ‚werden, zumal dadurch bie 
Nothwenbdigkeit der Erlöjung bedingt iſt. Nach dieſem wird ‚gehandelt: 
von der Verheißung eines Erlöſers gleih nah dem Sündenfalle ; vor 
den väterlichen Yührtingen Gottes mit den gefallenen Menjchen ; von 
den Dffenbarungen Gottes: an die Batriarhen Abraham, Zjaaf um 
Jakob, an das israelitiſche Volk durch Mofes, David und: die Propheten 
und endlich von dem, was bezüglich auf die Ankunft bes verheißenen 
Erlöferd wiederholt verfündiget wurde. — Ber der Behandlung bei 
faum Angeführten muß nun auch der Begriff von dem Worter— 
Glauben — genau entwidelt werben. Glauben heißt für wahr 
halten, wa® Gott geoffenbaret hat, aljo die Zeugniffe Gottes mit Lieber: 
zeugung als wahr und gewiß annehmen, oder wie der Apoſtel jagt: 
„Der Glaube ift der Grund von dem, was man zu hoffen hat, eime 
Ueberzeugung von unfichtbaren Dingen. (Gebr. If, 1. vergl. 1. Job. 
5, 9. 10. und Joh. 20, 29.) Alfo bier ein Kürwahrbalten, daß Gott 
die Welt erichaffen, den Menſchen fich geoffenbaret, feine ungehorfamen 
Kinder nicht verworfen, jondern fie wieder voll Gnade und Erbarmıma 
in fein Neich zurückzuführen gejucht hat. Dieſes Fürwahrbalten oder Glau- 
ben gründet ſich auf Die von Gott geftiftete Kirche und ihre Lehre. Wir 
aber die Kirche dieß willen könne, ift ſchon im Vorbereitungsunterrichte 
gelagt worden und muß im Verlaufe des Unterrichtes immer -beftimmter 
und deutlicher nachgewiejen werden. Bon Urſache amd Wirkung auf 
zugehen und auf eine Endurfache zu kommen, und jo dad Dafein Gottet 
zu erweiſen, ift mindeftens unpädagogifch- und mehr geeignet Bedenken 
zu erregen, ald den Glauben in den Herzen der Kinder zu erregen. 
Unfere Kinder, jagt Sailer, find Ehriftenfinder, und wir dürfen fie nicht 
zu Heiden und dann wieder zu Chriften maden. Der Lehrer folgt bier 
dem Beijpiele Jeſu und feiner Apoftel, und- dann wird er ficherlicy das 
vorgeftedte Ziel mit feinen Kindern erreihen. 2. Der zweite Glauben 
artikel handelt von Gott, der ſich geoffenbaret hat nicht nur als Schöpfer 
der Welt, jondern auch in feinem Sohne als Erlöfer und Wiederberfteller 
des menſchlichen Geſchlechtes. Diefer Artikel wird wohl am beften ein: 
geleitet mit den Worten des Apofteld (Gal. 4, 4. 5.): „Als mun aber 
die Zeit erfüllet war, ſandte Gott feinen Sohn, von einem Weibe geboren 
und den ®ejeße unterworfen, damit er die, welche unter dem Geſetze 
waren, erlöjete, und wir an SKindesftatt angenommen wurden.” Die 
Zeit war nämlich erfüllt, ald die Menfchheit durch ihre Sehnſucht nad 
dem Retter ler, war, — In dieſem Artifel wird nun von ber 
böhern Würde des Meſſias gehandelt, von feinem prophetiichen, böben- 
priefterlihen und föniglichen Amte. Die Namen: Jeſus Ehriftus, 
eingeborner Sohn des ewigen Vaters, Heiland, Herr x. 
werden auf einfache Weile 'erflärt. An den Namen Jeſus Enipft fi 
die prophetiſche, d. h Xehrertbätigkeit, an den Namen Ehriftuß bie 
hoheprieſterliche, d. h. aufopferungsvolle Wirkfamfeit, und an den Namen 
err die fönigliche Würde des Sohnes Gotted an. Unſer Herr und 
önig aber ift er, weil er und aus der Gewalt der B ſich zu 
feinem Gigenthume theuer erfauft bat*). 3. Beim dritten Glaubens 
*) Diefes kaun aber auch furz fo gegeben werten: Jeſué heißt Eeligmadher, Heilaut. 
(Matth. 1. 21. Luf. 1. 31—33.) Chriſtue (Meſſias), beißt Geſalbter, d. i. 
ber von Gott verheißene und gefendete einzige und ewige Mittler und Grlöfer. Iu 
diefer Hinfiht heißt er auch Prophet, Hoheryriefter und König. (Auf. 24, 19 
Hebt 7, 26— 27.) ins 3 en ILL Far ————— 
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irrifel wird von der Verkündigung des Engel! an Maria, von’ der 
BDeburt Jeſu zu Bethlehem, von dein Bekanntwerden feiner Erſcheinung, 
son der Flucht nach Aegypten, von der Darftellung Jeſu im Tempel ztı 
Jeruſalem, von dem Vorläufer Johannes, von dem Beginne des Lehr: 
amted Chrifti, von feiner Taufe im Jordan, von der Verſuchung durch 
den Widerjacher der Menſchen — den Teufel und deffen Belegung, — 
dann von den Lehren, dem Leben, ben Wundern und Weiffagumgen Jeſu 
umftändlich geſprochen. Es ift ferner hier zu ſprechen, wie und welche 
Zünger Jeſus um ſich verfammelte, die‘ verfehrien Vharifäer ꝛc. gegen 
ich aufregte, wie diefe ihn beobachteten, ihm nadhftellten und nicht eher 
rubeten, als bis fie ihn dem Tode überliefert hatten. - A. Der vierte 
Artifel handelt vom Leiden und Sterben Yen. Hier E nad Darlegung 
des Geſchichtlichen das Lehrreiche, das zur innigften Liebe des Liebens— 
vürdigften Erwedende £räftig hervorzuheben. Der Tod Jeſu ift nämlich 
»ine ftete Unterweifung der Welt von ihrer Sünde, eine ununterbrochen 
ortlaufende Verkündigung der Helligkeit und unendlichen Majeftät des 
zöttlihen Willens, dem ſich auch der ewige Sohn willig unterzieht. Der 
Tod Jeſu ift eine beftändige Ueberführung des Menfchen von den Unver: 
mögen feine Schuld zu bezahlen, — er ift eine flete Ermahmung zur 
Demuth; denn nur Chriſtus fonnte für und genug ie Der Tod 
Jeſu tft ferner ein ewiged Denkmal der unbegränzten Liebe des Vaters 
und feines Eingebornen; der Vater gab den Sohn in den Tod, und 
siefer opferte fein Xeben amı Kreuze auß freiem Erbarmen für das fün: 
dige Geſchlecht ꝛc. Auf ſolche Weiſe ift der reiche Inhalt der Glauben: 
‚ehren den Kindern lichthell vorzulegen, doch ohne ſich dabei in verberb: 
iche Nüangen und Grübeleien einzulaffen, was fidy ohnehin mit der Würde 
ınd dem Amte eines chriftlichen Lehrers nicht verträgt. — 5. An ben 
sierten Artikel reiht ſich unmittelbar der fünfte an. Die an fi dunfeln 
Worte: „abgeftiegen zu der Hölle,” werden durch die Stelle 1. Petr. 
3, 19. beleuchtet. Nach derjelben bat Jeſus, während fein Leib im 
Srabe Tag, feine Herrlichkeit nnd fein vollbrachtes Werk den GBeiftern 
er vor ihm dahin gefchiedenen Gerechten ler 68 wurde alfo 
rft mit feinen Tode der Zutritt zum Reiche Gotte8 den Frommen der 
Rorzeit moͤglich — eine Wahrheit, welche der von oben bis unten ent: 
wei geriffene hohe Borhang, der das Allerheiligfte im Tempel bedeckte, 
verfinnbildete. Es gibt von mm an fein bebedtes Allerheiligftes mehr. 
Im Tode Jeſu kann man, jagt Hirfcher, in das Innerfte, in das 
derz Gottes ſchauen. Chriſtus ift fonad auf das Herrlichite erwieſen 
sicht nur als Erlöfer der damaligen und fpätern Gejchlechter, ſondern 
uch als Retter und Heiland der gefammten Vorwelt — Bur Erläuterung 
ed zweiten Punktes, der in diefem Artikel des Glaubens enthalten ift, 
sient die Geſchichte der Anferftehung Jeſu nach Matth. 27. und 28. 
Mark. 16. Luk. 24. und oh. 20.). piekel wird angeführt, wem er 
ich nady jeiner Auferftehung in den. vierzig Tagen, ehe er wieder in feine 
nerrlichfeit zurüdging, noch re ezeiget, und was er mit feinen 
Nüngern d rohen ba (Joh. 20, 4-31) Das Troftreihe, das 
n ber J ehung Jeſu liegt, wird auf kraͤftige Weiſe hervorgehoben, 
ind den Kindern möglichſt nahe gebracht. Die vorzüglichſten Momente, 
yie ins Ange gefaßt werden müſſen, find folgende: a) durch die Auf- 
rjtehung tft die Lehre —*— als die vollſte Wahrheit beſtaͤtiget; b) Er 
yat den Tod für euch be RR c) auch wir werben auferftehen; dh der 
wa die bier ſo oft eiden und Wid rwärtigfeiten zu ertragen hat, 
wird dereinft die Krone und dem Lafter die verdiente Strafe werben; 
3) au wir ſollen mit Ghriftus zu einem neuen Leben, d. i. zu einem 
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ebejjerten Sinn und Wandel auferftehen. — 6. Bei sdem.s Glau- 
ensartikel (Aufgefabren in den Himmel, figet Er zur —— er 
wird das Geſchichtliche der Himmelfahrt Jeſu beigeihgl. ** 

ßung von der Sendung des heiligen Geiſtes als Lehrer und 
für die unerfahrnen und niedergebeugten Jünger wird wieder. m 
jam bervorgehoben; Daun wird erläutert, was das Sißen des — 
Rechten Gottes bedeute; Er iſt nämlich an Macht uud * = 
Vater glei); Er ift im Himmel body erhaben über alle Würden (Epbri. 
1, 21. Hebr. 1, 3.); Gr nimmt. Theil an der. göttlichen W mg; 
(Sr ift das Haupt feiner Gemeinde auf Erden, dm ift Alles um | 
und alle Gewalt im Himmel und auf Erden iſt ihm gegeben 
9 — 11.); Gr jorgt für die Seinen; Niemand wird. jeine- 
entreißen; Er bereitet uns im Himmel einen Ort, und, will uns 
nehmen, damit auch wir jeien, wo er iſt, und mit ihm ewig leben im 
Reiche feiner Herrlichkeit. (Job. 10,.28.. 144,2. 2,3.) Mit Fink 
Vertrauen können wir bintreten zum. Throne ‚jeiner Gnade und &rb 
mung (Röm. 8, 34). So jollen wir. denn himmliſch nt ſei Y 
das mit Gifer ſuchen, was droben iſt. Kol 3, 12.) — 7. Bei de 
fiebenten Olaubensartifel wird ‚der erhabenen Würde Jeſu gedacht, F 
werden die großen Wahrheiten ſchon zum Voraus angebeutet:,, „ehus 
wird am Ende der Zeiten wieder fommen — zur Vollendung 3.9 
des; Er wird ald der ewige König der Ehren alle Menjchen ri 
Diefe Wahrheiten werden dann jpäter beim eilften und. tif 
weiter entwidelt und erklärt. Es wird namentlid), Die mebef eAnkun 























Langmuth, Sanftmuth, Glaube, Beſcheidenheit, Ent 
es heiligen Beiftes auf unfer Herz, fein De 
und Bejeligung wird Gnade genannt. »— 9. Was 
bensartifel anbetrifft, jo ift der Begriff — Kirde, a 
Bunde vorbereiteten, durch Chriſtus gefliteten und durch 
Beift in die Welt, eingeführten. Neiches Gottes genan aß 

ſehen. Geſchichte derjelben: Anfangs —53 die — maͤchſt aus. 
zwölf Apoſteln, den ſiebenzig Jũngern, nigen frommen Fr 
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orgenen Verehrern Jeſu. Die Zahl der Mitglieder hatte ſich bei der 
dimmelfahrt bis auf fünfhundert vermehrt. Am erften Bfingftfeite wurde 
vie erſte chriftliche Gemeinde zu Jeruſalem gebildet und darauf vergrößert. 
luch Samaria und. mande andere Stadt in Paläjtina, jelbft Damaskus 
u Sprien nahın dag Wort Gottes an. — Die Befehrung des Sauluß. 
Da die Apoftel nirgends bleiben founten, indem fie ald Boten in die 
Welt ausgehen und das, Evangelinm allen Menfchen verfündigen follten, 
o durchzogen fie Klein: Alien, Griechenland, Die Inſeln, die Nordküſte 
on Afrika, Italien, Illyrien, Wacebonien und Thracien. Ueberall, wo 
ie binfamen und chriftlidye Gemeinden gründeten, jeßten fie Stellvertreter, 
Biſchöfe und Priefter, ein. Die jepten ihre Belehrungen aus der Ferne 
mc Sihriftlich fort. Alle Gemeinden zuſammen werden ald Eine Ge- 
neinde, als der Leib Ghrifti, betradhtet. Epheſ. 4, 16. — Die leh 
ende und die lernende Kirche. Der erfte aller Bilchöfe, der Mittel- 
zunkt der Einheit, ift der. Biſchof zu Nom, ald Nacyfolger des heiligen 
Petrus, welcher (Matth. 16, 18. 19.) den Vorrang vor den übrigen Apo— 
teln erhalten, Diejen Vorrang bei der Wahl des Matthias, bei der Auf- 
jahme der Herden in die Kirche auch wirklich ausgeübet hat. — Die 
Berfammlung und Gntjcheidung über entitandene Zweifel binfichtlich der 
tehre und des Lebens in Jeruſalem ift Vorbild der jpätern Kirchenver— 
ammkungen, von welchen die zu Trient zur Zeit der Slirchenjpaltung bie 
eßtere war. — Die Seunzeichen der wahren Kirche find: a) Sie ift 
'inig in der Lehre, im Glauben, in den. heiligen Saframenten, im 
Hotteßdienfte, jo wie ın andern; Einrichtungen, jelbit in der Sprache; fie 
teht unter einem fichtbaren Dberhaupte, dem Papſte, — dem Vater der 
Zläubigen ꝛc. — b) Sie ift heilig, ihr Stifter Jeſus Chriftus, ihr 
Regierer und Leiter, der heilige Geift, ift e8; fie hat die Mittel — Un— 
erricht, Gebet ꝛc. —, um die Menjchen zu heiligen; viele Taufende von 
Mitgliedern find ed auch geworden, wie die Apoftel, Martyrer, Befenner, 
grauen und Jungfrauen, Perjonen aus allen Ständen. Sie ift c) all 
jemein; fie eiguet fi für alle Menichen, von welcher Abfunft jie fein 
nd wo fie immer leben und welche Zunge fie fprechen mögen; fie eignet 
ich für alle Zeiten und Länder Wenn gleichwohl jetzt noch nicht, jo 
vird. dereinft Doh noch Eine Heerde und Ein Hirt werden, — alle 
verden Einer Gemeinde, Einem. Herrn, in Einem Geifte und in Giner 
tiebe lebend; angehören, Endlich d) iſt Die Kirche apoftolifch, fie if 
on den Apoſteln verbreitet, ibre Nachfolger find. Die Nadyfolger der Apoftel, 
ie bewahrt und erklaͤrt die Lehre der Apoitel*) — die mündliche und 
chriftliche Weberlieferung. Die Lehre Jeſu wurde zuerft nur 
nuͤndlich verfündiget, Später wurde Alles aufgejchrieben und in Ein 
Buch zufammengetragen, welches wir die heilige Schrift des nenen Tefta- 
nented nennen. —ı Die Kirche: wird im Glaubensbefenntniffe jelbft Die 
Hemeinjchaft ‚dev Heiligen; genannt, nicht als ob ſchon ale Mitglieber 
eilig wären, jonderit ‚weil ſie es werden follen. In diefer Hinficht unter- 
heiden wir. Die. ftreitende; leidende und triumphirende Kirche. Warum — 
ind woburd find. die Glieder aller einzelnen Kirchen mit einander ver: 
unden? ie ſoll ſich die Liebe offenbaren? (1. Cor. 12, 25 — 27.) 
Hegenſeitige Fürbitte (Jak. 5, 46. 14. Cor. 13, 48); Verehrung ber 
deiligen (Hebr. 42, 1. 2); Reinigungsort (Offenb. 21, 27. Matth. 5, 


+) Obwohl wir früher ſchon im’ Art, Kirche, die weientlichen Kennzeichen der wahren 
Kirche angeführt haben, 'fo fonnten wir biefelben um des Zuſammenhanges willen 
hier nicht mt Stillſchweigen übergehen, . doch fuchten wir uns bier deſto fürzer: zu 
fafien. J 11 
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8 26. und 12, 32.) — #0: Beim zehnten Glaubensartifel wird der Lehrer 
davon ausgehen, daß Die Sünde dad größte Uebel, die Duelle alles 
Jammers und Elendes für den Menjchen jei, daß fie die Gemeinſchaft 
mit Gott ftöre und allmaͤhlig völlig aufhebe. — Chriſtus hat die Sünte 
in feinem Blute getilgt. Er ift in die Welt gefommen, um bie Sünder 
jelig zu machen. % Tim. 1,15. 1. Joh. 2, 2.) Chriſtus der ar 
Gottes hat dieß ſelbſt deutlich gelehrt, er hat es durch die Gleichni 
vom verlornen Sohn, vom verlornen Denar, vom Könige, der mit feinen 
Knechten abrechnete, anfchaulic gemacht. Er bat auch wirklid die Sün— 
den vergeben, wie 3. B. dem Gichtkranken, der Maria Magdalena, dem 
bittenden Echäder u. a. m. Diefe Macht, Sünden zu vergeben, bat er 
den Apofteln und ihren Nachfolger, der Kirche, anvertraut. (ob. 20, 
22 — 23.) Die Kirche übt diefe Vollmacht durch das heilige Saframent 
der Taufe und der Buße aus; durch jenes wird die Erbfünde und durch 
diefed die perfönlihe Sünde nadgelaffen. Der Sünder muß fidy aber 
der Vergebung durch wahre Buße würdig machen, Auf Erwedung der 
Sinnes - und Rebensänderumg, der geiftigen Wiedergeburt, find die Lehren 
und a ag der Kirche gerichtet. — 11. Das Reid, Gottes auf Erben, 
das Jeſus Chriftus efifter bat, und das der beilige Geift regiert, 
befindet, fich in einem immerwährenden Kampfe — mit FRett und Sünde. 
Diefer Kampf wird einft enden; das Reich Gottes wird feinen Triumph 
noch auf Erden feiern; alle Nergerniffe werden aus demſelben entfernt 
werben. Ghriftus wird bie Böſen von der Gemeinfchaft mit den Guten 
auf immer ausfchließen. (Matth. 16, 27. 25, 22 — 46. Theſſ. 4, 16) 
Die Hauptmomente der Behandlung dürften alfo folgende fein: a) Das 
Ende der gegenwärtigen unvollfömmenen Ordnung der 
Dinge b) Die Beihen desjelben: Verkündigung de Evan— 
geliums unter allen Völkern; falfche Propheten; allgemeiner Kampf ber 
Böſen gegen die Guten; überhandnehmende Lauheit und ————— 
Gottloſigkeit, Verfolgung der Kinder des Lichtes, Ankunft des Wider⸗ 
chriſts (1. Joh. 2, 13. 1. Thefl. 2, 3. 4) und Vernichtung desfelben. 
6) Die allgemeine Auferftehung der Todten. Sinnbilder der 
felben find: Der Sonnenaufgang am Worgen, — ber Frühling, — das 
Getreideförnlein, — der Schmetterling ꝛc. Deßhalb Heilinhaltung dee 
Leibes, der ald Tempel des heiligen Geiſtes das Samentorn der künf— 
tigen Verklärung in fi enthält. Es erjcheint demnad der Tod ım Lichte 
des Chriſtenthums ald Ausſaat des Samenkornes in die Furchen aus- 
geftreut, um als eine fchöne Aehre emporzufteigen, als die Ruhe nad 
vollbrachtem Tagewerke, — als ein Schlaf, aus dem wir zu einem neuen 
Leben erwachen, ald ein Abftreifen der irdischen Hülle nnd ein Eingehen 
in die Wohnung ewiger Herrlichkeit, — als Heimgang zum Vater. 
d) Das allgemeine Weltgericht zur feierlihen Belohnung ber 
Frommen und zur öffentlichen Beftrafung: der Gottloſen. e) Gin neuer 
Himmel und eine neue Erde. (2. Petr. 3, 7.13. Offenb.’21, 2.) 
Wiederbringung aller Dinge (Matth. 19, W. Apoſtelgeſch3, 21.) 
„Schon jept find wir Gottes Kinder, aber noch ift es nicht enthüllt, was 
wir jein werden, doch find wir gewiß, daß, went es fich entbüllen wird, 
wir ihm gleich jein werden, denn twir werden fehen, wie er iſt. Jeder 
der nun diefe Hoffnung zu ihm hat, — ſich ſo, wie Er rein ift.* 
(1. Joh. 3. 2—3.) - 12. Der legte Glaubensartikel handelt vom ew i⸗ 
en Leben. Der auferftandene Leib lebt, vereinigt mit der-unfterblichen 
eele, ewig. Gin unverwelfliches, unvergängliched Erbtheil ift den Kin: 
dern Gottes im Himmel aufbehalten. (1. Metr. 1, 4.) Freuen werben 
fie fih mit unausſprechlicher und herrlicher Freude, wenn fie bie Selig. 
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eit der Seele als Lohn ihres Glaubens davon tragen. (4. Betr. 1, 
3, 9» Sie find Erben Gottes und Miterben Chrifti. Kein Leiden wird 
ie mehr drängen, fein. Kummer ihre Herzen mehr beſchweren und feinen 
tampf werden fie mehr zu beftehen haben. Sie find in der Gemeinschaft 
nit den Söhnen des Lichted, den Engeln und deu verflärten Geiftern; 
ie find bei ihrem Grlöjer und fchauen Gott von Angeficht zu Angeficht. 
Die Lafterhaften dagegen werden verftoßen in die Hölle, an den Ort der 
Anal, wo Heulen und Zähneknirjchen ift, wo der nagende Wurm nicht 
tirbt, und das verzehrende Feuer nicht erlöfcht (Mark. 9, 47. 2. Theil. 
‚ 9.) Verbannt vom Angefichte ded Herrn, find fie auf immer der Gemein 
haft mit allen Verworfenen und jedem innern und äußern Leiden bins 
egeben. Irren wir alfo nicht. @ott läßt feiner nicht jpotten; Denn 
va8 der Menſch fäet, das wird er auch ernten. (al. 6, 17.) Ber: 
ſeſſen ſollen wir es nie, daß unfere wenigen Lebensjahre gegen die Ewig— 
eit einem Tropfen im Meere und einem Sandförnlein am Ufer desjelben 
u vergleichen find? (Sir. 18, 8) — So werde vom Lehrer, wie bier 
m Scluffe, bei dem geſammten Unterrichte vom Reiche Gottes, jeder 
Inlaß benußgt, um die Finder vor der Sünde und dem Reiche der Fin- 
terniß zu bewahren, fie zu einem frommen chriftlichen Betragen und 
reuen Wandel vor Gott zu ermuntern. Gr weile zeitig und wiederholt 
uf die geffeier, auf die Art der Abhaltung des Gottesdienfted, auf 
debet und die heiligen Saframente bin. Er ftelle das Leben, in welchem 
ih der Glaube nad Außen entfalten fol, in feinen wichtigften Bezie— 
ungen beim Linterrichte dar, indem ein Glaube ohne die Werfe todt ift 
nd zur Seligkeit nicht hilft. Daß aber eine jolhe Darftellung die 
drenzen des kindlichen Gefichtöfreifes nicht überjchreiten dürfe, Teuchtet 
on jelber ein — D. Religiondunterricht (dritter Kurſus). Iſt 
‚er Unterricht in der Religion auf die oben angegebene Meife behandelt 
nd durchgeführt worden, dann find auch die Kinder gehörig mit dem 
dommen und Walten des Reiches Gottes befreundet. Nunmehr wird 
nen gejagt: „Das Reich Gottes ſoll nicht ein äußerliches bleiben, jo 
sie ed uns in der Rirche fcheint, fondern es joll auch in Jedem ein 
nnereö werden. Diefed innere Reich Gottes aber beſteht in Glaube, 
Joffnung umd Liebe (1. Theſſ. 5, 3), in dem göttlichen Leben, das von 
zhriſtus ausgeht und durch den heiligen Geiſt in und vermittelt wird. 
1. Cor. 1, 30.) Denn es ift Einfluß und Wirkung bes heiligen Geiftes 
uf unfer Herz, daß wir a) Alles freudig für wahr halten, was ung 
Hott geoffenbaret hat, und was er und durch feine Kirche zu glauben 
orſtellt; daß wir b) kindlich auf Gott vertrauen, die Fromme und heilige 
Hefinnung gegen ihn bewahren, im Gefühle leiblichen und geiftigen Be— 
ürfniffes uns nad) höherer Hülfe jehnen, und fie von Gott durch Jeſum 
rwarten, jo wie umfer ganzes Heil, in und durch Ehriftus erlangen; 
aß wir. 0) unfere höchſte Freude nur an Gott, dem Urquell aller Selig: 
eit haben, uns fein heiliger Wille über Alles gehe, und mir uns be: 
leißen, denfelben immer treu zu vollziehen; daß wir mit Jeſus, unferm 
öttlihen Erlöfer, aufs innigfte verbunden bleiben, wie die Rebzweige 
ait dem Weinftode, und feinen Namen preilen in den Tagen der — 
sie in den Nächten der Trauer; daß wir aber auch alle unſere Mitmen- 
hen als Kinder Gottes, ald Brüber und Schweftern in Chriſto betrach— 
en, und uns eine chriftlih liebende Geſinnung gegen fie ſtets bejeele. 
das alles ift, wie wir vorhin, bemerften, gnadenvolle Einwirkung des 
‚eiligen Geiſtes auf unfer Herz. — Allein, ed fragt ſich hier, wie wirb 
un wohl das äußere Reich Gottes, das Weich des Lichtes und ber 
Bahrheit zu einem innern ? Wie wird das wahre göttliche Leben, oder 
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Gottfeligkett in und erzeugt und hervorgerufen ? — Es ift der heilige 
Geift, der in alle Wahrheit leitet, der nur von dem nimmt, was Chriſti 
ift, und es mittheilt; es ift der heilige Geift, der feine Gnaden an äußere 
Mittel gebunden bat. Weldyes find num dieſe Mittel? 1) Das Wort 
Gottes, 2) dad Gebet, 3) der Gottesdienſt und 4) die bei- 
ligen Saframente. Wer biefe Mittel eifrig benüßt, der erbaut 
in fi) das Reich Gottes und gelangt immer mehr zu einer innigen Ge: 
meinfchaft mit Gott, dem Urquell aller Seligfeit. Um jedoch dieſe Wittel 
recht benüßgen zu können, ift ed nöthig, Daß man mit denjelben auch genau 
befannt ſei. Es wird demnach bier zunächſt die Rede fein müſſen: 
1) vom Worte Gottes. Unter dem Worte Gottes verftehen wir 
Alles, was Gott den auderwählten heiligen Männern, den Patriarchen 
und Propheten, und ſpäter durch Chriſtus den Apofteln aeoffenbaret bat, 
was im Laufe der Zeit unter der Leitung und GSinwirfung des beiligen 
Geiſtes von denfelben zur Belehrung des Menſchen aufgezeichnet worden 
ift und unter dem Namen des alten und neuen Teftamente® von ber 
Kirche aufbewahrt und erflärt wird. — Der Yehrer wird nun reden von 
der GEintheilnng, dem Inhalte und von den Berfaffern der heiligen 
Schrift; er wird den Kindern durch Vorlegung des. heiligen Buches eine 
furze und leicht faßlihe Bibelfumde *) mittheilen, auch Einiges dar— 
aus vorlefen, oder von den Rindern lefen laffen, wenn fich etwa das neue 
Teftament in den Händen derjelben befindet. Er wird ihnen bemerklich 
machen, daß der Inhalt diefes Buches viel zu fief und erbaben ſei, als 
daß er von Allen ſtets richtig anfgefaßt werden Fönnte **), daß über ben 
Sinn mancher Scriftitellen ſchon fehr bedenkliche Streitiafeiten entftan- 
den feien; daß jedoch Ghriftus die Kirche ald eine Säule und Grund: 
fefte der Wahrheit, jomit als Grflärerin der heiligen Schrift eingeſetzt 
habe; daß die Gläubigen, wenn fie audy in der Bibel Iefen, fich in 
Beziehung auf die Erklärung an die Kirche anfchließen und dabei den 
Rath der Ortögeiftlichen einholen follen. — 2) Vom Gebete Die 
überaus wichtige Lehre vom Gebet darf bier als befannt vorausgefept 
werden; nur das Weſen des Gebets, als eines vertranten Umgangs mit 
Gott, dem Allerheiligften, und als einer glaubensvollen Unterhaltung mit 
ihm, ift den Kindern deutlich zu machen. Je öfter und eifriger man 
betet, defto mehr befeftigt man ſich in einer Gemeinschaft mit Gott. Wer 
nicht recht betet, ift fein rechter Chriſt! — Der Lehrer rede von ben 
verjhieden Arten, von der Beit und der Kraft bed Gebetes. 
Das vorzüglichfte Gebet ift das Gebet ded Herrn ober das Vater 
unfer. Hier wird der Name deöfelben nachgewiejen, und der Inhalt 
und Ausdrud jeder einzelnen Bitte erflärt. In ben vier erften Bitten 
flehen wir zu ®ott, dem himmlischen Vater, um Spendung alle Guten, 
und zwar zuerft des geiftigen und dann des leiblichen. In den drei Tep: 
ten Bitten flehen wir um Abwendung aller Uebel, — der geiſtigen und 
leiblihen. Beſonders find die Ansdrüde: „Dein Wille‘ el — 
Dein Reith komme! — fo wie: Und führe ung nicht in Getrdung 
den Kindern zu erläutern, damit der große Inhalt derſelben ſo Bat, wie 

' ra 
*) Zu diefem Behufe empfehlen wir dem Lehrer die Abhandlung „die heilige Echrift, 
ihr Gharafter, ihre Bedeutung, nnd mie fie zu leſen.“ Bon J. P. Silbert. 
Würzburg, in der @tlinger'fchen Buch- und Kunfihandlung. 1826. — 
**) „Eine wunderbare Tiefe, ruft der ‚heil. Anguftinns.ate, iſt, o Gou in deinen 
heiligen Schriften. Doch, freundlich lockt ihre Oberflähe nns Kleine an; aber 
wunderbar fürwahr ifl ihre Tiefe! Echauerlich ift es in fie einzubringen; Scham 

der ter Ghrfurdt und Angſt der Liebe befällt den Geifk.” mn. 2 WOrsfe 
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röglich von: ihnen aufgefaßt werde. (Hiezu kann ber Lehrer bie Erklärung 
njers trefflichen S. Winkelhofer's, wie fie in jeiner Anleitung zum 
immliſchen Vaterlande vorkommt, vorzugsweile benugen.) — Als fatho: 
sche Chriſten verbinden wir auch mit dem ‚Gebete des Herrn den Gruß 
es Engeld, und rufen die allerfeligfte Jungfrau Maria mit allen Hei: 
gen Gottes um ihre Fürbitte an, d. h. wir vereinigen unſer mangel: 
aftes unvollfommened Gebet mit dem Gott wohlgefälligen Gebete feiner 
yeiligen, und hoffen, daß es vor dem Throne jeiner Erbarınungen defto 
ber Erhörung finden werde: Wahrlich, es ift ein erhabenes Gefühl, ſich 
ı Gebete mit allen Heiligen vereinigt zu willen, fo, daß das, was 
nierm Gebete abgeht durch die Fürbitte der Auserwäbhlten erjeßt werde. 
— Den Kindern wird zur Verhütung alled Aberglaubens der Unterfchied 
wißchen Anrufung der Heiligen und der Anbetung Gottes nad) der Lehre 
er Kirche recht deutlid, gemacht. (Man jehe bierüber die dyriftliche Lehre 
a den Denkſprüchen aus dem göttlichen Worte und den Schriften ber 
firdenväter von M 6. Münd. Etuttgart, 1832. S. 82 uud 83.) — 
Der Lehrer zeige ferner, aus weldyen Theiten der englifche Gruß beftehe, 
nd von wen jeder Diefer Theile berrühre. Auch bier wird er jeden 
inzelnen Theil in fein: gehöriges Licht binftellen. Nicht weniger jollten 
md die vorzüglichiten Kirchengebete, wie 3. B. das bei Austheilung des 
Beihwafjers, vom Allerheiligften, von Waria, der heiligen Wutter des 
derrn, jo wie die, welche au den höhern Fefttagen Des Jahres vorfom- 
nen, auf angemeflene Weiſe erflärend durchgenommen werden — 3) Vom 
Hottesdienfte. Das dritte Mittel, um das Reich Gottes in und zu 
wefeftigen, ift der Gottesdienft. Hiezu gehört die Feier der Sonn » und 
Sefttage und die Beobachtung der verſchiedenen heiligen Gebräuche, 3. ©. 
a8 Kreuzeszeichen, dad dreimalige Gebet am Morgen, Mittag und Abend 
wf das gegebene Zeichen mit der Glode, Die Beiprengung mit dem 
Weihwaſſer, der Gebraud des Weihrauche, der Yichter, Kreuze, Fahnen 
md Bilder, der verjchiedenen: Segnungen nnd Bittgänge. Werner wird 
ver Lehrer die Kinder unteriweilen in Bezichung anf die Theile des öffent: 
ichen Gottesdienftes, die Predigt, Das heilige Opfer des Altars (Meffe), 
ven nachmittäglicdyen GBottesdienft, den Segen mit dem Allerheiligiten, 
ven - Belang 1. — Die ganze Reihe der mit dem erften Advent 
infangenden und wiederfehrenden Sonn: und eiertage heißt Kirchenjahr. 
Durdy dasjelbe wird uns die” einft geichehene Erlöſung ern 
vir follen in Die Tage des beginnenden Heild verlegt und gleichſam zu 
eugen vom Leben, Leiden. und Sterben, von der Auferftehung und 

immelfahrt Jeſu, von ber —— des heiligen Geiſtes und der Stif⸗ 
fung der Kirche gemacht werben, it dem Frohnleichnamsfeſte, an wel: 
hen wir die ftete guadenreiche Gegenwart des Herrn in unſerer Mitte 
jeiern, ſchließt fich der dogınatiiche Theil des Kirchenjahres ab. An ben 
Sonntagen nach Pfingſten wird das hriftliche Leben, und am Schlufie 
die Vollendung des göttlichen Reiches: in der Menſchheit dargeſtellt. Mit 
der Bedeutung der Sonn» und Feſttage ftehen die Epifteln und Gvan- 
gelien, die beim Anfange bed Gottesdienfted abgelejen werben, in finn- 
voller Verbindung. Auf dieſe hat der Lehrer hinzuweiſen und auch aus- 
einander zu ſetzen, wie. bie einzelnen Feſttage gefeiert werben, damit jo 
Lehrer und Kinder das — — alljaͤhrlich mit der Kirche durch⸗ 
leben. (S. Münd’3 Vademekum ©. 222 — 227.) — 4) Bon ben 
heiligen Saframenten. Das vierte Mittel, um das äußere Reid) 
Gottes bei und zu einem innern zu machen, find die en Safra: 
mente, — jene kirchlichen Handlungen, mit welchen Jeſus Chriſtus 
eine unfichtbare, vom heiligen @eifte zu vermittelnde Gnade verbunden hat. 
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Dieſe Gnaden find theils für die wichtigſten Momente des individuellen 
Lebens, theils zur Erhaltung der großen kirchlichen Geſammtheit notb- 
wendig. Zu jenen gehören die fünf erften, zu Ddiefen die zwei legten 
heiligen Saframente. Bei einem jeden einzelnen Saframente ift nachzu— 
weilen: a) wann und wie Chriſtus es eingejeßt habe; b) was der Brie- 
fter bei der Ausjpendung ſage und thue, und ce) weldhe innere ®nabe, 
durch Ginwirfung des heiligen Geiftes, mit der äußerlihen Handlung 
oder dem Zeichen verbunden jei. Der beftimmte wörtlicye Auftrag Jeſu zur 
Ausipendung läßt fi nur bei vier Saframenten der heiligen Schrift 
nachweifen, nämlidy bei der Taufe, der Buße, dem Geheimniß 
des Altars und der Prieſterweihe (Matth. 28, 18. 19. — Joh. 
20, 22. 23. — Matth. 26, 26—283. — Luc. 22, 19. — Matth. 28, 19. 
20.). Die Firmung ift ald Befeftiaung im Glauben von Chrifto jelbft 
durch die Ausgießung des heiligen Geiftes am erften Pfingftfefte den 
Apofteln wunderbarer Weiſe mitgetheilt, und von diefen den Gläubigen 
gefpendet worden. (Apoftelgeich. 8, 14— 17. 19, 1—6.) — Die bei 
[ige Delung verkündet der Apoftel Jakob (5, 14. 15.) deutlih als 
von Ghrifto befohlen; auch ift fie nad) den Klirchenvätern — den Zeugen 
der Ueberlieferung — ftet8 geipendet worden. — Die Ehe endlich ermeifet 
ich als Saframent durch die Stellen bei Mark. 9, 8. 9,; dann Epbei. 
5, 32. 1. Cor. 7, 10. 11.) Hiebei ift auf einen wichtigen Punkt auf: 
merfjam zu machen. Das heilige Saframent des Altard muß nämlich 
in breifacher Hinficht betradytet werden: a) ald Opfer, b) ald Opfermabl 
und c) als die ſtete Segen ausftrömende Gegenwart des Herrn. Daber 
muß dann auch zuerſt von ber heiligen Mefle und darauf, im inniger 
Verbindung, vom heiligen Abendmahle geiprochen werben. Als ftete Segen 
ausftrömende Gegenwart Jeſu betrachtet, ift das heilige Saframent bes 
Altars Gegenftand unferer tiefften Verehrung und Anbetung. Die bei- 
lige Meſſe iſt darzuftelen als das Immerwährende Opfer bed neuen 
Bundes, in weldhem Ghriftuß der. Herr, unſer ewiger Mittler und Kür: 
iprecher, das von Anbeginn der Zeiten zum Opfer beftimmte Lamm Got: 
tes, durdy des Priefterd Hände dem himmliſchen Vater für Lebende und 
Abgeichiedene ſich darbringt. — Die Lehre von der heiligen Mefje, als 
dem Mittelpunfte unferer gefammten @otteöverehrung, ift, nad einer 
biftoriichen Einleitung von den Opfern, möglichft genau und vollftänbi 
durchzunehmen, die Bedeutung der Haupttheile berielben anzugeben ei. 
das das darin enthaltene Pehrreiche zu entfalten *). Uebrigens ift bie 
aefanımte Lehre von der Gnade, von dem höhern durch Ghriftus ber 
Menſchheit erworbenen und vom heiligen Geiſte den Ginzelnen mitge- 
theilten göttlichen Beiftande zur Erlangung des ewigen Heild voranzu: 
ſchicken, und zugleich zu bemerken, daß dicker höhere Beiftand nur dem⸗ 
jenigen zu Theil werde, der mit berzlichem leben darum bittet. (Rue. 
11, 13.) — Den Beſchluß des Katechismusunterrichtes macht die Sitten» 
lebre. Hier wirb gezeigt, wie das durch die Gnadenmittel innerlich 
gewordene Neich Gottes fh nah Außen in gottgefälligen Aeußerungen, 
Worten und Werken darftellen fol, damit im Gegenſatze Das Reidy ver 
Kinfterniß immer mehr entfräftet und beflegt werbe. Der gefammte Uns» 
terricht wird an das fönigliche Gebot ‘der Liebe —** in welchem die 
zehn Gebote Gottes und die. fünf Gebote der Kirche begriffen find. — 
Dem Reiche der Tugend ift das Reich des Laſters, dem Reiche Gottes 
*) Man fehe: „Die Ehre der heiligen Meſſe,“ vor Galtıra, und: Anleitung den Hei 
ligen Mefopfer recht beisuwohnen, mit einem Bormworfe, beſondere an Glterm nnd 
Lehrer. Breslau bei Graf und Barth, 1828. Ar | 
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das Reich des. Teufels: entgegengejeßt (1. Petr. 5, 8.); der. Gemeinichaft 
mit Gott fteht der Abfall von Gott gegenüber, So wie es nur Gine 
Tugend gibt, jo gibt es auch nur Eine Einde — die Selbftjudt 
(Matth. 12, 35. 15, 9. ak. 3, 10,), die fich der Liebe war entfaltet 
— in Augenluf, Fleiſchesluſt, ——— des Lebens, wie 
Johannes ſie nennt. Die von der Kirche dagegen verordneten Mittel 
find: Beten, Faſten und Almoſengeben. Sie ſind treffliche 
Uebungen in: Erfüllung unſerer drei Hauptpflichten gegen Gott, die Men— 
ſchen und uns ſelbſt. Beren — fteted Andenfen an Gott, den Allerhei- 
ligften, fteter Umgang; mit ihn, beiligt und und belebt in und den himm- 
lichen Sinn: Faften entzieht den finnlichen Neigungen die Nahrung und 
tödtet die böſen Begierden. Das Almofengeben erhält unfer Herz in 
fteter wohlmollender ——— gegen die leidenden Mitmenſchen. Dieſe 
rn uhr woburd dem Neiche der Finfterniß entgegen gearbeitet 
wird, koͤnnen der Jugend nicht genug empfohlen werden. Der Lehrer 
dringe ſonach vorzugsweife darauf bin, in ben Kindern Ehrfurdt gegen 
Gottes heiligen RR en und anbererjeit3 einen tiefen Abſcheu vor jeder 
Sünde hervorzurufen; er Dringe nicht nur auf gottjeline Worte und 
Werke, jondern noch ganz bejonders auf die gute, reine, himmlische Ge— 
finnung , welche allein für das Reich Gottes befähigt. Der Lehrer wirb 
bei we Theile des Unterrichtd wohl daran thun, wenn er feinen Bor- 
trag beſonders durch bibliiche Erzählungen anſchaulich macht. Hat er 
eine paflende Geſchichte frei erzählt, dann unterhalte er ſich mit den Kin— 
dern darüber, um ihr ſittliches Gefühl zu weden und zu erheben; denn 
in bem belebten und. erhöbten ſittlichen Gefühle haben fie Die ficherfte 
—— gegen die Sünde, Auch gehe der Lehrer immer auf die 
Blaubenstehre zurüd, und weile überzeugend nach, daß die Gnade Gottes 
zu einem frommen und tugendhaften Leben nothwendig jei, daß ber 
Menſch ohne diejelbe nichts wahrhaft Gutes anfangen und vollenden 
fönne, und daß daher das Gebet und die MWachfamfeit gegen die Ge— 
fahren des Heiles in hohem Grabe. fügen, Der. Lehrer zeige mit hei» 
liger Treue, daß: der wahre. und bleibende Segen einzig aus einem gott: 
— Leben aufblübe und ſich in der Ruhe des Gewiſſens, im Frie— 
en der Seele, im kindlichen Vertrauen auf Bott und in der erbebenden 
Hoffnung. der ewigen. Seligfeit fund gebe. Dieſe innern Erfahrungen 
find von der Art, daß: fie alle wer und: ®üter der Erbe unendlidy 
hinter ſich zurüd laſen. — Bollendung des Religiond- 
unterrichtes. Wir haben :und ſchon früher einmal darüber auöge- 
proben, wie ber Lehrer die. bibliiche Geſchichte in der Schule zwed- 
mäßig zu. behandeln babe, wenn fie dem linterrichte in der Religion 
bleibenden Gewinn bringen fol. Hier bemerken wir nun noch insbeſon⸗ 
dere, daß es bezüglidh auf diefen Unterrichtögegenftand noch keineswegs 
enüge, wenn der Lehrer fich dabei lediglich nur auf.den Katechismus 
Beichränten und denſelben nicht zugleich auch auf die bibliſche Geſchichte 
ausdehnen wollte. Der Unterriht darin muß mit. dem Katechismus— 
unterrichte für den zweiten und britten Kurfus gleichen Schritt halten 
und Hand in Hand mit bemjelben. gehen. Die Kinder müſſen während 
ber Zeit ihres Schulbefuches die biblifche Geſchichte öfters durchleſen und 
mit dem Juhalte derjelben befreundet werden, Der Lehrer hat die etwa 
darin vorfommenden jchwierigen Ausbrüde zu erklären, die Hauptpunfte 
hervorzuheben, den ganzen Stoff dem kindlichen Gemüthe nahe zu bringen, 
die Kinder auf den Schauplatz der ſich auf demſelben ereigneten Begeben- 
heiten durch —— Schilderung zu —— und ſie gleichſam zu Augen⸗ 
und Ohrenzeugen derſelben zu machen. Er leite die Nußanwendungen 
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auf eine fehlichte und natürliche Weiſe aus den’ gelefenen Geſchichten ber 
und benuße biezu bejonders die Gleichnißreden Jeftı *., Er nehme bie: 
a Theile der bibliſchen Gefchichte genauer und umftändlicher durch 
obald beim Katechismusunterrichte ſich etwas auf die großen Begeben- 
heiten des Chriſtenthums bezieht, oder von daher ein beſouderes Licht 
erhält. ft der Lehrer darüber verftändigt, daß das: Chriſtenthum nicht 
Lehre, fondern Thatſache, — heilige, Leben ift, jo wird er 
auch erkennen, daß Katechismus und biblifche Gejchichte nur Eins, und 
daß man nit trennen follte, was Gott zufammengefügt und vereint 
bat. — Als Fortfegung der bibliſchen Geſchichte jollte in der Oberklaſſe, 
oder doch wenigftend mit den Sonntagsfchülern, die Religionsgeichichte 
von der Stiftung der Kirche an behandelt werben. Sie erzählt, wie 
nach der —— der erſten chriſtlichen Gemeinde das Evangelium nach 
und nach in allen Ländern verkündigt wurde; wie die Kirche ſich immer 
mehr ausbreitete und mit ihrer belebenden Kraft allmählig die Bölter 
des Erdkreiſes durchdrang und umgeftaltete; wie fie gegen bad Juden⸗ 
und Heidenthum, gegen Irr- und Unglaube ſiegreich Fämpfte, und welche 
große Greignifje fie berbeiführte u. |. w. . Sie, die Religionsgeſchichte 
eröffnet den chriftlichen Lehrer ein weites Gebiet, auf Dem er fih ſegens 
reich bewegen kann. Sie fest ihn in den Stand, die geiftigen Kräfte der 
Kinder anzuregen und zu beleben. Sie bietet manchfache VBeranlaflungen, 
ihren Berftand mit nußreichen Kenntniffen zu bereichern und ihr @emüth 
zu veredeln durch Darftellung erhabener Beilpiele der Tugend’ und Fröm— 
migfeit. Doch um ung bier nicht unnöthiger Weile zu wiederholen, ver: 
weiſen wir den Lehrer auf dad, was wir hierüber an Ort und Stelle 
angeführt haben. (S. Art. Gejch: d. Religion.) — Nidt minder 
reihen Stoff zur Wedung und Belebung des religiöfen Gefühle liefern 
and die Sonn: und Felttags- Evangelien. Sie geben Anlaß, von den 
wichtigften Glaubens: und Sittenlebren wiederholungsweile zu reden, 
fie in inniger Verbindung darzuftellen, die Kinder zum leichtern Berftänd: 
niß der Predigt am folgenden Sonntage vorzubereiten, und ihnen Die 
Bedeutung der vorzüglichften kirchlichen Zeiten mehr und mehr aufzu: 
fchließen. Schon aus Diefem einen ®runde follte das‘ Erläutern und 
Auswendiglernenlaffen der evangelifchen Perikopen nicht länger bintauge: 
jept werden. Bei der Erklärung der gedachten Sonntagsevangeliew weiſe 
der Lehrer auf den age "bin, in: welchem diejelben: mit andern 
Schriftabſchnitten ftehen; er bezeichne das Lehrjahr Jeſu, in welches bie 
im Evangelium erzählte Thatſache fällt; er rede von der Beranlaffung 
und der Abfiht, wodurch Chriftus zum Lehren oder Haubeln:.bewogen 
wurde. Buerft erkläre er das jededmalige Evangelium wörtlid ; er madye 
den Sinn der bibliſchen Ausdrüde verftänblic ‚ er weile dann den Zu: 
menhang des Ganzen nah, und füge die erforderlichen Nutzanwen⸗ 
ungen hinzu. Dieje dürfen jedoch nicht gehäuft, nicht zu t unb 
nicht aus zu weiter Kerne berbeiaejogen werden. Der i 
wird auch den Zujammenhang des Gvangeliums mit ber n 
Gpiftel nicht überjehen, und deßhalb die Erktärumg ber I an 
erftere anjchließen. Er wird auf den Durchgang ber — Sonntags⸗ 
predigt, das Aufſchreiben der Hauptſache derſelben und das Mitbringen 
berſelben zur Durchſicht und Beſprechung, wenn auch monatlich nur ein» 


+, Wenn auch die Kinder die größere bibliſche Geſchichte von Schmid nicht gerade 
fendern dieſelbe nur im Andzuge vor ſich haben follten, fo iſt es doch weſentlich 
noͤthig, daß fie der Lehrer in Händen habe, mm ben reihen Stoff: datin denſelben 
‚gehörig mitteilen gu fönnen. wm, ee 
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der zweimal, gewiſſenhaft halten, weil ſolches den Schülern mannigfal⸗ 
igen und großen Nutzen gewährt. Auf ſolche Weiſe, wie wir bis daher 
as Verfahren beim Religionsunterrichte bezeichnet haben, ſollte es wohl 
ıicht fehlen, das Reich Gottes bei unfern Kindern aufzubauen und fie 
n den Stand zu feßen, nicht bloß Recyenjchaft von ihrem Glauben geben, 
ondern aud) nady den Forderungen desſelben leben zu können. Durch 
eides — Glauben und Yeben — foll Gott von ihnen gepriefen und 
erherrlichet werden in Beit und Ewigkeit! — Wir fragen jet nur 
och, ob der chriftlicdhe Lehrer das Recht und die Pflicht habe, den Reli— 
iondunterricht den Kindern im der Schule zu ertheilen, oder ob dieß nur 
Sache des Beiftlihen ſei? Und antworten auf dieſe Frage: Es ift 
Sache des Einen wie des: Andern. Wenn die Ertheilung diejes fo wich: 
igen Unterrichtes vorzugsweije in den Bereich des @eiftlichen gehört, fo 
arf doch der Schullehrer davon nicht ausgejchloffen werden; denn er 
yat offenbar zur Unterweifung der Kinder in der Gottjeligfeit das Recht; 
r ift der geiſtige Water feiner Schüler: wie ſollte er ihnen nicht das 
Brod des Lebens bredyen dürfen? — Er joll die Kinder für ihre Be- 
timmung vorbereiten, das vermag er aber nicht, ohne fie zu Gott zu 
ühren. Er fol fie mit dem Leben nach allen feinen Beziehungen befreun- 
ven, wie bürfte er wohl über dem Treiben und Leben im Waterlande 
md in der Natur das Leben in und aus Gott überfehen? Gr fol 
sicht bloß auf den Berftand der Stleinen einwirken, jondern ihren ganzen 
Menfchen erfaffen: das kann er aber nur durch den linterricht in ber 
BHottleligkeit. Der Schullehrer hat jedoch die heilige Pflicht, den Reli- 
ionsunterricht zu ertheilen, wenn der Geiſtliche wegen anderweitiger 
mtöverrichtungen bie Schule nidyt regelmäßig befuchen und den Linter- 
icht errheilen kann, Befonders wenn die Schule mehrere Klaffen hat, oder 
venn ber Geiftlihe an einem andern, und noch dazu entfernten Orte 
vohnt. Diefe Verpflichtung tritt für den Schullehrer in unfern Tagen 
vefto dringender hervor, je mehr das chriftliche Leben in vielen Familien 
yarnieberliegt; er muß in dieſer Beziehung ganz beſonders die Stelle 
ver &lterm vertreten. Religion. und Religionsunterriht muß die Seele 
eined Wirkens fein, und wird's auch fein, wenn er anders felbft vom ' 
Heiligen bejeelt und durchdrungen ift. 
Religiöfe Bildung. (S. Art. Bildung des religiöfen Ge 
18 | 


Religisfe Gottesverehrung. (S. Art. Gottesdienft und Art, 
Reipeft dafür.) 

Reminiscenzen, Zurüderimmerungen. (S. Art. Erzählung'von 
Beifpielen.) wi aba 

Remotivfragen find folche Fragen, durch welche irrige Vorftellungen 
jefeitigt werden, um eine richtige Antwort bei den Kindern vorzubereiten. 
Indeß fallen derlei Fragen ins Lächerlidye und: find fonady völlig un: 
saffend, wenn man dadurch irrige Anfichten aus dem Wege räumen will, 
die feinem vernünftigen Menfchen einfallen, Dieje $ragen erfordern: daher 
immer einen ſolchen Lehrer oder. Katecheten,, der die nöthige Fertigkeit 
und Einſicht beſitzt, Die vorhandenen: irrigen Borftellungen von einer 
Sache auf eine befonnene: und. angemefjene Weije zu entfernen. Wir 
finden es nicht noͤthig bier ein Beifpiel von: ſolchen Fragen — — 
da bie Sache wohl für ſich ſelber klar iſt. In Diͤnter's Katecheſen 
finden ſich eine Menge ſolcher Bragen, bie aber immer jo geftellt find, 
daß ſie nie ins Lächerliche: fallen können. Beſonders aber zeichnet ſich in 
biefer Beziehung Gruber aus, deſſen Katechefen wir an einem. andern 
Orte empfohlen haben, da fie in allfeitiger Hinficht mufterhaft find. 
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Repetitionsunterricht. (S. Art. Wiederholen.) sehe 

Reſpelt für die öffentliche Gottesverehrung. Wer Kinder zu güten 
Menfchen erziehen will, der wende Alles an und ruhe nit, bis das 
Gute Kraft und Leben in ihnen gewonnen bat, ober, wie Sailer 
jagt, bis es gleichſam Natur in ihnen geworden if. Es muß an ihnen 
demnach gleichſam Natur werden. — ber. Reſpekt, d. i. innigſte Hoch⸗ 
achtung für das Höcfte — für Gott — für alles Heilige, jo. wie Das 
Lihtaufihauen zu Gott. „Ueberall ſchaut mich Gotted Auge, 
jelbft meine Gedanfen find ihm nicht verborgen, er ficht in bie tiefite 
Tiefe meiner Seele; darum will ich vor feinem: Angefichte wandeln, ibm 
will ich Herz und Leben weihen, und mit Freuden thun, was er mir nad 
feinem heiligen Geſetze gebeut.“ So muß ein jegliches von ihnen benfen 
und fprechen, was auch um fo u der Kal fein wird, je mehr fie ſchon 
in des Lebens fchönfter Blüthe dazu angehalten und gewöhnt morden 
find. Ebenſo muß den Rindern, wenn fie anders gute Menſchen werben 
follen, das Gebet des Herzens zu Gott zur Natur werben, — wir fagen 
das Gebet des Herzens, ohne weiches Religion und Tugend den 
Alhemzug und Pulsſchlag — ihre Seele.verloren haben: Mögen Sinn 
lichkeit und der kalte raijonnirende Berftand, jo wie die Sitte einer befla- 
genswerthen Zeit gegen dieſe fchönen, den Himmel erfreuenden Uebungen 
einwenden, was fie wollen, jo werden fie body ſtets fort ſich als beiligend 
rechtfertigen und ihre Rechte geltend machen. Wahrlich es ift etwas 
Großes und Erhabenes um die Erhebung des Eindlichen Herzens zu Gott; 
es ift etwas Wunderfchöned, wenn fromme ®efühle in Gott geweibten 
Augenbliden Taut werden! — Würde der ſich nicht gröblid an ver em» 
porblühenden jungen Menjchenmelt verjündigen, der dem Lautwerden 
diefer heiligen Gefühle die Deffentlichkeit rauben wollte? — Man fagt: 
Kinder, jo lange fie Fein find, :wiffen nicht zu beten. Das ift die Sprache 
eined Roufleau und ſeiner Genoſſenſchaft. Anders aber ſprechen Männer, 
welche mit dem Weſen des Gebetes und ber öffentlichen Gotteöverehrung 
fo wie mit dem kindlichen Weſen mehr befreundet find. Wir wollen von 
benjelben nur Einen, Fenelon, fpredhen laſſen. Derfelbe jagt davon: 
„Der Geiſt Gottes, welcher in der einfältigen Seele 
wohnt, wird [bon Worte für das kleine find zu fim 
den wiſſen.“ — Wenn fih nicht im Fortſchreiten ber. religiöfen 
Erziehung das Bebürfniß, Gott zu verehren und anzubeten, in dem Ber 
bältniffe, in welchem fi das Wiſſen erweitert, much erhöht, ſo bleibt die 
Kenntniß auch der erhabenften Wahrheiten für das Gemüth völlig um 
fruchtbar. : Die ganze Matur und das: Evangelium, jagt Mad. Necker de 
Saussure (de l’education progressive Tom. I. p. 350.) offenbaren une 
einen Schöpfer, aber unjer Gemüth tritt nur vermittelft des Kultus in 
bie rechte. Beziehung zu ihm. Ohne Gotteöverehrung bleiben wir Gott 
fremd, gleichgültig gegen feine Bollfommenheiten und wenig darauf bedacht, 
in uns wenigftend ein ſchwaches Nachbild von ihm zu geftalten. Der 
Kultus: iſt es vornehmlich, welcher die Religion in dem Individuum leben: 
dig, antreibend, werkthätig und ihm ſelber hülfreich macht. Ohne Zweifel 
geh der Kultus des: Herzens jedem andern voraus. In der unwillführ: 
lich dargebrachten Huldigung liegt eine größere L keit und eim zu⸗ 
verlaͤſſigerer Beweis von Aufrichtigkeit, als in einer erſt Beiſpiel 
hervorgerufenen, durch Gewohnhbeit erhaltenen und 
— geleiteten Gottesverehrung. Wie aber ſoll man das 
* Anbetung in Geiſte leiten? Wie fol man ohne aͤußern Antrieb 

en: geiftigen: Auffchwung , welcher die Seele bis zu Gott bintr 

zuerft hervorrufen und bann erneuern? Wo werden wir die himmliſch 
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lamme bernehmen und wie ſie fo verbreiten, daß die Lampen ſtets 
ngezündet bleiben? — Die Anbetung Gottes im Geifte md in 
er Wahrheit ift das Biel, allein -diejed Ziel kann nit unmittelbar 
rreicht werden. Um dahin zu — ift viel Sorgfalt nöthig und es 
wmB eine weile Auswahl von Mittelm getroffen werden. Die Erziehung 
ann diefen Zwed auf feine andere ald durch dieſe unmittelbare Weiſe 
rreichen.. Das natürlicyfte, dem Zwecke the Mittel, den El⸗ 
ern und Erzieher erreichen wollen, liegt in der offenen und belebten 
Rittheilung ihrer eigenen frommen’ Gefühle an die Kinder. Sind fie 
ur erft-jelbft vom Heiligen durchorungen, fo werben auch die Sinder 
von durchdrungen werden. Wenn fie mit den Kleinen davon in hei— 
iger Weihe jpreden: Gott ift es, der die Herzen der Menjchen wie 
Wafferbäche leitet, der die Lilien des Feldes Fleidet und keines Vögeleins 
vergißt, der jede gute Gabe ſpendet xc., wie viele Unterhaltungen laſſen 
ich nicht an diefe Worte zu Gemüthserhebungen anfnüpfen und in wie 
viele anziebende Formen Fönnen fie nicht eingefleidet werden? — Doch 
ya8 Mittel, weldyes am regelmäßigften — werden kann und an« 
ſewendet werden fol, ift zuverläffig auch Das ficyerfte, und es liegt jo: 
nit andy bier in der Feier der häuslihen und öffentlichen Gottesvereh: 
ung, in den täglidy wiederkehrenden frommen Uebungen. Und wie 
orgſam follten nicht hiezu die befonders feftgejegten Stunden benußt 
verden. Es muß Kindern das Bedürfniß geiftig zu wachfen und täg- 
ih von Gott neue Kräfte der Seele zu erhalten gleichſam eingeimpft 
verden. Alles, was einer niedern Ordnung angehört — die Gewohn— 
yeiten, die Formen, dad Beiſpiel — ift ein nothwendiges Mittel zum 
rhabenften Zwed aller Erziehung, d. i. zur Bildung eines religiöfen 
Herzens und zu der daraus entipringenden Heiligung des ganzen Lebens. 
— Ohne von der vorzüglichſten Wohlthat des: Gebetes, nämlidy von der 
Önadenerweilung, die ed auf den Betenden vom Himmel berabzieht, zu 
an wird die Gottesverehrung, went fie'gehörig geleitet wird, zu 
en fruchtbarften Bildungsmitteln eines religiöfen Sinnes in den Kindern 
ınd eines edeln Charakters berjelben. — Darum Reipect für die öffent: 
iche Gottedverehrung! (S. auch Art. Gottesdienft.) 


Nene if Betrübniß oder Schmerzgefühl über begangenes Unrecht 
der über das — Gute. Sie kann alſo nur da entſtehen, wo 
vie Einſicht und das Gefühl des Unrechts vorhanden iſt. Tritt fie nicht 
in, fo liegt e8 entweder im Mangel der BVerftandesbildung oder in 
iner fehlerhaften VBeichaffenheit ter Gemüthökräfte ; in jenem Falle wirb 
ie Belehrung das beftimmte Heilmittel fein, in biefem alles dasjenige 
n der Erziehung angewendet werden müffen, was unter dem Art. böje 
Neigungen (} d.) gejagt worden if. Ohne Reue feine Befjerung; 
‚och ift hier Nichts durdy Zwang zu bewirken. (Ser. 3, 13 Weish, yo 
I. 2. Cor. 7, 9. 10.) 

Rhytmil ift derjenige Theil der Geſanglehre, welcher ed mit ber 
Be — Takt zu thun bat, (S. Art. Geſang und Geſang— 
ehre. 

Richtige Antworten der Kinder. (S. Art. Antworten.) 


Richtung der Angen des Kindes 2. Der Lehrer fuche vorzüglich 
ie Augen des Kindes auf den Gegenftand zu beften, den er behandelt. 
Derin dad Auge ift vorzugsweiſe der Sinn, der die Außenwelt au at, 
ver dem Denken feinen Stoff zuführt, der aber auch vom Denten jelbft 
Beweis ablegt. In der. Regel hat das Kind feine Aufmerkfamfeit dahin 
wendet, wohin feine Augen gerichtet find, - Iſt alfo der Gegenſtand 
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des Unterrichts ein ſolcher, wobei dad Auge in Anſpruch en. wirb, 
jo muß dieſes auch nothwendig darauf gerichtet jein, : dad Auge ab- 
ewendet, jo weilt Die Bhantafie gewöhnlich in andern Gegenden, ober 
N wärnt gleich dem bunten Schmetterlinge von einer Blume zur andern, 
und die Aufmerfjamkeit ift verichwunden. Darum muß immer Daran 
gejehen werden, daß die Finder ihre Augen auf das richten, worauf fir 
mit ihrem Aufmerken weilen jollen, ind Buch, auf die Tafel, auf de 
Gegenftand der Anſchauung 2. Wird aber der Geiſt bloß vermitteli 
bes Gehörs beichältigt, wie bei der Statedyeje, Dein Kopfrechnen, bei Gr: 
zäblungen 2c., jo ift Der Lehrer felbfi der Gegenftand, auf den die Blide 
der Kinder gerichtet jein mülen. Darauf ift Denn vorzüglid bei jenen 
Kindern zu halten, welche mehr in ihrer innern ald in der äußern YBelt 
leben, und jelbft dann wird es dem Scarfblide. des Lehrers nicht ent 
gehen, vielmehr wird. er in ihren Augen lefen, wie bei allen Hinſchauen 
auf ihn Dennoch die Gedaufen von dem Gegenftande abwejeud find, den 
er eben behnudelt. In diefem Falle iſt eine unvermuthete Frage ge 
wöhnlich das ficherfte Mittel, den träumenden Geift zur Beſinnung zu 
bringen. (S. au Art. Aufmerfjamfeit.) 
Richtung, rechte, des Ehrtriebs. An den Erzieher wird ‚mitunter 
audy die Forderung gemacht, daß er dem Ghrtriebe feiner Zöglinge im 
mer die zwedmäßigfte Richtung gebe und ihn bejonderd auf dad Große, 
Ehrwürdige und Schöne leite. Es ift uns im Gvangelinum eine 
Scene aufbewahrt worden, die in der gedachten Beziehung der ſchönſte 
Leitftern für jeden Lehrer, und Erzieher if. Nathanael, aus Kana in 
Galiläa gebürtig, hörte, daß Jeſus, der — Joſephs von Nazareth, 
der verheißene Meſſias ſei. Kann wohl, ſprach er in der Einfalt und 
Aufrichtigkeit ſeines Herzens, etwas Gutes von Razareth kommen? — 
Jeſus ſah ihn von ferne und ſagte: Siehe! ein wahrer Iſraelit, in dem 
fein Arges iſt! Schon war NWathanael halb gewonnen für den Glauben 
an den Meſſias und schnell fragte er mun: Woher kennſt du mich? 
Jeſus antwortete und Sprach zu ihm: Ehe du bieher kamſt, ſah ich Did 
unter jenem Feigenbaum, unter dem du warft. Voll Erfitaunen rief nun 
—— aus: Herr! Du biſt der Sohn Gottes, du biſt der Ret— 
ter Iſraels! So mußte ihn dad ungeheuchelte Lob, Das ihm Jeſus mit 
den Worten — ein wahrer Iſraelit ꝛc. — ertheilte, gerade von 
der reizbarften Seite berühren. Darum bielt auch Er, der Herzen uud 
Nieren gründet, den Ghrtrieb in feiner Würde und benugte ihn zum 
Heile und Segen der Wahrheit. — Der Erzieher wird fi daher be- 
müben, den — — emüthern es lebhaft einzupraͤgen, DaB Fein 
Wenſch an ſich jelbft mehr oder weniger gilt, ald nad) dem Maapftabe 
feines inuern Wertbes, keiner im weiten Gebiete der Schöpfung mehr 
nice kann, als ſich felbft, und daß ein jeder einzig und allein von 
er Reinheit feiner Gefinnungen und der ———— nach den Vor— 
ae der Religion eigenthümlihen und bleibenden Werth empfängt. 
enn Eltern,’ Behrer und Erzieher gemeinfchaftlih dahin wirken, dann 
möchte wohl nad und nad die Zeit kommen, wo jeder feine wahre 
Würde fühlt, ohne nad) Rang, Titeln und Ordensbändern zu jchmachten. 
Dann möchte aber andy nach und nach der Kleinigkeitsſinn verſchwinden, 
und jeder mit dem Stande, den ihm bie göttliche ——* 
— zufrieden ſein. Denn kein Stand erniedrigt den Menſchen, und 
eine Arbeit macht ihn verachtlich. Alle Geſchäfte, wenn fie zur Ehre 
Gottes und zum Beſten des focialen Verbandes vollbracht werben, bebal- 
ten ihren Werth, Nur darauf kommt Alles an, daß die Menjchen. 
ihren verſchiedenen Ständen und Berriehtungen, . jede Gelegenheit er 
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reifen, ſich durch reine Geſinnungen zu veredeln, volllommner zu wer- 
en nach dem Bilde Gottes, und auf Die Art ſich ihrer höhern Beſtim— 
nung würdig zu machen. Aus dieſem Gelichtöpunfte betradytet, vermag 
ud) der geringfte in feinem Wirtungsfreife mit gleichem Erfolge, wie 
ver Fürft auf dem Throne, an wahrer und innerer Würde zu gewinnen, 
yenn beide befinden ſich nur in der Schule der Grziehung für den 
>immel. ‚Am Ende folgt der Tod, und der Geiſt von Beiden, ob in 
er armen oder niedrigen Hütte, oder im Goldpalafte gebildet, gelangt 
u Giner Heimath, (S. auch Art. Ehrgefühl und Ehrliebe.) 
Rohheit, ihre Aeußerungen, wie fie zu behandeln ſey. (S. obfcön.) 
Romane und NRomanenlejerei. Wir fennen fein Gebiet der Did: 
ung, Das jo vielfacdy angebaut worden wäre, und Jo höchſt verſchieden⸗ 
ırtige, mehr fchlimme als gute Früchte getragen bätte, ald das ber 
Romane, Wenn wir den Roman zum Gebiete der Poeſie rechnen, Diele 
ıber nicht bloß als Dienerin der Laune und der jchnöden Unterhaltung, 
ondern mit dem, was belehrt, erheitert und das Gemüth fürs Fr 
Schöne und Heilige einnimmt, Jchwefterlich vereint betrachten ; jo müſſen 
vir jene edelhafte und verderbliche Romanenlejerei, die, ohne es mit 
Form und Inhalt jonderlicy genau zu nehmen, nur immer nad) dem 
Reueften greift und feine andere Forderung macht, ald daß nur das 
Derz gefigelt, der Einnlichkeit Nahrung gegeben, und die Phantafie mit 
inem Wechſel von allerlei bunten Geftalten übericyüttet werde, auf die 
serjchiedenfte Weile als gefährlich und verderblich für Die Jugend er: 
lären. Wir fönnen ſonach unſern Abjcheu gegen Diejenigen ſowohl, 
velche für dieſen Zwed ihre Federn in Bewegung jeßen, ald gegen 
ene, die gierig nad) dieſer dargebotenen Speije langen, nicht ſtark genug 
usſprechen. So lange die Romanenlektüre nicht ernfter genommen, und 
o lange der redyte Roman nicht mit reiner Liebe behandelt wird, jo lange 
yalten wir jene Romanenfluth mit ihrer wällerigen Unterbaltung für 
ine wahre Giftmifchung, die das edelfte Blut der Menſchheit — Die 
Jugend — verderbt, und unter allen Triebfedern zur Entnervung und 
Lerſchlimmerung derjelben unftreitig die gefährlichfte if. Sie find es, 
veldye die liebliche Kindheit frommer Unfchuld verſcheuchen, die jugenb- 
iche Phantafie mıt allerlei unreinen Bildern und Träumereien anfüllen, 
ınd der Jugend. jeden wahren Lebensgenuß rauben. Das Leſen folder 
Romane, die mit dem Himmel und der Erde gleihjam nur ein finns 
ojes Spiel treiben und Die Duelle alle Guten ‚vergiften, die die Blü- 
ben der Jugend verfengen, wie der Neif die Blüthen ded Baumes ver: 
engt, daß er dann feine Früchte mehr bringen fann, ift daher auf das 
Streugfte zu: unterjagen. Gltern und Erzieher, welden das Heil ihrer 
tinder und Zöglinge am Herzen gelegen üft, werben es daher auch nie 
yeftatten, daß diejelben ſich mit der Romanlejerei abgeben, vielweniger 
verden fie ihnen felbft eine ſolche ſchädliche Nahrung für Geift und Herz 
yarreichen, oder gleichgültig zufehen, wenn fie ihnen anderwärts barge- 
eicht werben jollte (SZ. Art. Lektüre der Schüler.) | 
e unſittlicher Aeußerung. (S. Art. Genau nchmen) 
Ruhe, Man Lege nie zu viel Werth auf die Rube der Kinder von 
‚hlegmatischer Naturart. Dagegen verfehlen ſich die Mütter fowohl in 
viedrigen als höhern Ständen häufig; fie willen es kaum genug zu rüh— 
nen, wie fromm und artig dad Kind ift, wie wenig Beſchwerden es 
hnen verurjacht, und wie fie nicht felten ftundenlang ſich gar nichts um 
dasſelbe befünmern dürfen. Dieß benußen fie dann aber gemeiniglich 
ebr fleißig; fie verlangen von dem Kinde nichts, weil e8 aud) von iÖnen 
ichts verlangt, fie freuen ſich ob feiner Ruhe und nähren dadurch die 
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Trägbeit und Bequemlichkeilsliebe besfelben. Diefe werben in einem 
noch höhern Grade erzeugt, fagt Handel, wenn die Mütter den weni- 
gen Wünſchen eines foldyen Kindes hülfreih entgegenfommen, und fid 
am Ende jelbit von ihm befehlen laffen. In niedern Familien, wo man 
oft halbe Tage lang nichts nach ihm fragt, wird es ftumpf und faul, 
und in höhern, wo man außerdem Alles anwendet, um es in feiner ſüßen 
Ruhe zu erhalten, wird ed nicht allein bequemlicykeitsliebend, fonders 
auch verfchmigt und verfchlagen. Darum ift ed wicht gut, wenn man 
auf die Ruhe der Kinder von fefter Naturart zu vielen Werth legt. — 
Allein eben jo wenig darf man es ſolchen Kindern an Anlaß zur Tbätig, 
feit fehlen laſſen; werden fie nicht leiblid und geiftig beſchäftiget, ie 
bleiben ihre Körperglieder ungelenk, unbehülflih und ungeſchickt, und 
eben jo auch ihre Beiftesfräfte ungeübt. Grundes genug, warum man 
dabei Kindern es nie an Anlaß zur Thätigkeit fehlen laffen darf. 

8 und Stille in der Schule (S. Art. Lehren in ber 

ule. 

Ruhe und Befonnenheit des Lehrers, Der Hriftliche Lehrer if 
ftet8 darauf bedacht, ſich eine —— ige, freundlich ernſte, ruhige und 
wohlwollende Stimmung des Gemuths zu Bewahren. — ſorgt 
er dafür, daß er nie in Leidenſchaft, am allerwenigſten im Zorne handle, 
zumal er dadurch nicht bloß der Charakterbildung ſeiner Kinder, ſondern 
auch ihrer Geſundheit gefährlich werben, ſich um ihre Achtung und Liebe 
bringen und vielleicht gar von feinem Amte entfernt werden Eönnte. 
Hierüber ſpricht ſih Handel jo aus: Der Lehrer feiim Unterricht 
lebhaft, im Verhalten gegen die Re feiner Schäfer rubig. 
Leben und Freudigfeit im Unterricht theilt Reben mit, und läßt auch Die 
froftigfalte indesterle aufthauen. Aber bei ge Vergehungen ift die 
gene Ruhe und Befonnenheit nöthig; denn fein eigner Falter Verſtand 
etradhtet und beurtheilt ruhig den erhigten, vielleicht leidenſchaftlichen 
Lehrer und verbindet e8 damit noch eine Portion Böswilligkeit, fo fühlt 
ed darüber eine verftedte Freude und zugleid einen Reiz, den Hipigen 
Mann nod mehr in Harniſch zu feßen. Nur in des Lehrers Falter 
Ruhe kann fein Falter Troß ſich brechen. Immer bleibt es fr = 
Nebel und Finfterniffe vor den Wugen verbergen die wahre 
ftalt der Dinge, und diefe find das Analogon der Leidenſchaft. Wie es 
nun fchwer hält in Nebel und Kinfterniß zu wanbelu, eben jo ſchwer 

alt es auch in der Leidenſchaft und namentlich im Zorne von einer 
ache ein richtiges Urtheil zu fälen Daher fol auch fein Lehrer in 

der Leidenfchaft handeln, jondern zuwarten, bis in ihm die Sonne der 

ruhigen Leberlegung aufgegangen iſt. (Spr. 23, 34. Iſai. 57, 20.) 

Ruhe und Friede. — (Erhaltung derf.) Unruhe und Streit ift 
ein Zuftand, jagt Zeller (B. 3. 130), worin die Lichtesfräfte zurüd: 
treten, und bie Anfern Kräfte überhand nehmen, und das ftille, flare 
Walten des Geiftes verhindert wird. Denn wo Neid und Zank herrſcht, 
da ift m nn lauter Unheil. (ac. 3, 16.) Wie fi in einem 
petig bewegten Wafjer die Sonne am Himmel nicht fpiegeln kann; fo 
ann auch in einer, durch Umeinigkeit und Hader beuurubigten Schule 
ber Unterricht de3 Lehrers und des Wortes nicht Klarheit und Licht ge 
ben. Daher find alle Heftigfeit des Lehrerd gegen die Kinder und der 
Kinder gegen einander, alle Streitigkeiten und gegenfeitigen Beleidigun- 
gen dem Lehrzwecke zuwider, und müſſen entweder verhindert, verhütet 
oder verjöhnend ausgeglichen werden. Dieß ag dadurch: a) Wenn 
der Lehrer fich felbft vom Geifte der Sanftmuth und Liebe leiten Täßt 
Diejer Geiſt bewahrt ihn vor heftigen und leidenſchaftlichen Ausbrüchen 
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aller Art. Iſt dieſer Geiſt in ihm herrſchend, dann wird er keinem 
Kinde Unrecht thun, ſich gegen keines mit beidyimpfenden Aeußerungen, 
oder bittern Worten und thätlichen Mißhandlungen verfehlen. Und 
ftraft er in dieſem Geiſte, jo ſtraft er nach gehöriger Unterſuchung mit 
Ruhe und mit mitleidigem Ernfte. b) ft der Geift der Xiebe in die 
Herzen: der Kinder ausgegoflen, jo wird auch Gerechtigkeit, Friede und 
Freude darin regieren. Darum lafje der Lehrer die Kinder um: folche 
Ergießung täglich) beten, und bete jelber mit, und ng: werben bie 
Friedenftörungen, vom Geifte der Finfterniß gewirkt, in feiner Schule 
nicht auffommen, oder wenigftens doch bald wieder verjchwinden. 0) Sind 
Kinder in der Schule untereinander uneing, und unter fich zerrifien; fo 
lafje er die uneind gewordenen Kinder zu ſich kommen, unterjuche genau 
nicht bloß die VBeranlafjung, jondern auch Die Duelle des Zerwürfniſſes, 
und wirfe durch ernftlichfreundlicyes Zureden jo lange auf fie, bis fie 
ihren Febler erkennen, einander verzeihen -und fich wieder ausföhnen. 
d) Sind die Friedensftörer und Zankſüchtigen eigenfinnig und wollen 
fie fidy nicht beugen laſſen, dann ift körperliche Züchtigung oft eben fo 
nötbig al& heiljam, den Eigenfinn, den Stolz — dieſe geheime Urſache 
der meiften Streitigkeiten — zu brechen und zu demüthigen. e) Den 
Streit» und Hänbeljüchtigen abzufondern und ihn allein auf Die Seite 
zu jegen, trägt mitunter auch dazu bei, Friede und Ruhe zu erhalten. 
Dieß ift jedoch mehr ein Verhinderungs⸗ ald ein Beflerungsmittel. — 
Uebrigens jey der Lehrer nicht damit zufrieden, bloß in der Schule Ruhe 
und Frieden zu erhalten, jondern er ſuche auch außer der Schule Hän— 
del und Scylägereien unter den Kindern möglichft zu verhüten, und zu 
verjöhnen; denn jonft bringen fie entzweite Herzen in die Schule hinein, 
und bie Gemeinſchaft des Geiſtes iſt zerriſſen. Auch außer der Schule 
ſey dem Lehrer das Friedenſtiften heilig, (Malth. 5, 9. Mal. 2, 6. 
Jac. 3, 17. Hebr. 12, 11.) | 
e. (S. Urt. Erholung.) 

eitörer. (S. Art. Handeln, mehr als ſprechen, und ben 
vor, Art.) Ä | 

Ruhmſucht. (S. Art. Prahlerei.) 

Ruihe, Stod ec. Unter ven Beftrafungen ift fchon von körperlichen 
Budtmitteln die Rede geweſen. Bon den beiden bier genannten ift von 
den weilen Pädagogen die Ruthe in Schuß genommen, und auch ſchwer 
u entbehren. Unter den förperlichen Strafmitteln für jüngere Zöglinge, 
agt Sailer (S. 274.) lafje man die Ruthe ald das ſchicklichſte, un: 
chaͤdlichſte und eingreifendfte im Befige ihres Vorranges: der Gebraud) 
er Völker hat fie geheiliget, und die einftimmige, beharrende Völker: 
fitte — mag wohl auch ein Kriterium (Kennzeichen) der Wahrheit fein, 
Das unfere Logik zu wenig kennt. — Kind! jpielen mit der Ruthe darfft 
du nicht, ſpricht Die philofophifche Mutter im Dorfe. Dort am Fenfter 
ftedet fie; ald Warnungsmittel muß fie dir ftet3 vor den Augen, und 
als Strafmittel deiner Mutter,bei der Hand fein. Kelber wirft die 
Frage ya * wen iſt die BE nöthig? Und beantwortet fie auf 
folgende Weite: Für den Bernünftigen, Folgſamen, Fleißigen und Or- 
dentlichen bedarf e8 Feiner Ruthe; wohl aber für den Unvernünftigen, 
Trogigen, Halöftarrigen, Faulen und Unordentlichen. Gäbe ed lauter 
BVernünftige, Folgſame und Ordentliche, fo wäre auch Feine Ruthe 
nöthig. So lange ed Unvernünftige, Trotzige, Halsftarrige, Baule und 
Unordentliche gibt, jo lange ift die Ruthe nicht zu entbehren. Sie werde 
nie gebraucht, wo fie entbehrlich ift, fie bleibe aber auch nicht unge» 
braucht, wo fie nöthig ift, Dort würde der Gebrauch, bier der Nicht 
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gebrauch von nachtheiligen Folgen ſein. — Was dagegen den Stock be— 
trifft, fo müſſen wir denſelben als ein entehrendes, ſchädiiches und auch frucht⸗ 
loſes Befjerungsmittel unter allen Umftänden verwerfen. Nur bei gam 
fittlich verderbten Knaben wird er vielleicht ald Schmerzmittel auf kurze 
Zeit eine äußere Scheu bewirken, aber ficherlicy nicht Beſſerung hervor: 
bringen, Dagegen, wenn er wiederholt angewendet wird, zu dem machen, 
was er jelbit ift — verftodt. Kinder diefer Art gehören dem Zucht: 
meifter, nicht dem Pädagogen. Gben fo wenig können wir unter deu 
£örperlichen Strafen Die ſogenannten Obrfeigen rechtfertigen, wenn fie 
auch noch häufig im Gebrauch find und da, wo eine augenblicklich 
Strafe Noth thut, dem Erzieher jogleicy zur Hand liegen, auch zu red 
tev Zeit und am rechten Drte angebracht ihre Wirkung thun können 
Alein die Wirkungen find zuweilen gefährlich, und die ſchlagende Hand 
nicht ſelten ein Werkzeug der Leidenſchaft. Weniger möchte zu erinnern 
jein gegen die Strafe des Faſtens, oder doch der Entziehung befferer 
Nahrungsmittel, wenn es nicht zu bäufig und micht zum Nachtheil der 
Gejundheit geſchieht. Am unſchädlichſten ıft Berfagung wirklicher Ber 
gnügungen und Auflegung läftiger Arbeiten, Welche Strafen aber auch 
der Grzieher anwendet, jo vergeffe er nie, daß die Wirkung derſelben 
zum Theil bedingt ift durch fein eigenes Benehmen dabei. Nur wo Ernf 
und Güte aus Wort und That jprechen, und die Leidenſchaft ſchweigt, 
fan er den erwünschten Erfolg ſehen. Ueberhaupt müſſen die Eörper: 
lihen Strafen die Schranken nie überjchreiten, weldye das Chriſtenthum 
ſetzt. Gchen wir in folhe Schulen, wo Stof und Ruthe ıc an ber 
Tagesordnung find, jo wird e8 und nicht entgehen, wie bie Kinder bei 
jeder. Bewegung, die der Lehrer mit der Hand macht, die Augen zublin: 
zen und mit dem Kopfe anrüdfabren, aus Scheu vor dem, was meift 
auf jolhe Bewegung folgt. Die Kinder müfjen in unſern Schulen ler: 
nen, daß man nicht durch Stod und Nuthe in’! Himmelreidy hineinge— 
prügelt, joodern nur durch freudiges Vollbringen des. göttlichen: Willens 
ein würdiges Mitglieder desjelben werden und bleiben Zaun. . Leberal, 
alfo audy bei förperlichen Züchtigungen muß das chriftliche Element vor: 
berrjchend fein. Straft Die Hand der Liebe, dann, wird nie im Derzen 
des Kindes ein bitterer Bodenfag zurüdbleiben. Ale Strafe ijoll zur 
Beſſerung führen, was Schläge und Mikhandlungen nie vermögen. 
Darum jey der Lehrer immer liebevoll und gerecht im Strafen. Des 
Vaters Schuld werde nie auf das Kind, und des Kindes Schuld mie 
auf Den Bater übertragen. Der Bater leide nie für das Kind, und das 
Kind nicht für den Vater. (S. Art. Belohnung und Beftrafung.) 
Spr. 10, 13. Sir. 21, 14. Joel. 3, 9. Habak. 2, 4. 2. Moſ. 32, 
9, 10, Pred. Sal. 7, 8. 3. Kön. 14, 6.) 


©. 


S, |, 8, it ß, ift ein Konfonant oder Mitlauter und der neungehnte 
Buchftabe des deutjchen Abe. 1) Das lange j fteht im Aufang eines 
Wortes oder einer Silbe, z. B. fehen, Iefen, fieht, liefet. 2) Das furze 
8 fteht am Ende eines Wortes oder einer Silbe, 3. B. Bläschen, lesbar, 
er lad, lied du! und dient zugleich zur Bildung des Genitivs, z. 8, 
Vaters, Geburtötag. 2 Das y fteht immer in 9 itte eiues Wor 
tes, wenn noch eine kurze Silbe darauf folgt, z. B. Maſſen, eſſen— 
Uebrigens ſteht ſſ, und am Ende des Wortes 4 ftets nur nach gejchärf 
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en Silben, z. B. Schuß, Mehrzahl: Schyüffe ; Haß, hafien. 4) Das ß 
lebt nach gedehnten Silben und bleibt unverändert, wenn auch eine 
urze Silbe oder Endung folgt, 3. B. Gruß, grüßen; fließen. 5) ft und 
p. enthalten einen leifen, ſch einen ſtarken Zijchlaut. 

Sacherklärung, Sachkenutniß. Wir haben au einem andern Orte 
jelagt, Daß der Xehrer fi) genau nad dem Fallungsvermögen feiner 
tinder richten .müfje. Um dieß zu können, muß er mit ihren Geiſtes 
jaben innig vertraut jein, Damit er ein jedes nad) Maßgabe derjelben 
‚ehörig. zu behandeln vermöge. Er muß willen, weldye Geiftesfraft vor- 
verriche oder ob ſich die einzelnen Kräfte gegenfeitig das Gleichgewicht 
yalten. Kennt er den Umfang umd die Bejcyaffenheit der Kinder- Anla— 
ven nicht, jo kann fich auch jein Unterricht an Das, was. fie bereits 
vifjen, nicht anſchließen, und er ift nicht im Stande, ihren. Gefichtöfreis 
mrch:ibn zu erweitern und: aufzuhellen. Er wird ſich oft dem Gedanken 
Jingeben, Daß Dad, was er vorgetragen, von den Kindern dem Worte 
ind der Sache nad) richtig aufgefaßt worden jei. Sieht er aber nady, 
o wird er wicht jelten finden, Daß er ſich getäufcht und bei manchen Sin: 
yern zu viel voraußgejegt habe. Der Lehrer nehme daher bei jeinem 
Anterrihte ftets auf Die Sprach- und Sachkenntniß, jo wie auf Die 
lebung im Denken ‚oder auf die Fertigkeit im DBegreifen, Urtheilen und 
Schliegen die erforderliche Rüdfiht. Er erkläre ihnen, wo er auch nut 
m @eringften zu zweifeln Urſache hat, ob fie die Sache richtig aufge: 
aßt und feftgehalten haben, das Mitgetheilte oder das von ihnen gelejene 
Benfum, und bringe ihnen von dem Inhalt deſſelben deutliche Be: 
jriffe oder den wahren Sinn davon bei. Das fiherfie Mittel, die Sins 
ver bejonderd in den Xehren, die fi auf überfinnliche Gegenſtände 
veziehen, vor künftigen Bedenklichkeiten und Zweifeln zu bewahren, ift 
vie jedeömalige denſelben angemefjene Belehrung oder Erklärung ihres 
vejentlihen Inhalts. Denn dergleichen Bedenklichfeiten und Zweifel 
ommen in ber Folge meiftend daher, weil Die Stinder feine richtige Sach— 
enntniß erlangt haben. Sit ihnen die Sace jedesmal deutlidy erklärt 
porden, jo wird, wie Thierbad richtig bemerkt, allen Zweifeln, welche 
us Unwiljenheit und Unkunde ihren Urjprung nehmen, durch die Sady- 
rklaͤrung entgegengewirkt. Dadurch wird aber audy der Unglaube ver- 
vütet werben, der aus einem mit den religiöjfen Wahrheiten im MWider- 
pruche ftehenden lafterhaften Leben erwähft. Bei der veligiöfen Er: 
iehung ift ſonach vor Allem darauf zu jehen, daß Die Kinder genauen 
duffchluß über den Inhalt einer jeden heiligen Lehre erhalten und die 
jewwonnene Erkenntniß Dderjelben in ihrem Gemüthe befeftiget werbe. 
S. auch Artifel Erflären und Erflärung.) 

Salramente, die, heiligen. (S. Art. Religionsunterridt.) 

Sanjtmnth des Lehrers gegen blöde Kinder, Sanftmuth bezeichnet 
vie ruhige, fi) immer gleiche Gemüthsſtimmung, bei welcher vev Menſch 
eine Kraft nicht in heftiger Aufwallung oder im wilden Sturme der 
teidenfchaft, jondern in Der heitern und freundlichen Geftalt der milden 
srühlingsionne.. bei wolfenlojem Himmel. äußert. Der die Flur er- 
midende Thau im Gegenjage mit dem überſchwemmenden Plaßregen, 
‚der der ruhig hinrieſelnde Bad. im Gegenjage mit: dem wild hernieder; 
türzenden Waldſtrom können un& für Bilder der Sanftmiuth gelten. 
WBie ſchön kleidet diefe Tugend jeden Menfchen, ganz beſonders aber den 
tehrer! Kommt er bamit blöden und verzagten Kindern entgegen, jo 
ann und. wird er fie heben und ihnen Muth und Selbftvertrauen ein- 
lößen. Es kann wenig frommen, einem ſolchen Kinde zu fagen: „Set 
vicht ſchüchtern und verzagt; du Darfft Dich. ja nicht fürchten” ꝛc., es darf 
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nicht einmal merken, daß der Lehrer es für blöde halte; es muß au 
Mienen, That und. Rede den Schluß ziehen, daß er ed mit ihm gut 
meine, und daß ed nicht Urſache babe, gegen ihn fchüchtern zu thun 
Der Lehrer lafje dabei: Schüchterne und blöde Kinder. fich immer langfan 
nähern, immer die beabjichtigte Frucht jpät zur Reife kommen; ſie reif 
deito ficherer und das einmal durch fanfte Milde gewonnene Gemüt 
_ bleibt ihm defto fefter ergeben. Sanftmuth bezwingt alle Herzen, ine 
beſondere fommen Kinder der Art dem fanftmüthigen Lehrer mit Offen 
heit, Liebe und Zutrauen entgegen, während hingegen dieſe Kinder in 
—— Behandlung niedergedrückt werden, und ben Lehrer nur 
mit Scheu und Furcht betrachten. Der Lehrer wird daher, mie gegen 
alle Kinder, fo ganz befonders gegen blöde und fchüchterne, ein freund 
liches und mildes Benehmen sn müfen,. wenn er: ihnen eim 
gute Meinung von fidy beibringen will. Hat er es einmal fo weit ge 
bradıt, dann werden fich jolche Kinder ihm ganz bingeben, ihm mit gar 
er Seele anhangen und gegen ihn blos aus Liebe willig und folgſan 
Fin. Und wie überaus viel ift dadurch für den Lehrer ſowohl, als für 
Ichüchterne Kinder gewonnen! (Matth. 5, 5. Jac. 3, 13.) 

Sängerchor in der Kirde. (S. Art. Gejang.) 

Satyre, (©. Art. Ironie und Behufſamkeit in Aus 
dbrüden.) 

Schadenfreude — Freude am Nachtheil oder Schaden: eines Andern 
— (©. Art. Neid, Mißgunft) 

Scham, Schamhaftigkeit. Scham nennt man das Gefühl, welde 
ih in dem Bewußtjein einer Unſchicklichkeit oder Unfittlichfeit eigener 
oder Anderer Reden und Handlungen in uns regt, und fich gemöhnlid 
durch Erröthen (Schamröthe) zu erkennen gibt. Wer diejes Gefühl bat, 
ft ſchamhaft. Die Schambaftigfeit ift der Blumenftaub der Jugend, 
vergleichbar mit dem zarten Mehl des Schmetterlingsflügeld, der fein 
Farbenſpiel verliert, wenn ihn eine tölpiſche Hand ergreift; fie iſt Di 
jchönfte Zierbe des Knaben und des Mädchens und wer die Röthe ihrer 
Wangen verliert, raubt ihnen die Anmuth und Grazie «der Tugend. 
Podels ſagt (S. 129): Die Schambaftigkeit it in dem Gemütbe 
des noch unverborbenen Menſchen jo etwas Zartes und Heiliges, daß fie 
durch die unmerklichiten Zweideutigkeiten und durch ſchuell vorüberflie 
ende. Scherze tief verlegt werben kann, und wenn fie einmal erlojden 
ift, den Menſchen gemeiniglich in den niebrigften Formen zeigt. Bi 
muß bejonders bei jungen Mädchen fo früh als. möglich begründet wer 
den, weil jie die Schußheilige veredelter Weiblichkeit ift, und es burd: 
aus immer bleiben muß, und weil felbft ihr Aeußeres von einem Zauber 
und einer Grazie bekleidet wird, die Alles übertrifft, was wir fonf 
wohl weibliche Liebenswürdigfeit zu nennen pflegen, Die moraliſche 
Ausbildung der Kinder tritt mit_der Schambaftigfeit in engſte Berbin 
dung. Bei dem Aufftreben jugendlicher Kräfte zu einer größern Leben 
digkeit des Willens, der Leidenschaft und der Phantafie, bei dem mad 
jenden Hange zur —— Sinnlichkeit und Ungezwungenheit bedarf der 
Jüngling und die Jungfrau mehrerer Hebel zur Achtung vor dem Shid 
lichen. Die Bernunft. will hier nicht Alles thun; fie ift für den fen 
en ®eift der Sugend oft zu ernft und kalt, — und dieſer muß gleich 
* eine Geſetzgebung von anſtaͤndigen — annehmen, mein 
er fi) nicht in Den zahllofen trodenen Vernunftregeln: verieren jol. — 
Da entftehen num aber gerade in der Gocietät — und ihrem Um⸗ 
gange neue Schwierigkeiten, die Schamhaftigkeit in jungen Leuten Tel 
zu begründen, Wenn auch verftändige Eliern in Gegenwart ihrer Kin 
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ver alle Zweibeutigfeiten in Worten und Handlungen vermeiden, und 
ich nichts erlauben, was bie Kinder zu unzeitigen Entdeckungen hinfüh— 
en könnte; jo leben fie doch immer, jo lange es Befinde und gemeine 
Menſchen um fie ber gibt, in einer jchamlojen Welt. Sie müßten nicht 
eben und: nicht hören Eönnen, wenn ihnen die Sprache, die Sitten, vie 
Mimik diefer Gemeinheit entgehen ſollte, — und felbft in den fogenann- 
en gebildeten Zirkeln berricht nicht jelten ein Ton, ein Muthwille und 
in Yeichtfinn des Ausdruds und der unſaubern Freimüthigkeit, wie wir 
ie faum auf der niedern Stufe der Gejellfehaft wahrnehmen dürfen. 
Man glaubt, jo etwas verftehe die einfältige Jugend noch nicht, weil fie 
8 nvoch nicht wagt, auf die Seite der Lader zu treten; aber fie wird 
bre nadten Phraſen jehr bald verftehen lernen, und fie früher verftan- 
ven haben, als fie es meinen. we ift feine andere Hülfe und Rettung, 
13 daß der Ernft und die Würde ber Eltern, bejonders aber ber 
Dutter, ter Unſchuld und Keuſchheit ihren eigenen Scußengel ſendet. 
ẽdle fittjame Mütter fönnen biebei Wunder thun, ohne ihren Zöchtern 
in langes Regifter ihrer Vorfichtsregeln herzufagen. Die Unfchuld und 
Scambaftigfeit der Tochter muß ſich, wie eine zarte Rebe, an der uner- 
chütterlihen Zugend der Mutter hinaufwinden, und das Kind muß es 
chon in dem Auge feiner Schugheiligen leſen fönnen, was ſchicklich 
var oder nicht. — Aber bei den Maaßregeln, welche Eltern und Ers 
jeher ergreifen, um das Gefühl der Scyambaftigfeit und des darauf 
jegründeten Schidlichen in den Kindern auszubilden, iſt auch Vorſicht 
u beobachten, daß fie nicht bald eine zu peinliche und ängitlide, bald 
ine falihe Schambaftigfeit in dem weiblihen Geſchlechte anregen, als 
b dieſes Gefühl des. Schidlichen die Grundregel feiner Moralität fein 
nüßte, woburd leicht eine Verwirrung in feinen moralijchen Begriffen 
ntitehen kann. — Wenn wir die Kinder jo gewöhnen, daß fie das Ge— 
iet ihrer Pflichten nur aus dem Geſichtspunkte der Kenſchheit und des 
Inftandes betrachten: fo werden wir aus ihnen meiftentheild nur an- 
tändige Masken bilden, die, jo lange fie unfer den Augen der Menfchen 
ind, ſich bejcheiden und äußerlich fittjam benehmen, aber in ihrem Innern 
vieleicht jehr verwahrlojet find. Wir halten fie für moraliihe Weſen, 
veil fie fi jo auszuſprechen jcheinen; wir werden zu dem ſchamhaften, 
tillen, in fich gefehrten Betragen eines Frauenzimmerd unwillkürlich hin— 
jezogen, und glauben ‚in ihrem Grrötben und ihren niedergejchlagenen 
lugen eine vollendete Tugend zu erbliden, während in dem Gemüthe 
ieſer oe. Gefühle und Begriffe einer ganz andern Art berrichen. 
Diefe Scheinheiligfeit ift alfo nur Das leere Aushängeichild einer Sache, 
vie nicht vorhanden ift, und dem man doc einen Werth des Schick⸗ 
ichen unterzujcgieben pflegt. — So groß und wichtig nun aber auch der 
Beruf der Mutter ift, die Schambaftigfeit in ihren Töchtern zu begrün— 
en und zu bewahren, jo gibt ed doch noch eine viel höhere Pflicht, 
ren Kindern e3 immer begreiflicher zu machen, daß man fich das Edle 
md Schoöne nicht bloß darum aneignen müfje, weil das Gegentheil un: 
chicklich iſt, ſondern weil’ wir jened feiner innern Vortrefflid: 
eit wegen zu lieben verbunden find.” Haben die Töchter die: . 
en heiligen. Sinn der Moralität gefaßt; find fie jo in ihrem Gemüthe 
efeftiget und unerjchütterlic) — ſo werden ſie ohne Furcht und 
hne jene peinliche Schamhaftigkeit, jo wie ohne irgend eine gezierte Sit- 
enmanier in die große Welt treten.- Die Kraft und Undefangenbeit 
hred eigenen Bewußtjeind wird fie -überall in einer liebenswürdigen 
Natürlichkeit zeigen, und da fie bei diefem Bewußtjein nichts zu fürd: 
en haben, jo werben: fie auch nie einer. unzeitigen und lächerlichen 
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Schambaftigkeit nahhängen, indem Die innere Stärfe, wenn fie will, 
den äußern Verbältniffen leicht gebietet. — Vortrefflich fpricht darüber 
Sailer (&. 402) in Beziehung anf die QTöchtererziebung.. Die Ein 
Tugend des Geſchlechtes, ſagt er, ift, mie das Eine Gefeß, das den 
Töhteru als folhen durh ihr Geſchlecht, und durch Die Bebin 
aung des jungafräulihen Standes gegeben ift, und dieß Ein 
Geſetz Heißt: Unfchuld, als die Ehre der Jungfrau, fen ihr jo beilia ali 
das Leben, und noch beiliner als dieſes. Diele Unſchuld — Diele Ehre 
des unverderbten Mädchens ift Reinheit, Shambaftigfeit. ‚Die 
Reinheit hat feinen Gedanken, und erlaubt fich feinen Gedanken an 
alles das, was ſich auf den Gefchlechtötrieb bezieht; hat noch weniger 
Begierde und erlaubt ſich au feine. Die Shambaftigfeit if de 
ſtumme Ausdrud der innern Neinheit, die ſich durch ihre eigene Farbe 
im Gefichte fund macht; die Folge deflen, daß ihr alles fremd ift, mai 
Geſchlechtsbeſtimmung angeht; nur errötben fann fie bei allem, mai 
bie fernfte Beziehung darauf bat, ohne Grröthung zu heucheln oder er 
zwingen zu wollen. Sittfamfeit ift die Korm der Reinheit in Mir 
nen, ®ebärden, Stellungen, die aus der innern Reinheit und aus ber 
Ahtung für fie hervorgeht. Die Reinheit wohnt in der Seele, di 
Schambaftigkeit gebt aus der Seele in das Geftcht, die Sittfamfeit auf 
der Seele in den Leib über. Jene erfte-ift Die Seele, diefe zwei le 
ten find die Körper der Unschuld. — Reinheit, Schambaftigfeit und 
Sittſamkeit bilden den Charakter der fchönen Züchtigkeitt, deren Be 
ruf es ift, die Miene, die Gebärde, die Stellung, den Ton 
die Handlungsmweife gleidhjam in Verwahr zu nebmen und w 
halten. Und dieß ift die Unſchuld in ihrer erften Epoche, in der 
fih auch feine unwillkührliche Begierde nach dem andern Geſchlechte 
regt. Sobald ſich dieſe regt, und die Unſchuld ſich dagegen wehrt, und 
ſich als Unſchuld behauptet, dann heißt fie jungfraͤuliche Tugend — 
Es gibt alſo eine zweifache Unschuld, eine ohne Kampf, die ich die pa 
radiefifche, die andere mit Kampf, die ich die irdiſch-himmliſche 
nennen möchte; man kann andy jene die Unſchuld des Geſchlechtes, 
diefe Die Umfchuld der Berfon nennen. Jene macht hie bens-, die 
liebens «und ehrenswerthz; jene aibt der Blüthe des Lebens den 
ſchönſten Shmud, diefe Die [hönfte Würde. Da die Un 
ſchuld der Perfon jede Entweibung des Geiftes und des Leibes meidel 
und wider jeden Neiz zur Entweibung fämpfet, fo ift fie ber reint 
keuſſche Sinn felber. rein im Hinficht auf den Geiſt, fenfch in Hm 
fiht auf den Leib. Sie ift alfo als Unſchuld Die zarte Scheu vor allem, 
was befledet, und als Unſchuld der Perſon die tapfere Entſchloſſenheit, 
eher das Leben, als diefen Föftlichen Schmud ihres Geſchlechts und ihrer 
Perſon zu opfern. — Das eine Geſetz des weiblichen fungfräulicen 
Geſchlechts läßt ſich alſo ausdrücken: Bewahre die zarte Schet 
vor allem, was beflecket, wie bein Auge; achte die Unſchuld dei: 
nes Geſchlechtes und deiner Perſon für den Töftlichften Schmnd beint? 
Geſchlechtes und deiner Perfon, und achte ibn höher ats feibt 
dein Leben. — Schwarz faat (B. 2, S. 549): Die Schambaftiafeit: 
Reinlichkeit, Sittfamfeit, jo wie alle andern weiblichen Tugenden, tel 
ben zwar von selbft in dem Mädchen erfcheinen, wenn es nicht in der 
Kindheit ſchon verdorben worden; allein fle müſſen doch alles Grafte? 
gehegt und gepflegt werben, und gerade in dem Alter nach fieben Jah 
ren ift ed, mo fie leicht verfümmern, weil dann ein gereizter Auftand 
für Die gefelligen Verhältniffe eintritt, wodurch Die kindliche Unbefangen 
heit leidet, Es bedarf in diefem Alter mehr pofitiver Behandlung, nam 
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ich einer joldhen, woburd ihm von Außen die innere gute Natur durch 
sefthalten an die guten Gewohnheiten gefichert wird. — Es ift jchwer, 
ierin Das Mittel zutreffen, Damit nicht anf der einen Seite die ſchöne 
Naivität verfcheucht werde, und auf ber andern Seite nicht Die nunmehr 
n dem ‚zweiten. Triebe begriffene Natur fidy ſelbſt überlafjen verwildere. — 
Amgang mit rohen Gejpielen und nod) mehr aa Auftreten des 
Mädchens, würde geradezu dieſem Zwecke zuwider wirken. Es bebarf 
ielmehr einer: Schonung, Die ihm das Gefühl von förperlicyer Heilig- 
yaltung feiner Perſon hervorbebt und ſchärft. — Die Erziehung bat 
yemnady mit dem größten Gifer dafür zu jorgen, daß die jugendliche 
Schamhaftigkeit als der jchönfte und köſtlichſte Schmud vor dem Sauer- 
eige der Welt gejichert und beiwahret werde. Sie hat dafür zu jorgen, Daß 
ich die jugend feiner Gefahr ausjege, die fie um ihr höchſtes Gut brin- 
yen könnte. Nie darf fie es vergellen, daß die Schambaftigfeit wie. ein 
Engel ift, Den Gott zum Wächter der Unſchuld beftellt hat. O Kinder, 
o ſpricht Die gute, ſorgſame Mutter, thut doch nichts, ſeht und höret 
vie etwas an, denket nichts, worüber ihr roth werden müßtet! Laßt 
ven Engel eudy warnen, den euch Gott. zum Führer gegeben bat! We— 
bin folgt, den führt er zum Heil. — Daß Diele Bemerkungen ebenju 
zut für Knaben, wie für Mädchen, gelten, verftcht ſich von ib, und 
saß man deßhalb aucy auf dieſe Das jorgfältigfte Augenmerk haben 
müfle, drückt jchon ein heidniſcher Weiler mit den fchönen Worten aus: 
Mlaxima puero debetur reverentia (vor einem Kinde muß man fich auf's 
orgfältigite in Acht nehmen.) | (Sir. 26, 13. Bi. 10, 13. Sir. 4, 25.) 
S. aud) den folgenden Artikel.) 

Schamlofigfeit iſt das Gegentheil der Schambaftigfeit, ein Verach— 
en alles Schicklichen und MWohlanftändigen und ein Betrüben des innern 
Richters — des Gewiſſeus. Die Schamloſigkeit kann eigentlid nicht 
tattfinden, ohne eine vorhergehende Vernichtung jedes fittlihen Selbft- 
yefühld und ohne Wegtilgung des QTugendfinnes in jeinen ‚zarteften 
Wurzeln. Sie kann nicht ftattfinden ohne vorhergehende Verwirrung 
und Umkehrung aller Begriffe von dem, was vedyt, ſchicklich, aumuthig 
nd adelvol iſt. Sie hält das Eckelhafte für er das Unanftändige 
für gefällig, Das Abftoßende für angiehend, das Beſcheidene für ein ger 
iertes, und unnatürliches und gekünfteltes Weſen. Sie achtet nicht auf 
das Wort des Beljern, jondern auf das Beilallgelächter der Verderbten 
md VBerwabrlosten. Der Leichtfinn, jagt Viktorin, ift ihr Vater, und 
vie verblendete Sucht zu. gefallen, ihre Mutter. Um über Borurtheile, 
yie der Verblendete in dem Rechten und Schidlichen fieht, erhaben zu 
icheinen, jpielt er — der Schamlofe — mit unanftändigen Worten, mit 
unjittlidyen Gebärden, erlaubt ſich ſcheulos die edelhafteften Zweideutig— 
feiten in Geſprächen, zufrieden, wenn er dadurch nur wicherndes Ges 
\ächter der Verdorbenen erregt Gr prahlt mit feiner Schande und 
fühmt fih des Schlechten unter den Schlechten. — Wie verächtlid) 
erſcheint der freche junge Menich, deſſen ganzer Zuſtand Fund gibt, er 
yabe ſich längft ſchon von feiner Unſchuld getrennt, und jey der Ber- 
dorbenheit verfallen. Wie verabjchenungswirdig erjcheint er, da er mit 
einen unſittlichen Aeußerungen die Unſchuld erröthen macht, nnd fich 
reut, wenn. er dad Zartgefühl Underer verlegt. Wie verächtlich iſt 
nöbejondere ein Mädchen, welches fich felbft der höchſteu Anmuth feines 
Geſchlechtes beraubt, und in fernen Handlungen, Gebärden und Worten 
der eigentlihen Würde entjagt, welches mehr noch durch äußere Schönheit 
des Koͤrpers, als durch die Vorzüge. des Gemüths gefallen will, — mehr da: 
Durch, wodurch auf Die-thieriiche Sinnlichkeit gewirkt werben kann, ald durch 
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Schönheit des Körpers, der nur ber Schleier einer jchönen Seele jein 
ſollte. Man follte freilich glauben, es wäre nicht möglih, Daß je ein 
Menic ſich des jchönften Schmudes, in welchem felbft die Armuth rei 
zend prangt, entäußern und ſchamlos werden könnte, da ja felbft den 
Lafterbaften das jchöne Noth entzüdt, mit welchem Unſchuld die Wan- 
en überftreut: daß er fich jelbit des Glücks beraubt, welches die geile 
Bass: feiner Tugend und feines innern Werthes ift, und ſich 
veräctlic in den Augen eines jeden @utdenfenden macht? — Woher 
demnach diefe beugenden Gricheinungen? und wie fann die Erziehung 
denfelben entgegenarbeiten. — Wir antworten auf dieſe Fragen, mie 
folgt: Schamlofigkeit wird beim weiblichem Geſchlechte Derbeigeführt 
durch Gefallfucht, welche in blinder Begierde alled ergreift, wodurch fie 
fid) liebenswürdig zu machen wähnt. Hier ift e8 die Modefucht, melde 
alle, auch die empörendften Verirrungen des Geſchmacks entjchuldiget, 
und die unzücdhtigfte Bekleidung rechtfertiget. - Sie wird ferner erzeugt 
durch Freude, die in einen zügellofen Taumel ausartet, die Sinne be 
rauscht und die Beſonnenheit erbrüdt. Da, wo im fröhlichen Getünmel 
Schmeichelei des Mädchens Eitelfeit wedt, und der Genuß mannigfal- 
tiger VBergnügungen feine Empfindungen höher flimmt ‚und reizbarer 
macht, und der Sinnlichkeit die Oberberrichaft einräumt,  verfchwinden 
nur zu oft die heiligften Vorfäße, die ed vorher in ernfter Stunde ge 
macht ; und was es fonft an: Andern für unanftändig, unfchidlich und 
ſchamlos gehalten hat, das verzeiht es fich jet felbft nur zu gern. So 
wird bei ihm im Qaumel der Freude dad Gefühl des Anftändigen be 
täubt und ber gang die Thüre geöffnet. Endlich und insbe 
jondere wird dieſes Ichändliche: Laſter gewedt und befördert Durch ben 
Umgang mit unfittlichen Menfchen. Das Beilpiel der Frechheit macht 
asgen das, was unſchicklich und unanftändig ift, gleichgültiger und bie 

ewoheit ftumpft das Bartgefühl immer mehr ab. Das Gefühl empört 
fih dann ‚nicht mehr jo leicht im Umgange mit Perfonen, welche ſich ein 
Vergnügen daraus machen, aller Sittjamkeit zu fpotten und bie Ehrbar- 
keit zu: verhöhnen. — Wie durch die angeführten Umftände die Scham 
loſigkeit beim weiblichen Geſchlechte herbeigeführt wird, fo bewirken fie 
mitunter auch diefelbe beim männlichen Geſchlechte. Bei diefem kommt 
jedoch noch ein anderer Uniftand Hinzu, der Schamlofigfeit herbeiruft, 
und biefer ift der falfehe Stolz, welcher oft auch den unfchuldigen und 
ebeldenfenden Jüngling verleitet, an unanftändigen Scherzen und edel: 
haftem Wige Theil zu nehmen. Die Macht dieſes Stolzes bemältiget 
feine Empfindungen. Er will fi diefen Verachtungswuͤrdigen gleid- 
ftellen, Die fid durch Die Audgelafjenheit ihres fpöttelnden Whhe und 
durch ihre loſen Aeußerungen fiber ihn erheben zu wollen fcheinen. Er 
will feinen Berftand auf Koften feines Herzens geltend machen; er will 
nicht den Spott, and) derer nicht ertragen, die ihm verächtlicy find; er 
ftelt ihrer Frechheit eine erfünftelte Frechheit zur Seite, und fucht ihre 
Thorheiten, ihre Ausſchweifungen und ihre Unanftändigfeiten mod durch 
größere zu Üibertreffen. Alſo das, was Anfangs ihm ſelbſt edelhaft wat, 
wird: ihm: zulegt zur Gewohnheit und Natur. Aus tbörichter. Eitelteit 
wollte er unter den Schamlofen nicht der Geringfte fein, und ward unter 
den Guten der Berächtlichfte. — Was hat nun die Erziehung zu thun, 
um der Schamlofigfeit, fofern fie ſich fchon unter Kindern fund gif, 
entgegen zu arbeiten, und zu verhindern, daß dieſes fchädliche Unkraut 
im Aderlande Gottes nicht aufkomme ? — Der Erzieher wende folgende 
Mittel an: a) er rege und belebe in Dem Herzen feiner Kinder dad 
Gefühl für alles Schickliche und Anftändige, damit es immer tiefere 
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Burgeln- faffe; b) er entwidle — die Begriffe von dem, was seh 
mmutbhig und edel ift, und flöße ihnen Abſcheu gegen alles Unſchick— 
iche und. Unanftändige ein; 0) er zeige auf eine anjchauliche Weiſe, wie 
verächtlich fich jolche Kinder machen, welche fi) unanftändige, ſchamloſe 
Neußerungen und Handlungen erlauben, nnd weile fie augenblidlid und 
nit Ernft in ihre Schranfen zurüf, Iprechend: „Schämft du dich nicht, 
o etwas zu thun, joldye Reben. zu führen? Wenn das nod) einmal vor: 
ommt, jo muß ich Dich von deinen Mitjchülern entfernen und ganz allein 
n einen Winkel Ken ;“.d) er halte ihnen lebendig und Fräftig vor, daß 
olche Unanftändigfeiten und Alles, was den Keim der Tugend zerftört 
ind den finnlichen Neigungen Nahrung gibt, im entichiedenften Wider: 
pruche mit der heiligen Religion ftehe, welche dergleichen Dinge ftrenge 
interjage, und dem: Chriften jelbft die Vermeidung des geringften Anlaj- 
es zur fittlihen Unordnung zur Pflicht mache; e) er made bejonders 
ven Mäddyen e8 Flar, daß nicht der äußere Schmud, nicht Haargeflechte, 
icht die Kleidung, jondern nur ein.-unbejcholtened, reined Herz, ein 
yemütbiger, fanfter, ftiler ®eift vor Bott angenehm und wohlgefällig 
nache; f) er zeige ihnen endlich die Nothwendigfeit, der Wachſamkeit über 
ich jelbft, bed Gebets und der Vermeidung Des Umganges mit unfitt- 
ichen Menſchen x. Auch gehe ber Lehrer jelbft feinen Kindern mit einem 
zuten Beifpiele bierinfalld voran. Geſchieht dieß, dann werben die Kin— 
ver Alles verabjcheuen lernen, was der Sittjamkeit und dem Auftändigen 
abe zu treten pflegt und die. Schamlofigfeit wird nicht leicht den Weg 
an ihrem- Herzen finden. (Pſ. 34, 28. Zub. 13. I. Hebr. 3, 3. 4. 
. Theil. 5, 22.) 
Schande. (5, Art. Ehrgefühl.) 

arffinn ift die Fähigkeit, die feinen und verftedten Verſchieden— 
yeiten unter Dingen, die einander ähnlich find, zu entdecken und urtbeis 
end darzuftellen. Er ift e8, der in die Begriffe und Urtheile Beftimmt- 
yeit bringt, mit Schärfe unterfcheiden lehrt und vor Verwechjelungen 
u — in ie (6 und Er rs 

ärfungszeichen. . Art. Lautirmethode. 

äten = lieben — die Kinder. — Der chriſtliche Lehrer räumt 
em Kinde, das mit guten Anlagen des Geifted - ift, vor dem 
yeichränkten aber ‚gutmüthigen feinen überwiegenden Vorzug ein. Aller 
zings wird ein Kind, das —* faßt, das Erlernte wohl behält und in 
einen Kenntniffen burtig voranjchreitet, des Lehrers jchönfte Freude fein; 
eboch wird er es nicht vergeflen, daß die herrlichen Anlagen eines ſolchen 
Rindes Gaben und Geſchenke Gottes find, welche ihm ohne fein Verdienft, 
iondern nur aus Gnade verliehen, und Dagegen vielleicht zwanzig andern 
ohne ihre Schuld verjagt worden find. Schon dag ift bedenflid, wenn 
yer Lehrer ſolche mehr begabten als Mufter der Nachahmung aufftellen 
vollte, indem fie diefelben wegen Mangel an Geiftesfähigfeiten nie zu 
rreichen vermögen. Die minder fähigen oder schon im elterlihen Haufe 
yerabfäumten Kinder aber mit Geringachtung oder gar Verachtung behan⸗ 
yeln und: den Talentvollern auf eine empfindliche ife nadyfegen, wäre 
sine: Härte, die fie einmal nicht verdienen, — eine Handlung, bie erbit 
ert, und beren ſich fein braver Lehrer ſchuldig macht. Mag man wohl 
a! Gymnaſien und gelehrten Schulen die Knaben fichten und lichten, 
md denen, welchen die nöthigen Anlagen des Geiftes fehlen, zu verftehen 
md zu bedenken geben, daß fte ſich für das wiſſenſchaftliche oder gelehrte 
Studium nicht eignen; jo tritt doch in der Glementarfchule ein ganz am« 
deres Verhältniß ein. Hier joll jedes Kind ohne Unterſchied nach feinen 
Fähigkeiten jo weit gebracht werben, ald es während feiner Schuljahre 
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gebradyt werden kann. Der Lehrer ift den Wenig-, wie ben Wielbegabten 
die gleiche Liebe und Sorgfalt ſchuldig. Mag er ein minder begabte 
Kind in einer niedern Abtheilung zurüdbehalten, das ift zu feinem eigenen 
Beiten noͤthig; allein e8 muß ebenjo wahrnehmen, daß es der Lehrer qut 
mit ihm meine, als ein anderes, das er in eine höhere Abtheilung beiör: 
dert. Ja der Lehrer wird fogar feinen Umgang nehmen; er wird einem 
jolchen Kinde Muth einflößen, und das Zutrauen zu feiner Liebe, ſo viel 
möglich , in jeiner Seele feſtzuhalten fuchen. ri befinden ſich in der 
Elementarſchule ohnehin fo viele Kinder, bei denen ed künftig weniger 
auf Die Menge ihrer Kenntniffe, als vielmehr auf Die ſittliche Beſchaffen 
beit ihres Herzens anfommen wird: Wie in den größern Genoflenfchaften 
Reiche und Arme neben und untereinander leben und wohnen, jo figen 
auch in der Schule neben fünftigen Gelehrten, ſtünſtlern und Dienf: 
berren Fünftige Lehrlinge, Taglöbner und Knechte, neben fünftigen Krauen 
auch künftige Mägde und Tagarbeiterinnen. Das Leben wird einft dielt 
nad einem ganz andern Maßftabe meſſen, als die Schule, — nicht 
nad ihren Schulfenntniffen, fondern hauptſächlich nad 
ihrer Pflichttreue, Nedtlichfeit, Willigkeit und Herzen 
üte. Und darauf fol audj der Lehrer fihon in der Schule jehen und 
Balten. Es gejchieht dieß, wenn er die qutwilligen Kinder auch bei dem 
Mangel an befondern Geiftesanlagen ſchätzt und liebt, wenn er ihre ſut 
lichen Vorzüge anerkennt, ja fie wohl matichen andern Talentvollern, aber 
weniger Gemüthsreinen als Vorbilder aufftellt, fprechend: „Siehe, Gott 
bat dir fo herrliche Geiftesfähigkeiten gegeben, aber du wendeft fie nidt 
recht an; du biſt träge, leichtlinnig, unfolgfam ꝛc; du könnteſt dir ein 
Beilpiel nehmen an N., dem Gott weniger Geiftedgaben verliehen bat, 
dem das Lernen und Behalten ſchwerer fällt als dir, der zwar weniger 
weiß als du, aber gut und folgſam ift, fo daß ich keine Urſache babe, 
mich über ihn zu befchweren, wie über dich ꝛc.“ — So behandelt ber 
Lehrer die Kinder bezüglich auf ihre Talente, er jchägt, ehrt umd liebt 
alle, Die ed werth find, und räumt den mit Iguten @eiftedgaben ver 
jehenen vor den minderbegabten , aber gutmüthigern nie. einem überwie— 

genden Vorzug ein. 2 
enfen. (S. Art: Erwerben.) ' 

Scheidung oder Sonderung der Schiller. nad dem Geſchlechte. Gr 
mwöhnlich werden die Finder in der Volksſchule, wo es angeht, mad) dem 
Geſchlechte von einander gejondert, jo daß ſowohl Knaben, als Mädchen 
ihre eigene Schule haben. In Städten ift eine ſolche Ginrichtung beſon 
ders zwedmäßig; auf dem Lande aber kann mit weniger Bejorgniß Di 
Abjonderung erft in der letzten Schulperiode eintreten oder gar unter 
bleiben. In der Regel Iäßt fich bier eine Trennung ſchon darum nict 
bewerfftelligen, weil meift nur @in Lehrer vorhanden iſt; wohl aber 
müffen in allen Schulen beide Geſchlechter jederzeit auf abgejonderten 
Bänken fien. (Man fi; Art. Tehrgegenftände.) 

Scherz (der gemeine). Unter dem Ausdrude Scherz verfteht man 
gemeiniglich ein Streben, vermittelft beluftigender Einfälle Fröhlichlei 
und: Lächeln zu erregen. Das Beluftigende aber, oder was zum Laden 
reißt, ift gewöhnlich das ſich felbft Widerjpreihende in den Borftelungen 
und Abfichten der Menfchen mit dem, was fie beginnen, es iſt ſonach 
einerſeits die Wahrnehmung von einem Mangel richtigen Urtheils anderer 
ſeits. Daher finden viele ein‘ Vergnügen daran, Andere zu täuſchen, UM 
an ihrem Irrihum und Zwieſpait zwifchen Gedanken umnd ‚That da? 
Fächerliche wahrzunehmen." Darauf beziehen ſich mehr oder weniger Tall 
alle Nedereien, alle befonderm Nachahmungen zur Beluftigung Anderer % 
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— Go lange der Scherz von der Art ift, daß mehr ver Fehler, ber 
Irrthum oder das Mißverftändniß Lachen erwedt, als die Perfon jelbft, 
und fo lange dieſe Durch ſcherzerregendes Yachen won ihrer Achtung nichts. 
einbüßt, jo lange kann auch der Scherz unjchuldig genannt werben. Go 
lange der Scyerz feinen Verdruß erwedt, oder nicht aus Verbruß über 
Andere entjpringt, jo lange darf er auch harmlos genannt werden. Ferner: 
jo lange ber Scherz, weit entfernt pöbelhaft und Edel erregend zu fein 
oder das Wahre, Gute und Heilige zu verkleinern, vielmehr auf Beleh- 
rung und zarte Anregung fittlidyer Gefühle hinleitet, jo lange ift er ebel 
zu nennen. Der unjchuldige, harmloſe und edle an ift auch die feinfte 
MWürze gefelliger Unterhaltung , jo wie er felbft nur die zartefte Blüthe 
eines liebensmwürdigen Geiftes if. Harmlos, unfchuldig und edel follen 
die Scherze aber auch immer fein. Nie darf man fich Dabei von muth— 
willigen Launen verleiten lafjen, durch Einfälle gegen irgend eine Perſon 
die Achtung zu. ſchmälern, um Andere auf Koften derfelben zu. beluftigen, 
Am allerwenigften darf fi der Lehrer fo. etwas zu Schulden kommen 
laffen. Er darf nie ein Kind mit dem begangenen Fehler zugleich, oder 
gar fich felbft zum Gegenftande des Gelächtere machen, weil er Damit 
jeine Würde in den Staub treten würde. Wenn in allen Dingen das 
Anftändige und Schidlidhe zu beobadten ift, jo wird bieß um fo viel 
mehr der Fall fein. müffen in der Schule, die als ein Heiligtum: der 
Kinder nie entwürbigt werben darf. Lind dieß würde dann gefchehen, 
wenn fich der Lehrer ungebührliche Scherze gegen Kinder erlauben würde. 
Noch größer aber wäre fein Vergehen, wenn er in feinen Scyerzen das 
eine oder andere Kind zum Gegenftande des Gelächterd machte, daß es 
dadurch an Achtung und Liebe verlöre, die ed bei jeinen Schülern wirklich 
zeſitzt. Noch auffallender wäre ed, wenn er natürliche Kehler, unver: 
ichuldete ‚leibliche Gebrechen eines ‚Sindes zum Gegenftande des Beläd)- 
ters erheben würde. Ein ſolches Benehmen, wodurd Kinder: dem Spotte 
oreisgegeben werden, könnte nicht gerechtfertigt werden, zumal ed immer 
unedel bleibt, wenn auch das getabelte Kind den Fehler und des Lehrers 
vitziger Einfall Wahrheit hätte. Gr beleidigt ohne Urſache, tadelt ohne 
sefiern zu wollen. Mancher will auf folche Weile feinen Verftand glän- 
en lafien, und denkt nicht daran, daß er damit eine verachtungswürdige 
Seite feines Herzens entblöße. Nicht umfonft hat eim alter Weiler in 
yer angegeben Beziehung gelagt: „Der Witz ift ein zweiſchneidiges Mefjer, 
nit welchem fidh der Gigenthümer weit öfter verwundet, ald er damit 
Andern fchadet.” Auf folche Art ift der Scherz eine bloße Poflenveißerei 
des Geiſtes, welche das Verächtliche und Lächerliche mehr in ſich trägt, 
ıld e8 an Andern deutlich macht. — Allein auch außer der Schule, ‚im 
yefelligen Umgange, würde fich der Lehrer im höchſten Grabe verächtlid 
md ſtrafwürdig machen, welcher gewiſſenlos und leichtfinnig mit ehrwür⸗ 
igen und heiligen Dingen Scherz treiben würde. Denn wer befjen 
potten kann, was allen guten Menſchen theuer und Heilig. ift; der 'erflärt 
ınd beurfundet mit dem verbredheriichen Spaß feine eigene Verworfenheit. 
And dieſe Verworfenheit ift in unfernıZagen eben feine jeltene Erichei- 
ng. Sie findet fidy aber nur unter ſolchen jungen Schulmännern, 
»eren Berftand, Geſchmack und Herz in der jogenannten : aufgeklärten 
Seminarbildbung — durch eigentlibe Verbildnng — zu Grunde ge 
ichtet worden find. Sie find es aber auch, die gewöhnlich von ber Reli: 
yion am allerwenigften wiſſen. — Es fehlt freili auch nicht an ſolchen, 
ie and bloßer Gitelfeit den frechen Scherz Anderer nachäffen und ihn 
nitmachen, um‘, wie fie meinen , für geiftreich, über Vorurtheile erhaben, 
md Leuten von vermeinter feiner Bildung ähntich gehalten zu: werden, 
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Allein ihre Schuld ift deßhalb nicht — und ihre Verachtungswür⸗ 
digkeit nicht kleiner. Wir dürfen wohl unter einer gewiſſen Einſchränkun 
annehmen, daß fi) aus der« Art und Weile des Scherges der Bert 
und die Gemüthöbeichaffenheit, jo wie der Verſtand und Gejchmad eines 
Menichen fund gebe, Oder wie:follte aus einer unlautern Duelle reine 
Waſſer herworftrömen, und ein edler Scherz aus einem unedlen Gemütbe? 
— Der wahrbaft erleuchtete chriſtliche Schullehrer Huldiget nie unedlen 
Scyerzen, noch viel weniger findet er ein Vergnügen daran. Er mil 
dadurch weder irgend einem jeiner Kinder, noch ſonſt Jemanden auch nur 
den mindeften Anftoß ‚geben. Die Förderung. des Guten, der Friede 
feiner Seele und das Bemwußtjein der göttlichen Gnade ift ihm unendlich 
mehr werth, ald durch unedeln Scherz ergößen zu wollen. Wie fann, 
nie will er in Kröhlichkeit fi frevelnd Spott erlauben, und nie burd 
Unbefonnenheit fich und. feinem Amte audy nur im Geringften Abbrud 
thun. (Spridw. 26, 19. Sir. 30, 10. Matth. 15, 36.) — (8. Ar. 
Aergern nd Aeußerungen, unfromme.) 

Scherzlüge. (S. Art. Lüge.) 
, ee vor dem Böſen. (S. Art: Shambaftigkeit.) 

Schimpfen, Schimpfreden. So bejorgt der chriftliche Lehrer ift, dat 
unter ‘den Kindern in feiner Schule Unbeicholtenheit und Reinheit ber 
Sitten erhalten und befördert werden; ebenjo vorfichtig ift er auch, daß 
feinem Munde fein Schimpf- oder Fluchwort oder ſonſt eine-Rede ent: 
jchlüpfe, die man unter Gebildeten für unehrbar oder unanftändig bält. 
Er erlaubt es fich nie, das Auge und Ohr der Kinder weder durch ber 
tige Zornausbrüche, noch durch bäuerifche Gebärden, durch plumpes Boltern 
und ungefällige Sitte zu beleidigen und dieſelben fo durch fein eigenes 
Beifpiel zu Fehlern zu verleiten. Viktorin jagt: „Der Menfch würde 
vielleicht ohne Simde bleiben, verleitete ihn das Beifpiel Anderer nicht 
zum Böſen, weckte es nicht die ſchlummernden Leidenjchaften und förderte 
deren Ausbruch. Möchte es dem Himmel gefallen zu verhüten, daß ie 
viele leidenfchaftliche Erzieher und Leher die: anfänglichen Verderber der 
Jugend würden, wenn auch. nicht Durch Unmäßigkeit in finnlichen Genüſſen, 
ar durch Aeußerungen und eine Sprache, die allanfehr die Schente oder 
Wachſtube verrathen. Wie oft muß nicht mit Bedanern bemerkt werden, 
daß, indem fie leichte Vergehungen ihrer Untergebenen ftrafen, fie diefe mit 
Ausdrüden befannt machen, die nur bei dem robeften Haufen im Gebrauche 
find, und, weil: fie. bei jchon geringfügigen Anläffen ſich brutalen Auf: 
wallungen überlaffen, ftatt "Segen verdammenswerthed Unheil ftiften. 
Was aber auch immer von folhen Lehrern gejagt werden mag, dasſelbe 
F auch von vielen Eltern, die ſich ſcheuen, von den Unarten ihrer 

inder Kenntniß zu nehmen, fie wenigſtens verheimlichen oder eutſchul— 
digen, zum Schlimmften gar beifällig lächeln. Noch immer können wu 
in jenen Ausruf Duintiliand einftimmen (lib. 1. cap. 2.): „Wären wir 
* — ſelbſt die Sittenverderber unſerer Jugend!“ — (5. At. 
uchen. 
Er . (S. Art. Bewegung und Rube.) 

Schlaffheit. Der Hang zur Ruhe und Geſchäͤftsloſigkeit fann bei 
einzelnen Kindern leicht in Schlaffheit und Traͤgheit ausarten; deren höch— 
ſter Grad die Stumpfheit ift. Iſt der Menfch in dieſem Zuftande, dann 
läßt er Alles gehen, wie es gebt; da ift er völlig gleichgültig gegen ein 
beſſeres 2008, das er ſich durch Arbeitjamfeit erringen könnte; — FT iſt 
der Thierheit nahe. In Stumpfheit gerathen die Kinder meiſt nur durch 
die Schuld verfumfener Eltern. Darum hat aber: audy bier ber Lehrer 
einen bejondern ſchwierigen Stand; ' Er wende 'nur vorerft alle Mittel 


Schmeicheln, Schmeicheli — Schnelligkeit. 413 


an, bie ihm zu Gebote ftehen, um folche Kinder, zu: einem regelmäßigen 
Schulbeſuche zu gewöhnen, fie von der Bettelei abzuhalten und ihnen 
Sinn für geordnete Thätigkeit einzuflößen. Er beweije ihnen: Mitleid, 
habe unermüdliche Geduld mit ihnen und gebe fie nicht auf, wenn fie auch 
weis ober dreimal davon gehen. Es verfteht ſich wohl von ſelbſt, daß 
mitunter auch Strenge angewendet werben müſſe. Darum berathe ſich 
der Lehrer in joldyen Fällen mit feinem Pfarrherrn und nöthigen Falls 
auch mit dem. Schulvorftande.. — Andere ſchlaffe und träge Schüler 
ermuntere der Lehrer unaufhörlich und halte fie durch öfteres Aufrufen 
davon ab, daß. fie nicht in jened Hinbrüten verfinfen, das zuweilen 
auch bei fähigen Kindern vorfommt, und unüberfteigbare Hindernifje auf 
den Weg des Fortichreitend wälzt. Doch muß der Lehrer auch felbft 
tet3 regjam und lebendig jein; denn von ihm muß das Leben ausgehen, 
das die ganze Scyule beberrichen und in Bewegung jegen joll. 

Scmeiheln, Schmeichelei. Unter den Schülern gibt es hie und 
da wohl auch einige, weldye ſich beim Lehrer durch Schönthun, durch 
Schmeicheln und Angeben bejonders zu empfehlen fuchen. Allein der 
Lehrer ift auch bier auf feiner Hut. Auf joldyes Schönthun, Schmiegen 
und Schmeicheln achtet er wenig, und zwar um jo weniger, je mehr ein 
Kind dadurch ihn zu beftechen juchen mag. Gewöhnlich trifft e8 auch 
bier ein, was Yucian jagt: adulatores sunt corvi = Schmeichlern Leibe 
nie dein. Ohr, entweder find fie Betrüger oder Thoren. Es fünnen der 
Schmeichelei jehr verjchiedene Motive zu Grunde liegen, Die fich nicht 
nmer ſogleich durchſchauen laſſen. Entipringt bes Kindes Schönthun 
aus wirklicher Liebe und fein Gunftjuchen aus einem wirklichen Herzens 
drang, jo wird der Lehrer dieß nicht nur nicht werjchmähen, ſondern es 
wird ihm jogar Freude machen. Will aber ein Sind etwa aus Schlau— 
yeit auf irgend. eine Weile. ein gewiſſes Uebergewicht über den Lehrer 
jewinnen, und ihn gleichjam zu. einem Mittel für feine Zwecke machen, 
o muß er demfelben, je beftimmter er. dieß wahrnimmt, defto mehr Kälte 
ınd Gleichgültigkeit entgegen ſetzen. Eben jo wenig mwirb er darauf 
ıchten, wenn ein Schüler etwa andere bei ihm angibt, in ber Abficht, 
mtweder ſich bei ihm befonders zu empfehlen oder eine gewiſſe Art von 
debergewicht über ‚andere zu erhalten. Auch darf. der erziehende Lehrer 
‘8 nie vergeflen, daß aus einem biegjamen Schmeidyler leicht ein Sklave 
jebildet werden fönne, der, wie Handel jagt, die Ruthe füßt, womit 
r geftrichen wird, und der am Ende von denen, bie er unter fich fieht, 
ben den Sklavenfinn fordert, mit dem er vor: feinem Lehrer im Staube 
rieht. Darum nehme diefer jedes Anſchmeicheln für das, was es ift, 
ind weiche feinen Fuß breit von feiner Bahn. Iſt dasſelbe wirklidy Liebe 
ws Kindes. zum Lehrer, jo wird ed fortdauern; ift es aber bloß aus 
Nebenabjichten hervorgegangen, jo wird es aufhören, jobald es fieht, daß 
riefe nicht erreicht werden. (©, auch Art. Angeben.) 

Schnelligkeit, Wir haben bereits früher einige der gewöhnlicyften 
sehler, weldye gegen Kinder von feiter Naturart begangen zu werben 
legen, zur Sprade gebradt, ındem man zu viel Werth auf ihre Ruhe 
egt und es ihnen an allem Anlaſſe zur Thätigkeit fehlen läßt. Mit 
iejen Fehlern verbindet man häufig auch den, daß man entweber zu 
venig oder gar nicht auf-Schnelligfeit in der Ausführung der ihnen über: 
ragenen Eule hält. Wenn man audy gleihwohl fieht, daß ſolchen 
tindern nichtd von der Hand gehen will, jo trägt man body nichts Dazu 
yei, damit ihr Gejchäft gefördert werde; man kümmert fi oft kaum 
yarum, ba — ſie etwas thun, geſchweige denn, wie ſie etwas thun oder 
u Stande bringen, Man iſt gleichgültig dabei,. wenn fie eine Stunde 
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über eine Sache hinbrüten, die fie fonft leicht in wenigen’ Minuten zu 
Stande bringen könnten. Solche Kinder werden dann Subjekte, welde 
mit nichts fertig werben, bie köſtlichſte Zeit verichwenden, zur Arbeit 
wenig tauglich find, und nah Handel lieber dem Magen, als den 
Gliedern zu fchaffen geben. Sie brauchen zu jeder Antwort Bebenfzeit, 
u jeder Aufgabe eine lange Ueberlegung, und was andere finder von 
Ibft erzählen oder reden, da® muß der Lehrer durdy zehn Fragen aus 
ihnen herauswinden. — Mit diefem Fehler ift gewöhnlich auch noch ein 
anderer verbunden, der aus dem faum bemerften ‚gleichjam hervorgeht. 
Er beiteht darin, daß man mit den Beichäftigungen zu wenig abwedhielt. 
Man gibt dem Kinde feine Ausficht auf eine andere, und thut, als ob 
außer dem, was ihm eben obliegt, nichts weiter mehr zu thun übrig wäre. 
Die Folge davon ift: fein Eifer bleibt unangeregt, fein Denken und Thun 
einjeitig und bejchränft, mit dem Fertigwerden ift in feinen Augen nod 
immer Zeit genug vorhanden, und fo geht e8 in Allem, was es vorneh— 
men und vollbringen jol, den fogenannten Schnedengang, — Diele 
Fehler, welche namentlicy die häusliche Erziehung jo oft begeht, jollten 
daher jorgfältig vermieden werden, wenn man nicht will, daß fie den 
Kindern jelbft in fpätern Jahren anhängen, wie Kletten an Kleidern und 
Haaren. 

Schnellfchreiben.. Haben die geübtern Kinder im Schreiben ſchon 
eine gewille Feſtigkeit und Sicherheit erhalten, jo muß fie der Lehrer aud 
zum Schnelljchreiben gewöhnen und darin eifrig fortüben. — Er gebe 
aber dabei ftufenweile zu Werke, und lafje die Kinder anfänglich nur 
etwas wenig geichiwinde und dann immer geichwinder ſchreiben. Dieß 
wird dadurch erzielt, Daß der Lehrer denſelben in die Feder vorfagt oder 
diftirt, und zwar zuerſt das, was fonft für den Unterricht wichtig iſt, 
ald: Sprüche oder Denkreime, Liederverje und andere Sadyen, die aus 
ben Gebiete des gemeinnüglichen Willens ausgewählt werden. Der 
Lehrer verlange von den wenig geübten Schreibern feine Schnellichrift, 
weil fonft die Handichrift verloren geht; aber er lafje auch feine Schrift 
malerei (ein Schreiben, wobei nicht nur bei einem jeden Budyftaben, fon: 
bern ſelbſt bei jeder Strichwendung, alfo bei einem Buchſtaben drei bis 
viermal abgefegt wird) in feiner Schule Wurzel fallen. Jedes Wort 
muß möglich in einem Zuge gejchrieben werden. Die Schriftftüdterei, 
fagt Harniſch, gehört zu den Schreibtollheiten der neuern Zeit, welche 
mit dem Linienzeichnen in manchen Schulen das Schreiben recht herunter 

ebraht hat. Beim Schreiben ift auch auf den gehörigen Abjtand ver 
Örter und der Beilen von einander, wie auf das gehörige Maß ber 
Buchftaben zu ſehen. Es liegt ein natürliches Buchſtabenmaß im jeder 
2. und es ift deßhalb falſch, übermäßig groß jchreiben zu laſſen. Der 
ehrer fann dabei die Kinder aud mit den nöthigen Abhreviaturen ober 
Abkürzungen der Syiben und Wörter befannt machen und ihnen geftatten, 
daß Re ſich derjelben z. B. beim Nachfchreiben einer Erzählung xc. re 
Auf die eben bemerkte Weije wird das Schnelljchreiben bei den Kindern 
befördert, infoweit e8 für das praftifche Leben nothwendig if. — 
Schön, was in Schrift und Rede vorkommt. (S. Art. Dekla. 
miren.) 

Schönheitögefühl, (S. Art. Aeſthetiſches Gefühl.) 

Sconend und vorfichtig fein. Wir haben: es fchon oft gejagt, 
können es aber nicht oft genug va: daß der erziehende Lehrer ie 
—— und vorſichtig gegen Kinder bezeige, welche ie wabr, aber na 
en gewöhnlichen Begriffen grob, unfein und plump ausbrüden Es ift 
ein altes Sprichwort: „Kinder reben die Wahrheit,“ und dieß Wort iſt 
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nfofern richtig, ald Kinder fo fprechen, wie es ihnen ums Herz if; 
Bi. 8, 3.) Iſt ein Urtheil zwar in ihrem Sinne wehr, aber nady der 
reifern ‚Ginficht des Lehrers falſch, ſo weiß oder muß er wenigftens 
wiffen, wie und auf welche Weiſe er fie zu einem richtigen Urtheile führen 
ſoll. Iſt aber ihr Urtheil nach des Lehrers innigfter Meberzeugung wahr 
md nur, wie. ed dünkt, etwa beleidigend ausgedrüdt, jo kann er höch— 
tens einen Zweifel an dem richtigen Willen des Kindes äußern. Würde 
»s 3. B. jagen zu einem jeiner Geipielen: „Du haft ‚gelogen " — und 
8 erſchiene dem Lehrer dieſes Wort auffallend, er würde darüber heftig, 
yerwieje dem Kinde auf bittere Weile die gejchebene Aeußerung und ſpräche 
ich verdammend gegen ein Urtheil aus, deſſen Wahrheit und Richtigkeit 
ım Tage liegt; jo wurde er Des Kindes Urtheil zu frübe —————— 
den Regeln der Höflichkeit oder Konvenienz zum Opfer bringen. Er 
önnte bier etwa ſagen: Sieh, mein Kind! Du weißt das nicht jo ganz 
jewiß, man muß, ehe man etwas jagt, die Sache wohl überlegen, ebe 
nan etwas Schlimmeg von einem Menſchen ausjagt, frage mid, ein an— 
yermal tieber, ehe du ſo etwas Nachtheiliges ſprichſt ꝛc. Vor allem aber 
jebe nur der Lehrer ſelbſt feine Veranlaffung, daß ein Kind etwas Wahreg, 
ıber ihm grob, unartig und Beleidigend Scheinendes gegen Andere aus: 
predhe, dann wird er Jelbft nicht in Die Verlegenheit fommen, etwa ein 
:ichtige8 und wahres Urtheil des Kindes allzufrühe der Konvenienz zum 
Opfer darbringen zu müljen. Im Uebrigen jei er in folchen Fällen 
immer jchonend und vorfichtig gegen Kinder, wenn fie fid) wahr, aber 
ınböflih und unmanierlich ausſprechen jollten. | 

Scönfdreiben. (S. Art. Kalligrapbie.) 

Shredenbilder. (S. Art. Einbildungstfraft.) er 

Schreiben überhaupt heißt durch eine georduete Zuſammenſtellung 
‚on beftimmten Zeichen, die man Buchftaben oder Lautzeichen nennt — 
eine; Gedanken und. Empfindungen dem Auge fichtbar. darſtellen. Das 
Schreiben unterjcheidet jid jonah vom Sprechen nur dadurch, daß. es 
tatt der artifulirten Töne Bucjtaben zur Bezeichnung der Empfindungen 
ind Gedanken wählt und dadurch zur Sprade wird. — Ju den frübe- 
ten Zeiten, wie das jeßt noch bei den Chineſen der Fall ift, bezeichnete 
nan die Sache nicht mit Buchſtaben und Wörtern, jondern mit Bildern — 
aber der Name Bilderjhrift.. So wurde 3. DB. das Wort „Sehen“ 
nit einem hingemalten Auge. bezeichnet ac.., Daß dieje Art, jeine Empfin- 
ungen und Gedanken Andern mitzutheilen, jehr mühſam und bejchwerlich 
ind doch immer nur jehr unvollfommen war, begreift ſich von jelbft. 
Dann folgte wieder eine Art Bilderjchrift, die und unter den Namen 
er Hieroglyphen-Schrift befannt ift. Dieje Art, feine Gedanken 
nit allerlei Bildern auszudrüden, war Geheimſprache, die nur der ägyp- 
iſche Prieſter verſſand. Diele hatte, fi noch lange erhalten, nachdem 
ie Buchſtabenſchrift Schon erfunden war. Bon wen dieſe zuerft, ob von 
Phönigern oder Arabern, erfunden worden fei, läßt fich nicht ganz ficher 
md beftimmt angeben, obwohl die Buchſtaben gewöhnlicd dem 1hönigier 
aa ut zugejchrieben werben. Indeß wollen ihm einige nur das zuge— 
tehen, das er die ſchon erfundenen Buchſtaben bei den Aegyptern zuerft 
n Erlbft: und Mitlauter eingetheilt babe. Cadmus bradte fie dann 
ach Griechenland, woher die Römer die ihrigen erhielten. Die —* 
chrieben die Erfindung der Buchſtaben dem Tſe-Hoang zu. — Die 
Huchſtabenſchrift ſtellt die einfachſten und zur Bildung eines jeden Wortes 
röthigen Sprachtoͤne durch eben ſo viele einfachen Zeichen dar, und ver 
ährt zur Deyiänyng eines Begriffes mit dem Griffel oder der Feder auf 
ihnliche Weiſe, wie Die Lippen und die Zunge zur Bezeichnung desjelben _ 
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Begriffs verfahren. Anfangd mag man etwa mit einem Stab im ben 
Sand, fpäter mit einem eijernen Griffel oder einem andern ſchneidenden 
Werfzenge auf Baumrinde oder Blätter, und nod jpäter mit einem 
Färbeftoff, Kreide oder Nöthel auf eine anders gefärbte Flaͤche, enblid 
mit einer flüffigen- und eindringenden darbe mitteld Pinfeld oder Schilf⸗ 
rohrs auf die gebörrten Blätter oder Die dünnen Häutchen der äguppti- 
hen Papierftaude gefchrieben haben, bis zuleßt dad wirkliche Papier er- 
unden wurde, Der Schreibfeder wird zuerft von Iſidor erwähnt, 
der im Jahre 636 nad) Ghrifti Geburt ftarb. Daß damald der Ge 
braudy der Federn noch neu gewejen fein muß, geht daraus hervor, weil 
er neben der Feder noch des Schreibrohrs gedenft. 

Schreiben und Zeichnen. Zur Bildung des äfthetiihen Gefübls 
fann mitunter wohl auch das Schreiben und Zeichnen beuugt werden. 
Gefchrieben wird in jeder Schule, wenn auch nicht gezeichnet, obwohl 
dieß Legtere auch in den ärmften Dorffchulen, wenigftens auf Schiefer- 
tafeln, — könnte. Beides wird aſthetiſch bildend, wenn anders 
ſich's der Lehrer angelegen fein läßt, recht ſchoͤn und regelmäßig vorzu— 
ichreiben, und wenn er die Kinder fleißig auf die Unregelmäßigfeiten in 
ihrem Schreiben und Zeichnen aufmerkſam macht, auch fie recht oft das 

chöne mit dem Unregelmäßigen vergleichen, und die Unterjdyiebe a 
chen diefem und jenem angeben läßt. Die Kinder fommen dann bald 
o weit, daß fie ihre Arbeiten gehörig zu beurtheilen im Stande find, 
und ſich freuen, wenn fie ihnen gelungen find. Die Bildung des Schön- 
BEN der finder kann daher nur gewinnen, wenn ſelbſt das 
Schreiben und Zeichnen nad) der angegebenen Weiſe vom Lehrer jorg- 
ſam benugt wird. (S. Art. Beinen.) | 
i. Catan (vet). (S. Art. Ortbographbie, oder Recht⸗ 

reiben.) Er 

Schreibmethode, Eaftairfhe. (Auch amerikaniſche Schreibmethode 
enannt.) Dieſe Screibunterrichtmanier, die ihre Benennung von 
aftair erhalten hat, wurde in Deutjchland hauptjählih von Ottoier 
verbreitet ; aber bisher noch nicht in ihrem ganzen Umfange angewendet, 
fondern es wurde nur das Brauchbarſte Davon ausgewählt und in den 
Schreibunterricht mit aufgenommen, — Die Art und Weile, wie dabei 
verfahren wird, befteht kurz darin: Der Lehrer zeichnet zuerft auf einem 
Bogen Papier einzelne Züge vor, wie 3. B. ein großes Tateinifches C 
und S x, Diefe Züge werden nunmehr von den Kindern, jo oft es fein 
fann, in Schnelligkeit mit Dinte überzogen, nm daburd ber Hand bie 
nöthige Gelenkigfeit zu geben, und gleichſam den Schnellzug in Diejelbe 
zu bringen. Was anfangs nur in einzelnen Zügen geichieht, bad wird 
ann auch mit einzelnen Buchſtaben in genetiiher Ordnung verfucht, 
und zwar fo, daß man mit dem einfachften Grundſtriche beginnt, und 
von demfelben bis zu den zufammengejegten Buchſtaben aufſteigt. So 
wird 3. B. dad n, m, u xX. zwanzig bis vierzig und noch mehrmal über- 
gogen. Das nämlidye gefchieht hinfichtlich der großen Buchftaben &, OD, 

x. — Dieſe Verfahrungsart gewährt doppelten Vortheil; a) werden 
die Kinder dadurch veranlaßt, anfänglich) groß zu ſchreiben, b) gewinnt 
ze Hand durch das oftmalige Wiederholen des einen und besjelben 

uchftaben Geläufigfeitt und Gewandtheit. Es kann übrigend aud 
leicht gejchehen, daß die Schrift flüchtig wird, und Die nöthige Schärfe 
und bie Fräftige Form verliert. Diefem Nachtheile Fann jedoch — 
begegnet werden, wenn der Lehrer bei aller Geſchwindigkeit dennoch au 
ein genaues Nachfahren hält. — Der Gang, den ber Lehrer in ber 
Elementarklaſſe dabei beobachtet, iſt folgender: i, n, m, i, u, u, o, a, 6 
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yvv.—t1580d,8%,94,9,9,59 u —h ſ, ſſ ß, ff, ſt, g 
So auch mt C, O, A, O, G, xc. E. D. — B, C, F„ H, J, K, N ia 
M, N, P, R, S, U, V, W, 2, 3. — Um der fhwantenden Hand 
der Kinder helfend entgegen zu kommen, zieht der Lehrer auf den Wand— 
tafeln vier Linien und rißt ſolche ebenfalls in die Schiefertafeln derſel— 
ben ein. Wie bei der Bildung einzelner Buchſtaben eine beſtimmte 
Ordnung, ein Aufſteigen vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten beobach— 
tet wird, ſo auch bei der Zuſammenſtellung mehrerer Buchſtaben. Es 
werden zuerſt ähnliche Buchſtabenformen an einander gereiht, und erſt 
hernach ähnliche mit unähnlichen verbunden, z. B. nm, oa, qg, bf, EB, 
CLB, RPI; dann mide, rfge, GFD. ıc. Bei dieſen Uebungen kann 
der Lehrer auch Silben wählen mit und ohne Sinn. Jedoch iſt es im— 
mer beſſer, wenn er Anfangs Silben oder Wörter vorſchreibt, die kei— 
nen Sinn haben und fid) nicht ausjprechen lafjen, weil dadurch die Kin— 
der genöthigt werden, ftet3 wieder auf die Vorfchrift zu fehen. Hierauf 
werden dann große und Feine Buchftaben wie 3. B. Of, Ofen, af, 
Affe ıc. an einander gereiht. — Wir haben dieſe Schreibunterrichtsine: 
thode bier nur inſofern bezeichnet, als und nöthig jchten, den Lehrer da- 
mit einigermaßen zu befreunden und ihn in dem Stand zu fegen, dag 
Brauchbarfte hievon bei feinem Unterrichte in etwaige Anwendung brin- 
gen zu können. Wir verweilen denſelben übrigens auf die einfchlägige 
Schrift, betitelt: Caſtair's neues Schnell» Schreiblefe : Syftem, genannt 
ae Unterrichtömethode, oder ſchnelle Erklärung der Schreibe: 
funft, Eine vortrefflihe Entdefung, um Böglingen von jedem Alter 
durdy neue Grundregeln in 20 Lektionen eine vorzüglich jchöne und freie 
Handjchrift beizndringen, für den öffentlichen und Privatunterricht Aug 
engliſchen und franzöfifchen Werfen bearbeitet von K. F Leiſchner. 
Zweite umgearbeitete, jehr vermehrte und verbefjerte Auflage mit 10 Ab: 
bildimgen und 16 Tafelvorfchriften. Neu herausgegeben von W, We: 
demann. Uebrigens uf auch bei dieſer Methode ein Schreiblehrer 
Das allbelebende Ding in feinem Reiche fein; die Methode allein macht's 
nicht; jonft Bleiben für ihn und feine Schüler — Amerika und Gaftair 
ein tönend Erz und eine flingende Schelle Wir jegen nur nod bei: 
„Prüfe Alles und das Gute bekaltel“ 

Shhreiblefe = Unterricht. Es wird ſich nicht in Abrede ftellen laſſen, 
daß man in den Zeiten vor Erfindung der Buchdruderei einen andern 
eg, das Lefen zu lernen, eingeichlagen babe, als durchs Schreiben. 
al ee lang fchrieb man, ehe man drudte, und die Bildung bei 
den Griehen und Römern und andern Völkern hatte bereitd einen * 
Grad erſtiegen und war wieder geſunken, ehe das Drucken in der neuern 
Zeit erfunden wurde. Allein die Kenntniß und Fertigkeit der Schrift— 
ſprache war das Eigenthum nur Weniger, die deßhalb aber auch beim 
Volke in ausnehmend großem Anſehen ſtanden. Daß aber auch ſelbſt 
diejenigen, die im Beſitze der Schreib- und Leſefertigkeit waren, nur 
Durch das Selbftichreiben dazu gelangt waren, läßt ſich vermuthen. Nadh: 
dem die Schriftiprache durch die Erfindung und allnählige Vervoffomme 
nung der Buchdruderei fi mehr und mehr verbreitet, und man nicht 
bloß gejchriebene, Sondern audy zedrudte Bücher hatte; fo trat das 
Schreibenlernen immer mehr in den Hintergrund und wurde er ſelbſt 
in den Elementarſchulen beinahe ganz durch das Druckſchrift-Leſenkernen 
verdrängt, weil man das Bebürfniß, fchreiben zu können, weniger fühlte, ale 
das, Gedrudted lefen zu können. Das Lejen der Schreibjchrift, ohne 
dieſe darſtellen zu können, trat ſpaͤter als eine erfreuliche Zugabe 
zum Drudfchriftlefen hinzu. Und fo wurde es Jahrhunderte fortgetrie: 
Uniy,«2ericon I. ” 27 
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ben. Je größer die Fortichritte waren, welche, die **— der 
neuern Zeit machte, je mehr die Repierungen die Steigerung der Bolfe- 
bildung begünftigten, je tiefer man Die Bildungsgefeße des‘ menf 
Geiſtes erforjchte, und über die zuberläßigften Bildungsmittel i 
nachdachte; deſto mehr gewann man. die Nebergeugung, daß auch ba: 
Schreibenlernen Die beabfichtigten Zwede der Volfsbildung tig be 
fördere, daß die Schreibfertigfeit für Jedermann * und 

dig ſei, und deßhalb zu einem allgemeinen Mittel der Volksbildung 
hoben werden müſſe. Was nun Die Yandesregierungen wünjchten und 
anftrebten, das wurde nad) und nach zum Geſetze geſtempelt, und mas 
aus freiem Antriebe durdy die a ah einzelner, Päd und 
Schulmänner in einzelnen Schulen bezüglich, auf das Schreil 
Erfreuliches erzielt wurde, das wurde auch zum Maßſtabe * jämmtlid: 
Glementarichulen angenommen. - Es wurde nun die Methode di 
* Schreibunterrichts zum Gegenftande des Nachdenkens; es wurden Zeh 
gänge entworfen und Hülfsmittel dafür geliefert. Es wurde: nıummmebr 
in vielen &lementarjchulen geichrieben, allein das. Schreibenlernen a 
weiter nichts als eine Zugabe, weldye nad) bereits »erlangter - i 
im Gedruckten zu leſen ale, und nur im. Nachichreiben der 

blätter beftand. Das Schreiben fonnte aber. auch nur ein - 
des Bildungsmittel des Geiftes jein, weil man damit zu t 
oft erft im. elften oder zwölften Jahre, dann aber auch dasjelbe 
Anhängjel zum Glementarunterrichte betrachtete, es zu ab 
außer der Verbindung mit andern Damit verwandten Lehr 
behandelte und den Zwed mehr ald das Mittel in’s Auge e. 
blickenden Schulmännern konnte die Mangelhaftigkeit und die nuricht 
Stellung des Schreibunterrichtes nicht lange ar Der erfte, wel: 
er ‚jeine Stimme darüber hören ließ, und zur Befeitigung der vor 
den gewejenen Uebelſtände dieſes Unterrichtsgweiges umfichtig. Hand a 
dad: Werk legte, war unftreitig der trefflihe D. Harnifd, N Blei 
- begründete er den Drudlefeunterricht durch, angemeflene Spr | 
wie wir jolches ſchon früher bemerkten, jondern er ſuchte auch 
Schreiben: und Leſenlernen gleich beim erſten Anfange mit einander 
engſte zu verbinden. Hier zeigte er zugleich den Weg, welchen man ei 
guichlagen hat, auf eine Weiſe, die eben jo —58 als anziehend if. 





















ſchule eignet.“ (H. G. Stamm in der Schrift: Der Schullehrer 
jeiner_Volllommenbeit, B. 2. ©. 157.) * Mn 
Schreihunterricht. (S. Art. Kalligrapbie), , u... . 
Schreien. Was wir bier ber diefen Punkt zu jagen. 
sa in die Rubrik: „Bildung des niedern N trebung®: 
kan kann, beißt es in der Levana, ein, Kind nicht fi gu 
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mb die möchte wohl,recht verftanden,, für die erften fünf oder ſechs 
tebensjahre gelten, vorausgejeßt, Daß es wirklich bei einem Kinde beob- 
ıchtet worden if. Denn was find feine erſten Beftrebungen und Wil- 
enderregungen wohl anders, ald Antriebe der Natur, die bei dem finde 
in ſich weder gut nody böſe ſind. Die Eltern jollen auch nichts anderes 
yarin jehen, und daher, wo es nur ohne bejondere Gefahr ge 
heben kann, den Aeußerungen des kindlichen Beftrebungsvermögeng 
reien Lauf lafjen. Am beften thun fie, wenn fie von ihren Begehrun: 
ven und Wünſchen gar Leine Notiz nehmen, da, wo fie nicht ge: 
vähren wollen, entweder gar nicht ſehen oder nicht hören, oder ſich 
zurch ein einfaches und feftes Nein erklären. Wo das find etwas zu 
rlangen firebt, da ſollen es die Gltern feine Kräfte anftrengen laſſen, 
ınd nie zu forgfältig jein, ihm. etwas zu erleichtern... Bricht e8 in Unge— 
ld aus, jo jollen fie wenig — achten; will es etwas durch 
Schreien von ihnen erpreſſen, ſo ſollen ſie es nicht dadurch gewinnen 
aſſen, und ſchreit es über einen Verluſt oder bei einem Schred ꝛc. fo 
ollen fie fuchen, ed auf andere Gedanken zu bringen, damit es den wid- 
rigen Eindruck vergeſſe, Und dieß muß um jo jorgfältiger geſchehen, je 
ünger das find it. Kann es ſchon laufen, was in dem "bezeichneten 
ter gewöhlicdy der Fall ift, fo iſt ed in. ſolchen Umftänden gut, wenn 
hm ein Geichäft aufgetragen und dadurd feinem Denken und Streben 
ine andere Richtung gegeben, oder wenn es durch irgend eine paſſende 
Srzählung von dem widrigen Sindrude abgelenkt wird. Sailer ſpricht 
ich darüber jo aus: „Die erftere Lebensperiode ſoll nicht verfäumt wer: 
ven. Denn frühe feimt das Böje hervor, ſchnell ſchie ßt es in Hal: 
nen, und ehe man es gewahr wird, reift ed zur Aernte böjer Thaten. 
— Schon ehe das fittlihe Gefühl mit dem Vernunftfunfen erwacht, ſoll 
nan den Unfittlichen, das ſich bis jegt nur als phyſiſch offenbaren fann, 
orbauen. Denn dadurch, daß Eltern, Verwandte, Freunde — jeder 
Begierde des Kindes, (und ein Kind ift vor Erwachung des höhern Brin« 
ips doch nur eine lautere Begierde), fröhnen, wird der Same des Bo: 
en, wenn nicht in die Natur gelegt, body darin erwärmt und gepflegt. 
Das Sind, in feiner Art Elüger ald die Erwachſenen, jchreit, weint, um 
eine. Begierde durchzuſetzen; bei jedem anhaltenden Schreien, Weinen, 
ilen bie gejchäftigen "Kinderwärterinnen herbei, um dem beginnenden 
Defpoten zu dienen. Dadurch lernt das Kind ſich allmächtig fühlen, 
illmächtig durch Schrei und Thräne, und in drei Monaten ift der fleine 
Deipot — fertig. So wird, ehe das Kind das Gute und Böſe unter 
cheiden fann, gleichſam die Materie des Böſen im Kinde angehäuft, die 
hyſiſche Angewöhnung zur phyſiſchen Durchfegung jeder Begierde. 
Banz anders ber wie Kinderfrennd. Gr unterjcheidet das Naturbe- 
yürfuiß des jchreienden Kindes von dem Bedürfnijje der bloßen Begierde, 
Jenes befriediget er, dieſes läßt er unbefriediget — läßt es jchreien, bis 
3 aufhört, widerfteht ihm mit einem ernten Gefichte, und etwa mit dem 
eften, dem Kinde noch unverftänblichen Worte: Schweig! das Schreien 
augt nichts. Das Kind verfteht zwar dieſe Predigt nicht; — aber füh- 
end den Widerfland des Geſichts, dolmetſchet es auch das harte Wort, 
ıld den Yaut des MWiderftandes, und jchweigt ; dadurch wird das Mate: 
ale des Guten, (die Unterwürfigfeit unter eine höhere Gewalt, als die 
iner Begierde ift), im.Sinde, nod ehe ed das Bute und Böſe unter: 
cheiden faun, gleichjam hinterlegt — ald das föftliche Kleinod, das bet 
rwacendem Tugendgefühle ald Tugendſchatz hervortritt. Es kann alfo 
ie Aufmerkjamkeit auf die Kinder in Hinficht ihrer moraliichen Entwik⸗ 
elung wohl kaum zu früh ‚anfangen. — Und bier ift der Punkt, wo die 
⁊ 27* 
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Erbjünde aller Erziehung figt. Hier ift der Knoten unſers Elendes, ben 
fremde Hände in der Epoche unfers früheften Dafeind, ohne unfer Zr: 
thun, jchürzen. Hier vereiniget fi dad Verberbniß, das mit ung geboren 
ward.” (©. 94—96.) (©. auch Art. Kinderftube.) 

Schriften, verderblide, und nnanftändige Bilder. Wir fommen bier 
wiederholt auf einen Gegenftand zu ſprechen, der in jo vielfacher Beziehun; 
von der größten pädagogischen Wichtigkeit ift. Er. betrifft die ſchlechten 
Bücher und Darftellungen , welche der Jugend jo unfäglih große Nad- 
theile gebradyt haben, und leider noch immer bringen. Hier müfjen wir 
fie bejonders in's Auge faflen, flar erfennen, und bejounen würbigen, 
um ihnen weile begegnen , fie folgerecht und Fräftig befämpfen zu können 
Die Quelle, aus der fie entipringen, if der Unglaube der Zeit und die 
fittliche Verſunkenheit derer, welche ſchlechte Schriften zu Tage fördern 
beifen. Kann diefer Feind der perjönlidyen, häuslichen und öffentlicdyen 
Wohlfahrt nicht durch äußere Beranftaltungen allein überwunden wer: 
den, jo dienen foldye body dazu, ihm immer mehr das Feld ftreitig zu 
machen, umd dem Geifte des Lichtes und Lebens die Stätte zu bereiten. 
Etwas ift ſchon gewonnen, wenn vorwaltende Hindernifle des Wahren 
und Heiligen befämpft und befiegt werden: denn das Licht macht fich Dan 
nur um defto gewiljer jelber Bahn. Zu dieſen Hinderniffen des Wahren, 
Guten und Heiligen zählen wir zunächft die fid) immer weiter verbreitende 
Unfirchlichfeit,, deu Klugheitsdünkel, den Freiheitsichwindel, die ſinnliche 
Reizbarkeit und die Sittenfchlaffheit, verbunden mit Schamtofigfeit, welche 
Uebel indgefammt in der bis in Die niedrigften Hütten bineindringenden 
Fluth ſchlechter Bücher, Beitfchriften ze. unerfchöpflihe Nahrung finden. 
Dean follte glauben, diefer verwüftenden Fluth, die jedenfalld viel gutes 
Land verfumpft und überall die Dünfte ihres unreinen Waſſers zurüdläft, 
Einhalt zu thun, wenigftens fie einzubämmen, wäre mitunter wohl aud 
Sache einer guten Gefundheitöpoligei, die nicht bloß leiblichen, ſondern 
auch geiftigen Senden vorbeugen will. Wir fragen bier zuerſt: Warum 
waren dieſe VBerichlimmerungsmittel, d. i. die fittenverderblihen Schriften 
und muanftändigen Bilder in den frühern Beiten ſeltener? Ginmal 
darum, weil e8 die menschliche Kunſt nody nicht dahin gebracht hatte, 
das gejchriebene Wort in furzer Zeit zu vertaufendfachen, und dann aud, 
weil chriftliche Regierungen den Verlag uad Berfauf derjelben nidıt ge 
ftattet haben würden. Sept aber find die ſchwärmeriſchen Thorbeiten 
eined einzigen Ungefitteten, die Vorftellungen, womit irgend ein jdyamlofer 
Elender jeine Einbildungsfraft Figelte, plöglid durdy Drud und Leid» 
nung das gemeinjchaftliche Eigenthum ‘eines Jeden. Der Reiz, den viele 
Bücher baben, welche, ohne weitern Werth und Zweck, nur zur Beſchäf— 
tigung einer müßigen Einbildungskraft von feilen Müßiggäugern heraus: 
Dee wurden, befördert das geift», herz- und zeittöbtende Vielleſen 

einabe in allen Ständen. Umſonſt bewacht Die gute Mutter die Unfchuld 
ihrer Tochter; allein fie it Ichon verloren. Vergiftet war ſie durch einen 
ihr unbekannten Wörder — durd ein Bud. Vergebens ermahnt der 
Bater feinen Sohn zur Heiligbaltung eines unbefledtem Herzens, umfonft 
bewacht er ihn gegen den Ginfluß ſchlechter Geſellſchaften — gegen das 
betäubende Gift ‚eines einzigen jchlechten Buches, das demſelben zur böfen 
Stunde in die Hände kommt, kann er den Unglüdlichen nicht bewahren! 
— Und doc joll die Jugend vor verderblichen Schriften und ebenfo auch 
vor unanftändigen Bildern bewahret werben. Aber wie ſoll bas ge 
ſchehen? — Das Lefen zu hindern ift bereits nicht möglich, und. Bücher 
verbote verfehlen meiftens ihren Zwed. Es ſcheint alfo nur das Ver 
hindern des Drucks verderblider Schriften übrig zu bleiben, und wie 
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SE ſich das mit der in unjern Tagen jo laut gepriefenen und unbedingt 
geforderten Preßfreiheit vereinbaren? — Denfen wir hier nicht zunächit 
an politijche, noch weniger an rein willenjchaftliche, jondern nur an die 
jogenannten Unterhaltungs: und Volksjchriften, jo muß es doch auffallend 
erjcheinen, wenn die Befugniß, in mehr oder minder zierlihen Schalen, 
Geiſt und Herz tödtende Gifte öffentlich feil zu bieten und für gejunde 
Nahrung auszugeben, als ein Beftandtheil der bürgerlichen Freiheit be— 
zeichnet wird. ie bürgerliche Verfaſſung ſoll ja vornehmlidy für Leben 
und Eigentum Schuß und Sicherheit gewähren, und wer könnte ver: 
nunftlo8 genug fein, zu behaupten, daß dieje erft dann recht freifinnig 
fei, wenn fie auch dem Muthwillen und der Zuchtlofigfeit das Hecht ein: 
räumt, die theuerften Güter der Staatsangehörigen zu gefährden? Man 
wende bier nicht ein, daß wenn Schreiben, Druden und Leſen frei * 
gegeben werde, jedes Gift ſein Gegengift finde. Dieß mag von wiſſen— 
ſchaftlichen — J gelten, die, wenn ſie auch tief in's Leben ein— 
reifen, dennoch oft das geeignete Mittel ſind, die Wahrheit an das 
—* zu bringen; aber nicht von unſittlichen Darſtellungen, hinſichtlich 
welcher das Gegengift nur gar zu oft, gleich einem hinkenden Boten, zu 
ſpät kommt, und dann nicht mehr ſo leicht angenommen wird, beſonders 
wenn man ſchon vom Gifte trunken iſt. Sollte nun hier vor dem Drucke 
einer ſo feilen Waare keine Cenſur eintreten? Oder ſollte die geſetzliche 
Behörde ed nicht wenigſtens in der Ordnung finden, Volksſchriften vor 
der öffentlichen Feilbietung ſich vorlegen zu laſſen, fie ſtrenge zu prüfen, 
und wenn ihr Inhalt verberblid ift, den Verkauf nicht zu geftatten? — 
Hierin wird wohl jhwerlid Jemand eine ungebührlihe Bevormundung 
der Staatdangehörigen erbliden, ſondern lediglich eine pflichtmäßige 
Wachſamkeit für das Heil der Jugend, welches durch jchlechte Schriften 
im tiefften Grunde erjchüttert werden fünnte. Was reine Herzen verlegt 
und ſchwache verderbt, dad mag jedenfalls ungelejen bleiben, und wenn 
ed audy von einem ausgezeichneten Geift herfäme, An einen Verluſt ift 
bier nicht zu_denfen, wohl aber an Gewinn. Uebrigens hat man in ber 
angegebenen Beziehung es meift nur mit foldhen Schriften zu thun, die 
sc geiftreich, noch jchön, jondern nur muthwillig, jehlüpfrig und 
unfittlich find. Sicherlich hat die Welt mehr Vortheil ald Nachtheil davon, 
wenn fie nicht erjcheinen. Ueber den Werth der Unterhaltungsschriften 
entjcheidet die öffentliche Meinung und wird wohl auc au den Religions- 
und Sittengrundiägen, Die in denſelben enthalten find, ihr Recht aus— 
üben. Allein es muß auch, ehe dieß gejchieht, ein anderes Gericht, daß 
mit der gejuuden öffentlihen Meinung im Einflange fteht, das Urtheil 
ſprechen. Gine unbedingte Freilaffung ber Boltöfchriften ift ein für alle 
mal nicht an der Beit, wie dieß von ſolchen behauptet wird, die, indem 
fie für die Volfärechte zu eifern ſcheinen, doch weder die Volksbedürf— 
niffe fennen, noch ſich um das wahre Wohl desjelben befümmern, jondern 
nur für ſich eine zügelloje —— anſprechen, um aus dem Büͤcherſchreiben 
ein Gewerbe zu treiben. Wenn wir daher aus reiner Liebe für die junge 
Menfchenwelt auf gefegliche Beichränfung dieſes jelten ehrlichen Gewerbes 
antragen, fo wollen wir es und gerne gefallen lafjen, wenn man ung 
ifliberaler Grundfäße befchuldiget. ((Salus populi suprema lex esto !) 
. e Aufſi In den früheren Zeiten befaßten fich bie 
Lehrer in Volksſchulen nur mit dem Lejenlernen der Drudichrift, und fie 
hatten das Biel erreicht, wenn ihre Schüler im Katechismus oder im 
Evangelienbuche mit je Fertigkeit lefen konnten, wobei man es mit 
dem ausdrudd: und gedankenvollen Leſen eben nicht beſonders genau 
nahm. Sept ift es bierinfald anderd geworden. Man bat das Biel 
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bedeutend weiter neftedt; denn unfere Finder follen nicht bloß leſen, 
fondern auch fchreiben lernen, ihr Leſen joll nicht allein in einer medba- 
niichen Fertigkeit beftehen, fondern fie follen auch dem Sinne gemäk 
lefen, und nicht bloß ihren Namen jchreiben oder etwas abjchreiben, fon: 
dern auch ihre Gedanken ſchriftlich Darftellen können. Unſere Kinder 
jollen Demnach in den Stand gelebt werben, Selbſtgedachtes, d. i. eigene 
Gedanken, Borftelungen umd Empfindungen durch die Schrift Darzuftellen. 
In diefer Beziehung jagt Jean Paul: „Das Schreiben ift ein noch Bei- 
jerer Lichtſammler und Bildner der Gedanken als das Reden. Der Knabe 
lerne alfo frühzeitig nicht nur Fremdes, was er von Andern hörte, ſondern 
Eigenes , was, ihm durdy den Kopf geht, aufichreiben. Gin Blatt mit 
eigenen Gedanfen oder Gmpfindungen befchreiben, fordert die Bildung 
mehr, ald zehn Bogen won Andern leſen, memoriren und abfchreiben. 
Das Gut: und Richtigfprecben felbft Iernt man nur durch das Schreiben 
(und bewegen ſoll man auch Mädchen zu eigenen ſchriftlichen Auffägen 
anhalten), nimmermehr aber, umgefehrt, lernt Jemand durch bloße: 
flüchtiged Reden richtig fchreiben.” (Lev. B. 2. &. 354 und 355.) — 
Und fo jagt ah Harniſch (S. 414); Das Aufſchreiben oder das 
Niederichreiben eigener Gedanken bleibt der höchſte Schreibgipfel. Das 
muß jeßt notbwendig Jeder können, wenigftens in Rechnungs- und 
und Briefform. Darum tft man denn auch mit Recht in allen Volks— 
Ichulen bemüht, aus den Schülern Anfertiger von: Aufiäßen zu machen. 
Aber das ift Schwer. Der Menjch will erit gelättiget fein, ehe er zeugt. 
Ein Kind ift nody nicht Fenntnipfatt, Jondern hungrig nach Senntniffen. 
Es will deßhalb lieber haben als geben. Das „Seligerift geben, als 
nehmen ‚* jeßt fchon Reihthum voraus. — Man darf daher die For: 
derungen an die Volkäfchule in dieſer Hinſicht Feineswegs Kberipannen, 
zumal jelbft Gymnaſien auf dieſem Gebiete feine beſonders erheblichen 
Leiftungen aufzuweilen haben. Wenn ein Schüler etwas Großed auf bem 
Auflaßgebiet hervorbringt, jo befigt er entweder bejonbere Geiftesgaben, 
oder er pflügt mit einem fremden Zugftüde Schüler, welche die erftern 
nicht. haben und letzteres nicht mögen, machen ungern Auffäße, meil fie 
ſich dabei quälen müſſen. Woher Brod nehmen in der unwirthſamen 
Wüfe? — Bonell jagt hierüber (B. 2. Heft des neuen Yabrb. d. 
B. ©. für die deutſche Sprade): „Der deutſche Auflaß liegt Gentner 
ſchwer auf der Seele der Schäler, viel fchwerer al8 alle übrigen Arbeiten 
ujammengenommen. Wie ift dieje Ericheinung zu erflären? Dffenbar 
* Man verlangt von den Schülern eigene Production.“ — Ueber 
diefe eigenen Productionen äußert ih Otto Schulz (Schulbl. für d. 
Prov. B. 1836. 4. Sit) alfo : „Es gibt nichts Verkehrteres, als eigene 
Gedanken und eigene Darftellung zu verlangen von Kindern, melde 
weder die eigenen Gedanken zu beberrfchen, nod in einer vorgejchriebenen 
Form zn bewegen willen.“ Daß fi hochfahrende, eitle Lehrer gegen 
ihre Kinder binfichtlich ihrer überfvannten Forderungen, bie fie beffalls 
an fie zu machen pflegen, ſehr verfündigen, wer möchte das in Abrebe 
ftellen ? Wenigftens bat ung eine vieljährige Erfahrung gerade zu dem 
jelben Rejultaten geführt, zu welchen Harniſch, Bonell und O. Schul; 
gefommen find, Nirgends iſt der Lehrerbünfel betrübender, abftoßender, 
als gerade in dieſem Stüde. — Man fordere daher von Kindern nicht 
mehr, als fie zu leiften im Stande find, namentlich verlange man feine 
großen Auffäße von ihnen. Etwas muß allerdings gejchehen, und dieſes 
befteht in Beziehung auf das, was wir früher (Art. Darftellung 
vermögen) bemerft haben, in Kolgenden:: a) Der mache die 
Kinder jachreich, indem er ihnen viel Stoff aus dem 
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ver Weiſe des trefflihen K. A. Zoller (Bd. 2. Seite 281-454) Bei: 
wingt, oder auch wohl Greigniffe aus der Weltfunde erzählend. und 
yejchreibend mündlid, darftellen läßt. b) Er mache die Kinder ſprachreich, 
ndem er fie viel Schönes für Geift und Herz, ald: Gleichniſſe, Er- 
ählungen, Lieder, Legenden xc. wie ſolche entweder in der heil. Schrift 
‚der in Chr. Schmid's Blüthen für die Jugend, oder in Schwäbels 
ınziehenden und Leicht verftändlichen Parabeln ꝛc. vorfommen, auswendig 
ernen und gut lefen läßt, befonders fie aber aud) zum richtigen Verftehen 
olcher Sachen anhält. c) Er fehe alljeitig dahin, daß die Finder vieles 
inſchauen, genau betrachten, viel in ber Schule Iprehen, und zwar jo 
viel möglich richtig und zufammenhängend. d) Er achte beionders darauf, 
aß das Leſebuch ein Sach-, Sprach-, Denk: und Geſchmacksbuch werde. 
) Er ſuche es zu vermitteln, daß Die Kinder ſowohl zu Haufe als in 
ver Schule etwas erleben, denn nur was fie jelbft erlebt haben, können 
ie auch am leichteften darftellen. f) Er halte darauf, daß fie ſorglich, 
jenau und eigen in dem find, was fie aufjchreiben. 8) Er überlade fie 
sicht mit allerlei verwirrten Auſchauungs-, Denk, Sprach-, Sapbildungs- 
md trodenen Verftandesübungen, wodurd man fie häufig und fo zu 
agen wie von ſelbſt zum Aufiagweien bringen zu fönnen glaubt. h) Er 
nache überall vor, oder gebe jtet3 Mufter, fo daß dad erfte Machen 
veiter nichts anders ald ein Nachmachen iſt. Endlich i) gewähre er den 
tindern bei dem erften eigenen Verjuche auch noch Die nöthige Hülfe, 
ndem er dad Aufzuſchreibende zuerft aljeitig mündlich” mit denjelben 
yurcharbeitet, ſomit ihnen alles Fertig macht und fie vor weitern Irr— 
zängen bewahrt. — Nach diefen mannigfaltigen Uebungen gebt der Xehrer 
nit den Kindern zu Briefen und Rechnungen, weldye weiter in andere 
Beihäftsaufläge leiten, Neben denielben laufen Erzählungen und Be: 
chreibungen einher. Betrachtungen find jchon viel jehwieriger. Am beften 
verden fie mit Sprichwörtern angeftellt ; obgleich hier die bloße mündliche 
Behandlung der jchriftlihen Bearbeitung vorzuziehen fein möchte. — Die 
chriftlichen Aufläße, welche die Kinder anfertigen, werben anfänglidy 
loß auf die Schiefertafeln gefchrieben uud der Lehrer nimmt von den- 
elben jo viele durch, als es die Zeit geftattet; er jpricht mit Den einzelnen 
Rindern über ihre Arbeiten oder nimmt die eines Einzelnen mit der ganzen 
Slaffe dutch. Später läßt er die auf der Schiefertafel gefertigten Auf: 
äße von den Sindern in ein dazu beftimmtes Buch ir und reinlich 
'intragen, und verbeflert das zu Verbeffernde in dieſen Büchern nad) den 
Stunden des Unterricht3, geht aber aud) einige derjelben mit allen Kin— 
sern einer Glafienabtbeilung in der Schule durch, macht auf die ortho- 
zraphiſchen und fprachlichen Fehler x. aufmerkſam, leitet fie jelbft auf 
ie Verbefjerungen oder gibt fie ihnen mit ben nöthigen Gründen an. 
Die geübteften Schüler machen ihre Aufjäge fogleih in der Schule in 
hren Aufſatzbüchern. Wenn es die Umſtände der Finder, beſonders 
vie häuslichen, erlauben, jo fertigen fie diejelbe wohl auch im elterlichen 
Haufe. Ale Aufſähe müfjen aber mit Sorgfalt und großer Reinlichkeit 
zejchrieben werden. In jedem Buche muß ein Löjchpapierblatt fein. An 
yer einen Seite jedes Blatted wird ein Rand gebrochen, um die Ver: 
yefferungen darauf bemerfen zu fönnen. Der Lehrer verbeſſert die Auf: 
äße mit rother Dinte, manche Fehler aber unterftreicht er bloß und läßt 
olbe dann von den Kindern jelbft verbeffern, auch jegt er unter jeden 
Kuffag fein Endburtheil und bezeichnet nebenbei den Gehalt vefjelben mit 
Ziffern, die beſſern mit 1, die weniger gelungenen mit 2, 3, 4 u. f. wi 
Bei der nachfolgenden mündlichen Berbefferung, bei dem Durchgange bet 
Nuffäße in der Schule ſelbſt leſe der Lehrer einen Aufſatz vernehmlich 
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bor, oder laſſe ihn von dem Schüler, ber ihn. gefertiget hat, ober auch 
von einem andern. vorlefen,, weldyes Letztere zugleich eine qute UÜebung im 
Lejen verfchiedener Handſchriften ift, und fordere die betreffenden Schüler 
ſämmtlich auf, ſelbſt anzugeben, was ihnen fehlerhaft zu fein fcheint, 
und warum oder aus welcden Gründen fie folches für fehlerhaft halten, 
gegen welche Regel fich der Anfertiger des vorgelefenen Auffages ver- 
ftoßen babe x. — Was nun insbefondere dag Briefihreiben betrifft, 
jo lafje der Lehrer feine Schüler foldye Mufterftüde von Briefen, welde 
nad Form und Inhalt ganz für fie paſſen, nadpahmen, d. i. mit andern 
Worten auf ähnliche Weife jelbftthätig darſtellen. Die ift ganz befonders 
bezüglih auf gut abgefaßte Briefe nöthiq, weil die DBriefform für das 
praktiſche Leben höchſt wichtig und unentbehrlich ift, und weil Die Unge: 
Ihidlichfeit in der Anwendung derfelben fehr häufig die unangenehmfien 
Folgen nach ſich zieht. — Der Inhalt folcher Mufterbriefe muß jedoch 
dem Grfahrungsfreife der Kinder ganz nahe und für fie intereffant oder 
anziehend und wichtig fein, damit fie diejelben freudig und mit Quft mit 
andern Ausdrüden und Wendungen wieder geben. Freundſchaftliche 
Mittheilungen aus dem Familien und Jugendleben;, lebhafte. Schilder: 
ungen befannter &reignifje und anfchauliche Beichreibungen von Gegen: 
ftänden, welche für Kinder anziehend find, werden biezu den angemefjenften 
Stoff darreihen. Nicht minder zwedmäßig ift ed, wenn der Lehrer den 
Kindern ein Mufterftüd gibt. und mit demjelben zugleih ein Thema ver- 
bindet, welches ſich auf ähnliche Weile ausführen läßt, und nunmehr von 
denfelben auf die aus dem Mufterftüce erfichtliche Weiſe nachgebildet 
werden muß. Gin jeglidjer Lehrer wird wohl daran thun, wenn er eine 
Sammlung folder angemefjenen Vebungen und Thematen anlegt, und fie 
unter feine Kinder nad Maßgabe ihrer geiftigen Kraft vertbeilt. Es 
verfteht fi übrigens wohl von felbft, daß auch hinfichtlih der Uebungs⸗ 
ftüde vom Leichtern zum Schweren, vom Einfachen zum Bufammengefegten 
fortgejchritten werben müſſe. Hiebei darf e8 der Lehrer nicht verjäumen, 
die Selbftthätigfeit der Kinder jo viel möglich auf eine zweckmaͤßige Weife 
zu weden und zu üben. — In Hinficht der äußern Form und des In— 
halts der Briete ertheile der Lehrer den Kindern folgende allgemeine 
Regeln: a) Jeder Brief, außer den in großer Gile verfaßten Geſchafts⸗ 
briefen, muß mit einer kurzen Einleitun beginnen, worauf die Hauptſache 
folget und dann ein Schlußredefag die ittheilung endiget. b) In allen 
brieflichen Mittheilungen, beſonders aber in denen an böbere Berionen, 
müflen die Vorfchriften der MWohlanftändigkeit beobachtet werden. c) Das 
Aeußere muß anftändig und gefällig eingerichtet ſein. ine ſchöne und 
deutliche KHandfchrift fällt nicht nur an enehm in’d Auge, fondern fie 
empfiehlt auch den, ver fie befigt, bei Andern, und trägt. nicht felten 
dazu Bei, daß feine Wünfche ıc. erfüllet werden. d) In Bezug auf den 
Inhalt der Briefe iſt zu merken, daß er wohl geordnet, genau abgegrenzt 
werde und ein Ganzes bilde. In vertraulichen Briefen kann elbe 
umftändlicher entwidelt werden, je nad) Maßgabe der Wichtigkeit. In 
bloßen Gejhäftsbriefen aber muß dabei ſtreng auf. die Grenzen des Ge 
ſchaͤfts, ſowie in formellen Briefen auf die übliche Korm en «werden. 
— Nötbig wird e8 übrigens wohl auch fein, daß die Kinder in ben ver 
Ihiedenen Arten von Briefen, 3. B. Bittz, Dankſagungs und Glüd: 
wänjhungsbriefen geübt, und mit den gewöhnlichen Titufaturen befreundet 
und angemwiefen werden, einen Brief zufammen zu legen, zu und 
mit der erforderlichen Aufſchrift zu verſehen. — Eben: fo müllen: bie 
Kinder auch mit ber Außern und innern Form ber 

Auffagarten Bekannt gemacht werben. &3 mülfen ihnen deßhalb aber 
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auch, gut abgefaßte Mufter zur Nachahmung vorgelegt werben. Wir 
meinen hierbei aber nicht, daß ſolche Auffäge 3. B. Duittungen, Gonti 
oder Rechnungen, Frachtbriefe, Schuldſcheine 2c. ald Uebungen in fchrift: 
lichen PERDOH ANAL EHRE getrieben werden jollen; fondern Daß ver 
Lehrer von jeder Art folder Aufläge ein Mufter diftire und darüber 
mit den Kindern rede. Dann mag er wohl auch ein fehlerhaftes Bei— 
fpiel diftiren, um dadurch den Kindern ed’ anjchaulicher zu machen, worauf 
es bei ſolchen Aufjägen weſentlich ankomme. — Bejondere Lehr- und 
Hilfsmittel für ſchriftliche Aufläße, entweder für Lehrer oder Kinder, 
werben bier feine angeführt, am allerwenigften dad Heer oder aus dem 
Heere der jogenannten Brieffteller. Die wenigften flimmen mit den oben 
bezeichneten Orundfäßen überein, und wird Dabei gewöhnlich die nöthige _ 
Stufenfolge vermißt. Nur %. Ferd. Schlehz's Briefmufter für das 
gemeine Leben mögen eine rühmliche Ausnahme madhen, die wir daher 
auch für die empfehlenswürdigften halten. Uebrigens verdienen Briefe 
an wirkliche Perſonen gefchrieben immer den Vorzug; Denn es ift gegen 
die Kindereinfalt, im Namen erdichteter Perfonen an erdichtete Perſonen 
zu jehreiben, und ift im Grunde ja doch nichts anders, ald eine Hebung 
in der Kunft, angenehm und artig zu lügen. Es ift übrigens ein großer 
Fehler mancher Lehrer und Eltern, als jchriftlihe Uebungen Briefe. zu 
früh zu verlangen. Denn gerade der Brief ift die ſchwerſte aller jchriftli- 
chen Arbeiten, weil in demjelben alle Arten anderer Aufjäße, ald: Er: 
äblung, Beichreibung x., enthalten und fo mandye Regeln zu beobadıten 
And, welche jchon größere Gewandtheit erfordern. Man jollte daher mit 
Recht den Brief nicht zuerft, fondern zulegt fordern, und dann erft kann 
man gewiß fein, günftige Reſultate zu — — In Beziehung auf 
den Lehrgang, den der Lehrer mit feinen Kindern beim ſchriftlichen Ge— 
danfenvortrag zu befolgen hat, verweifen wir denjelben auf C. Chr. ©. 
Zerrenners Methodenbud für Volksſchullehrer S. 149 — 151. A 7. 
oder auf Chriſt. Heinr. Zellers Lehren der Erfahrung B. 2. 
©. 164 — 279. 

Schule*) Beftimmung und Zweck berfelben.**) Schulen find 
Bildungsanftalten für die Jugend durch gemeinfamen Unterricht. Sie 
ftehen den Anftalten für die Bildung Einzelner durch Privatunterricht 
entgegen. Deffentliche Schulen find joldye, die jedes Kind, lebendig im 
kirchlichen und bürgerlichen Verbande, zu bejuchen und au benugen das 
Recht bat. Solche Bildungsanftalten find in jedem Lande unentbehrlidy, 
weil jeder Menſch Anſpruch auf Bildung hat, weil er berfelben fähig 
ift und weil er ohne einen gewillen Grad derjelben weder feine Men: 


*) Das Wort Schule, defien Begriff ten Alten eigentlich unbefannt war, wirb von 
dem griechiſchen Worte ayoArj abgeleitet und bezeichnet die von gewöhnlichen Tags 
arbeiten freie müßige Zeit zum Lernen, au den Ort zum Lernen nützlicher 
Keuntniſſe und den Unterricht felbit. Nach Noelung fann es aber auch von bem 
Worte Schallen herfommen und eine Berfammlung der Lehrer und Schüler bezeich: 
nen, ig welcher es laut zugeht. (S. Adelungs großes Wörterbuch.) . 

**) Hier follte freilich vor Allem, ehe wir im Schulgebiete einen Schritt weiter gehen, 
nachgemwiefen werben, wie es mit den Schulen als Pflanzftätten der Menfchenbil: 
bung in ben früheften Zeiten bei den verfchiedenen Bölfern, namentlih bei ben 
Aegyptern, Berfern, Briehen und Römern beftellt gewelen fei, und melde Fort: 
ſchritte dae Erzieh- und Unterrichtsweien nach und nah im chrifllichen Ländern 
gemacht habe? Da wir uns jedoch ſchon früher hierüber in ben weientlichfien 
Beziehungen hinreihend ausgefprocdhen zu Haben glauben, fo nehmen wir fein Be 
benfen, hier die Sache mit Stillſchweigen zu übergehen, und ben Leſer auf dem 
Artitel (Geſchichte der Eziehung): hinzumeilen. Ä 
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ſchen⸗ und Ghriften-, noch feine - Standes: und Berufspflichten ſo erfüllen 
fann, wie er fol, und weil das Zurückbleiben auf dem Wege der noöthi— 
gen Bildung nie ohne Nachtheil ſowohl für den Einzelnen, al® auch für 
das Ganze des gejellichaftlichen Vereins Statt finden fann. Deffentliche 
Schulen begründen vielmehr das Wohl und die Blüthe der Kirche und 
des Staates. Denn nur da, wo Religiofirät, gute Sitten und wahre 
Aufklärung herrſchen, wo Wiflenfchaften, Künfte und Gewerbe blüben, ge 
deiht neben dent zeitlichen Wohlftande auch, das Wahsthum im Guten 
für den Himmel. — Den Eltern allein kann und darf die Bildung ber 
Jugend nicht überlaffen werden, indem e8 vielen an den erforderlichen 
Gigenfchaften, den nöthigen Hülfsmitteln und wohl auch an Zeit und 
gutem Willen dazu fehlt. — Die öffentlichen Anftalten für die Erziehung 
und den Unterricht der Augend find entweder joldye, in welchen die Kin— 
der ohne eigentlihe NRüdficht auf einen beftimmten Beruf, Bloß zu dem 
angeleitet werden, was zur allgemeinen Menſchen- und Berufsbildung 
gehört, und was der Menſch in feinen natürlichen und geielligen Ber: 
hältniffen bedarf: — Volks ſchulen; oder foldhe, in welden fie für 
einen beftimmten Beruf, der eine bejondere Vorbereitung nöthig macht, 
tüchtig werden follen, 3. B. Gelehrtenfchulen, Seminarien, Miltar 
Kunft:, Gewerbſchulen, von welchen legtern jchon früher die Nebe war. 
(©. den Art.) Indem wir num von der Schule ald einer Bildungsan- 
ftalt für die Jugend reden, faflen wir dabei insbejondere zwei Haupt: 
momente in's Auge: a) Das Verhältniß des Unterricht s zur 
Erziehung und umgekehrt; dann b) Das Verhältniß der 
Schule zum bäuslihen Leben Grziehbung und Unter 
richt ftehben mit und untereinander in einer.beftändigen 
Wechſelwirkung, fie greifen tief in einander ein, und Ein Biel ift 
wahre Menfchenbildung. eide müſſen fich daher auch gegenfeitig. Durdy- 
dringen, fo Daß die Erziehung unterrichtend, und der Unterridyt erziehend 
ift. Sie find zwar von einander unterjchieden, aber nicht darin, daß der 
Unterricht e3 nur mit dem Grfenntnißvermögen, die Erziehung dagegen 
ed mit dem ganzen Menjchen zu thun Habe, oder daß jene nır das Wil: 
fen und nützliche Kertigfeiten, diefe aber auch die Tugend begründen und 
befördern follte. -Denn aud der Unterricht, wenn er anders rechter Art 
ift, muß den ganzen Menfchen erfaflen; er muß in feiner Geſammtheit 
ben Verftand aufhellen, das Gefühl Täutern, dem Willen die rechte Rich— 
tung geben und fräftigen — alſo erleudten und heiligen. Wohl 
haben es einzelne Theile des Unterrichts zunächft nur mit dem Verftande 
zu thun, jedoch ohne Lediglich das Wiſſen zu beabfichtigen; vielmehr muß 
jeder einzelne Theil auf den Zweck des Ganzen, u) Tüdtigfeit zum 
eben, und zwar nicht zum bürgerlichen und materiellen Leben, ſondern 
vielmehr zu einem höbern, — zum Leben im Reiche Gottes beredy: 
net, und jeder bejondere Zweck diefem allgemeinen untergeordnet jein. 
Es ift ferner einleuchtend, daß die Erziehung nicht nur dem Unterricht 
an ſich, ſondern auch deſſen vielfeitige Anwendung im Leben begründet, . 
feine Erfolge fichert, der Unterricht aber feinerfeit3 die Erziehung kräftig 
unterftüßt und fördert, jo daß fie ſich gegenfeitig ergänzen. en jo 
leuchtet es ein, Daß beide, Unterricht und Erziehung, ſich unterſcheiden 
nicht ſowohl in Beziehung auf den Zwed und die Mittel, nidyt ſowohl 
in Beziehung auf den Weg, — denn nur Einer iſt's, der zum gemein: 
famen Ziele führt, — als in der Art und Weife, wie fie auf demjelben 
Wege mit einander dasfelbe Ziel verfolgen. Endlich ift ed klar, dab 
beide, wie zwei fich liebende Schweftern vereint, die Bildung, fonady die 
Entwidelung, Uebung und Regelung aller Kräfte bes Menfihen vermit: 
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teln, die Erziehung aber vieljeitiger, indem-fie, wie Köthe (479) jagt, 
das Kind in feinem erften Eintritt ind Leben aufnimmt, ihm die geiftliche 
und leibliche Pflege zugleich gewährt, und es auf allen feinen Wegen, auffei« 
nem ganzen Entwidlungsgange begleitet und leitet, bi8 dahin, wo der Ueber: 
gang aus dem häuslichen in’3 öffentliche Leben erfolgen muß. rüber 

rauchte man häufiger Den Ausdruck — Kinderzucht, ftatt des jeßt ge: 
mwöhnlihden — Erziehung —; erfterer aber ſpricht fogleich beftimmter ihr 
Verhältniß zum Unterricht aus; diefer ſoll auch die Zucht, d. i. ein Gott 
und Menjchen wohlgefälliged Leben erweden; jene aber ift beftändige 
Uebung in einem ſolchen Leben; der Unterricht fördert dasjelbe durch 
Belehrung und durd die von ihr ausgehende Erfenntniß, die Erziehung 
durch Lehre und Leben. — Betrachten wir nın die Schule in Be 
ziehung auf das häusliche Leben, ſo verhäli die Schule fich 
zum häuslichen Leben, wie der Unterricht zur Erziehung, zwar nicht ganz 
gleich, aber ähnlich, in wie fern fie in das häusliche Leben bildend ein- 
greift, auf deſſen Zwecke hinwirkt, mit ihrem Geifte basjelbe immer mehr 
zu durchdringen ftrebt und in ihm ſowohl ihre Begründung, al& bie 
Sicherung ihrer Wirkfamfeit findet. Die Schule ift jo wenig als ber 
Unterricht blos eine Ergänzung der Erziehung, oder gar nur ein Erjaß 
für das, was dem häuslichen Leben mangelt; denn wie zur guten 
Erziehung der Unterriht uothwendig hinzufommen muß, jo macht auch 
das beftgeorbnete häusliche Leben, jelbft in dem Kalle, wo es den Un- 
terricht in fid aufgenommen hätte, die Schule keineswegs entbehrlich. 
Sie beruht vielmehr völlig auf einem Bebürfniffe des Menfchen, mel: 
ches nur die Gefelligfeit zu befriedigen im Stande ift: fie bildet aber 
auch ben wohlihätigften Uebergang von ber häuslichen zu der kirchlichen 
und bürgerlichen Geſellſchaft und eine fruchtbare Vermittlung berjelben, 
Die Schule ift die erfte Gemeinſchaft, die über die engen Grenzen der 
Hausgenoſſenſchaft hinausreicht, in welche das Kind aufgenommen, und 
in welcher es vielfeitiger entwidelt und nach Geift und Herz herangebil: 
det wird. Der Menſch gehört nach feiner Natur der Gejelligkeit an, 
welche fih immer mehr zu einer geiftigen Gemeinſchaft vollenden fol. 
Dei der Ohnmacht, mit welder er in’ zeitliche Leben tritt, würde er 
leiblich und geiftig verfümmern, wenn nit verwandte Weſen ſich 
feiner erbarmend annähmen, und ihm hülfreich zur Seite ftünden. Und 
diefe Theilnahme erbt fi fort, und jchlingt ein zarted Band um bie 
wechjelnden Geſchlechter der Sterblihen. Was ein Jeglicher ald den 
köſtlichſten Gewinn feines Lebens zu betrachten hat, das verdankt er 
nächft Bott den Menfchen. Die Bildung des Menjchen wird vornehm- 
lich durch Menfchen vermittelt. Er nimmt Theil. an den Vorzügen, an 
den Rechten und Hoffnungen Anderer, die Gott ihnen verliehen bat; 
nimmt aber auch ebenjo Theil an den Gebrehen, an der Schuld und 
dem Verberben feines Gejchlechted. Gemeinſam ift die Natur und ge 
meinfam die Gnade. Alle follen theilbaft werden der Grlöfung, wie Alle 
in Ginem gefündigt haben. — Soll nım dad Menſchenkind auf eine ſei— 
nem Bedürtnif und feiner höhern Beftimmung entſprechende Weiſe fich 
zu jener — — entwickeln, in der Alle durch Jeſus 
Chriſtus Erlöste, durch Einen Glauben, durch eine Hoffnung und Liebe 
innig verbunden, ald Gottes Kinder wandeln, und immer mehr zu ®ot: 
ted Bild erneuert werden; fo darf die Erziehung das Kind nicht außer 
Berbindung mit Andern jegen, oder nur auf den engen Kamilienfreis 
beichränfen, ſondern fie muß auch in ihm dad Bewußtjeyn, baß es fich 
als Glied der Menichheit betrachtet, und das Verlangen nach geiftiger 
Gemeinſchaft ſchon frühe ermeden Dazu ift, weil nur das Leben für 


428 Schule, 


das Leben vollftändig bildet, eine Genofjenjchaft erforderlih, im welcher 
das Kind nicht bloß durch die Bande ded Blutes und des irdijchen Be— 
dürfniffes, vielmehr durdy die Bande geiftiger Verwandtſchaft und eines 
geiftigen Bedürfniſſes, durch gegenjeitige erg Durch gemeinjames 
Streben nad) Einem Ziele, mit Andern vereinigt ift, und fi einem Ge 
fege unterworfen fühlt, das Alle verpflichtet. SDiefe Genoſſenſchaft fin 
det das Kind in der Schule, und fie ift daher eine, wenn nicht Durchaus 
uothwendige, doch ſchwer zu eriegende Bildungsanftalt, die tief und Frucht: 
bar in das Werk der häuslichen Erziehung eingreift, dasjelbe erweitert 
und fördert. Sie verfammelt und erbaut das jüngere Gejchlecht zu einer 
Gemeine, die-ein Bild der größern firhlichen und bürgerlichen Gemeine, 
und zugleich um jo Bildender ift, je gewiſſer fie nur auf geiftigei Be: 
bürfniffen und Zweden beruht, und je weniger fie durch jelbitjüchtige 
Beftrebungen und verfehrte Richtungen durchkreuzt und entzweiet wird. 
Dem finde erjcheint die Schule, wenn fie rechter Art ift, ald ein erwei- 
terter Samilienfreis, wo Liebe alle Glieder verbindet, wo der Lehrer als 
päterliher Freund der Kleinen in Liebe, Ernft und Würde waltet. Hat 
‚das häusliche Leben das Herz der Finder zur Liebe erwedt, und ihren 
zarten Keim gepflegt, jo findet es in ber Schule die reichfte Befriedigung 
und die vielfeitigfte Uebung ber a welche wie der Apoftel 
(Röm. 13, 10.) jagt, des Geſetzes Erfüllung und das Band 
der Vollkommenheit ift. Denjenigen Kindern aber, deren geifti- 
ged Leben in einem liebelojen Waterhaufe verfümmern möchte, bietet die 
Schule einen wohlthätigen Erſatz für die empfindliche Entbehrung ıc. dar. 
Die Schule ift auch Hinfichtlidy der jugendlichen Bildung darum von 
nroßem Werthe, weil fie Anregungen und Uebungen darbeut, weldye die 
. Brivatunterweifung felten und nie vollftändig gewährt. Nicht nur an 
Erwachſenen, fondern aud an Kindern bildet fich das Kind, Bringen 
wir auch nicht den MWetteifer in Anfchlag, jo ift fchon der Umftand von 
Bedeutung, daß die gegenfeitige Berührung eine vielfeitige Geiftesthätig- 
feit belebt, die dann auch minder begabte und trägere Finder ergreift, 
und gegenfeitige® Mittheilen und Empfangen veranlaßt, welches bald 
ſchlummernde Funken hervorlodt, bald dämmerude heller anfacht, bald 
durch freinden Irrthum und Fehler eigene vermeiden lehrt, und daß 
überhaupt ein gegenfeitiged Anregen und Beleben ftattfindet. Die 
Schule ift es, die Kinder mit Kiudern befreundet und wirft jo unmittel: 
bar in fie ein, Daß nicht felten der Segen davon in das reifere Leben 
hinüber reiht. Treu hängen die Altersgenoſſen, Die gemeinfam ihre 
Schulbahn machten, oft noch in jpätern Jahren aneinander, welche, ein- 
gedenk der guten Mahnungen und Lehren ihres gemeinfamen Führers, 
miteinander wetteifern, die öffentliche Zucht und Sitte aufrecht zu ew 
halten und zu fördern, nnd den verderblichen Einfluß entarteter Gemein» 
deglieder möglichft zu beſchränken. Daß dieß verwirklicht werde, daran 
muß dem Staate und der Kirdye fehr viel gelegen fein. Erſterer muß 
daher auch den Beſuch der Schule für die jämmtlichen Kinder, fo weit 
derjelbe möglich ift, zur ftrengen Pflicht machen und ernftlih auf ber 
treuen Erfüllung derjelben beſtehen. — Allerdings follte es auch den 
Eltern angelegen fein, auf mögliche Weiſe der Schule jelbft in die Hänbe 
zu arbeiten. Allein in den meiften Fällen wirkt, wie Sidel jagt (&r: 
ztehungsl. S. 175.,) die häusliche Erziehung nicht in Uebereinftimmun 

mit der Schule, in vielen wirft fie ſogar gegen biefelbe, und es wir 

daher hiedurch nicht allein dem Lehrer fein ohnehin mühjames Werk er: 
fchwert, fondern der Erfolg des Unterrichts gehemmt, und befonders bei 
der Bildung des weiblichen Gejchlechtes jene traurige Halbheit begünftigt 
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ie man jo häufig in den Kenntniſſen gebilbeter. Frauen findet. Zwei 
Regeln find es, melde die Eltern zu befolgen haben: Flößt den 
tindern Abtung vor den Lehrern ein, und wirfet mit 
ür die Zwededer Schule Die Adhtung wird oft dadurch ver: 
et, daß Eltern in Gegenwart ihrer Kinder das Verfahren des Lehrers 
adeln, oder feine Eigenthümlichfeiten bejpötteln, und daß fie ihn ber 
Bartheilicyfeit anfchuldigen, weil er die Kinder getadelt, gejtraft hat; 
ver Mangel an Mitwirkung zeigt fih darin, daß Eltern ihre Kinder 
richt zum regelmäßigen und pünktlichen Schulbeſuch anhalten, fie unter 
illerlei nichtigen. Worwänden (die fie Entjhuldigungsgründe nen- 
ten), oft — re nur um eines Vergnügens willen den Unterricht verjäumen 
afjen, ihnen nody furz vor dem Anfang des Unterrichts allerlei Befor: 
jungen mitgeben, die das zeitige Erjcheinen in der Schule verhindern ; 
‚aß fie es an häuslicher Aufficht über Betragen und Fleiß ihrer Kinder, 
iber Anfertiguug ihrer Schularbeiten, über jorgfältige und reinliche Auf: 
ewahrung berjelben, über die gerade Haltung ihres Körpers ac. fehlen 
afjen; fie bei verjäumten. Arbeiten wohl gar durch eine faljche Entjchul- 
igung der Strafe entziehen wollen, oder ihnen bei der Anfertigung der 
rbeiten eine ungebührliche Hilfe leiften, dadurch den 38 taͤuſchen, 
mf jeden Fall aber die Kraft zum Fortſchreiten läähmen; daß fie deu Tas 
vel, die Urtheile der Lehrer (die Genjur) zu wenig beachten, und ihnen 
eine häuslidyen Folgen geben, ja wohl gar in dem Zabel ſich jelbft und 
bren Stolz verlegt finden, und jo das Kind in feinen Fehlern beftärken ; 
ndlich, * ſie bei getäuſchter Hoffnung, ihr Kind in eine höhere Claſſe 
erſetzt zu ſehen, ihre Unzufriedenheit über die Schule ausſprechen, und 
8 aus joldyer ——— — Dieß und mehreres Andere iſt das 
ehlerhafte Verfahren des Hauſes, wodurch jene Regeln geradezu für 
lichtig erklärt werden und in dieſen Verſtößen liegt es größtentheils, daß 
uch die beſten Schulen nicht leiſten können, was ſie möchten, und viele, 
onſt nicht talentloſe Schüler für ihr ganzes Leben verkrüppeln. — Das 
Sedeihen der Schule wird daher, wie H. Gräfe jagt (Schulrecht 
5. 127.), ſtets durch das häusliche Leben, durch die Eltern bedingt fein, 
58 ift darum höchſt wünjchenswerth, daß das Verhältniß zwiſchen ber 
Schule und den Eltern immer von der rechten Art je. Die Eltern 
yaben zunächſt die Pflicht auf fich, in ihren Kindern den Sinn für die 
Schule zu weden, ihre natürlidye Liebe zu derjelben zu nähren und zu 
tärken; Alles aus tem Wege zu räumen, was dem Gedeihen der Schul: 
ildung im Wege fteht und fie aufhält. Sie werden fid) daher ſorg— 
ältig hüten, dem Rinde vorjäglid oder durch unbedachte Neußerungen 
Miptrauen gegen den Lehrer und den Unterricht einzuflößen; fie werden 
ich bemühen, demfelben die Michtigfeit und den Nutzen des Schulunter⸗ 
'icht8 immer fühlbarer zu machen; fie werden endlich, durch ein freund: 
iches Berftändniß mit dem Lehrer, diejen in den Stand feßen, immer 
jeftimmter und erfolgreicher auf die Bildung. des Kindes einzumirken, 
Zu einem joldyen Berhältnifje, ald einem Produkt des freien Willens, ift 
s nöthig, daß die Eltern jelbft die Wichtigkeit der Schule erkannt ha- 
ven, und ftarf genug find, menjchlihe Schwächlichfeit zu überwinden. — 
So wirft demnach dad häusliche Leben dem Beſten der Schule mehr 
‚der weniger entgegen. Wie ungleid) mehr würde fie leiften fönnen, 
venn die häuslicye Erziehung ihr freundlich dir Hand böte, ihr vorar« 
reitete und ihr Wirken unterftügte, wenn beide, von einem Geiſte durch— 
rungen, auf Ein Biel hinftrebten! — Allein jo lange Haus und Schule, 
ẽrziehung und Unterricht vielfältig noch von einander getrennt find, fo 
ange wird die Schule nicht leiften, was fie ſonſt leiten Fönnte, So 
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"lange das häusliche Leben: niederreißt, was die Schule erbaut, was fann 
da Gutes erfolgen? Dem beften Lehrer ift oft kaum möglich, das Mit- 
wirken der Eltern, oder auch nur einige Theilnahme vderjelben an dem 
Bildungsgeichäfte zu gewinnen. Aus Unklugbeit, Unvorfichtigkeit oder 
Leidenfchaftlicyfeit erlauben fih Eltern in Gegenwart der Kinder Die um: 
günftigen Urtheile über die Lehrer, und ſchwächen oder untergraben da— 
durch ihren wohlthätigen Einfluß; anf der andern Seite find die Lehrer 
gedrungen, manche Gebrechen des häuslichen Lebens zu rügen, um bie 
Kinder Dagegen zu verwahren; ber Unterricht bringt dieſe zu einer 
Kenntniß, die entweder das Bild des Vaters oder der Mutter in Schat: 
ten ftellt, und die Pietät beeinträchtigt... So wird dad Wirken ver 
Schule durch das häusliche Leben nicht nur nicht unterſtützt, jondern vielmehr 
jehr erfchwert. — Doch gerade dieſer Umſtand ift es au, der den 
Eifer für dad Schulweſen nicht mindern, jondern nur deſto mehr er: 
höhen follte, weil eben doch nur die Schule die noch vorhandenen em: 
pfindlien Mängel der häuslichen Erziehung einigermaßen erjegen, und 
ein beſſeres Gejchledht herausbilden fann. Diefe Männer fordern um 
fo dringender auf, den Schulanftalten und den Lehrern deſto mehr Auf- 
merfjamfeit und eifrige Theilnahme zu widmen Ya, wer den im 
bern eine Schule baut, jagt Köthe, der baut Gott einen 
Tempel, und wer einen tüchtigen Xehrer bildet, und denſelben unter 
ftüßt, der wirft ſegensreich für ganze Geſchlechter. Eine gute Schule ift 
wie ein Licht an einem dunkeln Orte, eine grünende Weide voll leben: 
diger Bäche in einer Wüfte, ein blühender Garten, in welchem der Herr 
durch feinen Geiſt und durch berufene Arbeiter unfterblihe Pflanzen für 
geit und Ewigkeit erzieht. — Darum war e8 aber auch eine der erften 
orgen und Bemühungen der chriftlichen Kirche, der Jugend Schulen 
zu bauen, und ed würde noch mehr geichehenjein, wenn nicht die bluti— 
en Zeiten der Verfolgung theild bindernd, theils zerftörend een 
hätten Was würden fie hierinfans nicht Alles gethan haben, die gro 
ichter des Ehriftenthums, wenn das Schwert der Heiden ihnen nicht im 
den Weg getreten wäre, und fie nicht zu Tauſenden bingeopfert hätte! 
Und wie lange Zeit mußte verftreichen, bis endlich die Schulen durdy das 
redlihe Zujammenwirken der Kirche, das Staated und ber Gemeinden 
— durd die Hauptfaftoren unſerer Beitprodufte: geiftige Gutwidlung 
und pefuniäre ers — allenthalben jo erweitert, mit allem Ro 
thigen verjeben und auf den Standpunkt gebracht wurden, wie wir fie 
eye befigen! Um jo herrlicher und lobenswerther ift, was in un- 
ern Tagen: allenthalben für das Emporbringen des Schulweſens gejchiebt, 
. wovon wir bejonders in Bayern, Sachſen und Defterreich die Ihönften 
Erfolge jehen. — Wenn wir nun die Beftimmung und den Zweck ber 
Schule gehörig auffafjen, jo ergibt fid, aus dem bisher Geſagten, daß 
fie zur Volksbildung mitwirfet, und alle Kinder des Kirchen- und Staats: 
vereins in den Stand zu ſetzen ſucht, ihrer ewigen Beftimmung und 
ihrem zeitlichen Berufe zu genügen. Es liegt ihr alſo ob, ſowohl in das 
Werk der hänslichen Erziehung unterftügend und fördernd einzugreifen, 
als auch fo viel möglich alle Mängel derielben zu erſetzen. — Die ge: 
fammte hriftlihe Jugend hat ein heiliges Recht, daß ihr die Laufbahn 
zum Ringen nach dem höchſten Ziele ihres zeitlichen und ewigen Berufs 
eröffnet werde. Dieſe Angelegenheit darf ſonach nicht lediglidy der elter- 
lihen Ginficht, Neigung und Willkühr überlaffen, fondern muß von Kirche 
und Staat in Schutz ‚genommen werden. Die Schule fteht daher als 
allgemeine Bildungsantalt unter der Aufſicht und Leitung des Staats 
und der Kirche. Beiden muß daran gelegen fein, daß fie in ben Stand 
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‚legt werde, ihre Beſtimmung zu erfüllen. Die Finder gehören nicht 
loß dem Haufe und den Eltern, jondern der ganzen Menſchheit — dem 
Reihe Botted? — an. Sie jollen ſich ald Glieder der Kirche und des 
Staates fühlen und die höchſten Zwede beider fördern, jollen Das zeit: 
iche und ewige Erbe, das Gott durch die frühern Geſchlechter dem gegen. 
värtigen überlieferte, empfangen, bewahren und fortpflangen,, Damit Die 
janze Menfchheit eine Gemeinde des Hödften, ein Verfünder jeiner Gnade 
ind Wahrheit und voll feines Ruhmes werde Es muß Allen daran 
jelegen fein, daß ein Geſchlecht heranwachſe, weldyes das Wahre, Ecyöne- 
ınd Heilige in ſich bewahre. Es ift der Kirche und des Staates heilige 
Pflicht, jedes Kind als ein von Chriſtus theuer erfauftes Kigenthum zu 
halten und mit hülfreicher Liebe ihm entgegen zu kommen, eingedenf 
ver Morte ded Herrn: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem 
Ramen, dernimmt mid auf.“ (Luk. 9, 48.) Indem nun Kirche 
ind Staat den Kindern Des Volkes die geiftige Pflege vornehmlich ver: 
nittelft der Echule gewähren, jo wird diefe audy in ihrer erbabenen Bes 
timmung und eigenthümlichen Würde eben dadurd) bezeichnet, daß fie in 
Jeſu Namen die Kindlein aufnimmt, um joldye ald Erben feines Reiches 
u pflegen, mit der Mildy der lautern Wahrheit zu nähren und zu 
tärken, und fie zu lehren, daß fie unfträflich wandeln und feften Schritte 
jach dem Biele laufen, das ihnen vorgeftedt if. — Der höchſte Zweck 
ver Schule ift für Alle derfelbe: die geſammte chriftliche Jugend foll zu 
:inem hriftlichen, im allen jeinen zeitlihen und ewigen Beftimmungen 
üchtigen Leben erwedt und angeleitet werden, jo veridyiedenartig auch 
hre Berufswege fein mögen, jo jollen fie doch zulegt an dem gemein: 
amen und höchſten Ziele zufanmmentreffen. — Das nun ift die hrift- 
iche Volfsihule ihrem Zwecke und ihrer Beflimmung nad. Sie 
ft zugleich aber audy der eigentliche Stamm, von welchem aus mannig- 
'altige Zweige in verfchiedenen Richtungen und in ungleicyer Stärke ſich 
ıusbreiten, ſich aber Alle wieder in Einem Gipfel vereinigen, (Röm. 
12, 6. 1. &or. 12, 2) | Ä 

Schule, äußere und innere Einridtung derfelben. Zum Gebdeihen 
siner Schule find auch gewilje Einrichtungen nöthig. Diele Einrichtungen 
ind zweifacher Art: äußere und innere Die äußere Einräch— 
ung einer Schule begreift in fih: 1) das Schulgebäude, 2) das 
Schul- oder Lehrzimmer, und 3) dad Inneredes Lehrzimmers. 
ı) Was das Schulgebäude betrifft, jo ſoll dasjelbe wo möglich frei 
ind von Allem, was die Ruhe und Stille des Unterrichts ftören Eönnte, 
entfernt ſtehen. 68 darf dasſelbe daher an feiner belebten Straße, oder 
iberhaupt da nicht angelegt werden, wo viel Lärmen und Störung ftatt- 
indet. Kann dasjelbe mit Gärten oder Wieſen umgeben werden, Dann 
ft e8 nur um defto beijer. Jedenfalls aber jollte an das Schulhaus 
uf der einen Seite ein Gärtchen, welches die Kinder unter der Aufficht 
ınd Leitung des Lehrers jelbit anbauen, und auf der andern Seite des: 
elben ein offener, freier Plag unmittelbar daran ftoßen. Ferner foll 
as Schulhaus, wenn es fein kann, auf einer Anhöhe, auf jeden Fall 
zuf einer ganz trodenen und der Gefahr der Feuchtigkeit nicht ausgeſeßten 
Ztelle, nach allen feinen Theilen gut und Danerbait, ſchön und würdig 
wfgeführt, aud der Gingang anftändig und einlabend angelegt fein, 
vobei auf feine ängſtliche Grbarniß, auf feine Willführ einzelner Ge— 
neindeglieder Rüdficht genommen, jondern ftet8 der Hauptzwed des Ge— 
aͤudes in's Auge gelobt werden jollte. Nebenbei jollte das Schulgebäude 
vie weit von der Kirche und dem Pfarrhauſe entfernt jeyn. In dieſer 
Beziehung jagt Köthe (602): Schulhäufer find Werkftätten des heiligen 
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Beiftes ; fie folten auf dem Lande neben der Kirche als das impofantefte 
Gebäude des Orts hervortreten, jelbft mehr als das Pfarrhaus, welches 
dod immer nur Wohnung tft; die Schule aber fol ein Tempel im ver 
jüngten Maßitabe fein. Is nicht traurig, daß treue Lehrer einen guten 
und den beften Theil ihres Lebend, die armen Kinder die jchönften 
Stunden ihrer Blüthentage in Gemächern hinbringen müßten, aus denen 
jeder Eintretende alsbald ſich wieder hinwenfehnt? — Der Sinn für 
Reinlichkeit, Ordnung; Anmuth, Wohtanftändigfeit, die Luft am Schul 
leben, die heitere Gefelligfeit und freudige Thätigfeit Fann unmöglid 
ebeihen in engen Höhlen, wie man dergleichen Schulftuben früher, be 
anders auf dem Lande, häufig finden fonnte, worin die Kinder eng 
uſammengepfercht, in jeder — Bewegung gehemmt, in kümmerlichem 
ichte, das durch kleine, trübe Oeffnungen einfällt, von oben her durch 
die niedere Dede gepreßt, kaum frei zu athmen vermögen, und nur 
Stidluft einatmen, wo von oben und unten und von allen Seiten ber 
widerwärtige Feuchtigkeit und ıumausfegbarer Schmug Faum Die Ahnung 
eines befjern, gejündern und behaglihen Zuſtandes entitehen Läßt. — 
Heiter, erhebend, ihrer Beflimmung würdig foll die Schule fein; in ihr 
jollen fid) die Kinder wohler befinden, als in ihren niedern Hüttenftübchen. 
Mer Volksſchulen beobachtete, weiß, welch ein anderes Leben fih in dem 
heitern, hellen Saale regt, ald in der dumpfen Klauſe; und wie folge 
reich dieß auf den Unterricht, auf die Schulzucht und weiterhin auf's 
Xeben einwirft. Wenn in den Hütten der Armen noch fo viel Unreinlid- 
feit und Unbehaglichkeit herrſcht; wenn man noch immer enge und niedrige 
Zimmer aus Gewohnheit und um der Wärme willen, den gefündern, 
weitern Räumen vorzieht, und ſich gegen eine befjere Bauart fträubt, jo 
find daran auch zum Theil die ſchlechten Schulftuben ſchuld, in denen 
man von Kindheit auf nichts Beſſeres gefunden hat, als die gewohnte 
Armfeligfeit der Hütten. Der Landmann und der Bürger wird auf 
Reinlichkeitt und Gejundheit feiner Wohnung mehr achten lernen, wenn 
ſich in einer freundlichen Schulftube der Einn dafür entwidelte. Wan 
kann es an allen wahrnehmen, wie die Kinder, wenn fie in ein freund: 
liches Schulhaus gehen, fich felbft ordentlicher und reinlicher halten, fi 
heimlidy nady der Helle und Feundlichkeit jehnen, und anheben, zu ordnen 
und aufzuräumen, wie almählig Hütten und Häufer gereinigt, erweitert 
und geſchmückt werden, wenn ein neues ſchönes Schulhaus das Wohlge 
fallen an dem Beſſern gewedt dat Und ſo ift jelbft um der Gemeinde 
willen der Bau guter Schulhänfer, die unverkennbar für Die Volksbildung 
von großer Bedeutung find, dringend zu empfehlen. Die engberzige, 
Mleinlihe Dekonomie mancher weltlihen Behörden, die, weil fie vielleicht 
felbft nie in einer armjeligen Dorfichule verweilten, das Elend Der Lehrer 
und Kinder nidyt mit empfinden, und nur das in Anichlag bringen, was 
die Schule Foftet, aber nicht das, was fte leitet, fich fort und fort gegen 
einen Neubau fträuben, und an dem elendeiten Schulhauſe Berumfiiden 
lafjen, oder nur mit halben Mafregeln dem Mangel abzubelfen ſuchen, 
kann nicht ftarf genug gerügt werden — in einer Reit, wo alle erleuch⸗ 
teten Regierungen zu jedem möglidyen Opfer für das Schulwefen bereit 
find, und durch ihre Beamten in ihren wohlthätigen Abſichten unterftüßt 
werben follen. an darf es nie vergefjen, dag man nur eine size 
Pflicht gegen die Jugend und ihre Lehrer erfüllt; denn dieſen 
würdiged Xehrzimmer und dabei eine freundliche, —— hnun 
wie ein zweckmäßiges Schulhaus auf dem Lande fie arbietet, wohl zu 
önnen. Sie follen fid) heimiſch und behaglich fühlen an der Stätte ihres 


erufes, ſollen ſich ausgezeichnet, ihr edles Wirken auerkannt jeben, 
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nd dadurch auch in der Meinung des Volkes günftiger geftellt werben. 
Den Gemeinden liegt ed zunächſt ob, den Mängeln und Uebeln, weldye 
a Schlecht beftellten Schulgebäuden ihren Sig haben, abzubelfen, und 
rit dann, wenn ihre Mittel nicht ausreichen, liegt e8 dem Staate ob, 
{led aufzubieten, daß das Licht und Leben, welches von den Schulen 
usgeben ſoll, aud in einem angemeffenen Raume fi entfalten möge. 
Bir bemerfen bier, daß wir durchaus nicht undanfbar für die vielen 
Ipfer und die mit vieler Sorgfalt und großem Gejdymade neu errichteten 
Schulhäufer mancher Staaten, namentlich) Bayerns, find, daß wir aber 
ei Feftftellung unjerer Behauptung nicht einzelne Länder oder Begenden, 
ondern nur das allgemeine Jutereſſe in’ Auge fallen. b) Lehrzmmer 
der Shulftube (S. d. Art.) ©) Dad Innere des Lehrzim— 
aerd. Die innere Einrichtung des Schulzimmers joll fo befchaffen fein, 
aß ber Lehrer: ftet3 die Kinder, und die Kinder ſtets den Lehrer im 
tuge haben können. Deßhalb find den gewöhnlichen Tiichen, an denen 
ie Rinder einander ‚gegenüber figen, Die pultartigen Bänfe, die hinter 
inander ftehen, weit vorzuziehen. — Der Lehrer muß höher ftehen und 
igen fönnen, als. die Kinder, weßhalb jein Pult oder Tiſch an der 
Rorderjeite ded3 Zimmers auf einem Antritte zu ftehen kommen ſoll. 
Damit aber der Lehrer ungehindert zu einem jeden Kinde kommen fan, 
rürfen die Bänke nicht zu lang und nicht zu beengt auf einander ftehen, 
58 jollen deßhalb zwiſchen den Banfreihen wenigftend I—5 Schuh breite 
Hänge bleiben. Um die Kinder zuweilen auch ftehend bejchäftigen zu 
önnen, fol im Sculzimmer and ein freier Plag von angemefjener 
Bröße vorhanden fein. Gben jo ift auch zur Aufbewahrung von Yehr: 
nitteln ein angemefjener Schrank nothwendig. — Neben den Yehrgeräthen, 
ie wir oben (Art. Lehrzimmer) aufgezählt haben, muß ein fchönes Chri— 
tusbild vorhanden fein, und dasjelbe jo in der Mitte der Vorderwand 
fgehängt werden, daß e3 die Kinder vor den Augen haben. Ein ſolches 
Bild von ſchöner Art follte in Feiner chriftlichen SAule vermißt werden. 
Wie denn überhaupt ſchöne Bilder am allererften zur Entwidlung und 
Bildung des Geſchmacks ber vorzüglichfte Hebel find, jo dürften auch in 
ven Schulen die Porträt? der Negenten und großer Männer, gute Dar: 
telungen wichtiger Greigniffe aus der vaterländiichen Geſchichte u.- dgl. 
sie Fchönfte und zmedmäßigfte Zierde des Lehrzimmers fein. — Die 
Injchaffung folder Bilder ift gegenwärtig mit feinen Schwierigkeiten 
verbunden, da man fie zu München eben jo jchön als wohlfeil befommen 
ann. ' — Innere Ginrihtung einer Schule Zur innern Eins 
ichtung einer Schule gehören alle diejenigen Mittel und Vorkehrungen, 
‚ie von Seite ded Schulamted® verlangt werden, um fowohl eine gute 
!ehrart, als auch eine zweckmäßige Schuldisciplin durchführen und dadurch 
ie Zwede der Schule mit Sicherheit erreichen zu können. Hieher ge: 
yören vorderfamft: die Perfönlichkeit des Lehrers; die Erhaltung der 
Irdnung und Ruhe (in zahlreichen Schnlen etwa durch Lehrgehülfen oder 
Aufſeher, Die aus den Schülern gewählt werden); die Erhaltung einer 
munterbrochenen Thaͤtigkeit; ſorgſame Beitbenügung im Beitgewinn für 
innen Lehrgegenftand- u. |. w. (5. Art. Innere Einrihtung der 
Bolfsihule.) 

Schulämter. (S. Art. Demuth.) 

Schulaufficht über die Schulen nnd ihre Lehrer. Un einer ſolchen 
Aufſicht fehlt e8 im unfern Tagen durchaus nicht, denn es wird faum 
rgend ein Amt und Stand häufiger injpteirt und ftrenger controlirt als 
ver Schullehrerftand, und es hat dieß jogar ſchon manche Beichwerben 
nd Klagen veranlaßt. Wie kann, fagt man, ber Lehrer mit Luft und 
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Freude fein Amt verwalten, wie mit ſicherm Schritte die ranhe Bahn 
wandeln und ſich jelbft Durdy das Vertrauen Anderer geehrt und ermuntert 
fühlen, wie fann er die ihm jo nöthige Achtung in der Schule und Ge— 
meinde gewinnen, wenn er auf jedem Schritte, wo nidt argwöhniſch 
belauert, doc einer ftrengen Genfur unterworfen ift, uud wenn Die ver 
Ihiedenartigen Aufſeher immer wieder in fein Tagewerk eingreifen ? — 
Sntweder verdient er das ihm bewiefene Zutrauen, ald man ibm ein fe 
einflußreiches Amt übergab, oder er verdient es nicht, im legtern Fall 
hätte man ihn nicht anftellen oder bei Zeiten entfernen ſollen; denn feine 
auch noch fo firenge und vielfeitige Aufficht wird den untüchtigen und 
pflichtvergeffenen Mann tüctig und pflichttreu machen; verdient er das 
ibm geichenfte Vertrauen, warum unterwirft man ihn einer jo complicirten 
Aufficht, und leitet ihn an einem Gängelbande, das ibm wenig freie 
Dewegung, wenigftens feinen felbftftändigen Gang geſtattet? — Es mag 
jein, daß jolde Klagen bie und da gegründet find, daß manche Schul: 
nfpeftoren ihre Lehrer ald Unmündige, mehr ald Wiethlinge, denn 
Mündige und Pflichttreue zu behandeln, und fidy jelbft mehr als Herren, 
denn als Väter, Freunde und Mitarbeiter darjtellen. In dieſer Beziehung 
läge danı allerdings auf manchem Lehrer ein ſchweres und hartes Joch 
änner, die vielleicht nie in einer Schule gearbeitet und es nie jelbit 
erfahren haben, mit welden Sorgen und Schwierigfeiten. der treue Lehret 
zu Fämpfen hat; Männer, die aufgebläht find von ihrem Wiſſens- und Stam- 
desdünfel, die mit jeder neuen Methode ſogleich Verſuche angeftellt wifjen 
wollen, und wenn diefe wmißlingen, die Schuld auf den Lehrer wälzen, 
— ſolche Diänner Fönnten nun freilich Die größte Geduld ermüden und 
die volle Anipruchlofigfeit zum Widerfpruch reizen. — Doch auch zu: 
gegeben, daß bie und da eine ſolche Behandlung ftattfände, jo wäre es 
in einem ſolchem Kalle dem Geplagten wicht verwehrt, Schuß da zu 
juchen, wo die Gerechtigkeit waltet. Gine derartige Willführ und Mip: 
brauch der Gewalt dürfte wohl dann am meijten eintreten, wenn Die 
Schulen und die Lehrer von der Kirche losgeriſſen und ihrer Auffict 
entzogen würden. — Bei alledem ift mit Dem Aufleberamte immer eine 
große Verautwortlichkeit verbunden, und Die Wahl zu demjelbeu fordert 
große Vorſicht. — Die bemerften Klagen und Beicywerden wären jedoch 
ungegründet und ungerecht, injoweit fie fidy nur auf die gejepliche Strenge 
der Schulauffiht beziehen, Denu_ entjchieden Liegt in den Jorgfältigen 
Anorbnungen zur gehörigen Leitung der Schulen ungleid größere Aner 
- fennung bier hohen Wichtigkeit, ald Argwobn gegen Die Lehrer. Was 
man nicht für jo gar wichtig und nöthig hält, das läßt man gewöhnlich 
gehen, wie es gebt, ohne ſich viel darum au befümmern. Wuch- bört 
man nicht, daß ein tüchtiger und emfiger Yehrer, deſſen Wirfen feinen 
Beobadter und Fein eritihhes Auge jcheuen darf, über zu; viele Beauf 
fihtigung Hage; vielmehr freut er ſich jeder wohlwollenden, Theil nahme 
an feinem Berufsgeſchäfte. Gr hält aber auch nicht dafür, daß er 
Vollfommene ſchon erreicht babe (Phil, 3, 13) und. deßhalb feines freunp- 
lichen Wiukes und feines verftändigen Raths mehr — wird 
ja auch der Tüchtigfte und Treueſte beaufſichtiget, der des völligen Ver— 
trauend werth if. Denn ein Jeder kann im Einzelnen irren und feblen, 
und freut fih nur um defto mehr, wenn er auf feine Fehler und Miß— 
griffe aufmerkſam gemacht wird. Dem. gewifienhaften; und; treuen Bebrer 
J es ſogar ein Troſt, wenn Einer, der über der tebt, . 
- Bang des Ganzen und des Ginzelnen prüft, und Darüber 
tungen mitteilt und freundliche Berathungen veranlaßt.n-Unzufrieben 
über die Schulaufficht kann alſo nur da entftehen, wo Lehrer, »o 
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keit und. Selbſtgefälligkeit verblendet, überall ſelbſt Alles auf's Befte zu 
machen wähnen, und jeder Leitung entbehren zu Fönnen meinen, oder, 
weil ihr Gewiſſen fie auflagt, Das Auge des Beobachters zu jcheuen Ur: 
lache haben. DieBerjuhung zum Eigendünfel und Hochmuth liegt Allen, 
die ald Meifter über Andere gejegt find, jehr nahe; indem fie lehren 
und leiten, bemächfigt ſich ihrer leicht der Wahn, daß fie jelbft voll» 
kommen jeien, und Alles auf's Beſte einzurichten verfiehen. Die Rügen 
des jogenannten Schulmeifterftolges*) werden noch immer durdy’die Er: 
fabrung gerechtfertigt, wobei man jedoch nicht vergeljen darf, daß Stolz 
in allen Ständen mehr oder weniger ftattfindet. Es ift aber auch nicht 
minder gewiß, Daß gerade die würdigften Schulmänner die Verſuchung 
um Düufel am meilten überwinden und in der Demuth bleiben. Gin 
Zeichen der Demuth wäre es freilich nicht, wenn eine wohlgeordnete 
Schulaufſicht nur ertragen, oder als überflüſſig und läſtig bezeichnet werde. 
So gewiß nun gerade die tüchtigſten und treueſten, die eben darum aber 
nuch die beſcheidenſten und demüthigſten find, die Mitwirkung weiſer 
Schulaufſeher wünſchen, ſo gewiß iſt es auf der andern Seite auch, daß 
die Untüchtigen und Untreuen ſie nicht entbehren können. So gewiß es 
drade von Tüchtigkeit und Treue gibt und geben muß, und Daß ein 
Fortſchteiten zum Beſſern immer und überall möglidy ift, eben jo gewiß 
ft es auch, daß ein wohlmeinender und einfichtövoller Vorgeſetzter dem 
chwachen Lehrer, dem es nicht am guten Willen fehlt, nachhelfen, ben 
Trägen antreiben und ermuntern, den Unfreundlicyen und Harten er 
nahnen , warnen, milder ftimmen, den Pflichtvergefjenen auf die Bahn 
ed Geſetzes zurüdtühren, und auf ſolche Weile jehr viel Gutes leiften 
önne. Die Nothwendigfeit einer jorgfältigen Aufficht und Xeitung der 
Schulen , von denen ein großer Theil der Volfsbildung reinweg abhängt, 
yird daher wohl jedem Unbefangenen von jelbft einleuchten. Eine ge- 
rdnete Schulaufficht trägt ſonach zum Gedeihen der Bildungsanftalten 
ngemein viel und Wejentliches bei, und jollte deßhalb ſtets in einem 
drade gewürdigt werben. — Wenn aljo die Schulaufficht wahrhaft Se- 
en bringen und ihrem BZwede eutjprechen joll, jo muß fie, wie Sailer 
ıgt, Wännern anvertraut werden, die an Reinheit der Abjicht, an Reich: 
yum der Erfahrungen, an Unverdrofjenheit in Arbeit bi zur Selbftanf- 
pferung, an fchueller An- und lieberficht des Ganzen obenanjtehen, und 
benanftänden,, wenn fie in der Rangorbuung ber Beit auch unten flehen 
üßten.. Geſchieht dieß von Seite der höhern Behörden mit Umficht, 
ann werben aud die Schulen bes Landes den beſſern Erwartungen 
ımer mehr entiprehen (Ser. 29, 26. 3. Kön. 19, 20.) Man jehe 
ach Art, Aufſeher über Schulen.) 
Schulanfang. (S. Art. —— der Schule.) 
Schulbedürfniſſe. Es gibt der Schulbedürfniſſe viele oder wenige, 
nachdem man die Sache betrachtet. Zur Ausſtattung einer Schule 
hört allerdings Mancyerlei, wenn nichts mangeln fol, was Noth thut. 
ergleicht man aber andere Anftalten damit, J iſt's im Grunde doch 
ir immer Weniges, was zu einer, und zwar zu einer guten Schule er: 
rderlid iſt. Gin einziger Lehrer, jagt Köthe, und für ihn das täg- 


5) GEs ift Schabe, daß das fhöne Wort Schulmeifter — Meifter der Echule und 
ihrer Diseiplinen, feine ehrwürbige Bedeutung verloren hat und beinahe nur im 
herabfependem Sinne gebraucht wird. Uns möchte es ſchoͤner und trefienver, als 
jede andere Bezeichnung dünken, und eben fo wenig etwas Gehälliges an fi 
baben, als die immer no gangbaren Wörter: Werfmeifter, Baumeifter, Rittmeifter, 
Hofmeifter u, dgl. 
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liche Brod, — alſo ein mäßiger Sold, wie ihn etwa Einer der Unter 
ten im Staatsdienſte bezieht, — ein guter Lehrplan, und dazu ber um 
entbehrlichfte Apparat von Hülfsmitteln, — endlid ein gejundes, vor 
ftilles Lehrzimmer, und dabei eine angemeffene Samilienwohnung und eis 
Gärtchen, das ift eigentlich Alles, was zur Gründung einer Schule er 
fordert wird, — aljo ein Kapital, mit dem man faum eine aanı unbe» 
deutende Drillichfabrit in Gang bringen, oder eine Biegelbütte bane 
fönnte. — Und welche Zinſen trägt dieſes Kapital, — freilich zunädi 
nur geiftige; aber doch fihhtbar werdende, Die wahre Wohlfahrt viele 
Tauſende begründende und jelbft auf den Außerlihen Wohlftand dr 
Staatsbürger mächtig einwirkende ? — Wer mag’3 berechnen, was eim 
gute Schule dem Staate nüßt, was fie ihm erjpart, wie freigebig fi 
ihm Alles, was er für fie und an ihr thut, vergilt und erftattet, zwar 
nicht in gleiher Münze, aber in einer viel gediegenern und auf bleibend: 
Dauer ausgeprägtern. Gewiß, feine Ausſaat trägt reichere, köſtlichere 
unvergänglichere Früchte, fein Kapital läßt ſich ergiebiger und fichere 
anlegen, ald das, was man der Schule widmet! — Tüchtige, für ihren 
heiligen Beruf begeifterte Lehrer, ausgeftattet mit Dem, was zu eine 
jorgenfreien Befriedigung ihrer einfachen Bedürfniſſe erfordert wird, fin 
das erfte Bebürfniß der Schule; — das zweite ift ein wohlgeorbnete: 
Lehrplan: die Nothwendigfeit einer forgfältigen, umfaljenden und zmed: 
mäßigen Anordnung des Unterrichts, einer auf die allgemeine und beſon 
dere Beftimmung jedes Zweiges der Schule berechneten Begrenzum 
desjelben, und einer Negel und Richtſchnur, an welche alle Bildungsan 
ftalten eines Landes gebunden find, ohne gerade dadurch gefeffelt ı 
werden, ſomit dad Bedürfniß eines ce für den aejammten 
Schulhaushalt. Daß diefes nicht der MWillführ Ginzelner überlaſſer 
werden fönne, ift wohl durch fich} jelber Kar. Die Leitung der Schult 
darf den höhern Anordnungen und PVorjchriften der Kirche und bei 
Staated nie entzogen werden ; denn dem Staate liegt es ob, die Schw 
len zu ſchützen umd zu fchirmen und fie zu beauffichtigen. Die Kirche 
aber, Deren eigentliches Element die Schulen find, nimmt Theil an der 
Beauffichtigung und Leitung derjelben. Der allgemeine Unterrichtsplar 
jollte daher nothiwendig von der oberften Staatd- und Sircdyenbebört: 
ausgehen und feftgefegt werden, zumal man die Schule nicht dem MWedhie! 
der Methode und nicht dem beliebigen Verſuchen jelbitgefälliger Meinnn 
gen preisgeben darf. Wir fagten aber, daß hiedurch den Redrern jeded 
feine zu drüdenden Füſſeln angelegt werden dürfen, weil jonft die We 
thodif feine Fortjchritte machen könnte. Allein die Schulen würden aber 
auch viel weniger anf verderbliche Abwege gekommen fein; fie würden 
das Weſentlichſte nicht jo, wie es häufig geichehen iſt, hintangeſeßt 
haben, wenn die nothiwendigen Grundjäße eines planmäßigen Unterricht: 
beftimmt ausgefprodhen und der Gang desjelben geregelt geiwefen mären. 
Ein wohlerwogener Unterrichtsplan verhütet eben jo gewiß mandherlei 
Abwege, ald er das Kortjchreiten im Lernen fichert. 68 muß Einbeit 
im Schulweſen berrichen und das emporblühende Geſchlecht in Einem 
Geifte — wir meinen vorzugsweife den hriftlichen, — geleitet wer 
den. Das mwejentlichfte Gejeß hiebei ift Zwedmäßtgfeit, Einfachheit un 
innere Webereinftimmung. Alles lleberladen, alle Zerſplitterung und 
Alles, was nur auf —— Glanz berechnet iſt, muß aus dem Schul 
unterrichte ernftlidy verbannt und durch den Lehrplan entjchieden zurüd: 
gewiejen werden. Der Organismus der Lektionen, ihre Aufeinanderfolge, 
die bei engen Abwechslung doch Zerftreunng verbütet, F Umfan⸗ 
und ihre Dauer müſſen jederzeit auf das Alter und Die Bildungeftufe 
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yer ‚Kinder berechnet und mit der ſorgſamſten Zeiterſparniß in Einklang 
jejegt werden. Wenn man in manchen neuen Lehrplänen, um nur ein 
sunted Allerlei in diefelben aufnehmen. zu fönnen, jelbft die reifern Schüler 
n einer einzigen Stunde mit ganz J—— Dingen beſchäftiget, ſo 
ſt das weiter nichts anders, als eine wirkliche Zerſplitterung und Ver— 
chwendung der Zeit, zerſtreuend für die Kinder, ermüdend für den Lehrer, 
md hindert eben jo jehr die Gründlichfeit des Unterrichts, als die Ges 
vöhnung zu anhaltender Aufmerkſamkeit auf einen und denfelben Gegen: 
tand. Der Lehrplan muß demnach eine ftehende Norm für den ** 
ind feinen Unterricht bleiben. Nur in ſeltenen Faͤllen, wo die Umſtaͤnde 
3 gebieten, und die Weisheit des Lehrers es rathſam findet, dürften Ab: 
veichungen davon als zuläffig erſcheinen. — Auch die materiellen Bebürf: 
riſſe find für Die Glementarjchulen bei allen Anfprücen, die jetzt an den 
Unterricht gemacht werben, Doch immer nur jehr einfah. Der ganze 
Apparat von Hülfsmitteln zur Vereinfachung und Veranſchaulichung der: 
enigen Lehrgegenftände, bei welchen der mündliche Unterricht allein Feine 
jenügende Klarheit zu gewähren vermag, läßt ſich dermalen mit geringem 
toftenaufwande herbeiſchaffen. — Eine zu große Erleichterung dürfen dieſe 
Hülfsmittel jedoch nicht verjchaffen, zumal fie, wenn fie im Uebermaße 
vorhanden wären, VBeranlafjung zu Age geben und die Kinder von 
ver nothwendigen Anftrengung 5 ehr entbinden würden. Der Lehrer 
verlange aljo in dieſer Beziehung nur das Nothwendige. Mancher Lehrer , 
yehandelt. dieſe Hilfsmittel gerade fo, ald ob fie der Zwed felber wären. 
So wird 3. B. der geographijche Unterricht in mancher Schule nur um 
ver Landkarten. willen betrieben, und feine höhere Aufgabe dabei berüd- 
ichtiget, ald die Kinder nur mit diefen befannt zu machen. Da beftehen 
ie Schüler daun freilich mit Ehren in der Prüfung; allein fie wiſſen 
venig oder nichts, ſobald man ihnen das Bild entzieht ; fie haben Feine 
vahre Anſchauung, und es ift dann fürs Leben nichts gelernt worden. 
Andi fo geht ed denn auch bezüglich auf den naturgefchichtlichen Unter⸗ 
:icht, jo lange fich derſelbe nur im engern Kreife der Bilbererflärung 
yewwegt. Es ift aljo eine zu reiche Menge von Hülfsmitteln weder nöthig, 
och nützlich. Ein tüchtiger Lehrer leiftet gewöhnlich mit geringem Appa- 
‘ate- ungleich mehr, ald ein anderer mit großem Vorrathe. (Man jehe 
ibrigend auch die Artifel Lehrmittel, Schulbüder x.) 
Schulbeobadhtungen. Unter die Mittel, welche zur Fortbildung des 
tebrerd beitragen, rechnet man auch jowohl Die Schule, die er jelbft 
veforgt, als auch die feiner benachbarten Amtsgenoſſen. Die eigene 
Schule bietet ihm die fchönfte eg a fih durch eine fjorgfältige 
Beobachtung der individuellen Anlagen feiner Schüler, ihrer Denk- und 
bandlungsweile eine entiprechende Kinderfenntniß zu verjchaffen. ine 
olhe Kenntnig-ift dem Lehrer und feiner Wirkfamkeit nicht weniger 
öthig, als dem Landmann die Kenntniß von. der Beichaffenheit des 
Boden, welchen er bearbeiten foll, um ihn ergiebiger zu machen. Der 
‚wird durch eine. richtige Kenntniß feiner Schüler in den Stand 
eſetzt, einen: jeden derſelben auf eine angemeflene Weile zu behandeln 
nd ſich vor Mißgriffen zu bewahren. : &r wird an der Hand biefer 
enntniß nicht diejelben Anſprüche machen. Gr wird bei den geringern 
teiftungen. der minderbegabten Kinder fich deſto mehr in. der Geduld 
ben er Sorgfalt verdoppeln und ſich nicht jo leicht entmuthigen 
aflen, Daher. richte der Lehrer auf feine Kinder in und außer ber Schule, 
n ihren: häuslichen Verhaͤltniſſen, bei ihren Spielen und bejonderd da, 
oo fie fi unbeachtet glauben, aufmerkſame Blicke. Hiezu wird aller: 
ings eine warme Liebe, wie Stamm fagt, für. die Kinderwelt erfor 
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dert; aber wer fein wahrer ſtinderfreund ift, ſollte auch kein Kinberlehrer 
werden wollen. — So fann der Xehrer auch dadurch an weiterer Ausbildung 
und Umſicht gewinnen, wenn er zuweilen die Schulen feiner benachbarten 
Amtsbrüder beſucht. Beſucht er nämlich diefelben an folden Tagen, an 
welchen er in feiner eigenen vom Unterrichte gejeglich frei if, und wohnt 
er ihren Lehrſtunden oder jährlihen Prüfungen bei, jo wird Die gemane 
Beobadhtung ihrer Handlungsweile für ihn von großem Nußen jein, wenn 
er anders dieſelbe mit feinen eigenen Leiftungen gehörig vergleiht. Man 
ewahrt nämlidy die Kehler an Anderer Leitungen weit leichter, als an 
en eigenen, und das Ausgezeichnete Anderer ermuntert zur Nacyeiferung, 
um es ihnen möglichit aleichförmig zu machen oder fie wohl gar zu über: 
treffen. Wo daher ein Lehrer wohleingerichtete Schulen anerkannter 
Meifter befuchen kann, da thue er’d. Er beobachte aufmerkffam den Geift, 
der darin berricht, das Verfahren beim Unterrichte und die Erfolge bes 
felben, welche er bezüglich auf das Denfvermögen, den Lerneifer, bie 
Thätigkeit und die Gemüthsbildung der Kinder macht. Das wird ibm 
einen größern Gewinn in Beziehung auf fein Wirken verfchaffen , ald das 
ernfigfte Leſen noch fo vieler pädagogifcher Schriften. Er wirb dadurch 
vor Ginfeitigkeit und Ueberſchätzung feiner eigenen Leiftungen bewahrt und 
mit manchen jchäßbaren Manieren und Stenntniffen befannt gemadıt. 
Andeflen darf er aber nicht vorjchnell dasjenige nachabmen, was ibm 
dabei etwa ald neu und beifalldwürdig vorgefommen if, Denn oft tbun 
ihrer Zwei dasſelbe und es ift Doch nicht dasſelbe. Was dem Einen 
ziemt, fteht dem Andern deßhalb noch immer nicht an. Nichts ift alberner 
und lächerlicyer, al& die Außerlichen Manieren, Stellungen, Bewegungen 
und Worte ausgezeichneter Männer nahahmen zu wollen, wenn man ihre 
Geiſtes-Eigenthümlichkeiten und ihre Kraft zu wirken nicht befigt. Für 
einen Lehrer ift es ſogar nüßlih, wenn er zuweilen minder qut einge 
richtete Schulen % der Nähe beſucht. Er kann wenigftend babei lernen, 
was man beim Schulhalten vermeiden fol, nnd dieß wird Dann ſelbſt 
einen beilfamen Einfluß auf feine eigene Schulmwirffamkeit behaupten. 
Schulbeſuch. Es leuchtet wohl von felbft ein, daß der pünftliche 
Schülbeſuch nothwendig fei, zumal ohne denjelben ein planmäßiges Fort: 
fchreiten im Unterrichte unmöglich ‚gemacht wird. Der Lehrer bat es 
demnach mit dem Schulbefuche recht genan zu nehmen, weil von der um: 
unterbrochenen Anwejenheit der Kinder nit nur das Gedeihen bed Unter: 
richt8 abhängt, und ſich darnach, ob man mehr oder weniger Darauf 
dringt, die Anficht von der größern oder mindern Wichtigkeit des Schul: 
unterrichtö bildet, fondern gerade auch darin die Schüler ihre Berufs— 
treue bewähren, und fih an Genauigkeit in dieſer Beziehung gewöhnen 
follen. Vorzüglich ftrenge muß es der Lehrer mit den von den ſtindern 
ſelbſt verfchuldeten Schulverfäumnifien nehmen, und um biejen fo viel ala 
möglidy vorzubeugen, bei den Eltern Nachfrage balten, ob die Dießfälligen 
Angaben auf Wahrheit beruhen. Das Umgehen der Schule, um müßig 
herumzulanfen oder einem Vergnügen nachzugeben, muß, eben weil es 
leichtfinnige oder gewiffenlofe Berufsverfäummtß iſt, ald etwas jehr Sünb- 
haftes dargeftellt und geahndet werben. Aber audy fonftigen vermeiblichen 
Schuverfinmnifien muß mit Ernft und Conſequenz entgeg irkt wer: 
den. Riüdfichtslofes Beharren auf dem Einzug der gefeglichen Strafen 
erweist fich in den meiften Fällen als ſehr wirkſam. — Daß hiebei der 
Lehrer von ber geiftlichen und weltlichen Obrigkeit auch in jeder Beziehung 
und ohne alle Rüdficht unterftügt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt 
und iſt auch meiſtens durch beſtimmte Geſetze geordnet. Nur feſte Ord⸗ 
nung und genaues Einhalten des vorgeſchriebenen Geſchäͤftsganges wird 
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auch Die widerftrebendften und nachläffigften Eltern zur Erfüllung ihrer 
Pflicht zurückführen. Allerdings wird man hiebei audy fo Billig fein, daß 
die mildernden Gründe durch Krankheit, große Armuth und augenblidlich 
dringende Arbeiten in den Familien bei den gejeßlich zu verhängenden 
Strafen in Anfpruch genommen werden mögen. Jedoch muß Die Sache 
vorerft genan geprüft werden, indem fonft dergleichen Entichuldigungen 
über die Gebühr geltend gemacht werden dürften. Da übrigens die täg- 
liche Erfahrung lehrt, daß in fo vielen Schulen den Verfäumniffen faft 
ganz geftenert werben konnte, So darf man wirgends den Muth verlieren, 
wenn gleichwohl anfangs die Herftellung der Ordnung unerwartete Schwie⸗ 
rigfeiten finden jollte. Man gebe nur bei den nächläffigften Kindern und 
deren Eltern nicht nad; man fuche nur durch freundliches ‘Zureden auf 
das Gefühl der Sliern einzuwirken und fie von der Nothwendigkeit und 
dem Nutzen eines ununterbrochenen Schulbefuche® zu überzeugen. Will 
das Alles nicht frommen, dann nehme man feine gar zur Gewalt und 
lafje die wideripenftigften Kinder durch Hülfe des Gerichts oder Polizei« 
dieners zur Schule herbeiholen. Dieß bleibe jedoch das alleräußerfte 
Mittel. — Die beffern und würdigern Mittel, deren man fich mit Weis— 
beit und Liebe bedienen joll, um den fleißigen Schulbejuch bei der Ju— 
gend zn befördern, find jedoch überall anzuerkennen. Da, wo ben Kindern 
die Schule. recht lieb ıft, wo der Lehrer durh Sanftmuth und Freund» 
lichfeit die Kinderherzen an ſich zieht, und ſich nicht durch einen harten) 
barſchen Ton von fich entfernt, wo die Kinder ſich angenehm beichäftigt 
jehen und ihre Kortichritre im Lernen frob bemerken ıc., bildet ſich gleich— 
Jam eine öffentliche Meinung unter den Findern von der Luft und dem 
Gewinn, den die Schule gewährt. Sie geben den Eltern nicht nach, jelbft 
wo dieje fte vom Schulbeluche abhalten wollten. Und das ift dann das 
Rechte. Beigt der Lehrer — Freude am Lehren und Schulhalten, 
und iſt ibm nur das Beſte feiner Kinder am Herzen gelegen, dann wird 
auch Luft und Freude am Lernen im Innern der Kinder aufleben, und 
die Klagen über vernachläffigten Schulbefucd werben verftummen. 
Schnulbiicher. Zu den unentbehrlichften Yehrmitteln gehören die Schul: 
büdyer, und. ed hängt von der Einrichtung, vom Geift und von der Form 
derfelben binfidytlicd;, des Ganges und der Wirkung des Unterrichts unge 
mein viel ab. Kür die Elementarjchule jollen die Schulbücher durch ibren 
innern und außern Werth dem Bebürfniß der Kinder- und Volksbildun 
angepaßt fein, ohne großen Aufwand berbeigeichaftt werden können, un 
jeiten Abänderungen bedürfen. Die Schulbücher jollen alfo a) an Inhalt 
den’ Bebürfnilfen des Volkes, der Mehrzahl entiprechen, d. b. nur das 
und Alles: dad enthalten, was das Volk willen muß, um fromm, gerecht 
und verftändig zu fein; b) an Gedanke und Spradhe Far und fo klar 
jein, daß fie von Kindern verftanden werden Fönnen; c) in Hinficht auf 
Anhalt, Gedanke und Ausdrud den Unterricht nur an das anfchließen, 
was die Natur fchon zur Entwidelung der Kinder gethan bat; d) der 
Zahl nach wenig; e) mit geringem Aufwande von Geld faufbar und f) 
fo eingerichtet fein, daß jelten eine wichtige Veränderung oder Vertau— 
chung mit neuen nothwendig werden kann; wenn benn aber die Zeit 
das Bedürfniß einer Aenderung herbeigeführt hat, fo fol diefelbe bie 
Seite des Neuen nie mit gehälfigen Ausdrüden herausfehren, und bie 
vorige nicht. ohne Noth fchulmeiftern. (S. Art. Leſebücher.) 
Schuldisciplin (Schulzuht). Gewöhnlid wird die Schulzucht, mit 
der Benennung: Diseiplin, — bezeichnet. Unter derielben verftehen Einige 
nur alle jene Maßregeln, weldye in der Schule getroffen werben, um die 
zum Unterricht nöthige Ruhe und Ordnung zu erhalten; Andere Dagegen 
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die Wiſſenſchaft, welche die Regeln zur Beförderung des für Die Schul⸗ 
zwecke nöthigen Verhaltens der Schüler gibt, und noch Andere den u 
begriff alles deſſen, wodurd in Schulen nädft einem zwedmäßigen Unter 
richte, der Zwed der Schulen befördert wird. Nach Diefer legten Grilär- 
ung umfaßt die Schuldisciplin Die ganze Schulerziehung, doch gemöhnlid 
nur. in dem Sinne, ald wenn die Schule bloß durch den Unterricht erzöge 
und eine allfeitige Kraftbildung erftrebe, weicher faliche Begriff auf ber 
falfchen Anficht von: der Unverdorbenheit der. menichlichen Natur beruht. 
Wer auf einem folchen Unfraute baut, deflen Disciplinar:Borichriften 
müflen, wie Harniſch jagt, der Arznei gleichen, welche ein Arzt vor: 
fchreibt, der ganz falfh vom Zuſtande eined Kranfen unterrichtet if. 
Mögen foldye Arzneien auch noch jo hübſch zugerichtet, das Saure und 
Süße darin noch jo jchön miteinander verfegt fein; mögen noch fo nett 
geichriebene Gebrauchäzettel an den gepriefenen Pillenichachteln ſich befin- 
den: es fehlt die Hauptiache, und wo dieje fehlt, Da helfen Die Mittel 
nicht. Ohne die rechte Disciplin können die materiellen Zwecke des Unter⸗ 
richt ebenfomenig, als der große formale Zweck der Schule, — ber 
Zwed der Erziehung — erreidit werden. Ohne Schuldisciplin Bleibt 
audy der befte Unterricht erfolglos unb die Kinder verwildern, und eine 
Schule, der ed an der Disciplin fehlt, oder wenn diefe auch nur erfchlafft 
ift, fliftet mehr ſittliches Verderben, als fte intellektuelle Vortheile gewähren 
kann. Die Schuldisciplin, infoweit fie Vergehungen unterfucht, um fie 
zu beftrafen und wirklich beftraft, darf jedoch nicht weiter gehen, als es 
das Verhältniß des Schülers als foldyen zum Lehrer und zur Schule 
verlangt. Das Betragen des Schülers in diefem Verhältniffe gebört ver 
das Forum oder den Gerichtöftand der Schule, ed mag flattfinden , mo 
ed will *). Die Schuldisciplin beſchraͤnkt fidh nicht bloß auf das Schul: 
haus, jondern fie reicht bis ins elterliche Haus und überall bin, wo ber 
Schüler in feinem Berhältniffe als jolcher etwas zu thun oder zu laſſen 
bat. Sof die Schuldisciplin rechter Art fein, jo dürfen die Regeln und 
Vorſchriften, Die fie ertheilt, nicht auf MWilltühr beruhen; fondern fie 
müflen aus dem Zwecke und der GSigentbümlichfeit: der Schüule als Durd- 
aus nothiwendig hervorgehen. Sie muß aber au zweckmäßig, d. i. fo 
geftaltet fein, Daß das, was durch fie erreicht werben fol, auch wirflid 
erreicht werden fann. Sie muß daber ſowohl dem allgemeinen Schul» 
zwede, als auch dem Zwecke jedes einzelnen Schüler angemefjen fein. 
Ebenſo darf fie nicht bloß verbotene Handlungen verhüten und beftrafen, 
ſondern fie muß zugleich erziehen und beflern. Sie muß ferner.nicht nur 
bie intellektuelle, fondern die gefammte Bildung‘ im Auge haben und 
ſomit Die Richtung des Geiſtes und Herzens. erfaſſen und Fefbalten- Bus 
ihr darf feine Willenlofigfeit und feine Seraftlähmung hervorgehen, fon: 
bern fie muß freudigen Gehorſam ‚und Willigkeit zu allem Guten begrüns 
den und nähren. Dabei nimmt fie liebevolle Rüdficht auf das geiftige 
mm — | } 4 TERRA ‚Ei 
*) Wir führen hier eine Stelle ans Zeller's Lehren ber Erfahrung (Bei 8 ©. 5) 
ar, welche nns von großer Bedeutung zu fein ſcheint. Sie lautet. fo: „Dat 

Ziel der chriſtlichen Schulzudt if, daß der Geiſt Gottes bie Kinder regiere, und 

das tägliche Bemühen diefer Schulzucht, jener feligen Regierung des Geiſtes in ben 

„ Kindern Weg und Bahn zu bereiten, Wo. diefes Ziel erreicht wird, da wird auch 
Frucht des Geiſtes nicht fehlen. Sie wird mehr und mehr bervorfeimen nnd reifen, 

Die Frucht bes Geiſtes aber if Liebe, Friede, Frende, Geduld, Freuntlichteit, 
Gftigfeit, Haube, Sanftmuth, Kenſchheit“ (Gal. 5. 22.) Wer fo wie Zeller. 
dr die Schulzncht dem heiligen Geiſte Bahn in der Schule machen will, ver 
wird fehmwerlich, wie Dieflermeg, eine Schulpolizei begruͤnden, und dieſe neben ben 
Lehrer im der Schule vom weltlichen Beamten aus: mund durchgeführt wiſſen tollen. 
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ind leibliche, auf: das gegenwärtige und. künftige Wohl: der Kinder. Sie 
ft ernft, aber doch voll Milde und Menfchlichkeit ; fie verliert das chrift- 
iche Element nie aus ihrem Auge. — Indem wir. übrigens den Lejer 
mf den Artifel Disciplin verweilen, geben wir bier nur noch die all- 
jemeinen Regeln an, durd deren treue Befolgung eine gute Schuldisciplin 
yefördert und erhalten werden kann. Dieje beftehen kurz in folgenden: 
() Der Lehrer jei feinen Schülern jelbft dad, was er will, daß fie fein 
offen, d. ti. er jei ihnen in Allem, was er von ihnen fordert, felbft Vor- 
>ild und Beifpiel. Hiezu wird aber ein dyriftlicher Lehrer erfordert. 2) Er 
serlege feine Lehrerwürde nie, weder Durch Worte noch Handlungen. 
3) Er ſuche ſich die Liebe feiner Kinder zn erwerben; denn Liebe gewon— 
zen,: beißt bier alles gewonnen. A) Er mache feinen Unterricht intereflant, 
'o daß dadurch die Eindliche Thätigkeit in fteter und angemefjener Reg— 
'amfeit erhalten werde. Unthätigkeit ift der Tod aller guten -Disciplin, 
Dabei wird er nicht vergefien, den rechten Lehrton ſtets zu treffen. 5) Er 
hüte fich vor Launen und Leidenjchaftlichfeit und bewahre fich die fich 
jelbft beherrſchende Kraft, nnd damit die Ruhe und Beſonuenheit, um ja 
nicht ungerecht und partheiiſch gegen irgend eines feiner Kinder zu werden, 
5) Er fuche Vergehungen möglich zu verhüten und ſorge dafür, daß bie 
flinder keine Unordnung in der Schule antreffen. Er verändere die Schul: 
ordnung nie ohne dringende Noth; auch ſuche er die Schüler, jo weit 
dieß angehen mag, felbft: zur Erhaltung der Schuldisciplin zu benußen. 
(S. den Artikel.) 8) Sind mehrere Lehrer an einer Schule angeftellt, 
jo müffen ‚fie fih binfitlih der Schuldisciplin mit einauder brüderlich 
vereinigen, und miteinander Hand in Hand die Bahn verfolgen, auf ber 
fie zum vorgeftedten Ziele gelangen können. Insbeſondere muß es eines 
jeden heiliges Beftreben fein, Die - Kinder zu wahrhaft nottesfürdhtigen 
Menſchen zu erziehen. ‚Denn die Gottesfurdt ift Wurzel und Krone 
alles Guten, Ohne fie wird weder eine ‚erfreuliche Disciplin, noch der 
eigentlihe Schulzwed, infoweit er fi) auf das Höchfte und Wichtigfte 
bezieht, erreicht werben können. Webrigens find zum Behufe der Schul: 
bigeiplin fefte und beftimmte Schulgeſetze nöthig, welche den Kindern das 
ganze Verhalten in und außer der Schule volitändig bezeichnen, und 
diefe Gejege müſſen dann aber auch ftet3 aufrecht erhalten werden. Da 
num aber bei vielen Kindern, befonders in den Jahren, wo die Sinnlich— 
feit noch vorberrjchend und das Kind einer vernünftigen Ueberlegung und 
MWillensbeftimmung noch nicht fähig ift, bejondere Ableitungs- und Er- 
wedungsmittel nötbig find, um fie vor Bergehungen zu bewahren (Stra- 
fen) und fie zur nn ihrer Pflichten zu ermuntern (Belobnuns 
gen), jo müſſen wir bier den Leer auf den Artikel hinmweijen, in welchem 
wir und hierüber bejonders ausgeſprochen haben. 
Her (©. Art. Shulprüfung.) 

Schulfeierlihleiten (Schulfefte) Wenn überhaupt die. Freude, 
dieſes höhere Element des reinen Lebens, jo manchen edeln Keim befrudy- 
tet und das jugendliche Gemüth von Neuem zum Fleiße ermuntert; fo 
tragen insbejondere zur Erweckung einer fittlihen Freude alle Schulfeier- 
lichkeiten bei, indem fie, wenn fie einfach und würdig veranftaltet werben, 
das Gemüth "erheben und dem alltäglichen Reben durch bedeutungsvolle 
Handlungen eine erhöhtere Empfindung und einen geiftigen Aufihwung 
verleihen. Solche, mit pſychologiſchem Blicke, anzuordnende Feierlichkeiten 
ſollten ftattfinden bei der Einführung. oder dem Abgange eines Lehrers, 
bei der Aufnahme oder dem Abgange mehrerer Schüler, bei Tobesfällen 
und bei Andern, das jugendliche Herz berührenden Ereigniſſen. Vorzüg—⸗ 
lich gehören hieher die Schulfefte, die entweder in der Schule felbft oder 
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im Freien von der Jugend — am wirkſamſten durch eigene Theilnahme 
derſelben an der Veranſtaltung und Ausführung — — werden. All⸗ 
gemeine Schulfeſte, zum Auftauchen eines höhern Lebens, ſollten von der 
Schuljugend an allen Orten eines Landes begangen werden, ſowie es 
beſondere gibt, welche nur von der Schuljugend eines Ortes oder von 
einzelnen Klaſſen derſelben gefeiert werden *). — Um den Lehrer in Dem 
Stand zu fegen, dergleichen Schulfeierlichfeiten und Schulfefte auf eine 
wiürdige und einflußreiche Weife zu veranftalten, verweilen wir ihn auf 
Das, was wir hierüber im Landshuter Magazin Jahrg. 1823 von Seite 
204 bi8 219 gejagt, und wie wir und bei joldyen Anläffen ausgeſprochen 
haben. 

Schulferien (Ruhe- und Erholungstage). Ferien, Feriae waren bei 
den alten Römern gewifle Tage, welche zur Ruhe von aller Arbeit und 
zum Gottesdienfte beftimmt oder angeordnet waren. Diejer Ausdruck if 
auch in unfere Sprache übergegangen, wo er bei den Schulen und auch 
bei den Gerichtähöfen, die außergewöhnlichen oder doch nur ein Mal im 
Jahre eintretenden Ruhe- oder Keiertage bezeichnet. — Einige Zwiſchen⸗ 
räume der einftweiligen völligen Abipannung und Erholung find nicht 
bloß für die Lehrer, fondern auch für. die Kinder nöthig und heilſam. 
Beide verlangen und bedürfen von Zeit zu Zeit einer Erholung, um 
fodann wieder mit erneuertem Eifer, mit neuer Luſt und Freude im 
Weinberge, der ihnen angewiejen ift, zu arbeiten. Was Die Xehrer be: 
trifft, jo Eönnen fie die Ferientage befonders zur Emweiterung und Ber: 
vollkommnung ihrer Kenntniffe, zu Vorbereitungen, wozu ihnen bei ben 
Schul: und Bäuslicpen Geſchäften öfters zu wenig Zeit übrig bleibt, oder 
zu Fertigung von VBorjchriften und andern nüßlichen Dingen für bie 
Schule verwenden. Den Kindern dienen fie dazu, daß fie ſich wieder 
dem Leben und den damit verbundenen Gefchäften überlafjen, oder ſich 
von ihren Schularbeiten erholen £önnen, um ſodann neu geftärft und 
ermumtert wieder an ihr Tagewerk au gehen. — Die Ferien können nach 
den verjchiedenen örtlichen Verhältniffen verfchieden fallen. Für die Hoben 
chriſtlichen Fefte find Ferien ſowohl durd die Würde und Bedeutnng 
der heiligen Tage, weldye denjelben zum Mittelpunfte dienen, und welche 
ihrem Zwecke nach eine Vorbereitung und Nachfeier erfordern, als auch 
durch die häuslichen Zubereitungen und Geſchaͤfte begründet. Es iſt ſehr 
wünſchenswerth, daß ber erftere Zweck nicht überjehen werde, nub daß 
ber Lehrer zur Erreichung desſelben auch in der Schule gut mitwirfe 
und —— ertheile. Treten beſondere Feſte ein, ſo verſteht es ſich 
wohl von ſelbſt, daß an denſelben der Unterricht ſchweige. Die Aerute— 


*) Zu dem Schulfeierlichfeiten gehörten anch die in ber frühern Zeit flattgebabten 
Ungänge oder Aufzüge, Sie waren Nahbilbungen der in Rom gebräuchlichen 
Quingquatria, weun im frrühlinge die Lehrer mit Drufif herumzogen und Geichenfe 

‘ ıMinervalia) fjammelten. Zanad hat einige Fefte in feiner Schrift: „Ueber Kinder: 
feſte,“ beſchrieben. Ebenſo Salznıann. Das Kirjchieft, das im Naumburg schen 
grfeiert wird, kann auch zu den Schulfeftien gezählt werden, ba bie Schuliugend 
au der. feier desfelben Antheil nimmt: Doß das Vogelſchießen und Tauzen 
ih nicht zu einem Schulfefte eignen, ift für ſich felbit klar. Ueberhaupt follen 
alle Schulfefte einen religiöfen Charakter haben, nud ih an große hiftorifche Grin: 
nerungen fmüpfen, wie dieß im den katholiſchen Gantouen der Schweiz der fall if. 
Dur eine ſolche Freudenveranſtaltuug wird die Jugend Tür alles Gute, Schöne 
und Heilige erweckt. Bon diefer legten Art ift auch das ſogenannte Mofenfeft, 
welches am 8. Juli, ale am Feſttage des heiligen Medardue, Biſchef van Royon, 
jährlich ‚zur Saleney und zu Sorene bei Paris und an miehreren Drten in Franf— 
reich ‚gefeiert wird. | Zu Ä 4 
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ferien haben auf dem Lande und in kleinern Städten ihren Grund in 
der Nothwendigkeit, daß während der Aernte Jedermann, Alt und Yung, 
Hand anzulegen bat, und: man deßhalb den Eltern die. Beihilfe der Kin— 
der nicht. wohl entziehen kann. Doch ſollten fie billig auf etwa zwei 
Wochen zur Heu: und Kornärnte, und eben fo auf zwei Wochen zur 
Oemd- oder Grummet-, (Nachheu) Gerſten- und Haberärnte beſchraͤnkt 
werden. Die Zeit dieſer Ferien wird nach den Ortsverhältniſſen und 
nach Maßgabe des Ortspfarrers als des Schulvorſtandes beſtimmt und 
öffentlich bekannt gemacht. Dieſer bat ſich übrigens hierinfalls nad) den 
beftehenden Geſetzen und den höheren Verfügungen zu richten. Außer 
der erwähnten erienzeit bat die Schule in den Sommer: und Herbft- 
monaten regelmäßig ———— Da ſich in dieſen Monaten die Feld— 
geſchaͤfte häufen, jo iſt den größern Schulkindern, deren Hülfe dabei nicht 
entbehrt werben fann, geftattet, die Schule von 6—8 Uhr zu befuchen. 
Uebrigens ift die Zeit der Ferien jelbft, namentlich. der Oſter- und Herbft- 
erien, in den meiſten Staaten durch weiſe Gefege geregelt und ber linter: 
chied zwilchen den Schulen in Städten und auf dem Lande nad dem 
örtlihen Bebürfniffe in richtige Mobdififationen gebradt. Hiebei ift nur 
nicht zu überjehen, daß die beftimmte Zeit —* genau eingehalten und 
auch nicht um Einen Tag verlängert, noch weniger willkührlich ein freier 
oder ſogenannter Spieltag gehalten werde, da gerade auch Die angemeſ⸗ 
jene Abwechjelung der Schulzeit und Ferien zur Ordnung, jonad zur 
Hauptſache des Schulweſens gehört. 
Schulfond. (S. Art. Fond der Schule.) 
ulgarten. Für. den Schullehrer hat ein Garten einen ganz beion: 
bern Werth, und wenn es fich biebei auch nur nm die Erholung handelt. 
Findet er aber Gefallen am Gartenbau und an ber. Obſtzucht, jo wird 
er auch gerne die finder dazu anleiten. Auf ſolche Weile Fann er viel 
Erdenfegen verbreiten. Viele Lehrer haben ed auch jchon gethan, und 
mande jchöne Obftpflanzung verdankt denfelben ihr Dajein. Was in 
‚ biefer Beziehung : befonders in Bayern und Würtemberg gejchieht, ver: 
dient die vollfte re und den Dank der Nachwelt. Die Schul: 
lehrer, welche fegensvoll in: dieſer Beziehung wirken, tragen mitunter auch 
Steine zum Baue des Reiches Gottes auf Erden zufammen; denn es ift 
nicht in Abrede zu ftellen, daß der Menſch dur den Gartenbau eine 
gewifje Milde, Freundlichkeit und ein liebevolles Weſen befomme. Oder 
wo wäre der Menſch, der fich da nicht wohl befände, wo fein Auge auf 
Dbftbäumen, Blumen und edlem Gemüfe weilt? Und daß er da, wo er 
dieß vernadjläffiget findet, ohne daß die Schöpfung es verfagt hat, immer 
eine gewiſſe Raubeit und Robheit ahnet? — Schulen und Schullehrer 
können bier heilfam wirken. Wie könnte man auch anders der Zerftö- 
rungsmwuth gegen junge Baumpflanzungen, und dem’ bebauerlihen Wahn, 
daß Obft zu Behlen feine Sünde jei, entgegenarbeiten? Hat der Lehrer 
einen Garten, fo balte man auch darauf, daß er nicht bloß auf feinen 
eigenen Nuten fehe, jondern auch in der Pflanzung und Behandlung 
der Bäume den Kindern die nöthige Anweifung gebe. (S. au Art: 
RER TEN des Lehrers, und — der Obft- 
ume. i 
— — (S. Art. Schule, äußere Einrichtung der 
elben.) AT Ä 
Schulgebete. Wenn. e8 eine laͤngſt entfchiedene Sache iſt, daß ein 
—— inn (religiöſer Geiſt), der das ganze Schulleben durchdringt, 
ie böchfte und ſchönſte Blüthe desſelben iſt, ſo wird es wohl auch die 
höchſte Aufgabe der Schule fein; und. bleiben müfjen, ihn zu. pflanzen und 
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ſorgſam zu pflegen. Aber hier fragt es ſich: Wie ſoll ſie dieß 
auf dem manchmal ſo verwilderten und mit Unkraut überwachſenen Acker? 
— Wie macht's in ſolchem Falle der Landmann? Unverzagt ſetzt er 
friſch und hoffend den Pflug an, und wartet auf die köſtliche Frucht der 
Erde, und harret in Geduld, bi8 der Morgen: und Abendregen kommt, 
und das dürftende Saatfeld tränkt. So ſoll aud ber Lehrer fich fallen 
in Geduld und fein den ftärfen mit ihrem Troſte. Er fei bei allen 
Hinderniffen, die ihm das äußere Leben entgegenftellt, feft überzeugt, daß 
fein jugendliches Herz jo verwildert ift, Daß es nicht nody guter Eindrücke 
fähig wäre. Beginnt für das Find mit dem Gintritte in die Schule 
gewillermaßen ein neues Leben, jo juche der Lehrer demfelben gleich von 
vornherein eine religiöfe Geftaltung zu verleihen. Zu dem Ende halte 
er die Kinder ftetd zum Gebete an. Nie beginne er feinen Unterricht 
ohne Gebet und nie frhließe er Denjelben ohne ſolches. Er bereite die 
neuen Anfömmlinge, ehe er fie am Gebete der Andern Antbeil nehmen 
Läßt, möglichft dazu vor. Er fage ihnen: Kinder! wer betet, der redet 
mit dem himmlischen Vater, und jchüttelt "fein. ganzes inneres vor ihm 
aus. Er dankt ibm für alled empfangene Gute; er flebt zu ihm um 
Alles, was er bedarf und was ihm gut und beilfam ift; er gelobet ihm, 
alle feine heiligen Gebote getreu zu. halten und feinem Willen nachzu- 
fommen. Denfet daher gerne an Gott, redet freudig mit ihm und: wan- 
delt ftetö vor feinem alljehenden Auge. Stehet jegt mit den Andern auf, 
faltet euere Hände und achtet auf das, was fie zum lieben Bater im 
Himmel jpredyen werden. Für ſolche Kinder, wie für alle Schüler, find 
feftftehende Schulgebete gut und nothwendig, vorausgejegt, daß ihmen ber 
Juhalt derfelben erklärt worden jei. So muß der Lehrer in feiner Schule 
Alles mit Bott anfangen und enden. -&& muß ihm alle daran gelegen 
fein, jene Kinder Jeſu zuzuführen und ihre Herzen für das Himmliſche 
empfänglich zu machen. öchte daher. jeder Lehrer auch hierin dem 
Ichönen Beilpiele Molmann’s folgen, der fich in dieſer Beziehung jo 
Ihön und ausgezeichnet benommen hat: (S. Vademecum S. 72 und 73, 
aber auch die. Art. Beten und Gebet.) Im Uebrigen bemerfen wir 
binfichtlid der Schulgebete noch Kolgendes: a, das: Schulgebet wird am 
zwedmäßigften. in der angemejienen Abwechslung bald vom Lehrer jelbft, 
bald von fähigen und Dazu bejonders angeleiteten Schülern geiprochen ; 
b) der Lehrer gewöhne die Finder Daran, Daß fie die Grlaubniß, das 
Sculgebet vortragen zu dürfen, ald Lohn des Fleißes, und bejonders 
des guten Betragens betrachten ; o) jedes Scyulgebet joll kurz, berzlich 
und falbungsvoll nad Art unjerer Sirchengebete jein; d) der Anhalt 
desjelben richte ſich nach den verfchiedenen Jahreszeiten mund den wichs 
tigften Vorfällen des Schullebend. — Das jchönfte unter allen Gebeten 
ift übrigens das Vater unjer oder das Gebet des Herrn. Der Lehrer 
jorge — daß dasſelbe von der Schuljugend recht oft in feiner ein» 
fahen, himmliſch-ſchönen Geftalt mit wahrer Andacht verrichtet werde. 
Iſt eine Erklärung. hierüber nöthig, fo nehme er deßfalls feine Zuflucht 
zu Winkelhofer's oder Sailer’ Umfchreibung des heiligen Gebetes Jeſu— 
Schulgehen. (S. Art: Shulbejud.) tea 
Schulgeräthe. (S. Art. Lehrzimmer ıc.) NEE 
Schulgeſetze. lm den Wandel: der Schüler zu ordnen, find befon- 
dere leitende Vorſchriften hiefür nöthig. Diefe leitenden Vorjchriften, in 
jo weit fie dad Thun: und Lafjen der Kinder in und außer der Schule 
beftimmen, heißen Geſetze. Sculgejege find demnach nichts anders ald 
ernitzliebreich und beftimmte Lehrerworte, weldye rathend leiten, vorjchreis 
bend ordnen und winkend drohen. ’ Sie bezweden, den y der 
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bei ſeinen Handlungen nicht von dem allgemeinen: Geſetze der Liebe leis 
ten lafjen will, durch befondere, gerade auf feine Sündenliebe berechnete 
Vorſchriften, von der Befriedigung der böjen Neigungen abzuleiten und 
oe auf die Lüden der Lebenswege aufmerfjam zu machen. — Daß joldhe 

ejege nidyt von den Echülern, jondern von dem Lehrer, ber jelbft rich— 
tig vor Gott wandelt, gegeben werden müſſen, liegt auf flacher Hand, 
Denn es kann feine größere Merfehrtheit geben, als noch under» 
ftändige und: von der Sinnlichkeit beherrſchte Kinder zu Selbftgejeßgebern 
zu madyen, wie es Einige, und unter dieſen vorzüglidy Stephani verlang— 
ten.*) Un die Edyulgefege werden folgende Forderungen gemadt: 
a) müffen fie einfach, kurz, deutlich und beſtimmt fein; b) können fie in 
bibliihen Sprüchen abgefaßt werden, was jedoch nicht geradezu nothiwen- 
Dig ift;.c) dürfen fie fh nur auf joldye Segenftände beziehen, welche 
Beranlaffung zur Furcht geben, es ſeien bejondere oder allgemeine. Eie 
können alfo auch die zehn Gebote mit aufnehmen oder einzelne daraus; 
d) ift ed nicht nöthig, Daß jedes Kind ihren Grund und Zweck einlehe. 
(Die Aerzte halten nicht viel von den gelehrten Sranfen, ‚welche 
allerwärt3 über die. Arzueien Betrachtungen anftellen.) Es ift für Kin: 
der genug, daß fie von der rediten Behörde, — vom Rehrer kommen, der 
wohl am beften willen muß, was die Kinder. thun oder laflen ſoblen; 
e) fie Dürfen nicht durch vieles Abjdyreiben oder durd) den Drudf gemein 
gemacht ‘werden. Es genügt, wenn ber Lehrer fie zu Beiten, 3. Beim 
UAnfange des Schuljahr und am Schluſſe eines Monats verliest, und 
die nöthige Erklärung beifügt. Er fann immer: darauf rechnen, daß die 
Schüler fie im Wejentlichen wilfen, und felten aus Unkunde diefelben 
verlegen; f) fie werben endlih um jo wirfjamer fein, je mehr der Schü— 
ler den Geſetzgeber achtet, ehrt und liebt, und je eifriger fie vom den 
tibrigen Kindern Befolgt werden. Gin guter Schulgeiſt, jagt deßhalb 
Harniſch, und ein gläubigbemüthiner Lehrer find daher viel. mehr 
wertb, als die beften Edyulgejege ohne diefe. — Grreicht jedoch der Leh— 
rer durch alles das feinen Zwed wicht ber allen Schülern, jo wird er 

ch gewifier Abjchredungs: und Grmimterungsmittel bedienen müſſen, um 
ie Kinder von Vergehungen abzuhalten nnd fie zur Erfüllung ihrer 
Pflichten zu jpornen.. Und Diefe Mittel find Strafen und Beloh— 
nungen. — Wir fönnen, da wir nad unſerm Plane nirgends eine 
Lücke lafjen dürfen, hier wohl nichts befieres rhun, als wenn: wir unter 
der Aufichrift: „Schulgejegtafel“ Die wejentlichften Schulgejege aus dem 
Vademecum ausheben und diejelben wörtlid anführen. — Schul geſetz— 
tafel. Die Schutzgeſetztafel enthält folgende Gebote: 1. Fürcte 
und liebe Gott! — Daß ift die Wurzel der Weisheit, 
deren Bweige immer grünen. Dein ganzes Herz fei auf 
Bott und göttlihe Dinge gerichtet, 2. Habe dein Leben 
lang Öott vor Augen, und büte dich, daß dunieim eine 
Sünde einwilligeft, und.etwasthueft, das gegen bie Ge 
Bote Gottes ift: 3. Ehre deinen Lehrer als deinen Führer 
zu Bott. Sei dankbar gegen ihn, und vergiß nicht, was 





*) Um fih hievon zu überzeugen, lefe man Stephani's „Nachmeifung, wie unfere 
bisherige unvernünftige und zum Theile barbarifhe Schulzucht einmal in eine ver 

R nünftige und menfchenfreundliche umgeichaffen werben fönne und müſſe.“ Wir le 
gen hier nur eine Probe daraus vor. Sie lautet fo: „Was die Mehrheit (der 
‚Schüler) in den Schulen als Gejep anerkennt, tas muß künftig als Geſetz gel- 
ten.” Könnte die Mehrzahl nicht auch das Geſetz geben: „Wer da fagt, man fei 
dem Lehrer Behorfam fchnidig, foll aus der Schule ansgefloßen werden“!? — Was 

doch gewiſſen Lenten nicht alles einfällt! — 
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er dir Gutes thut. Erzeige ibm willigen Gehorſam 
Achte auf ſeine wohlgemeinten Lehren, und befolge ſie. 
4. Bewahre ſtets dein Herz rein von Neid, Falſchheit, 
Verſtellung und jeder böjen Neigung. Thuſt du Gutes, 
fo tbue ed aus Liebe zu Gott, und nie, umvon Menſchen 
gejehben und gelobt zu werden 5. Bewahre aber aud 
Dein Xeben unbefledt. Dein ganzes Aeußeres fei rein 
lih; in Deiner Kleidung, Büdhern, Schriften 2c. offen- 
bare jih deine Kiebe zur Reinlichkeit. Wer dieſe Reim 
lihfeit nihr beobadtet, verräth meiſtens, daß ed aud im 
feinem Innern nicht rein ausſieht, daß er nit wahrhaft 
gut, fromm und unfhuldig ifl. 6. Bergiß nie,.daß Du im 
der Schule bift, um zulernen. Sei treu in Deinem Fleiße. 
Benupejeden Augenblid gewijjenhaft. Achte auf jedes 
Wort deines Lehrers, und erleihtere ibm dadurch jeine 
Mühe und Arbeit. 7. Berfäume die Schule nıe ohne Die 
dringendfte Noth, und verliere feine Zeit durch's zu 
Spätfommen oder öfteres Hinauslaufen 8 Sei lieb 
zeih, ſanftmüthig, dienftfertig und redlich gegen alle 
Menjihen, gegen einheimiſche oder fremde, und zunächſt 
gegen deine Witjhüler. Hüte dich vor zornigem, redt- 
baberiihem und zänfifhem Wejen, und wiſſe, Daß du 
bir und Andern ſonſt die Quelle aller Lebensfreude ver 
ftopfeft. 9. Sei überall, wo du bift, — auf der Gajje, 
zu Haufe, aufdem Felde, inder Kirde, jo ftill, einge 
zogen und wohlgejittet, wie ed in der Schule gelehrt 
wird, und madhe Dadurch deiner Schule und deinem Leh— 
rer Ehre. 10. Benuße die ganze Schulzeit als Borberei- 
tung und Yusjaat, Damit Du wahrhaft weije, fromm und 
tüchtig zu Deinen Berufsarbeiten werdeſt, und jie aud 
mit Freude treibeft, um einft, wenn Deine legte Stunde 
fommt,. mit rubigem Herzen vor Gott erjdeinen zu 
fönnen. — Wir fohließen dieſe Gejeßtafel mit den inhaltäreichen Wor— 
ten, die einft den heiligen Lippen unſeres göttlichen Erlöjers entfloffen 
find: „Kinder, jeid vollfommen, wie euer Bater im Him- 
mel vollfommen iſt!“ — (Matth. 5, 48.) — Um nun dieſen Ge— 
jegen Die nöthige Kraft und Wirkjamkeit zu verjchaffen, wird wohl der 
Lehrer ſelbſt immer ber erjte fein müflen, der fie im ausgezeichneten 
Sinne des Wortes befolgt. Joh. 13. 17.) Ä 
Schulhalten. Bur rechten Betreibung des Schulgeichäftes gehören 
weierlei Bücher: 1) Dad Bud der ung und 2) das ge— 
hriebene, das eine große Menge in fich fallen Fanı. Dieje beiden 
Bücher: gehören wejentlid zum Geſchäfte des Schulhaltens, nur mit dem 
Unterjdyiede, daß das erftere den Vorzug behauptet. — Zum Schulhal⸗ 
ten gehört die Leitung und. Erhaltung der eingeführten Schulordnung, 
die zwesimäßige Anwendung der Strafen und Belohnungen, bie Lehrkunſt 
in der Schule, die Erhaltung der Ruhe und Ordnung dabei ; ferner bie 
Erhaltung der Kinder in ununterbrodyener, zwedmäßiger Thaͤtigkeit und 
die a der Beit, welche für einen jeden Zweig bes Unterrichts 
nötbig if. _ 
big ulhaus. (S. Art. Schulgebäude.) 
Schulhaushali. Es verhält ſich hier gerade fo, wie bei einem guten 
Hanshalter. Diejen erfennt man an folgenden Tugenden: Indem er, 
was zum Haufe gehört, im gebeihlichen Gange erhalten will, ſorge er 
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Yafır, a) daß Alles darin, jo wie jegliches Glied des Hauſes feinen 
echten Ort und Raum babe und erhalte; b) daß Alles zur rechten 
Zeit, gejchehe ; c) dab jedes Glied der Familie an feinem Orte und in 
er rechten Zeit leifte, was es jür Die Ordnung und das Wohl des 
Sanzen zu leiften hat. — Wenden wir dieß num auf den Scullehrer 
ın, jo ergiebt fi: a) er hat dafür zu forgen, daß.ein jedes feiner Kin— 
er den rechten Drt für die Zwede der Schulbildung habe; b) daß es in 
Rüdficyt auf die gegebene Zeit möglichft nüglidy beihaäfti et werde, und 
;) Daß es durch eine feftftehende Ordnung in dem Kreiſe feiner Ychul- 
»igen Leiftung erhalten. werde. Dieſe bezeichneten , Momente zuſammen— 
yenommen bilden den eigentliden Schulhaushalt und fördern daher einen 
reuen, thätigen und einfchtsvolen Haußhalter. (Luc, 12, 2.) Die wohl: 
jeordnete Ginrichtung, welche in jeder Schule herrſchen joll, befteht dem— 
ach in der zwedmäßigen Glafjeneintheilung, in ber Glafjenzahl, im 
Slafjenort und der Sißreihe der Edyüler, in der gewiflenhaften Beit- 
yenußung u. ſ. w. Alles dieſes muß in der Schule wohlgeordunet ange: 
roffen werden, wenn fie ihres Namens werth fein jol. 

Schulinfpeltor. (S. Art. Aufſeher über die Schulen und 
rt. Schulauffidt.) 

Schultaffe. (Anlegung derjelben). Es ift Sehr erfreulich, wenn may 
yernimmt, daß es bie und da jchon einigen Lehrern gelungen ift, eine 
leine Schulkaſſe anzulegen, zu weldyer die wohlhabenden Kinder wöchent— 
ich oder monatlich Kleine Beiträge lieferten, oder in welche die Fleinen 
Sinnahmen der Kinder für das Gingen bei Begräbniffen, oder für. das _ 
Hebet zum Xrofte der Hingeſchiedenen 2c. bereitwillig niedergelegt wur: 
ven, und woraus dann allgemeine geringere Scyulbedürfnifle beftritten 
vurden. Wäre ed möglich, daß aus einer foldhen Kaſſe auch arme 
Schulkinder mit den nöthigen Schulbedürfniffen unterftügt würden; fo 
väre bier eine Duelle der Wopitbätigkeit eröffnet, wo jedes beitragende 
tind mit eigenen Augen jehen Fönnte, wie wohlthätig jeine dargebrachten 
Haben angewendet werden. Wie von jeher aus dem Kleinen Das Große 
ntftanden ift, jo Fönnte dieß auch bier der Fall fein, wenn Lehrer e8 
nit frommen Sinne darauf anlegen würden. Das Beilpiel der Kleinen 
yürfte wohl auch die Grwadjenen anziehen und fie geneigt machen, von 
Zeit zu Zeit eine milde Gabe in die Schulfalje niederzulegen, und da— 
durch den Berürfniffen armer Kinder liebevoll entgegen zu fommen. — 
Das Wort des Herrn iſt noch nicht verklungen: „Seli ind die Barnı- 
yerzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 8 fehlt vielfach 
ın denen, Die im Stande find, ihm Bahn zu machen. Und bier: ftünde 
vohl der Schullehrer, umgeben von gutmüthigen Kindern, oben an. 
©. Art. Schullegate.) 

en (S. Art Claſſen der Schule.) 

Schulkunde. Bei den Schulen gibt e8 gewiffe Einrichtungen, von 
veren Beſchaffenheit und Erhaltung mehr oder weniger der Erfolg bes 
Anterrichts und der gefammten Schulerziehung abhängig ift, und die ſo— 
jach als nothwendige Bedingungen zur Erreichung des Schulzwedes-be- 
rachtet werben müſſen. Was nun den Lehrer in den Stand ſetzt, ſolche 
Borfehrungen und. Einrichtungen zu treffen, wodurch der Bwed der 
Schule in ihren wejentlichften. Beziehungen erreicht werden kann und 
virflidy erreicht werden wird, Das nennt man im eigentlichen Sinne des 
Wortes Schnlfunde. Die Schulfunde gıbt demnach die biezu erfors 
yerlichen. Regeln und Vorjehriften an. — Mehrere Pädagogen nebmen 
ndeß den Ausdrud — Sculfunde — in einem — Sinne 
ind verſtehen darunter den Inbegriff aller Kenntniſſe, welche auf das 
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Lehrgeihäft in der Volksichule Bezug haben, fie rechnen: jomit “auch die 
Didaktik und Methodik dazu. — Diele Einrichtungen werden in zwei— 
facher Beziehung betrachtet, in fo fern fie entweder Dad Aeußere oder das 
innere der Schule betreffen. Zum Weußeren gehört: die Einrichtung 
des Schulhaufes, des Lehrzimmers, des Lehrapparated ıc.; zum Innern 
dagegen der Lektionsplan, die Klaffification der Schüler, die Schuldisci— 
plin, Schulordnung, Rocation, Schulverfäumniffe, Trennung oder Son: 
derung der Kinder nach dem Geichlechte, Cenſur ꝛc. (Man ſehe Die ein- 
ſchlaͤgigen Wrtifel). —WR du. 
Schultomödien (theatralifhe Vorſtellungen). An manden Drten 
wurden früher, und werden hie und da noch jegt zur Feier der mit der 
faͤhrlichen Schulprüfung verbundenen Preifevertheilung in den Wolf 
ſchulen Komödien von der jchulpflichtigen Jugend aufgeführt. Da aber 
derlei Vorftellungen, ſelbſt bei der jorgfältigften Auswahl ber Stüde, 
immerhin der Eitelfeit einen weiten Spielraum geben, und fi mit bem 
Schulzweck nicht wohl vereinbaren laffen, jo follten fie allgemein unter: 
jagt werden. 
. Schulleben. Die Schule kann den Kindern in finnlicher und geiftiger 
Beziehung anziehend und lieb werben. Das Erfte geſchieht, wenn fie 
darin an dem Lehrer einen freundlichen und liebevollen Mann finden, 
der ſich ie mit ihnen abgibt, mit ihnen zutraulich redet, und ihnen bie 
und da, beſonders wenn fie fidy gut aufgeführt haben, ſchöne Bilder zeigt, 
oder ihnen eine lieblihe Gefchichte erzählt ıc, Dad Zweite aber tritt _ 
dann ein, wenn die Kinder Zuft und Freude daran haben, daß fie in ber 
Schule etwas Gutes und Nüßlidye8 lernen, jomit Gewinn für Geift und 
Herz durdy Arbeit und Bemühung erlangen fönnen. Es ift daher Sadıe 
des Lehrers, den Kindern die Schule in Diefer doppelten Beziehung zum 
angenehmen Aufenthalte zu machen. Es verfteht fidy wohl von felbft, 
dab das Sinnliche immer mehr in den Hintergrund zu treten babe, um 
dem Höhern Bahn zu madhen. Wo nun der Lehrer den Rindern eine 
Luſt bereitet, da muß ed ihnen als eine Anerkennung ihrer Würdigfeit 
erfcheinen. Auf ſolche Weiſe geratben nämlicdy die Anfänger in dad wahre 
Schulleben hinein, ohne daß fie eigentlich wiſſen, wie es zugegangen iſt 
Weicht der Lehrer auf feine Weile davon ab, jo wird in furzer Zeit 
freundliche Gewohnheit, was ihnen bei verfehrter Behandlung als eine 
unangenehme Xaft erjcheinen würde, und bleibt ihnen für alle Zukunft 
eigen, — 68 läßt fidy hieraus unfchwer erklären, woher es fomme, daß 
fi in mandyer Schule die Kleinen fo ungern an das Schulleben gewöh- 
nen laſſen. Seine Liebe und Freundlichkeit zu den Kindern erwirbt ibm 
ihre Herzen, und feine Lehrfreudigfeit auch in ihnen Luft und Liebe zum 
Lernen; fie ift e8 auch, weldye jchon in den Neulingen dad Schulleben 
anregt, befördert und erhält. In diefer Beziehung kann er daher fi 
den vielfagenden Ausſpruch ded Herrn nie oft und lebendig geuug ver: 
egenwärtigen: „Lafjet die Kleinen zu mir fommen, denn ihrer ijt das 
Simmelreic 1“ Daher darf er aber auch ein conjfequentes Verfahren nie 
aus dem Auge verlieren. 
Schullehrer und deſſen Bedarf, (S. Art. Amt des Lehrers, 
und Art. Lehrer.) | 
Schullegate (Vermächtniffe oder Stiftungen zum Velten der Schulen). 
Es gab und gibt unter dem chriftlichen Volke noch wohlhabende und edel: 
efinnte Renten, weldye mit einem Theile ihres zeitlichen Vermögens 
Bott dem Herrn ein Dpfer darjubringen wünfchen, das zu heiligen und 
—* wohlgefälligen Zwecken verwendet werben ſoll. Gewöhnlich wird der 
rtspfarrer zu den Berathſchlagungen gezogen, wenn fromme Bermädht: 
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niffe und Opfer gebracht werben. Er hat aljo hier Gelegenheit, feine 
Angehörigen über den Zweck milder. Stiftungen aufzuklären. Gr wirb 
ihnen ** ſagen, daß es Gott allerdings —— ſei, wenn ſie ent— 
weder zum Bau der Kirche oder zur Feierlichkeit des öffentlichen Gottes— 
dienſtes aus freiem Willen etwas beitragen, daß dieſes Aeußere jedoch 
nur dann einen wahren Werth vor feinen Augen habe, wenn es zur Beſ— 
jerung des Menſchen, zur Verjchönerung der Seele dient, die ein gei- 
ftiger und lebendiger Tempel Gottes ift. Er wird ihnen zeigen, daß für 
die Verfchönerung der Gotteshäufer und den Gottesdienft in unfern Tagen 
großentheild gejorgt ei, daß aber noch manche Schule, in der die Kinder 
zu Gott gefälligen und nüglicyen Menſchen herangebildet werden, ſich in 
einem fläglihen Zuftande befinde. Er mwird fie auf die Menge der Un: 
mündigen aufmerfjam machen ,,- weldye aus Mangel des nöthigen Unter: _ 
richts in Unmiffenheit und Lafterhaftigkeit aufwacjjen, und an Seele und 
Leib zu Grunde gehen. Er wird ihnen vorftellen, daß ihre Werke und 
Baben Gott um ;P gefälliger und ihrem Heile gebeihlicher feien, je edler 
der Zweck jei, der A erreicht werde. Nun könnte aber wohl Fein 
eblerer Zweck gedacht werden, als der, den Jeſus Chriftus bei der Ver: 
breitung jeiner göttlichen Lehre hatte, nämlidy die Bildung des Verftanders 
und bie Heiligung des Herzens, und daß es ſomit ausnehmendb wohl 
gethan wäre, etwas dazu beizutragen, daß ein Kind in dem wohl unter- 
richtet würde, was e8 ald ein guter Chrift und als ein brauchbarer 
Menſch für die Welt wilfen muß, und dieß gejchehe dann, wenn bie 
Schule fo hergeftellt werbe, daß die jämmtlichen Kinder, die reichen wie 
die armen, an dem Unterrichte Theil nehmen können. Endlich wird er 
fie auch verfichern,, daß ihre Namen in das Schulbudy eingeichrieben, zu 
gewiflen Zeiten abgelefen und die Kinder für fie ald MWohlthäter der 
Schule zu beten angehalten werden, und jo ihr Andenken ewig im Segen 
bleiben werde. Durch Belehrung diefer Art könnte manches Legat zum 
Beften der Schule vermittelt werben, welches den Segen nicht ftiften 
würde, wenn es zu andern Zwecken beftimmt werden jollte *). 
Schullehrer-Conferenzen. (S. Art. Gonferenzen.) 
Schullehrer-Seminarien. Wan verfteht darunter eine Anftalt zur 
Bildung fünftiger Lehrer, bejonders für Landichulen. Die Schullehrer- 
Seminarien find ein Erzengniß der neuern Zeit, zu weldyem theild die von 
einigen Geiftlichen gemachten Verſuche, einem oder mehreren Landſchul—⸗ 
'ehrern etlihe Wochen oder Monate lang über das Unterrichten eine 
Anweilung zu geben, theils die durch Baſedow eingeleitete Schulreform 
die Veran alina gaben. Solche Anftalten Hat man jeßt faft in allen deut: 
chen Staaten, und fie bilden einen nicht unmwefentlichen Beſtandtheil der 
Organiſation des Schulweſens eines Landes. In dieſen Seminarien follen 
Jünglinge, die Talent und Neigung zum Schullehrerberufe haben, durch 


*) Es würde ſicherlich in der angegebenen Beziehung ſchon mehr geſchehen fein, wenn 
der riftliche fromme Sium durch die frevelhaften Hände einer nicht fernen Zeit, 
die auf die Bernichtung Heiliger Stiftungen Alles anlegte, wicht fo gewaltig zurück⸗ 
gehalten worden wäre. Mur zu Biele geben fih ven Gebanfen hin: Wie man 
feit Jahren mit vielen frommen Stiftungen zu Werfe gegangen iſt, und fie ber 
‚eigentlichen Beftimmung entzogen bat; fo dürfte es fpäter wohl auch mit dem 
Stiftungen zum Beten ver Shule gehen. Durch unverbrühlihe Heilighaltung 
der Legate ad pias Causas muß unfer Bolf erſt wieder beſchwichtiget und ermu— 
thiget werben. Daß jeboh in der neuern Zeit auch ſolche Legate wieber häufig 
gemacht und dadurch bie Schulzwerfe auf's Erfreulichfte gefördert werben, davon, kann 
man fih durch die Amtsblätter, 3. B. in Augsburg und andern Orten täglich 
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Unterricht, Leitung und fortgefeßte Erziehung für diefen Beruf entwidelt 
und ermutbiget, nicht nur mit den erforderlichen Kenntniffen, ſondern aud 
mit bewährten Grundjäßen, mit der nöthigen Lehrgefchidlichkeit ausgerüſtet 
und in den Stand gelegt werden, einer Volksſchule vorzuftehen und vie 
ihnen anvertrauten Kinder fowohl zur Grkenntniß des Heild zu leiten, 
ald für das Leben in der Welt zu bilden. Das Seminar muß daher 
über der Volksſchule ftehen, es muß mehr leifteu, als diefe, und ſoll 
doch nicht hinübergreifen in den Lehrgang der Gelehrtenjchule. Seine 
Aufgabe befteht bloß darin, daß es den 8 glingen die ganze volljtändige 
Vorbereitung für ihren Beruf gewähre. Das Meifte hängt bier voız einer 
guten und zwedmäßigen Gimichtung einer ſolchen Bildungsanftalt ab. — 
Das Seminar darf nicht Bloß Schule, fondern ed muß zugleih Erziehungs 
Anftalt im vorzügliden Sinne des Wortes ſein. Es kommt nicht bios 
auf’3 Lehren, Lernen und Willen, jondern ed kommt eben jo viel, wenn 
nicht noch mehr, auf die Gefinnung, auf die Lauterkeit und Gottjeligfeit 
des innern, und auf Zucht und Wohlanftändigfeit des äußern Menjchen 
ans. Lehre und Leben müſſen überall in einander greifen. Die amtliche 
amfeit und al ihr Segen ift vornehmlich durch Die Berjönlichkeit 

des. Lehrers bedingt ; fein Beiſpiel, fein ganzer Wandel trägt mindefteng, 
jagt Köthe, eben jo viele Frucht, ald der mündliche Unterriht. Zum 
Lehrer ift alfo nur der gebildet, deſſen Verftand und Herz gleichmäßig 
der Würde und der erhabenen Beftimmung des Amtes entjprechen. Das 
Höchfte. aller Bildung, ein lebendiger Blaube, ein harmoniſches Xeben, 
Erleuchtung und Heiligung in ihrem fchönen Bunde, das ift auch das 
böchfte Ziel und muß überall der leitende Geſichtspunkt für die Bildung 
künftiger Lehrer fein. Es muß daher auch bier der Religionsunterridt 
allen Uebrigen vorangehen, und zwar ein lichtvoller und lebendiger, der 
gleih Eräftig auf die Erfenntniß und auf die Geſinnung einwirft, ein 
erbauliches Leben in der ganzen Anftalt erwedt und wieder durch Dasjelbe 
unterftügt und gefräftiget wird. — Da der Eintritt in das Seminar erft 
nad mehreren Jahren, nachdem der allgemeine Schulunterricht geichloffen 
ift, geftattet wird, jo hat man es aud nur mit Sünglingen zu tbun, 
in welden die Glemente bed Chriftentbums ſchon vorhauden And, die 
man ſonach in chriftliher Erkenntniß und chriſtlichem Leben weiter a 
fann, als es in der Elementarfchule möglich ift Haben fie die Wil 
des Evangeliums getrunfen, jo ſollen fie nun flärfere Speije erhalten. 
Dieje bat zwar feine wejentlic andern Nahrungsftoffe, ald jene, und 
jo wenig die höhere Lehranſtalt ein anderes Evangelium verfünden darf, 
als das, was in jeder chriftlichen Volksſchule, wie in jedem chriſtlichen 
Haufe und Tempel verkündet wird; jo wenig ein anderer ®rund gelegt 
werden kann, als der, der für alle Zeiten und Bildungäftufen ‚gelegt ik, 
jo wenig kann ihrem, wejentlichen. Gehalte nad) die Religion der Mün- 
Digen von der der Unmündigen verjchieden jein. Denn ed handelt ſich 
bier um Eine Wahrheit, und dieſe iſt Jeſus Chriſtus, nur kann dieſe 
Cine Wahrheit tiefer, vollftändiger und Elarer aufgefaßt werben. ” Und 
erade ſollen die, weldye für’8 Lehramt vorbereitet werben, fich zu einer 
Kolben Klarheit erheben, daß fie nicht nur ihren Glauben frei und freudig 
bekennen, jondern aud in den Stand gefept werden, Andere zur Gr: 
fenntniß Derjelben Einen und ewigen Wahrheit zu leiten, und bereit zu 
fein, Jedermann Rede und Antwort zu geben, der fie um den Grund 
der Hoffnung befragt, die in — iſt. Es dürfen denen, Die wider bie 
vermeintliche Weisheit diefer Welt feſt und une a ſtehen 
die Waffen nicht 57 werben, um die Feinde des Sr = i 
zu beſiegen. Der Religionsunterricht im Seminar muß überall 
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ſowohl eine apoftolifche,, ald eine praftifche Richtung haben, ohne daß er 
ſich in die eigentliche Polemif-verirrt. Die heilige Sache der Wahrheit 
muß die Zöglinge zu einer hellen und Eräftigen Ueberzeugung bringen, 
daß fie dieſelbe als Heiligthum in ſich bewahren und ſich dadurch geftalten 
mögen. 68 verfteht fi) wohl von jelbft, daß der Schullehrer feiner 
theologiſchen Gelehrſamkeit bedürfe, und es im Seminar durchaus nicht 
Darauf angelegt werden ſoll; aber darauf muß Bedacht genommen werden, 
Daß er ſich in der Vorbereitungsanftalt eine ſolche Deutlichkeit und Gründ- 
Lichfeit der Erfenntniß erwerbe, daß er nöthigen Falls im Stande ift, 
Die Jugend darin gehörig zu unterweilen. Da der Religionsunterricht 
ohnehin die Krone und das Leben der Schule ift, jo begreift es fidy von 
yelbft, daß der Lehrer darin wohl orientirt jein müſſe, wenn durch ihn 
der religiöje Geift in feiner Schule herrſchen, den ganzen Unterricht 
durchdringen und auf den lebendigen Mittelpunkt alles Lichts und Lebens 
Bezogen werden ſolle. Won diefem Unterrichte und der Belchaffenbeit 
desſelben bängt bezüglich auf den chriſtlichen Schullehrer ungemein viel 
ab, er muß deßhalb im Seminar auch mit allem Gifer und Sorgjamkeit 
behandelt werden: — Es muß dad Seminar ſonach den Neligionsunter: 
richt, an der Hand der biblifchen Gefchichte fortgeführt, als jeine widy- 
tigfte Aufgabe betrachten, und folche auch auf die entjprechendfte Weiſe 
zu loͤſen Teen. Damit muß aber auch die Gejchichte der chriftfichen 
Kirche auf angemeflene Weile verbunden werden, um dem ganzen "Unter: 
richt nach der Lehre der Fatholiichen Kirche das nöthige Licht und einen 
feften Halt zu geben. Se praftiicher das Leben des Ehriftenthums in der 
Zeit zur Anſchauung gebradht wird, deſto ergiebiger wird ſich dieſes 
herrliche Bildungsmittel erweifen. Der große Gewinn für’s Amt und 
Leben wird den Aufwand der Zeit, der hiezu erfordert wird, gewiß 
reichlidy aufwiegen. — Wie aber aller Unterricht im Seminar eine praß 
tifche Richtung haben, die Beftimmung der Böglinge feft im Auge be- 
halten und ihnen vornehmlich das gewähren fol, was zum Eintritt in 
das Lehramt und zur ſegensreichen Verwaltung besjelben nöthig ift, fo 
dürfen neben einem gründlidyen theoretijchen Curſus der Pädagogik über- 
haupt und der Dibaktif und Methodik insbefondere audy die dürch eine 
forgjame Aufficht geregelten Uebungen in ber eigenen Anwendung der 
erfannten Grundfäge nicht verfäumt werden. Wohl kann man die Theorie 
fehr gut gefaßt haben, und fie doch in der Praxis * verlaͤugnen, 
oder doch — auf eine unzweckmaͤßige und ungeſchickte Weiſe an— 
wenden. Es iſt eben kein ſeltener Fall, daß Seminariſten, die ihre 
Prüfung gut beſtanden, nur zu bald gegen die Erwartungen, die man 
von ihnen hegt, entweder in einzelnen Xehrgegenftänden oder im Unter: 
richte überhaupt das rechte Verfahren fich nicht aneignen; weil fie zu 
wenig unter Aufficht und Leitung gelibt wurden, Die Lehrgegenftände und 
die Schüler nad) beftimmten Grundjäßen zu behandeln. — bleibt 
es bedenklich, einem ungeübten und unbeaufſichtigten Jünglinge eine ganze 
Schule anzuvertrauen. Es iſt daher weientlic nothwendig, daß bieje 
und ähnliche Nachtheile durch fleißige Mebungen im Seminar möglichft 
vermieden werden. — Mit bejonderm Eifer und Fleiß muß im Seminar, 
tiefer und umfaſſender als in der Volksſchule, dad Studium der Mutter: 
fprache getrieben und jeder Sögling in den Stand gefet werben, richtig, 
flar, beftimmt und gefällig feine Gedanken und Empfindungen auszufprechen, 
wie dieß der Lehrerberuf unbedingt verlangt. Wen die Gabe der Sprache 
und die freie Gewalt über Diefelbe martgelt, der quält ſich und feine 
Schüler, zerftreut oder ermüdet_fie, 'vergeubet Zeit mb Mühe, und 
führt nie zu einem Maren und beflimmten en Nimmt man es beim 
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Jugendunterrichte mit den Worten nicht genau, und iſt 
Sprachgebrauche nicht ſtreng, jo kann im Geipräche mit a hen Beben 
einziger verfehlter Ausdrud ganz faljche Vorftellungen erweden, Die auf. 
merklamteit von dem Gegenftande ableiten oder doch die —— 
deſſelben verhindern, Wer Kinder belehren will, dem muß 
geeignete Ausdrud zu. Gebote ftehen, er, muß eben jo richtig —— 
ſprechen. Deßhalb bedürfen die künftigen Lehrer, neben ein 
grammatiichen Unterrichte, der mannigfaltigften mündlichen — 
Sprachübungen, damit fie es zur, erforderlichen Siche *7 
heit in der Rede bringen. — Sp wünſchenswerth es 
die Weltgejchichte behandelt werde, jo jehr wäre es —3 a, wem 
dadurch eine vieljeitigere Auffaſſung der Offenbarung Gottes im Laufe 
der Zeiten und in der Führung der Kinder verdrängt würde, was bann 
aejcheben müßte, wenn in der Behandlung der Gejcichte Die Bir 
graphif oder Lebeusgeſchichte einzig berüdfichtigt würde. Die Geſchic 
der Kirche läßt fich allerdings nicht in dem Maße, wie es für die gri int 
ur Bildung eines Schullehrers erwünſchlich ift, ‚ohne eun | mit 
überall eingreifenden Weltaejchichte, durchſchauen. Aus der 
lichen Zeit dürfte nur die Geichichte des Volkes Iſrael 5 důcher 
behandelt, die Geſchichte der Griechen, Römer und anderer 
nur. bis dahin, wo die Geburt: des Weltheilandes ein neues 
anhebt, in anfchanlichen Umrifjen mitgetheilt werben, do jo, 
durdy Dem geichichtlichen Berftändnifje des. größten und m 
Greignifjes der Weg angebahnt, und die ganze alte Zeit. ald die, 
reitungszeit auf den. großen Tag des Herrn dargeſtellt ‚würde, 
Geſchichte der chriftlichen Zeit muß übrigens umfafjender —* Anne be . # 
behandelt werden. — Was die, vaterlänbijche Bee 
jollte ein jeder Lehrer fich dieſelbe möglichſt vollftän 8 — 
Kinder darin, jo weit es Noth thut, unterrichten zu Fönnen,, * 
Unterrichte auch hierin Schranken geiegt werben müfjen, 
jelber. — Zwiſchen dem geichichtlichen und. dem naturwifjen 
Unterricht fteht vermittelud die Geograp — welche eben jo 
Dei als von jenem belebt wird, und beide. gegenfeitig, unt 
Dod) darf fie nicht geradezu viele Lehrftunden in Anfpruch nehmen. 
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Nämliche gilt in Beziehung auf die Naturgeichichte und No 
bieten jich dem Lehrer, der ſich näher damit ni will F m eine 
Menge bewährter Hülfswmittel dar. Ueberall müſſen, was. 


lung Dielen, Segenftände im. Seminar belangt, Die ‚ge 
echt ‚werden. — Wenn wir nun zu den bereits brten 2 
en noch die nothiwendigen Uebungen in ber Hut nd * ne 
zählen, ſo ergibt fi, daß den: Seminarien. allerdings ‚ein fi te 
Unterrichtöfreis angewiejen jei.  Hiebei joll jedoch am wen ait Bielfei- 
tigkeit auf Koften der. Öründlichkeit und. bes. Einen, . was ‘ ‚ er: 
ftrebt, aber auch dem. Bildungsgange der, Lehrer fein re | umt 
feine zn enge e Schranken gejegt werden. ‘immer ‚soll, der. —* br 
5 hoͤher ſtehen, als ſeine Schule, und mehr —5 — aben, als 
er * ſoll, damit er von. einem hoͤhern St e au | ven Umfang 
der ehrgegenftände überjchauen, das Maß des Mitzutbeiler | 
wendbaren zwedmäßig beftimmen, und — Sicherheit ſeine A 
kann. Muſikaliſche Uebungen ſind, abgeſehen von ihrem 
denden Einfluſſe, um jo unentbebrlicher — * die meiften 2 Lehr 
ftens auf dem Lande, zugleich Organiften fein müfjen... ‚Wer a 
W Mufif en Se üßte Durch andere ausgezeichnete u * 
Anlagen jeinen uf zum. Schulanıte ‚bewähren , wenn er 
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nicht zurückgewieſen werden ſoll. Jedenfalls ſind alle Zöglinge zu den 
Uebungen anzuhalten, und zwar ſo, daß ſie nicht nur zu einer mechani— 
ſchen Fertigkeit, ſondern auch zum tiefern Verſtändniß der reichen 
Tonwelt gelangen. Auch finden ſich, wenn anders die Zeit zweck— 
mäßig eingetheilt iſt, immer ‚einige Stunden, Die am angemeſſen— 
ſten auf Uebungen im Zeichnen verwendet werden können. Dieſe 
ſind für den Lehrer wichtig, ja faſt unentbehrlich, nicht nur in 
Beziehung auf den methodiſchen Schreibunterricht, ſondern auch zur 
anſchaulichen, bildlichen Darſtellung mancher Lehrgegenftände, zur Bil— 
dung der Kinder für Ebenmaaß und geſällige Formen, fo wie zur Ent— 
widelung manches günftigen Talents. — Zu den Tresen er Neben: 
bejchäftigungen der Seminariften gehört die Anleitung zum Gartenbau. 
Nicht nur wird, da mit den meiften Lehrftellen auf dem Lande die 
Nutzung eines Fleinen Gartens verbunden ift, durd Luft und Geſchick— 
lichkeit zu der ftärfenden und erbeiternden Arbeit im Obſt-, Küchen: und 
Blumengarten, der Ertrag der Stelle erhöht und die äußere Lage des 
Lehrers erleichtert, Jondern es wird ihm auch Die geeignerfte Erholung 
Dargeboten. Wer Freude an feinen Blumen, Bäumen und Früchten hat, 
und fie mit Liebe pflegt, kann leicht andere Zerftreuungen entbehren, und 
wird dadurch manchen Verſuchungen entzogen. Er tritt damit zugleich 
anf dem Rande der Gemeinde näher, ae mit dem Lichte eined verftän- 
digen Fleißes und weiter Zeitbenugung feinen Schülern voran und fann die 
Liebe zur Pflege des Bodens den Sinn für Ordnung, Schönheit, und 
den Genuß einfaher Freuden bei Yung und Alt erweden. — leid 
nothwendig, wo nicht noch mehr, find die Uebungen in einem gottjeligen 
Leben, ohne welde das Seminar feiner höchſten Beftimmung nimmer: 
mehr entiprechen könnte. Soll es nicht Bloß Lehr, jondern auch Er— 
ziehungsanftalt ſein, jo ift neben den Unterrichte die läuternde, erhe- 
bebende, fräftigende Ginwirfung auf dad Gemüth der Zöglinge, alfo die 
er Pilege des religiöfen und ſittlichen Lebens, als einer der wer - 
entlichften Beftandtheile der Seminarbildung zu betrachten. Auf dem 

feften Grunde eines lebendigen Glaubens erbaut, wird dieſe Bildung 
eben jo fehr in einem gottgeweihten Leben, und in beiliger Begeifterung 
für den Lehrerberuf, wie in Klarheit der Erkenntniß und in der heil: 
famften Anwendung derfelben im Amte, wie in jedem Verhältniſſe, fich 
bewähren. Die Aufgabe ift allerdings groß und jchwer, beſonders wenn 
man bedenkt, daß fo Manche in der Erziehung vernadhläjfigt, roh und 
öfters fchlecht vorbereitet, fchon frank am Herzen in's Seminar eintreten, 
nur ein paar Jahre darin zubringen, auch während Diefer Zeit meift nur 
in den Stunden des Unterrichts und nur in Beziehung auf denjelben 
von den Lehrern beobadytet und geleitet werden, und gerade in dem Al: 
ter der gefährlichiten Anfechtungen und Verſuchungen zugleid vor dem 
Boͤſen geſchirmt und im Guten feft Begründer werden jollen. Daher 
kommt es, dab Manche das Seminar verlaffen, ausgeftattet mit guten 
Kenntniffen und Fertigkeiten/ abewinocd, nicht jener anerzogenen Rohheit 
entwurtden, weldye durchs Wiſſen allein nie befiegt wird, und in dem 
Leben auf der Lande Teicht nur zu viele Nahrung findet.”) Da, wo in 


*) Man vernimmit: manderlei Klagen über Lehrer, die in Seminarien gebildet wurden. 
Ihre Aumaßung, ihr eitles Beſſerwiſſenwollen, ihre ſeichte Aufgeflärtheit, ihre Un: 
zufriebenheit mit ihrer befchränften änfern Lage, und der daraus bervorgehende 
Mißmuth, der ihr Wirken fehr Hindert, werden nicht felten fo allgemein und laut ge: 
rügt, daß man biefe Uebelfiände als‘ charalteriftifche Kennzeichen der Eeminarbil: 

dung geltend zu machen ſucht. Wie viel Wahres am diefer Geltendmachung fei, 
wollen wir hier nmentfehieden laſſen. 
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Seminarien ein chriſtlicher Geiſt, der Geiſt der Einfalt, Demuth und 
Gottſeligkeit herrſchend iſt, und das ganze Reben harmonisch ftimmt, Da 
bat ed auch feine Gefahr mit der groößern DVielfeitigfeit, welche man jegt 
in der Bildung der Landjchullehrer zu erftreben ſucht. Die Seminarien 
dürfen wohl ſich ein weiteres Ziel ſetzen, um tüchtige Yehrer für ihren 
ehrwürdigen Beruf zu bilden, wenn fie nur das Allerunentbehrlichite nicht 
nur nicht verfäumen, jondern es zum lebendigen Mittelpunfte ihres ABir- 
feng machen. Dann wird Alles in reihem Maaße gedeihen, wenn das 
rechte, wahrhaftige Licht die ganze Anftalt durchleuchtet, den ganzen 
Bildungsgang leitet, ortnet und Fräftigt. Wo aber in derlei Anftalten 
dieſer Seit fehlt, und ein bloß weltlider Sinn feine Stelle vertritt, ba 
dürfte man ed wenig bedauern, wenn fie gar nicht vorhanden wären. — 
Damit aber dad Seminar den Anſprüchen, die an dasjelbe gemacht wer: 
den, entipreche, muß es zunächft in der Aufnahme der Zöglinge vorfidh- 
tig und fireng fein. Es ift jpäter, wenn ein nad) feinen geifligen und 
körperlichen Anlagen zum Lehrfach nicht geeigneter Jüngling bereit3 eine 
Zeitlang in der Anftalt zugebracht bat, meift ſehr jchwierig, ihn wieder 
Daraus zu entfernen uud ihn zu Grgreifung eined andern Berufes zu 
vermögen. in folcher wird, wenn nicht eine ganz entichieden herwortre: 
tende Unfähigkeit oder ein notorisches Vergehen feine Ausichliegung herbei: 
führt, wohl aus Mitleid oder in der Vorausſetzung, taß er wenigftend 
zu einer untergeordneten Lehrftelle brauchbar werben fünne, die einmal 
betretene Laufbahn fortfegen fönnen, und wenn er endlich die herfümm- 
lie Prüfung mit Erfolg beftanden hat, ein Amt erringen, welchem er 
nicht gewachſen ift, und das er Daher nur ald Stümper oder ald Mieth— 
ling zu verwalten vermag. Cine Schule, follte fie auch no fo tief 
ftehen, fanın von einem Manne ohne inneren Beruf nie mit Segen ver: 
waltet werden. Es ift ein grober. Irrthum, wenn man meint, daß ein 
rg dem man nicht mit Vertrauen die Leitung der jugend über 
geben kann, etwa für eine Landſchule noch gut genug fei. — Daß Einer 
eben Luft hat ein Schullehrer zu werben, daß er es in ber jo 
weit gebracht, eine Ajpirantenprüfung erträglich gu beftehen, daß ein Bei- 
gebrachtes Sittenzeugniß ihn keines groben Vergehens zeiht, daß er etwa 
noch jo viel Vermögen hat, um die Koften des Seminars beftreiten zu 
fönnen x., das reicht größtentheils völlig aus, die Aufnahme zu erlan: 
gen, und jo wächſt eine Menge von Schulamtscandidaten heran, wel: 
hen ein auch nur etwas geübter Blid den Mangel an innerem Berufe 
alsbald anfieht, und die dann als eine wirkliche Lantescalamität ange 
ftelt werden müſſen. Wahrlich bier follte in vieler Beziehung firenger 
zu Werke gegangen werden und e& ift auch in ben meiften: Staaten be- 
reitd entjchieden hierin vorgelchritten worden ; doch erlauben’ wir ung 
noch einige Winfe in diefer Beziehung. Die äußeren Bebingungen: ber 
Aufnahme find: a) ein an Sinnen, Bruft und Gliedern ja Kör: 
per; b) eine Eräftige, wohltönende, bildjame Sprache; c) Frei von 
übeln, ſchwer zu befiegenden — —— x. Von geiſtigen Gaben 
find beſonders erforderlich: a) ein treues Gedächtniß, b) eine lebendige 
Ginbildungsfraft; c) ein klarer und nüchterner Verſtand; d) eine fchlichte 
Urtheiläfraft, und e) ein frommes, empfänglicdhes, heitere& und inniges 
Gemüth, — eiftesflarheit und Herzensreinigkeit. Zu ben” erforder: 
lihen ©eiftesanlagen fol demnach eine entfchiedene Neigung zum Lehr: 
amte fidy gejellen, von der zu hoffen ift, daß fie zu einem igen- 
fih entwideln werde. Eben fo fol ſich damit vereinen ein bemütbiges, 
anfpruchlojes genügjames Herz, das auch bei kargem Lohn und wibrigen 
Erfahrungen in feiner Treue nicht want, und mit Geduld und Sanft- 
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wmuth- Andere zu tragen geneigt ifl, eine heitere Empfänglichfeit für alles 
Gute, ein gefunder Wahrheitäfiun und eine glüdliche Mittheilungsgabe. 
— Iſt nunmehr ein Kreis von folchen Jünglingen vorhanden, jo muß 
Der vieljeitigen Ginwirfung auf ihren Geift, auf ihr Herz und Leben ein 
möglichft freier Raum eröffnet, und zur täglichen Beobachtung ihrer 
fortjchreitenden Entwidelung Gelegenheit gegeben fein. Dazu eignet 
ſich bejonders das Zujammenwohnen ber Bplinge unter Aufficht eines 
Vorſtehers und Lehrers, und eine den Klofterichulen ähnliche Verfaſſung 
der Seminarien, weil dieſes Zujammenleben der Lehrer und Schüler 
inniger verbindet. und Die jorgfältige Beobachtung und Leitung faft allein 
möglidy) macht. So treten in den Jahren der Vorbereitung auf einen jo 
wictigen Beruf, aud weniger Zerftreuungen und Verſuchungen ein, 
weldye, zumal in größern Städten, wohl mandyen feiner Beftimmung ent: 


fremden, ihn an unziemende Bebürfniffe und Genüfe gewöhnen und ihm ., 


Das einfache Landleben früh verleiden. Auch ſollte durch eine allzugröße 
Ausdehnung des Seminars die jorgfältige Aufficht und Ipecielle Seelforge 
nicht erjchwert oder gar uumöglich gemacht werden. Die Erfahr 
mweijet ed nad), daß fleinere Anftalten oft mehr leilten, ald größere. #7 

Scuilehrer : Seminar: Direktor, Xehrer und Zöglinge. Es komm 
bezüglich auf die Seminarien ungemein viel auf den Vorſteher und Lei— 
ter derjelben an. Seine Tüchtigkeit zu dem einflußreichen Amte, jeine 
Einfiht und Gefinnung, fein Weſen und Wirfen enticheidet großentheils 
über das Gedeihen diefer Anftalten Sein Geift geht in die Zöglinge, 
durch dieſe in Die Schulen des Landes, in Die Jugend, in die Familien 
‚und Gemeinden über. Er muß auf der Höhe ber religiöfen, wiſſenſchaft— 
lichen und gejelligen Bildung fliehen. Gr muß mit der Ginrichtung 
der Volksſchulen, mit der Stellung und der eigenthümlichen Yage 
Des Stadt: uud Landlehrers innig befreundet-jein. Gr bedarf nicht 
nur jehr umfaſſender Kenntniffe und tiefer Einficht, jondern auch einer 
zeichen Erfahrung, jo wie auch eines heiligen Gifers für feinen und fei- 
ner Zöglinge hohen Beruf. Gr bedarf ferner eines eben fo frommfin- 
nigen Gemüthes, ald eines Flaren Geiſtes, einer gediegenen Kraft mit 
Ernft und Liebe vereint, einer geübten Wachſamkeit und Gewalt über 
fidy jelbft, der größten Sittenreinheit, Demuth und Selbftverläugnung, 
überhaupt eines wahren und erprobten chriftlichen Sinnes und Wandels. 
Eine öffentliche, ehrenvolle Anerkennung der hohen Wichtigkeit dieſes 
Amtes ſpricht fi) darin aus, daß die Wahl und Berufung zu bemfelben 
in allen deutſchen Staaten der Regierung vorbehalten ift, und, inbem 
man vorzugsweiſe unter den Geiſtlichen Die geeignetften Männer auf 
ſucht, darf man aud eines günftigen Erfolgs um jo gewifler fein. — 
Zu den übrigen Lehrerftellen am Seminar mögen unbedenflid bewährte 
und edelgefinnte Schullehrer gewählt werden, von weldyen man erwar: 
ten darf, daß fie das ihn ern Verhältniß zu ihren Zöglingen zu be— 
gründen und feftzuhalten willen, und daß fie ihre erworbenen Erfahrun: 
gen in den Stand „eben werden, Theorie und Prarid gehörig zu verbin- 
den, eine fromme Begeifterung für den Xehrerberuf zu erweden, das 
amtliche Leben und Wirken in feiner wahren Geſtalt darzuftellen und den 
Zäufchungen vorzubeugen, welche nie ausbleiben, wenn man mit zu welt: 
lihen Anjprühen in das Schullehreramt eintritt. Entſprechen die Leh— 
rer ſammt der ganzen Verfaſſung der Anftalt ihrer wichtigen Beftimmung, 










*) Als mmfterhaft fönmen befonders empfohlen werben die Seminarien zu Weißenfels 
unter den ausgezeichneten Direftor Dr. Harnifch, zn Mörs und Breslau, fo wie 
auch die Seminarien zu Gichſtädt und Würzburg ꝛe. S. Bedendorfe Jahrb. I. 2. 
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fo kann nicht Teicht ein Amt noch Stand jo räftig 'Baue des Reiches 
Gottes und zur Vermittelung der allgemeinen Bildung, in welcher das 
Chriſtenthum den Reichthum Kraft entfaltet, mitwirken, als Männer 
an einer ſolchen Anftalt zur Erreichung dieſes großen und erhabenen 
AZwedes beitragen fönnen ; im gen aber können fie auch unberechen- 
baren Schaden anftiften. — Indeß wird aber auch das befte Seminar, 
fogar bei der vorfichtigften Auswahl und der weiſeſten Leitung feiner 
Böglinge, nicht im Stande fein, an Allen feine große Aufgabe gleichbefrie- 
digend zu Löfen, ja es wird fogar Mancher entlaffen, der noch einer bejon- 
dern Nachhülfe bedarf. Selbft die Ausgezeichnetften, die zu den jchönften 
Erwartungen berechtigen, werden ficherer allen billigen Anforderungen 
genügen, wenn fie ſowohl im Uebergange aus dem Seminar zur amt: 
lihen Wirkſamkeit, ald auch in dieſer ſelbſt einer weiſen Aufficht und 
Leitung, fo wie ber nöthigen Handreihung zu ihrer — unter⸗ 
ſtellt werden. Wie mancher würde ſich einer gewiſſen Ruhe und Bequem⸗ 
lichktif hingeben, die ihm nur zu leicht gefährlich werden könnte, wenn 
er üinter Feiner leitenden Aufficht ſtünde? — Wer feine Bildung im 
minar, und nad) erftandener Prüfung Die Anwartichaft auf eine zeitige 
ftellung erhalten bat, gehört nicht mehr bloß ſich jelber,, jondern dem 
Staate und der Kirhe an; er muß fi daher nicht nur beauffichtigt 
fühlen, fondern auch den beſtehenden Anordnungen unterziehen, und dahin 
willig gehen, wohin ihn die göttliche Vorfehung ruft. Die Uebergangs- 
periode fann aber faum befjer benugt werben, als in der Schule jelbft; 
an der Seite eines gewandten und erfahrenen Lehrers wird der angehende 
Schulmann fowohl eine zwedmäßige Anleitung und Uebung finden, als 
auch in dem guten Geiſte, der ihn im Seminar erfüllte, fidherer erhalten 
und vor Abwegen bewahrt werden. Es gibt auch für den Schullehrer 
ewiſſe Handariffe und praftifche Fertigkeiten, welche fi) als ungemein 
Frderfich bewähren. Es gibt einen Takt, der nur durch eigene Erfahrung 
unter freundlicher Leitung gewonnen wird, und ber für dad Amt ebenfo 
wichtig ald für dad Leben iſt. Weberhaupt ift das Lernen durchs Gin» 
leben, durch eine fortichreitende Erfahrung an der Hand eines tüchtigen 
Führers um jo wichtiger, als e8 bei dem Schullehrer fo viel auf eine 
ejchidte Anwendung feiner Kenntniffe und Fertigkeiten antommt, zumal 
—*. eine an ſich unvollkommene, aber mit ——*8 Gewandtheit ange⸗ 
wendete Methode ungleich mehr wirkt, als die beſte in ungeübten Händen. 
Wenn auch im Seminar die praktiſche Richtung nicht verfehlt wird, ſo 
muß doch die Theorie einen großen Theil der ohnehin ſehr beſchraͤnkten 
Unterrichtszeit ausfüllen. Um ſo nöthiger iſt es daher, daß die aus dem 
Seminar Entlaſſenen, wenn ſie auch noch ſo wohl vorbereitet ſind, ſolchen 
Schullehrern beigegeben werden, die ſowohl durch Einſicht als durch 
Erfahrung bewährt find. Auf ſolche Weile kann mancher Edelſtein, deffen 
Kern recht tief ſitzt, und ſich nur ſchwer von der Schale löſen läßt, und 
kaum halb geſchliffen wird, wenn er eine längere Probe zu beſtehen hätte, 
toh am Ende recht leuchtend hervorgehen. Die Zeit bat dieß ſchon 
öfterd in Deriehung auf Schulproviloren oder Adftanten beftätigt, die im 
Seminar weniger befriedigten, ſich aber ſpaͤter unter der Aut und 
Leitung folder Lehrer, deren Herzen der Getft der Wahrheit und ber 
Liebe regierte, auf eine erfreuliche Weife ausgezeichnet haben. Deßhalb 
ift bie feit einiger Beit in Bayern beftehende Verordnung höchſt lobens⸗ 
werth, gemäß welcher die Schullehrlinge, ſchon bevor fie in das Seminar 
aufgenommen werden, einige Zeit Iang bei einem ald mufterhaft aner: 
kannten und von ber Regierung felbft beftimmten ältern Schullehrer praf: 
ticiren müffen, melde Praxis nach ihrer Entlaffung aus dem Seminar 
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ortgefeßt wird, um fie jede Seite ihres Berufes kennen lernen und 
hnen eine tüchtige Bildung angedeihen zu laſſen. — Werden die Semi: 
ıarien, die Lehrer und Zöglinge in denfelben, nur vor dem falfchen Lichte 
erwahrt, das auf fie von jo vielen Seiten eindringen will; werben fie 
wur zu Werfftätten des heiligen Geifted bereitet, dann wird aus. denjelben 
in — hervorgehen, der ſich in reichen Strömen über ganze Länder 
nd Völker ergießen wird. Herricht aber in denſelben der Geiſt der Welt, 
ind wird darin Alles mehr oder weniger in den ſtreis des Gemeinen 
ind Profanen berabgezogen, dann würde es die Menjchheit nicht zu bedau— 
rn Urjache haben, wenn fie, in ſich zerfallen, wieder aufgehoben werben 
ollten. (Ruc. 11, 17.) | 

Schulleitung. Die Leitung der Schule liegt überall dem Ortspfarrer 
5b, dem auch in dieſer Beziehung der Schullehrer: in allem, was die 
Schule anlangt, ald untergeordnet zu betrachten if, Ebenſo ftehen auch 
ie Nebenſchulen unter feiner Aufficht, jo wie Die Lehrer an benjelben. 
In den Stäbten findet dasjelbe Verhältniß Statt, nur kann da nebenbei 
och ein befonderer Schulvorftand beftehen, der die Schulen und ihre 
tehrer zu überwachen hat. Indeß bleibt es doc, immer Obliegenheit des 
Pfarrers, die Einheit der vorhandenen Schulen in ihren weſentlichen 
Beziehungen zu bewirken und zu erhalten. Es verfteht ſich wohl von 
elbft, daß der: Ortspfarrer felbft eine tiefe und umfaflende Kenntniß 
on dem Weſen der Schule befigen müfje, wenn er basjelbe gehöri 
eiten, ordnen und in feinem eigenthümlichen Gange erhalten fol. Doch 
pird er in jedem wichtigen Kalle, und befonderd, wenn ed ihm an ber 
rforderlihen Drientirung fehlen dürfte, auch ben Schullehrer beiziehen 
nd feinen Rath einholen, damit der beabfichtigte Zwed nur defto ficherer 
rreicht werden möge. In dieſer legteren Beziehung zählen wir daher 
ch den Lehrer qugleich mit dem Schulvorftande, und halten es über: 
yaupt für gut und angemefjen, wenn berjelbe ſowohl in Städten ald auf 
yem Lande ald Mitglied im Schulvorftande Sig und Stimme hat; denn 
ie Schule ift in feinem Bereiche, worin er meift am beiten beiwandert ift, 
‚der doch wenigftens fein fol. (S. Art. Lehrgehülfen.) 

Schulmeiſter. (S. Art. Lehrer und Art. Lehrgehülfen.) 

Sculorduung. Unter der Schulordnung verftehen wir ſolche Ein- 
ichtungen, weldye nicht bloß das Dafein einer guten Schule überhaupt 
nöglich madyen, und ſonach die nothwendigen Bedingungen find, unter 
velchen allein der Unterricht gedeihlich werden Fann, —— die auch ſo 
veichaffen find, daß alle übrigen Zwecke des Kindervereins in der Schule 
yaburch erreicht werden können. Die Schule ald die Stätte des Unter— 
ichts und der Erziehung zugleich macht eine Ordnung ald unabweidbar 
ıöthig, und zwar eine Ordnung, bie fi auf Geſetze bafirt, welche aus 
em eigentlichen Zwecke des Schulvereins als nothwendig hervortreten, 
md fowohl das fittliche Verhalten ber Kinder, ald auch den Fleiß nnd 
ven regelmäßigen Bejuh der Schule von Seite derjelben beftimmen, 
ınd wozu fie wohl auch felbft das Ihrige beizutragen haben. — Es muß 
onach die ——— einerſeits darauf ausgehen, einen ſolchen Zuſtand 
iu begründen, ‚worin ber Unterricht auf eine wirkſame Weiſe und unge— 
yindert ertheilt werden kann; anderſeits aber muß fie diejenigen Lücken 
yer fittlichen a welche der Unterricht als ſolcher nicht 
wözufüllen vermag. enn demnach der Unterricht als Bildungsmittel 
vie Sewöhnung der Kinder an Aufmerkſamkeit, Thätigkeit, Pünktlichkeit ꝛc. 
yezwedt, jo erzeugt die Schulorbnung die Gewöhnung zur Reinlichkeit, 
Dienftfertigkeit, Wohlanftändigkeit, zum Gehorfam und zur Ehrerbietigfeit 
zegen das Heilige. Der Unterricht befaßt ſich aljo u; mit ber Aneig⸗ 
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nung der Grfenntnig und der Anſtellungskraft; die Erziehung Dagegen 
mehr mit der Gewöhnung an ein fittliche8 Verhalten. Es ift bemnadı 
für die leßtere eben jo gut, als für den erftern eine ftehende Drbnung 
nöthig. Beide greifen gegenfeitig ineinander, damit der Zwed des Unter: 
richts und der a joweit dieſe Aufgabe der Schule ift, erreicht 
werde. — Stellt nun die Schulorbnnun beitimmte Geſetze für den Ber: 
ein der Kinder und den Zwed der Schule auf, jo erklärt es fich von 
jelbft, daß jebes berjelben genau beobachtet und feines davon ungerügt 
übertreten oder unbeadhtet gelafjen werben dürfe. Hiebei muß übrigens 
genau beobachtet werden, was wir früher binfichtli der Belohnungen 
und Strafen umftändlid angeführt haben. (S. diefen Art.) Wie viel 
an der Aufrechthaltung einer ſolchen Ordnung, wo Alles nad) einem feft- 
ejegten Plane geregelt ift, und in gleichem Fofte fortjchreitet, zu balten 
bi, wird wohl eines weitern Beweiſes nidyt bedürfen. Der gewiſſenhafte 
Lehrer duldet daher auch gegen die beftehende Schulorbnung feine Aus: 
nahme weder von Seite feiner, noch von Seite der Kinder. Nur dem 
Bequemlichkeitöfreunde mag fie weniger zufagen, da er fein eigenes Ber- 
halten ftrenge darnach einrichten joll. Allein ed handelt fi bier um 
einen höhern Zweck, dem jeder niedere, alſo auch Bequemlichkeitsliebe, 
weichen muß. Liebt der Lehrer nur ſelbſt Ordnung, jo wird er es nie 
verfäumen, den Unterricht jedesmal mit dem Stundenfchlage zu beginnen 
und bie Lektionen genau einzuhalten. Stets wird er fi an die Orb» 
nung anfchließen, wie fie der Lehr- und Stundenplan verlangt, um die 
Kinder ununterbrocdyen zu bejchäftigen Die a. und Stille in der 
Schule, welche hieraus hervorgeht, das muntere Leben und Treiben der 
Kinder, und die größeren Kortfchritte, die fie im Lernen machen, wird 
fein Herz mit Freude erfüllen. Dagegen muß Unordnung nnd der Um— 
ftand den Lehrer mit fich felbft entzweien, der täglich in ein Gewirre 
und lärmendes Sindergewimmel eintritt, das er nur mit dem Stode in 
der Hand bewältigen, und Ruhe und Ordnung, und dieſe nur auf furze 
Beit wieder herſtellen kann. — Wenn es leicht ift, in einer geregelten 
Schule Ordnung bandzuhaben, und da ein Wort oder ein Winf mehr 
ausrichtet, ald in einer ımgeregelten die Anwendung aller Zucht» und 
Zwangdmittel, fo liegt es wohl auf flacher Hand, wie gut derjenige Lehrer 
daran fei, der ſich genau an die beflehende Schulordnung hält, und wie 
traurig im Gegenfalle das Loos besjenigen ſei, der fi an diefe Ord— 
nung nicht zu binden gewohnt if. — Was die Leitung der Ordnung 
anbelangt, jo liegen die Zügel berjelben in bes Lehrers Hand. Diele 
Zügel geſchickt zu führen, ift freilich Feine ganz leichte Aufgabe bei fo 
vielen Kindern, von welchen das eine bald diejes, das andere bald jemes 
mit jeiner Kraft erftreben will. Allein fteht nur die Ordnung feft, und 
find die Kinder einmal daran gewöhnt, dann wird ed audy dem umſich— 
tigen, bejonnenen und beharrlichen Lehrer nicht ſchwer fallen, die Ord— 
nung in der Schule zu erhalten. Und hat er audy anfangs mit Schwierig: 
feiten zu fämpfen, vo wird ihm das Geſchäft bei feiner confequenten 
Haltung mit jedem Tage leichter. Greift nur erft Alles ineinander, und 
geht er feinen Kindern felbft als vorleuchtendes Mufter der Ordnung 
voran, jo wird er am Ende feine Zügel nur leicht halten, und bie und 
ba einzelne Widerftrebungen zurüdweifen dürfen, um Alles in dem rechten 
Geleiſe zu erhalten. Bei Einführung einer folden Ordnung muß übri- 
gens der Lehrer anfangs nicht allzuviel verlangen und nicht gleich zu 
raſch verfabren.: Es muß den Kindern Zeit Ar werden, fich allmäblig 
daran zu gewöhnen, zuerſt an bad Einzelne und endlich an das Ganze. 
Iſt dieß erzielt, dann ift ed aber auch feftzuhalten. Beſonders hat rn 
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yier Der junge Lehrer. in der Geduld zu üben. Gut Ding braucht Weile, 
ind mit Einem Streiche fällt Feine Eiche, fagt das alte Sprichwort. Alſo 
Hebuld, denn mit dem Kopfe an die Wand rennen frommt nicht nur 
richts, fondern ſchadet nur. Die Kinder wollen in ihrem ftetigen Ent: 
altungsgange fortgeleitet fein, und wo es fi um Gemwöhnung handelt, 
»a läßt ſich nichts übertreiben. Iſt aber einmal die Ordnung feftitehend, 
dann muß fie auch erhalten werden, denn jedes Nachgeben und Markten, 
ınd wenn ed audy nur fcheinbar in Kleinigkeiten gejchieht, ift der Anfang 
»iner völligen Auflöfung, und jede Abmeldung von der Negel madıt das 
Banze ſchwankend und unfiher. Deßhalb halte der Lehrer feſt an ber 
‚ingeführten Orbnung, und weiche ohne dringende Noth feinen Nagel 
jreit von derfelben ab. Er führe die genauefte Aufficht in der Schule, 
and laſſe fi dabei von den Ordnungsſchülern unterftüßen. — Noch 
jemerfen wir: was wir in Beziehung auf die Schulorbnung bisher gejagt 
yaben, betrifft jowohl die äußere als die innere Ordnung der Schule; 
denn zur erften gehören die Kinrichtungen des Schulgebäupes, des Lehr: 
jimmers und des Apparats, zur legtern aber die disciplinariſche Einrich— 
tung der Schule, die Gejeße, auf welchen die innere Einrichtung derſelben 
beruht, die Schulordnung im engern Sinne des Wortes, die Schulzeit, 
die Annahme und a a der Kinder, die Jahres, Monatd:, Wochen⸗ 
und Stundenordnung, der Anfang und Schluß des Unterrichts u. |. w. 
Wir haben jedoch beide, die äußere und innere Ordnung zufammengefaßt, 
und und in den wejentlichften Beziehungen ausgelprochen. Uebrigens ver- 
weiſen wir ben Lejer auf die einfehlägigen Artikel, um das früher Gejagte 
nicht noch einmal jagen zu müſſen. 

Schubert. (S. Art. Schulhaus.) 

Schulpflichtigleit. (S. Art. Schulzeit.) 

Schulplan. (S. Art. Tehrplan.) 

Schulprämien find Geſchenke, welche fleifige und gefittete Schüler 
und Schülerinnen ald Aufmunterung erhalten, Die Beftimmung berjelben 
fordert eine reife Weberlegung, da man ſich dabei nur zu leicht flarf ver- 
greifen kann. Solche Prämien ſollen nie in Geld, fondern nur in Bü— 
chern oder andern nüßlichen Dingen beftehen und den Kindern nicht ala 
Lohn für eine pflihtmäßige Handlung, jondern ald Auszeichnung wegen 
eine8 längere Zeit hindurch bewielenen mufterhaften Fleißes und Betra- 

ens ertbeilt werben. Solche Geſchenke können nody in Ipäteren Jahren 
ed Lebens eine jühe Erinnerung an die entflohenen Kinderjahre in dem 
Empfänger zurüdrufen. a fommt es auch, daß Schulvorfteher bei 
Prüfungstagen und ugendfeften den fleißigften und gefittetften ihrer 
Schüler folhe Prämien eriheilen. In berjelben Abficht find auch bei 
vielen öffentlichen Schulen Stiftungen, aus welchen Die Vorzüglichiten ent- . 
weder mit Büchern, Kleidungsftüden oder dergleichen beſchenkt werben. 
Wenn man diefe nach richtiger Abwägung vertheilt, jo find fie unſchädlich, 
ja fogar nüglic, indem fie mandyen edlen Keim durch die Freube befruch⸗ 
ten und das jugendliche Gemüth von Neuem zum Fleiße ermuntern. 
Ueberhaupt iſt die Freude, dieſes höhere Element des reinen Lebens, ein 
nicht genug zu beherzigendes Mittel der Schulzucht. Daß zur Erweckun 

einer ſittlichen Freude ganz beſonders auch * und würdig veranſtal⸗ 
tete Schulfeierlichkeiten beitragen, haben wir oben (f. d. Art.) bereits 
umftändlich nachgemwiefen.. (S. auch Art. Prämien. 

Schulprotololl. Zur Beförderung der äußern Schulorbnung ift die 
genaue Führung eines Protofolld über alle der Schule angehörigen Kinder 
und ihr geſammtes Verhalten unerläßlich.. Dieſes Protofoll kann nad 
feinen ——— Rubriken etwa die äußere Einrichtung haben, wie ſie 
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in unſern gewöhnlichen Hauptſchultabellen verzeichnet iſt. Es iſt für 
Lehrer und Schüler zweckdienlich und förderlich, von Jahr zu Jahr über 
das Verhalten, die Fortfchritte und den Fleiß der fämmtlichen Kinder 
genaue Nechenfchaft abzulegen, wodurd die Grundlage für die Gemjur 
gegeben wird. Dieß ift auch der eigentliche Zwed des Schulprotokolls 
— (68 fönnen darin die Gefchmwifter fämmtlidy nach einander aufgeführt 
werden, indem dieß oft zu nüßlichen Vergleichungen und Anwendungen 
Anlaß gibt. Die Ausfülung der Rubriken muß jedoch jo einfady, wie 
möglich, gejchehen, damit dem Lehrer die foftbare Zeit, die er beſſer mit 
Handeln ausfüllen kann, nicht durch unnöthige Schreibereien " geraubt 
werde. — Die Protokolle werden in der Schule immer ald das Haupt: 
ichulverzeichniß bereit gehalten, damit fie dem Ortspfarrer und Vorſtande 
zu einer jeden Zeit vorgelegt werden Fönnen. Vornehmlich muß aber aud 
bemerkt werden, was in Bezug auf die religiösfittliche Bildung gejcheben 
fei, weldye pädagogiſchen Hilfämittel ber ri in einzelnen Fällen ange: 
wendet, und wie weit die Schule darin gefommen fei: Dazu dient beſon— 
ders die Rubrik: „Bemerkungen.“ Kür die jährliche Schulprüfung wird 
ein Auszug des Protofold, wo die Kinder nah den Glafjen gereibet 
werden, gefertigt, und dem Schulinipeftor übergeben, welcher denſelben 
fodann feinem Jahresberichte anjchließt und ber Öserfcpulbehörbe vorlegt. 

Schulprüfungen. (S. Art. Brüfungen.) 

Scultegeln. Der Lehrer hat vor Allem darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die Kinder fi den beftehenden Schulregeln unterwerfen und fid 
daran gewöhnen. Iſt nur erft dieſes Aeußere und Geſeßliche erftrebt, 
dann laßt ſich auch um defto leichter auf das Innere und Sittlidde eim- 
wirken. Nur darf der Lehrer felbft von den Schulregeln nie abweichen, 
und wo mehrere Lehrer mit mehreren Claſſen find, da Jollten auch einerlei 
Schulregeln für alle feftgefegt und unverbrüchlich gehalten werben. Dieh 
ift für Kinder auch ſchon darum gut, weil fie Ki williger im Ueber: 
tretungsfalle einer Strafe unterziehen, die das Geſetz Für alle gleich: 
mäßig feftftellt, als einer foldhen, welche die Willie des Lehrers zu 
diftiren fcheint, und’ die deßhalb auch leichter erbittert. (S. Art. Schul: 
ordnung ıc.) 

Schulſchriften. Unter Schulichriften werden alle jene Schriften ver- 
ftanden, welche fih auf das Schulwelen und den Unterricht beziehen; 
fodann die von den Lehrern der Schulen herausgegebenen Gelegenbeits- 
Ihriften, als Einladungen zur Feier eines Schulfeftes , Nachrichten von 
dem AZuftande der Schulen u. ſ. w. Schulfchriften in der zuerft genann: 
ten Bedeutung find entweder bloß für die Erzieher und Lehrer beftimmt, 
wohin alle päbagogifche, didaktiſche, methodologiiche Anleitungen, jo wie 
——— und ähnliche zur eigenen Fortbildung des Lehrers beſtimmte 

erfe gehören. Dann find Schulfchri ten eigentlihe Schul-, d. i. Lehr: 
bücher, die jowohl für die befondern Gegenftände des Schulunterrichte 
überhaupt, als auch für das eigenthümliche Bedürfniß gewiſſer Lehranftalten 
bejonder® eingerichtet fein können. Leßtere machen, wenn fie nidt von 
dem Schüler felbft angeſchafft werden und deſſen Gigenthum bleiben, 
einen Theil des fogenannten Schulapparates aus, wohin insbeſondere alle 
für ganze Glaffen eingerichtete gemeinjchaftliche Lehrmittel, ald Wand: 
karten, Lehrtafeln und Tabellen, eine Abſchrift der Sänulaelehe, wo foldhe 
vorhanden find, Genfurliften u. dal. gehören. Es tft bier nicht der Ort, 
die wichtigften Schul: und Lehrbücher einzeln namhaft zu machen. Wir 
bemerken nur, daß unter den gemeinichaftlichen Bildungsmitteln die Schul: 
gebete und Schullieder die größte Beachtung verdienen, und daß in beider 
Hinfiht unfere Literatur einige ausgezeichnete Mufterjchriften befigt. Im 
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weitern Sinne kann man auch diejenigen Volkslieder, welche ſich zum 
Geſange für Schulen und die Jugend eignen, Schullieder nennen. Sn 
D. Müller’s 80 Liedern für die aufblühende Jugend, in Lützels Lieder 
franz und Schneiber’3 Liederfammlung find foldye Gejänge gejammelt, Es 
find denfelben zugleich auch jehr einfache und anziehende Melodien beige: 
geben, bie für Die Schuljugend ungemein paffend und leicht einzuüben find. 
Schulihweitern. (S. Art. Töchter-Lehrerinnen.) 
Schulſtrafen. Derjenige Lehrer. ift unftreitig am beften daran, ber 
durch belohnende NReizmittel das meilte bei feinen Schüleru wirft. Diele 
geben dem jugendlichen Frohfinn die gebeihlichfte Richtung, weden Luft 
und Freude an der Schule und am Lernen, und muntern fie insgefammt 
auf, zumal fie einem jeden nad) Maßgabe jeiner bewiejenen Kraftanftreus 
gung und feines VBerdienftes den gebührenden Antheil an der Zufrieden- 
beit de3 Lehrers zufcheiden. Wo der Lehrer ſich zu jolden Aeußerungen 
der AZufriedeuheit Schwer entjchließt, weil ihm nicht genug gethan wird, 
oder weil eine verdrojjene und mürrijche Gemüthsart in N vorherr- 
ſchend ift, da wird eine joldye Schule ficherlidy mehr zurüd als vorwärts 
gehen, weil der gegenjeitig belebende Geiſt fehlt, ohne den fie wohl nimmer: 
mehr aufftehen und fortichreiten wird. Allerdings ift Die Jugend in uns 
fern Tagen mehr ald jonft verwildert, weil die häusliche Erziehung jo 
vielfältig franf darnieder liegt, und ed ift daher ftrenge Zucht yothwen: 
Dig, wenn die Schule und der Unterricht nicht leiden ſoll. Wllein unge: 
achtet dejjen müfjen wir doch jene Maxime für hinkend erflären, nad 
welcher geradezu alle Kinder in die Claſſe der Berwilderung ——— 
werden müßten. Dieſe Annahme hat manche Schule in ihrem Treiben 
knechtiſch gemacht, dem Lehrer die nöthige Heiterkeit geraubt und die 
Kinder mit Schreckbildern erfüllt. Von dieſer Maxime werden nicht bloß 
die ſogenannten Schlagharte, ſondern auch die finſtern und verſtimmten 
Lehrer anf Abwege verleitet. Wer zu oft zum Mißmuthe und zu Straf 
mitteln feine Buflucht nehmen muß, der wirb wohl die Schuld zuerft in 
jich jelbft zu juchen haben. Entweder gebricht e8 da am nöthigen Anjehen, 
as der Lehrer unter. den Kindern zu behaupten bat, ober an Liebe zu 
ihnen, an feften und conjequenten Negeln binfichtlih Ver Behandlung, 
oder an Friſche und Gingängigfeit des Vortrags und der Lehrweiſe. Es 
find jedody, abgejehen von allem dieſem, die Strafmittel zur Aufrechthal— 
tung des erforderlichen Lebens und Waltens, jowohl in ald außer ber 
Schule, unentbehrlih. -— Wir haben jchon früher ‚bemerkt, und nehmen 
bier den Faden wieder auf, daß auch außer der Schule vorgefallene 
Unordnungen in der Schule gerügt werben ſollen, injoweit fie und jo 
lange fie in den Bereich der Schulpolizei gehören. Somit gehören dahin 
alle Vergeben anf öffentlicher Straße und befonders diejenigen, welche 
auf dem Schulwege ftattgefunden haben. Ebenſo fteht audy das Betragen 
der Kinder in ber Rire dem Lehrer zur Beauffichtigung und Unter— 
fuhung zu. Nur das, was im Innern bed elterlichen Hauſes vor et 
gehört in das Gebiet der elterlichen Entiheidung. Will die Schule hiebet 
mit eingreifen, jo kann dieß nur unter. befondern Umftänden und Bers 
haͤltniſſen geſchehen. — Nach dem, was wir früher bezügl — Beſtrafung 
eſagt haben, kann auch die Schulſtrafe nicht Zweck an ſich, ſondern nur 
ittel ſein; ihr kann nur Die Abſicht zu Grunde liegen — zu beſſern, 
die geminderte Liebe zum Quten wieder hervorzurufen und dieß durch den 
verftärkten Eindruck vor den nachtbeiligen Folgen, weldye bad Böſe nach 
fi zieht. Die-Strafe kann ferner nichts anders bezweden wollen, als 
den, ber fie empfängt, jo. wie Die Mebrigen, mit Achtung gegen das hei— 
lige Geſetz zu durchdringen und vor Fünftigen Uebertretungen zu bewahren, 
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Deßhalb jchreitet der chriftliche Lehrer nur langfam und ungern zur 
Strafe, weil er in dem finde jo lange wie möglidy. ein Gemüth aner- 
fennt, das durdy die ihm Flar gewordene Würde für das Gute gewonnen 
werden Tann, und dieß mehr durch Liebe als durch bloße —— 
Er macht das Vertrauen zur edlern Natur desſelben ſo lange gelten 5* 
lange er darauf zu rechnen hoffen darf, daß eben dieſe Natur ohne Strafe 
angeregt werden kann. Dieß iſt der Geiſt, der den chriſtlichen Lehrer bei 
der jedesmaligen vorhergehenden ag leitet. Nie wird er baber 
vorjchnell bejchuldigen und die Gründe der Entſchuldigung zurückweiſen. 
Es wäre überflüffig, wenn wir bier diefen Gegenſtand weiter verfolgen 
und das Verfahren des Lehrers binfichtlich der Schulftrafen näher bezeich- 
nen wollten, da wir und hierüber in dem Artikel Belohnung und Beftra- 
fung genügend ausgeiprochen zu haben glauben. Wir verweilen dDaber 
den Lehrer auf den bejagten Artikel. 
Schulſtunden. Während der Schulftunden gehört das ruhige Ver- 
halten der Kinder zu den wejentlichen Erforderniffen der Ordnung. Do 
wollen wir damit nicht jenes Dumpfe Hinbrüten und todte Stillfigen 
gemeint haben, auch nicht die ängftliche Entfernung von jeder leiſen o 
unwillführlichen Bewegung und dem Händerühren x., jondern eine Stille, 
welche dem Zweck der Schule entjpricht, und wobei die Kinder alle jene 
Störungen aus eigenem Antriebe fern halten, weil fie fih mit dem 
Gedanken tragen, daß fie, um zu lernen, in der Schule feien, —: Hiezu 
trägt nun zuvörderſt der Lehrer Vieles bei: a) durch ſtetes Beobachten 
der Finder in der Schule, wobei die Richtung des Körpers, die Yage ber 
ände und die Haltung des Kopfes nad) den gegebenen Regeln und 
orichriften berüdfichtigt werden muß. Es ift gut, wenn die Finder 
angehalten werden, daß fie beim Frageunterricht Die Hände auf das Pult, 
über einander gejchlagen, niederlegen. Nicht minder zuträglich ift es, bie 
Kinder anzuleiten, wie fie beim Leſen das Buch halten, beim Schreiben 
und Rechnen das Schreibebuh und die Tafel in Die gehörige Lage 
bringen jollen. Dadurch wird die Aufmerkjamfeit derfelben durch die 
Bea du! diefer an fich nicht unmwichtigen Dinge — und ſonach 
auch die Luſt, Die Ruhe zu ftören, beſchraͤnkt. b) Muß der Lehrer, um 
die Ruhe Be des Unterrichtes zu erhalten, die Kinder auf eine 
lüdenloje Weile zu beichäftigen juchen. Die Haupturjache jener Unrube, 
welche jo mander Schule Nachtheil und dem Lehrer Verdruß und Un 
willen verichafft, ift meift darin zu juchen, daß, während einige finder 
oder vielleicht eine Claſſe beihäftigt find, die andern, weil fie feinen 
Antheil daran zu nehmen haben, ſich felbft unter einander zu unterhalten 
und die Zeit zu verkürzen juchen, Damit dieß verhindert werde, dafür 
muß durch eine richtige Glafjeneintheilung der Kinder gejorgt werben. 
Dann muß aber auch der Lehrer jeder Slaffe nicht nur die beftimmte 
Beſchaͤftigung anmwelfen, fondern auch die Ausübung derfelben mit eingreis 
fender Seibitthätigteit und Munterkeit zu befördern ſuchen. Diejenige 
Claſſe, die der Lehrer jedesmal bejonders in Aufpruch nimmt, muß dur 
aus jo behandelt werben, daß fein dazu gehöriges Kind vergeflen bleibe, 
und die zur Unruhe durch Flatterhaftigkeit am meiften Geneigten auch am 
bäufigften zur Theilnahme und Thätigfeit aufgefordert werden. c) Darf 
ber Lehrer der hie und da herrichenden Unfitte, daß bie Kinder manchmal 
von ihren Angehörigen während der Schule binausgerufenn werden, durch⸗ 
aus femen Raum geben. Es ift dieß nur in dringenden Fällen, und erft 
nad) erhaltener Erlaubniß, zu geftatten. Ebenſo iſt Auch bad Hinaus⸗ 
laufen zur Befriedigung ber natürlichen Bebürfnifje jo viel wie möglich 
zu beſchraͤnken, weil fich die Kinder fonft leicht an eine unfchidliche Unzei⸗— 
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tigfeit bierinfalld gewöhnen. — d) Auch ſoll fi) der Lehrer ſelbſt nie 
ohne dringende Roth aus dem Lehrzimmer entfernen und nie geftatten, 
daß während des Unterrichtes durch feine Angehörigen auf irgend eine 
Zeile, 3. B. durch häusliche Anfragen oder andere Gejichäfte, Störung 
Herbeigeführt werde. — Daß jelbft Schulfinder zur Aufrechthaltung der » 
Ruhe und Drbnung während der Schuljtunden gebraucht werben fönnen, 
um dem Lehrer die Auffiht und das Kehrgeichäft zu erleichtern, haben 
woir an einem andern Orte nachgewielen. 

Schülertabellen (S. Art. Schulprotofoll.) 

Schulunterricht (S. Art. Unterricht.) 

Schulverbeflerungen (Schulreformen). Sculverbefjerungen werben 
aus verjchiedenen Gründen nothwendig jein und wohl auch bleiben. Denn 
Die Nothwendigfeit derjelben tritt ein a) wo Die Schulen verjunfen find, , 
b) wo die Bildung im Steigen ift, und ſonach dad Schulwelen jelbft 
weiter ausgebildet werden muß, und c) weil alles Menjchliche leicht 
in's Stillftehen und einen behaglichen, ruhigen Gang, überhaupt in einen 
Zuftand fommt, welcher durch einen andern verbrängt werden muß. — 
Wir wollen die Sadhe unter folgender Darftellung zuſammenfaſſen: 
1) Nothbwendigfeit der Schulverbejjerung. o viele allge 
meine und bejondere Urſachen zum Verfalle einer guten Schule zufammen: 
treffen, da wird die Nothwendigfeit ihrer — nicht weiter be— 
anftandet werben fönnen. Se wachſender nun ber Schaden einer ver- 
fallenden und verfallenen Schule ift, und je jchwerer ein tief gewurzeltes 
Verderben geheilt werden fann, deſto jchneller muß Hand an dad Ber: 
bellerungswerf gelegt werden. a) Es laufen in einer zerfallenen Schule 
viele Kinder Gefahr, Schaden zu leiden und auf den Pfad des Verderbens 
hinüber zu gehen. „ES ift aber nicht der Wille des himm— 
lijhen Vaters, daß aud nur Eines von diejen Kleinen 
verloren gehe.” Bedenft man auch nur dieſes Eine, aber inhalte- 
Ichwere Wort, und die bereinftige ſtrenge Verantwortung, die man deßhalb 
vor Gott zu beftehen hat, wenn eines von dieſen Sleinen vernachläjfigt 
würde, jo wird man nicht lange zaubern dürfen, um einem jolchen Uebel: 
ftande abzubelfen. b) Es läuft aber auch bei einer — Schule 
das Wohl einer ganzen Gemeinde Gefahr. Eine Gemeindeſchule iſt 
gleichſam eine Baumſchule, aus welcher die künftigen Glieder der Gemeinde 
hervorgehen, um aus der Schule in die häuslichen Kreiſe verſetzt zu wer⸗ 
den. Daher: „ſchlechte Schulen, jchlechte Gemeinden!" — Wenn man 
fonft in mancher Gemeinde träge Arbeiter, Verſchwender, verwahrlofte 
Kinder fand; wenn es Gemeinden gab, wo faft Niemand zu finden war, 
der ald Vorfteher oder Vormund von Wittwen und Waiſen tüchtig war, 
jo fam dieß Alles nur daher, weil ſolche Gemeinden jchlechte Schulen 
hatten, in denen weder für den rechten Unterricht, noch für Die rechte 
Zucht gejorgt wurde. — c) Eine zerfallene Schule ſchadet aber einer 
Gemeinde auch in fofern, als fie eine chriſtliche und firchliche Gemein- ' 
ſchaft ift, und einen Theil der Kirche ausmacht. Nun aber gleicht die 
Kirche nach dem Ausſpruche des Herrn einem Netze, ausgeworfen in das 
Meer, um allerlei Fifhe in ein Gefäß zu ſammelu, woraus Die 
brauchbaren für den heiligen Dienſt auserkefen werden. Wie nun bie 
Kirche eine Vorbereitungsanftalt für das Reich Gottes ift, ſo die Schule 
für die Kirche. ,„ Iſt nunmehr die Schule ſchlecht, was kann und wird 
fie der Kirhenigen? — d) Was eine Gemeinde als bürgerlicher und 
teligiöjer Verein tm Kleinen ift, das ift der Staat im — — eine 
große, geordnete Geſellſchaft von Gemeinden. Was nun einer, was 
etlichen und was vielen Gemeinden ſchädlich, das kann eben darum dem 
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Staate unmöglid; nüplih fein, muß ihm vielmehr zum Verderben ge- 
reichen. Die Erfahrung liefert hiezu die erforderlichen Belege. Eine 
ſchlecht unterrichtete, übel erzogene, in Gottlofigfeit größer gewordene 
Bevölferung muß zulegt, wenn fie ald die große Mehrheit fiegt, jedem 
Staat zu Grunde richten. — Es muß aljo um diefer Nachtbeile willen 
dringend Noth thun, daß ein verfallenes Schulmejen verbeilert werde. 

erner ift e) alles Menfchliche wandelbar, und muß baber zu gewiljen 
von Neuem bearbeitet und eingerichtet werben. Alle unſere Schul- 
einrichtungen find Daher nie jo zu betrachten, ald wären fie für eine 
Dauer beftimnt, jondern nur jo lange, bis fie von befjern - verbrängt 
werden. Das Schaffen neuer Schulen: oder neuer Klaſſen wird daher 
da immer als nothwendig eintreten müflen, wo entweder bis dahin nicht 
alle Kinder beſchult wurden, oder die Kinder mit der Einwohnerzahl ſich 
bedeutend vermehrt, oder wo die Schülerzahl mit der Anzahl der Lehrer 
im Mibverhältniß ftand. Alle dieſe Fälle Anden in den meiften Gegenden 
Deutichlands ſtatt. 2. Beſchaffenheit derSchulverbeſſerungen. 
Die Verbeſſerung beſtehender Schulen kann entweder eine äußere, ober 
eine innere oder beides zugleidy fein. Die äußern Verbeflerungen, als: 
Gehaltd: Erhöhung, Anftellung eined neuen Lehrers, Grweiterung des 
Schulgebäudes ꝛc. find Sachen der Gemeinden, denen jedoch der Staat 
wohlthätig bierinfalld entgegen kommt. *) — Die — is der 
Volksſchulen liegt jegt der Dberjchulbehörde, den Schulaufiehern und 
den Lehrern beſonders ob, weil man doch von ihnen in der Regel vor: 
ausſetzen darf, daß fie willen, was innerlih Noth thut. Indeß ift jede 
innere Berbefjerung der Schule nur dann als wejentli anzuerkennen, 
wenn dadurch dad Ganze derjelben gewinnt. Lehrarten, die bloß dem 
Lehrer oder den Kindern dieß und — erleichtern, oder auf eine ſchnellere 
Weiſe dieß oder jenes zum Ziele bringen, ſind zwar nicht zu mißbilligen, 
allein dadurch iſt die Schule noch eigentlich nicht verbeſſert. Die Haupt⸗ 
verbefferung,, jagt Harnijch mit dem vollften Rechte, muß immer da 
hinaus gehen, daß ftatt eines fchlechten oder mittelmäßigen Sinned® und 
Geiſtes der gute und beſſere herrfchend werde: daß die Schulerziehung 
alle Kinder veredle, und daß der Unterricht alle vervollfommne , viel: 
feitig belebe nnd tüchtig made. Will ein Lehrer jo von Grund aus jeine 
Schule verbefjern, jo muß er durchaus die Beſſerung in ſich und mit 
ſich anfangen: denn alle Schulverbefferungen, die ein Lehrer unternimmt, 
ohne Selbitverbefferung, find und bleiben nur Aeußerlichkeiten. Fängt 
ein Schullehrer feine Schulverbefferungen mit ſich an, jo wirb er nicht 
‚in Stolz und Eitelkeit die Schule umſchaffen, fondern aus Liebe zu den 

Kindern, und aus Liebe für die gute Sache, die er zu ber —— gemacht 
bat. Dinter spricht ſich hierüber jo aus: Wer Fine Methoden } 
ehe er fie befannt macht, von dem erwarte ich nichts. Der Weile ftellt 
feine Erfindungen hin und überläßt’8 dann Andern, fie zu rühmen; wer 
beim Trompetenjchalle arbeitet, macht Aufſehen, das felten lange dauert. 
Geraͤuſchlos er der Landmann feinen Samen. Gr geht beim, und 
legt fich jchlafen. Aber der Frühling wedt jeine Saat, und der Sommer 
reift die fih neigende Aehre. — Daher wird der chriftliche Lehrer, feine 
Schwäche fühlend, nicht mit großen Worten anfangen und viel’ "vorher 


*) So trug 3. B. nur die Württembergiiche Staatskaſſe Schon im Jahre 1845 zu dem 

 ungureihenden Lehrerbefoldungen 21,989 fl. 54 fr. bei, bie ogeoße Summe nit 

mitgerechnet , weldhe jeit 1836 auf Herftellung neuer Schulhäufer ober Ermeiterung 

der ältern verwilligt worben if. Gin Gleiches läßt ſich von der baheriſchen und 

 fühfifhen Regierung fowohl, als von einzelnen Gemeinden. befonders in ber geue⸗ 
fen Zeit nachweiſen. | 
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erfprechen, überhaupt keinen Lärm von großen Verbeſſerungen machen. 
Alle Gaukler trommeln dor der That, und alle Großthuer .. 
deuten gerne ein, daß fie ſchon vor der Ausſaat ernten können, Mer 
rgendwo verbeflern. und. ändern will, der muß wohl um fi jchauen, 
rechtd und links; ex: muß. den Boden, die Witterung, das Samenkorn 
ınd.jede nachbarliche Umgebung beachten, auch ficy merken, woher Dorf: 
»der Stabtwind komme, um wo möglich davon einen. heilſamen Gebrauch 
u madhen Sit dieß ‚Alles beachtet worden, dann in Botted Namen 
ingefangen, und’ ed wird gewiß zehn Mai gelingen, eh! e8 einmal. miß- 
ingt. Das Mißlingen jo vieler Schulverbefjerungen sim Großen wie 
m Kleinen bat darin feinen Grund, daß die Verbeilerungen nicht : aus 
yem Innern hervor und auf Das Innere zurüdgingen, jondern nur immer 
5 ausgedachte, zmedmäßig berechnete Schul⸗ und Unterrichts— 

ünfte. waren. „Da, wo. das. Vertrauen auf eigenen Verſtand und 
ai Kraft ,. jagt Zeller, jo. groß ift, ‚daß das Vertrauen auf ben 
ebendigen Gott. und deſſen Weisheit. und: Macht: faft gar feinen Raum 
n ben Menfchenherzen findet, Da find.oft gerade die Dinge unmöglich, 
Nie nach Gotted- Willen am meiften und zuerft möglich fein follten. 
Was ohne Gott und ohne Vertrauen: anf ihn und nur. au Stolz 
ind Ruhmſucht unternommen wird, zerfällt, wie groß und . herrlich es 
auch immer: jcheinen mag. Alle Schulverbefjerung muß daher mit Gott 
ınfangen, und mit Gott fortgeführt werben, ſonſt wird fie. tobt ‚geboren, 
and- wirkt. den Tod. — Eine Scyulverbefjerung , welche; von. der einen 
Riejenkraft und von der Unverborbenheit der menſchlichen Natur aus: 
zeht, ben. Einfluß des heiligen Geiſtes verſchmaͤht, wird ficherlich nur er- 
särmliche Rüdichritte machen oder: dem Thurmbau zu Babel gleichen. 
Die Schulverbeſſerung ift ein Batım, jagt Zeller ferner, der nicht ſo— 
vohl an. den Blättern, ald vielmehr an den Früchten, erfannt wirde Ein 
jolher Baum muß Früchte tragen für ‚den Himmel. und die &rbe. 
Steht die Schulverbefferung num auf dem Papier, jo ift: fie auch nur 
Papier und: wird in: furzer Zeit. Mokulatur. — Sollen unfere Schulen 
vahrhaft verbefjert werden, jo muß ‚darauf: Bedacht genommen werben, 
yaß — 5* brauchbare und chriſtliche Lehrer herangebildet werden, denn 
:ine Schulverbeſſerung ohne gründlich unterrichtete und. gute Schullehrer 
jleicht einem ſchoͤn angekleideten Leichname auf dem. Paradebette, oder 
inem Wagen ohne Fuhrmann. Der Lehrer muß: ein nahahmungswür- 
diges Muſter des Unterrichts, der Zucht und.ber Bildung zur Gottjelig- 
'eit fein. — Durch Berbefjerung ber Lehrftellen können die Behörden 
ur Verbeflerung des Schulweſens auch viel’ beitragen, weil zu. orbent- 
ichem Stellen ſich auch immer tüdytige Lehrer melden werden. Dabei 
ol aber. nicht bloß auf das Dienftalter allein Rüdficht genommen werben. 
Tüchtige — können übrigens. auch öfters ihre Schulen verbeſſern, in⸗ 
dem, wenn fie Gelegenheit zu einer anderweitigen Auſtellung haben, wohl 
uch von den Gemeinden durch Gehaltserhöhung dieſe zurückgehalten werben. 
Solche Verbeſſerungen ſind die ſchönſten, weil durch ſie die Gemeinde 
den Lehrer ehrt: und dadurch zugleich ſich ſelbſt. Die: Einrichtung, daß 
ıngehende: Schullehrer, welche auf Staatskoſten gebildet ſind, auch die 
Berpflichtung haben, ſchlechte Stellen anzunehmen, hat ihr Gutes; aber 
ie darf nur bedingsweiſe ſtattfinden, damit bie ſchlechten nicht dadurch 
verewigt werben, DL Durch Anweiſung eines angemeſſenen Ruhegehaltes. 
Dann. werben die bon ihnen verwalteten Schulen ‚gerne. abgetreten amib 
oor Berichlimmerung bewahrt werben. Die Abſetzung unfittlicher. Lehrer 
oll uud darf allerdings nicht eher ſtattfinden, als biß der Thatbeftand 
ooͤllig erhoben iſt; iſt dieß aber geſchehen, daun muß fie auch. ſo ſchnoell 
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wie möglidy vollzogen werben, damit die Schule nicht zu jehr Bi 
werde. Bei Anlegung neuer Schulen muß wohl darauf Rüdficht genom- 
men werden, daß gleid anfangs der gehörige Naum für Hans, Hof unt 
Garten gewonnen werde. Neue Schulen;fönnen in jeder Hinficht neu 
anfangen, nicht bloß äußerlich, ſondern auch inmerlih, und ein Lehrer, 
welcher eine joldye neu errichtete Schule überuimmt, fange gleih fo gut 
an, als er ed irgend weiß und kann. Er hat feinen alten Sauerteig 
auszufehren, und in neue Gefäße kann man leichter jungen Wein tbuu 
als in alte. Immer jollte darauf geachtet werden, daß an einer neuen 
Schule ein recht frifcher, jugendlicher Lehrer :angeftellt würde, Der zur 
Jugendlichkeit der Schule paßt, und alle Schulverhältuifle freundlich und 
lebendig ausbildet. Eudlich darf es nicht jo hoch angerechnet werben, 
wenn junge Schulmänner etwas eilig zu Schulverbeſſerungen ſchreiten 
und manchmal ſich dabei verftoßen, wenn fie nur vom rechten Wege nit 
abgeben, und etwa aus Meberbruß wegen Mißlingens fi ‚wieder bem 
alten Scylendrian in die Arme werfen. Wir können ein ſolches vorei- 
liges, oft unüberlegtes Verfahren zwar nicht billigen, doch find auch bie: 
jenigen jungen. Lehrer nicht zu loben, die den Schulwagen gehen .Laflen, 
wie er geht, und fonad feinen Sinn für Sculverbeflerungen baben. 
63 ift, jagt Harnifch, den jungen Schulleuten zu jagen:  „Durk 
euch joll es iS werden,” aber. dabei ſtets hinzu zu ‚fügen: 
„Ihr ſelbſt müßt beffer werben und feine Shulverbei: 
jerung obne Wachſamkeit und Geber vornehmen, weil 
ihr große Verſuchungen auf diefem Wege.baben werdet.“ 
Schulverſüumniſſe und Schulverfäumnißliften. Die Erreichung der 
Schulzwecke hängt vornemlicd, von einem regelmäßigen, täglichen und un 
andgejegten Schulbejuhe ab. Derſelbe ift für einen gutem‘ odiſchen 
‚Unterricht eine unerläßliche Bedingung, Daher höchſt wichtig und noth 
wendig,. und die Schulverfäumnifje find das _größte und allgemeinft: 
‚Uebel, an weldem die Volksſchulen Franf liegen. ieß Uebel ift von der 
Art, da ‚ed. den ganzen Schulzwed hindert und ftört. Auch bietet ſich 
fein Mittel dar, Enstelbe änzlich zu heben! Krankheiten, Armuth und 
‚andere: häusliche Verhaltniſſe, in welchen bejonderd unter den nieden 
Ständen die Hülfe jelbft der noch ganz fleirien Kinder nicht entbebrt 
werden kann, laffen fich nicht abweifen; aber gewiß ift es, daß gar viele 
Schulverjäumnifje vermieden: werden könnten, wenn manche Eltern we 
niger forgen= und gewifjenlos wären, ‚Der nn bat daher iu dieſer 
Hinſicht weniger mit den. Kindern, die nur in felfenen, ‚leicht zu verbü- 
tenden Fällen die Schuld tragen, als mit. den Eltern zu thun, und bat 
eben. darum einen fchweren Stand, weil. er felten auf dieſe ‚unmittelbar 
einzuwirken vermag, alfo von denen abhängig iſt, in deren. Macht es iſt, 
die gejeßlihe Ordnung zu fchirmen und handzuhaben. Freilich trägt zu 
Berläumniffen der Umſtand ‚mitunter auch das Seine.bei, daß nody im- 
mer: Viele der Mangel an eigener: rg den Segen des Un— 
terrichtö und die heilige Pflicht, Denjelben den Unmündigen nicht zu ver- 
fümmern, Bar. anzuerfennen, Selbſt wenn. ‚fie. Die Schule für nötbig 
uud nüglich halten, meinen fie doch, daß ein: auf. die Wintermonate be 
ichränfter. Befuch derſelben hinreichend ,; und eine öftere : Unterbredung 
der Theilnahine nicht jo nachtheilig ſei, als fie wirklich iſt Im Allge 
meinen, fo darf man wenigftend annehmen, wirkt dabei wohl mehr 
Unverſtand und häusliche Noth, als böjer Wille, Gute Schulen 
werden, je mehr einſichtsvollere, gewiſſeuhaftere und frömmere 
ausvaͤter und Hausmuͤtter aus ihnen hervorgehen, allmählig dem 
bei ſteuern. Aber bis dahin darf die Willlühr nicht herrſchen, wo 
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Bernumft und Nächdruck eintreten. — Da, wo übrigens die Schule ſelbſt 
n allen ihren Zeitbeſtimmungen geregelt iſt, und jede Schulverſäumniß 
zehörig beachtet wird, fallen ganz von ſelbſt viele me in Schul: 
sejuche weg, welde in andern Schulen flattfinden. ad aber. bie 
ibrigen anbetrifft, ſo muß mit. Strenge und Liebe. von allen Seiten da 
zegen gearbeitet werden. Die Liebe, welche im freundlichen Zureden und 
ernftlichen Xorftellen ‚befteht, ft befonders von Lehrern und Geiftlichen 
anzumenben, die: Strenge dagegen von der beftellten weltlihen Obrig— 
Eeit. Indeß kann auch der Lehrer jelbft ſchon dadurch viele. Schulver- 
jäummnifje verhüten, wenu. er überhaupt in feinen Unterricht und. in feiner 
Scyulordnung diejenigen Reize zur frommen Thätigkeit zu legen: verfteht, 
welche den Kindern Die Schule zum Orte der Freude und des finblid) 
muntern Lebens miadht;. da werden die. MWeiften mit Freuden kommen, 
jehr ungern:weg bleiben. und. Darum ſelbſt die Eltern. bewegen, daß fie 
jede unnöthige Verſäumniß vermeiden.“) Ferner wenn er mit ber größ- 
ten Genauigfeit Verzeichniſſe oder ‚Liften über die Fehlenden und * 
menden haͤlt, nad) jedem Kinde, welches fehlt, ſich erkundiget, und darauf 
fieht, daß Kinder, welche. gegründete Entſchuldigungen haben, von ben 
Eltern entichuldiget werden. .:- Wirklihe Entjhuldigungen find, wie wir 
bereitd bemerkt haben, eigene Krankheit, bei: den. Mädchen wenigftens 
außerdem noch Krankheit eines der Angehörigen, und etwaige 
plögliche Unglüdsfälle, die eine Zerrättumg. im die ganze. Hauswirthichaft 
bringen. In demjelben Grabe, daß man ftrenge ift, muß man auch lie- 
bevoll fein. Es muß vorher Alles, was Weisheit und Xiebe vermag, 
verſucht und fruchtlos — worden ſein, ehe man zur Str 
ſchreitet. Was weiſe Milde uud frommer Eifer vermögen, das ſieht 
man da, wo ohne Zwangsmittel die befriedigendſte Ordnung hergeſtellt 
if. Am meiften würbe —* noͤthigenfalls ein guter Schulbeſuch da⸗ 
durch befördert werben, wenn. man die nachläſſigſten Schulbeſucher auf 
längere. Zeit von dem Empfang ber heiligen Communion ausſchlöſſe. 
(S. auch Art. Schulbeſuch)— RR 
Schulweſen, das, ift der Zubegriff aller derjenigen Anſtalten und 
Leiftungen, durdy welche Staat und Kirche ihre gemeinjchaftliche Beftim- 
mung, den Menfcyen durch wahre Bildung dem zeitlihen und ewigen 
Heile entgegen zu fühen, zu:erreichen ſich beftreben. Wie. dieß ** 
ſoll, zeigt die Paͤdagogik, die auf das Chriſtenthum gebaut: iſt, und wie 
dieß geſchehen kann, zeigt die Politik, ſoſern fie das einzig wahre und 
höchſte Bildungsmittel ergreift, welches ihr das Chriſtenthum bietet. — 
Beide vereinigen fich daher in der allgemeinen Vorjchrift, daß in der 
Schule Glauben und Willen, oder die religiöß-fittliche und intelleftuelle 
Büdung ſich ‚gegenjeitig. bedingen und durchdringen müſſen, wenn ber 
—— für's Reich Gottes eutwickelt werden ſoll. Denn iſt er 
für. dieſes heraugebildet, ſo iſt er es auch für das bürgerliche Leben. 
Das rechte Bürgerthum geht lediglich aus dem reinen Schooß des 
Chriſtenthums hervor, wie aus der reinem Duelle das klare und unge: 
trübte Wafler; Wir verweilen: jedoch in Anſehung der weitern Ausfüh: 
zung dieſes Gegenftandes auf die Artikel Erziehung, Geichichte 


yı.tenialis, if biehrcmerbeilfamere Ciuwirtung auf bie Eltern, als wenn man au 
ven Kindern Ehulverfüummifle, bie. weniger. von ;ignen ald von ben Gltern vers 
ihulvet int, Beflraft, , Würden gleichwohl Kitern taturh bewogen, DVerjünnmniffe 
- di verhindern, fm den Kindern eine Züchtigung zu erſpareu, fo iſt tiefe duch, wo 
feine eigentlihe Schule Tmitfindet, ein zu großes "Unrecht, als daß jie, hätte fie 
and den beften Grfolg, zuläßig fein Töne, Dadurch würde das Verhältniß der 
Kinder zu den Eltere und Lehrern ſehr vertückt und das Gerechtigkeilogefühl tief verkegt: 
30* 
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der Erziebung und Schule nah ihrem Beifte und Weien, 
jo wie auf Sailers Erziehung für Erzieher und Krummacher's 
chriftliche Volfsfchule im Bunde mit der Kirche. — Nachrichten über bie 
beutichen Volksſchulen enthalten die von Dr. Schwarz und Andern 
herausgegebenen Jahrbücher der allgemeinen deutichen Volksſchulen 
7 Bände; und v. Weſſenber 8 in der Schrift: Die Glementarbildung 
des Volkes in ihrer fortichreitenden Ausdehnung und Entwidelnng 
Neue und vermehrte Auflage. (Conſtanz, 1835.) Bedeutende Mittel zur 
Hebung des Schulweſens find bie: Xehrerfonferenzen, wobei die Ausar— 
beitung gewiljer Themata bejonders berüdfichtigt. werden muß, Die Schul- 
lehrervereine und Die Literatur der neueften -Zeit, wie 3. B. der deutſche 
Schulbote, Heindls Repertorium u. Dal. Ä 
ul Die Kinder werben mit dem: zurüdgelegten ſechsſsten Ze 
bensjahre pulpflichtig md verlaffen in der. Regel die Volksſchule erſt 
nach vollendetem dreizehnten Jahre. Die Schulzeit Ichließt ih auf kei— 
nen Hal eher, ald bis ein ‚jedes Kind den vollftändigen Beicht: unt 
Abendmahlsunterricht empfangen bat, und zum erfimaligen Genuſſe ber 
heiligen Commnnion zugelafjen worden if. Der Schuleitraunm pflegt 
alfo im Allgemeinen jieben Jahre zu begreifen. — Es follte fein Kind vor 
dem jechöten Jahre in. Die Edyule aufgenommen und Feines aus beriel- 
ben früher entlafjen werben, als bis es jein verhältnigmäßiges Bildungs: 
ziel erreicht bat. Dieb. würde zugleich das befte Mittel fein, den Schul 
verſäumniſſen zu feuern. Auch jollte die Aufnahme ber: Kinder in bie 
Schule nur einmal im Jahre ftattfinden. Die Lehrkurſe müſſen in allen 
Claſſen beftimmt abgeftedt jein, ‚und das jährliche Penſum wieder in bie 
erforderlichen monatlichen Abſchnitte getheilt werden. Ein gefunder umd 
fräftiger Lehrer kann täglich ſechs Stunden Unterricht ertheilen, doch ift 
es nöthig, daß wochentlich zweimal eim Nachmittag; frei gegeben werde. 
Wünſchenswerth wäre es, wenn für die Anfänger in der. Schule weni- 
ger Lehrſtunden angefeßt würden, ald für die geübten Schüler, und jene 
entweder täglih eine Stunde fpäter zur Schule kämen, oder, was ned 
bejjer wäre, dieſe Stunde früher verließen, als jene. Die. einzelnen 
Lehritunden müfjen im Lektions- oder Stundbenplane feftgefegt werben. 
(S. auh Art. Aufnahme der Kinder in die Schule)nt-.um 
ulzimmer. (S. Art. Lehrzimmer, und At. Schule, 
äußere und innere Ginrihtung dDerjelben.) Y Ber le 
u. (S. Art. Shuldisciplind.i:; nt aid Dis 
Schulzwang. (Nöthigung zum Schulbejude.) (S. Art. Shut 
Berta smatıle) j —A 
Schwanlen. (S. Art. Feſt und beſtimmt...... nnne 
Schwärmerei. Unter Schwärmerei verſtehen wir die Ferti oder 
Gewohnheit, verworrenen Vorſtellungen und Gefühlen zu folgen und 
darnach ſeine Handlungsweiſe zu beſtimmen. Der: Grund zur Schwär 
merei wird öfters jchon in der Jugend gelegt. . Eltern :überlafjen nicht 
Ken ein Kind zu viel fidy ſelbſt. Es en ſich im Spiele feiner, 
bantafie und. ftrebt daher eben nicht bejonderd nad Umgang und Ge 
jelligfeit. Das jehen bie Eltern gern, weil: fie dadurch der mühejamen 
Aufficht überhoben find, und überlaffen das Kind feinen Gedanken und 
Gefühlen, ftatt e8 aus feinen Phantafien und Gefühlen herauszureißen 
und mit dem wirklichen Leben und mit der Welt, wie fie Üft, vertraut zu 
machen. Dadurch wird es unbeholfen zu den Beſchaͤftigungen und Ar: 
beiten ded gewöhnlichen ‚Lebens, untheilnehmend an - den —* und 
Leiden Anderer, in ſich gekehrt und fo der Grund jur Ueberſpannung x. 
gelegt. Es lernt zu wenig ſeine Gedanken auf, die Begenflände und 
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Bebürfnifie der Außenwelt richten, und eben fo wenig auf das, was feine 
N erftanded- und Denkkraft in Anjpruch nimmt; feine eigenen Phantafie- 
Tpiele umgaufeln und ummebeln die Gedanken, die der Unterricht in ihm 
anzuregen ftrebt, und machen ihm eine angeftrengte und andauernde Auf: 
merfjamfeit unmöglih. Auch wird der Boantahte bes Kindes oft eine 
zunpafiende Nahrung gegeben. Wenn man ſich etwa auch mit ihm bejon- 
vers beichäftiget, jo führt man es in die Feen- und Mährchenwelt, prägt 
ibm Bilder ein, die fich in der Wirklichkeit nirgends vorfinden, und läht 
Die wirflihe Welt mit ihren Anſchauungen und den refleftirenden: Ver: 
ſtand mit'jeinen Denkgejegen auf der Seite liegen. Und jo erhält ge- 
rabde dasjenige: Seelenvermögen Nahrung, dem man fie am meiften: ent: 
zieben ſollte. So wird num. das. Vermögen der Seele verabfäumt, was 
mit aller Sorgfalt gebildet werden joll, und das Find entweder in ein 
Utopien: oder Nirgendland geführt, oder. fein. Kopf mit allerlei irrigen 
Borftellungen angefüllt. Das Bedenklichſte hiebei ift, Daß namentlich bei 
Kindern von tieferer Naturart nicht nur alle Eindrüde tiefer haften, fon- 
bern daß ihre Einbildungskraft fie in's Uebertriebene ausipinnt. — Es 
gibt jedoch noch eine andere Seite, von welcher nicht ſelten dieſe Nach— 
theile herrühren. Es iſt nämlich dieß der Glauben an die höheren 
Wahrheiten der Religion. Allerdings iſt es ſehr zu tadeln, wenn man 
die Religion in den Bereich der bloßen Berftandesjadhe herabzieht; allein 
es ift auch nicht minder tadelnswertb, wenn man den Werftand dabei 
für. völlig entbehrlid Hält. Mögen feine Thätigfeiten mit denen ber 
Bernunft auch nody jo innig zufammenfallen, jo ift der Verſtand es den- 
noch, der uns auch bier mit richtigen ana entgegenfonmen muß, 
ja der uns die von der Erſcheinungswelt abgezogenen Begriffe erft ver: 
ſtehen lehrt, ehe wir fie auf das Ueberſinnliche übertragen. Denn aud 
bie eigentlichen Bernunftbegriffe, Vorjehung, Freiheit, Geil, Kraft ıc. 
entfiehen bei Kindern nicht auf dem Wege eigener DVernunftthätigkeit, 
fondern werden ihnen fertig durch die Sprache zugeführt. Das Gehörte 
ober Geleſene zieht zuvörderſt den Berftand auf jein Gebier, fragt nach 
der Bedeutung bed Worte und will Damit. wenigftend: einen gefunden 
Sinn verbinden... Dieß bürfte dod wohl dem Verftande nicht erlaſſen 
werben. Denn wo er: auf dieſem Gebiete unthätig jchlummert, ba wirb 
bie Seele unvermeidlidy' von dunkeln Gefühlen und Gebilden umlagert, 
und entweber dent Aberglauben oder der Schwärmerei Thür und Thor 
geöffnet. Der Schwärmer jegt an bie Stelle bed reinen Ideals ein 
Trugbild, jo wie an die Stelle der Wahrheit, Schönheit: und Tugend 
ein Schein» oder Afterbild derſelben; er träumt von himmlischen Gr- 
Scheinungen und glanbr von Gott dazu erforen zu ſein, die Welt zu be 
age und die in ihr vorhandenen Mißverhältniffe zu heben x. Und 
o tritt der: Schwärmer in allerlei. fonderbaren Geftalten auf. Dunkle 
@efühle, verworrene Vorftelungen einer überjpannten Phantafie gelten 
ihm für Flare und beutliche Erkenntniſſe der Vermmft, und verliert fo, 
wenn er leidenſchaftlich für feine Gebilde eingenommen iſt, den eigent: 
Iihen Halt der Seele. Ye nachdem mehr‘ Energie: oder Schlaffheit._ im 
.. iſt, nimmt auch die Schwärmerei eine: bejondere Beitalt an. 
So bewerben ſich Manche in romantiicher Weife um das Wohlgefallen 
des — ſtatt ſich desſelben durch edle Thaten würdig zu machen. 
— Man jagt gewöhnlich: die Jugend fchwärmt gern! Dieß wird ſich 
um ſo weniger in Abrede ſtellen laſſen, je mehr da die Jugend bei dem 
lebhaften Spiel ihrer Bhantafte gern dunkeln und verworrenen, aber I& 
bendigen ‚Gefühlen! überläßt, und fidy weber in: dem einen noch in dem 
andern Stüde bewußt ift, was fie will und warum :fie etwas will. 
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Uebrigend batf das, was man jugendlihe Schwär merei zu nennien 
nicht hoch angefchlagen werden, zumal dieſelbe meift nicht? weniger 
eine auögeartete Begeifterung, fondern vielmehr nur die Initiative ber: 
felben, ſomit an ſich nichts Keblerhaftes, Jondern vielmehr etwas Gutes 
iſt. Wer als Knabe, jagt Hergenröther, in biefem Sinne nit 
ſchwärmen fann, der wird auch als Jüngling und Mann feiner wabren 
Begeifterung für das wirklich gefimdene Wahre, Gute und Schöne fähig 
fein, Dort ift ed nod ein dunkles Ahnen bed Höhern, bier ein klares 
Schauen desjelben,, was die Erwärmimg. und "Erhebung hervorbringt 
Wenn ed aber Tag werben fol, jo muß die-Morgendämmerung voran 
gehen. ft nur die jugendliche Ginbildungsfraft nicht irre geleitet und 
des Kindes Herz dadürch nicht angeſteckt, jo. bat es mit der Schwär- 
merei der Jugend wohl feine Gefahr. Es gibt. fih aus derjelben em 
gutmüthiges Wefen ımd das Gepräge eines teichten, heitern Sinnes kund 
Gefährlich wird Die Schivärmerei nur dann, wenn fie das Ita en pr 
eines krankhaften Zuſtandes des Geiſtes oder Herzens iſt. Um dieß letz— 
tere zu verhüten, muß jeder krankhafte Zuſtand vorerſt verhütet werben. 
Wird daher die gehörige Sorge für die rechte Bildung des Geiſtes und 
Herzens ber Kinder getragen, jo werben fie auch vor ber Schwärmerei 
in. der betrübenden Bedeutung bed Worted bewahrt ‚bleiben. Insbeſon— 
dere jorge man dafür, daß der Religionsunterricht möglichft erleuchtend 
und erwedend fei: Dies wird geſchehen, wenn er fih ebenſo am das 
Gefühl wie an die Denffraft wendet; wenn er den Finblichen Geiſt nicht 
mit überjpannten Vorftellungen füllt und fich nicht in Gebiee derfteiat, 
weldye dem Ktinde nody völlig unzugänglicy find und es zu irrigen Be 
griffen verleitet. Dinter fagt: Der Geift unb Ton des GChriften- 
thums ftcht höher. Man kann die Jugend nicht beſſer gegen ſolche 
Zändeleien bewahren, ald wenn man ihr in den fahren ber SHeiterfeit 
und bed erwachenden Gefühle für das wahrhaft Schöne : nur wahrbaft 
Gutes und Schönes zu lefen gibt. Die Schwärmer unjerer Tage willen 
nicht, wa fie zu thun haben, wenn ihr Reich beftehen fol. Sie follten 
jede gefunde und. heilſame Lektüre verbieten.  (2eb: ©.: 64.) Es ift in 
iefer Beziehung aber auch keineswegs nothwendig, tft nicht einmal rätb- 
lich, daß fidy der Lehrer gegen icon vorhandene religionsirrige Meinun- 
gen und Vorurtheile geradezu auflehme er wird vielmehr wohl Daran 
thun, wenn er’ fie liegen läht, und das Beſſere, —Das wahrhaft chriſt⸗ 
lihe — an ihre Stelle feßt. Der- wahre Religionsunterricht dringt 
überall auf Erleuchtung und Heiligung des Sinned und Wandels. 
Auf dieſem reinien Aderlande wird dann auch ſicherlich das Unkraut der 
Schwärmerei nicht aufkommen. Dieß iſt aber bei Kindern, die einen ge 
ſunden Unterticht erhalten haben, ſelbſt in ſpaͤtern Jahren eine außeror⸗ 
dentlich ſeltene Erſcheinung. Manweiß nur da von Separatismus und 
Fanatismus, wo der wahrhaft geſunde und heilbringende Unterricht nicht 
auf zweckmaͤßige Weiſe ertheilt worden, oder die Jugend: von. Schwär⸗ 
mern angeſteckt worden iſt. ng, yet tn eu 
* atzen aus der Schule. Der chriſtliche Lehrer ſorgt dafür, daß 
im ſeiner Schule, wo möglich, nichts geſchehe, was nicht jedes Kind außer 
der Schule erzählen. dürfte. Aus der Schule jchwaßen galt zwar. von 
jeher für eine Untugend, und igilt noch daflır, —— dieſe Redensart 
ruchwoͤrtlich geworden iſt von einem Menſchen, der kein Geheimniß be- 
wahren, Nichts verſchweigen kann, ſondern Alles unbedachtſam ausplau⸗ 
dert. Allein wir können dieſer Anſicht aus einem doppelten Grunde 
nicht beiſtimmen. Warum, fragen wir, fol ein Kind das, was vor ben 
Augen und: Obren aller Uebrigen: im der: Schule gejchehen tft, den El⸗ 


s 
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tern und Bekannten vorenthalten? Und was für. Gründe jollen: über: 
haupt obmalten, das da Gefchehene zu verheimlidhen? Bon Seite des. 
Lehrers feine ; denn erfüllt er redlich feine Pflicht, erlaubt er fih in 
feiner Art ungehörige Ausfchreitungen und ift er gerecht gegen jedes 
Kind, fo kann bei ihm nicht wohl ein Grund borbonden fein, aus wel: 
dem er wollen könnte, daß die Tagesordnung feiner Schule ſammt ſei— 
nem MWirfen und Walter nicht jogar allgemein Befannt werden dürfte. 
Wenigſtens muß da, wo er etwas verheimlichet wuͤnſchen mag, irgend 
etwas vorausgejeßt werden, was mit den Forderinigen feines Bewiflens 
nicht völlig übereinftimmt. — Eben jo wenig können wir auch von Seite 
der Kinder einen triftigen Grund. dazu auffinden; denn was vielleicht 
früber dag aus der Schule Schwaßen in einen fo üblen Ruf gebracht 
bat, wie. 3. B. Prügeleien, die Schandftrafen, das Erbjenknieen ıc., was 
freilich außerhalb der Schule erzählt, theils die Eltern der geftraften 
Kinder erbitterte, theild die Schande ber Geftraften veröffentlichte, das 
bat nunmehr in unfern Schulen aufgehört. Und jo wird denn fein tuͤch⸗ 
tiger Lehrer in den Kal fommen, wuͤnſchen zu müfjen, daß das, was in 
feiner Schule vorgeht, von den Kindern als ein Geheimniß bewahret 
werde. Es könnte zwar von Schadenfreude zeugen, wenn Kinder dog, 
was mit einem trägen, ungeborjamen oder plauderhaften Mitſchüler in 
der Schule geichieht, mit einer Art von Triumph zu Haufe erzählen; 
allein es ift dieß ficherlich in den en Fällen mehr das eek 
in dem Bewußtjein, jelbft feinen Tadel, keine Verweiſe und feine Strafe 
fid) zugezogen zu haben, was ihren Mund zum Erzählen öffnet. Reben: 
bei kann es wohl auch die Freude über das partbeilofe und gerechte 
Verfahren des Lehrers jein, was die Zunge der Kinder in Bewegung 
fegt, wenn fie aus der Schule nah Haufe kommen. Nur Dann wäre 
das Schwatzen aus der Schule eine Untugend, went Kinder Vorfälle 
in der Schufe anders erzählen würden, ald fic fih in Wahrheit zuge: 
tragen haben. Dieß kann jedoch nur von Verwahrlosten erwartet’ wer⸗ 
den. Und dann weiß man ohnehin, was man von einer berartigen Me: 
lation zu halten hat. (Sir. 9, 25. und 19, 5.) 


Schweigen. (S. Art. Verſchwiegenheit.) 
Schwelgerei. ©. Art. Begehrung, ſinnliche.) 


Schwer ift den Kindern das, was fie mit ihrer rl und 
bei ihren Vorkenntniffen nicht zu begreifen im Stande find. Der Lehrer 
muß daber ftetö Bei allem’ Unterricht; bei allen feinen Fragen nnd Auf: 
aben die dermalige Faffungsfraft und die bereits erlangten Kenntniſſe 

er Kinder berüdfictigen und Alles jorafäftig vermeiden, was biefelben 
überfteigen mag. Fragen und Aufgaben, beren Beantwortung und 
Bearbeitung die Kräfte eines Kindes fiberiwältigen, und Leiftungen, wel« 
chen es nicht gewachſen ift, drüden feinen Muth nieder und bringen es 
eher zur Gedankenloſigkeit ald zum Nachdenken. An dem, was leicht ift, 
muß es vorerft feine Kraft gebrauchen und üben. Es darf nicht vergeb- 
lid nachdenken. Das nur macht ihm Freude, was es durch Mühe zu 
Stande bringt und fpornt feinen Fleiß, audy über das Schwerere zu. fie: 
gen. (5. au Art. Leicht x) Dies ift au, wie fchon früher er- 
wähnt, ein großer Fehler vieler Schulbücher, ſogar vieler Katechismen, 
daß ihre Verfaſſer, eine höhere Sprache gewöhnt, nicht bedacdhten, daß 
dem Finde Vieles ſchwer, ſchwerverſtaͤndlich und ſchwerfaßlich ift, was 
dem gereifteren Verftande leicht und einfach vorkommt. Dahin gehören 
3. B. beſonders Wortbildungen. und Konftruftionen„ welche das Memo: 
riren ofl zu einer ben kindlichen Geiſt weit überfleigenden.Arbeit machen. 
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Merbetverft' ſelbſt Kinder ‚dann ſchreibt für Kinder! fonft ſchafft ihr 
ihnen eine geiftige Frohnarbeit, die ihnen bald alles — 5 


Seele, die, und ihre Kräfte. Der Geift des Menichen ift im feinem 
Weſen vom Irdiſchen jo ganz, verſchleden, daß er mit. den gröbern Thei- 
len; des Körpers . gar feine Verbindung eingehen tönnte ohne einen _Ber- 
mittler zwiſchen fi und dem Leibe. Diefes Mittelweien ift Die Seele. 
— Der Leib ift mit-der. Seele auf dad Unmittelbarfte verknüpft. ‚Der 
Leib ift das Kleid der Seele, in welchem ſie ſich bewegt. Der Yeib 
gehört ber Erde, die Seele aber, dem Himmel an. So wie der Leib 
der Bi und das gröbere Werkzeug ber Seele ift, jo ift die Seele 
ein Träger, des, Geifted, und wie ie Seele des Menſchen den 
Leib durchdringt „jo durchdringt das heilige Himmelsliht, — ber 1 
das. Weſen der Seele und die Fähigkeiten berjeBen 9 Die See 
aljo das, was im Menfchen ‚denkt, fühlt und will. Sie kündi 
fich. als vorhanden an, im erften Erwachen des — nd, wo wir 
uns ald ch fühlen. Die erſten Eindrüde, er ält der Menſch von der 
Außenwelt durch die fünf Sinne, aber eben dadurch el 7 
von. Allem, was außer. ihm da ift, nur deſto ichärfer fonbern, e Zu 
ftände,, die ‚wir in der Seele wahrnehmen, laſſen ſich ‚auf, drei. — 
uftände. zurücühren, nämlich: Vorſtellungen, Gefühle und Be 
rebungen.. Diele weilen vou ſelbſt auf Drei — der 
Seele hin, — bad pr chung Gefühle» und Beflrebung®- 
Vermögen; Wir trennen, fie in Sebanfen von einander, obgleich fie 
der Seele innig mit. einander verbunden find, und. in einer beſtändigen 
— ftehen, ſo daß Vorſtellungen in Gefühlen und Beftrebungen, 
und eben jo Gefühle, in, VBorftellungen 2c unvermerft übergeben. 3. B. 
die Vorftellung, daß wir nicht. vergeblich ‚ arbeiten, ‚wedt in ung ein 
angenehmes Gefühl und zugleih das Beftreben, befto arbeitſamer um 
thäkinen zu.jein. — 4. Das: Borftellungsvermögen, | 
es. fi auf. erfennbare Gegenftäude bezieht, aud) Greenntnigvermöger 
nannt, ift die Faͤhigkeit, Vorftellungen zu empfan jervorzuk 
und zu bearbeiten. Es ift leidend, talöfern es 
erhält (durch die Sinne), und thätig infofern es-n 
brüde zu beſtimmten Vorftellungen ‚bearbeitet, fondern auch eigene 





hierüber. — 2. Das Gefühlsvermögen iſt 
ſolches ſchon Früher. bezeichnet baben. Gefühl J 
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Groigen, und bieß nennen wir, je nachdem es ſich fo ober anders & 
nachdem ‚wir es in, biefer, ‚oder ‚jener Richtung betrachten, das eine 
dad andere Mal Seele « wieberum in Kö andern Bezichn 
Abgeſehen davon, daß alle Sprachen, welche Menfcheuzungen re 
benen Benenmngen rechtfertigen, fimmt auch das gö Wort 
Mäh vergl. Matth. 26. 28. Mic. 28, 46. &al. 5, 1a fl 
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im den unfer Ich dadurch verfegt wird. Das Gefühl: wird, beftimmt aut 
Luft oder Unluft durch Eindruͤcke auf bie äußern Sinne und durch Die 
Gindrüde auf den innern Sinn, ſomit durdy Gebilde der Einbildungsfraft, 
durch BVorftellungen , Be u und Ideen, die nur innerlich wahrgenom: 
men werden fönnen. ad) "den werfchiedenen Eindrüden, wodurch das 
Gefühlövermögen angeregt wird), unterſcheiden wir a) das Jinnlide 
@efühbl; b) das aͤſthetiſche oder Schönheitsgefühl; c) das 
intelleftuelle geitige oder Wahrheitsgefühl, d) das ſitt— 
Lide At e) das religidje Gefühl. (S. die einjchlägigen Artikel.) — 
3. Das Beftrebungsvermögen befteht in dem innern Triebe, das 
Angencehme zu erlangen und das Unangenehme zu entfernen. Diefen 
Trieb, welder ganz finnlic,, und ohne Theilnahme des Verftandes und 
der, Vernunft wirffam ift, hat der Menjch mit den Thieren gemein, bei 
welchen er JInſtinkt genannt wird, Dagepen ‚berftehen wir unter dem 
menschlichen Begehrungsvermögen bie j bigfeit, die Gegenftände un: 

ſerer Borftellungen und Bejiste durch ein freies Handeln zu verwirklichen, 

Ohne Dane würden alle unfere Vorftellungen und Gefühle nur todt 
und ruhend ſein, durch dasſelbe aber wird der Menſch als ein denkendes 
und fühlendes Weſen auch, zu einem handelnden  Injoferne das 
menfchliche Beftrebungsvermögen durch Verſtand und Vernunft beſtimmt 
werden fannt, heißt es Wille Die Vorſtellungen und Gefühle, die 
auf das Beftrebungsvermögen einwirken können, ſind theild ſinnliche, 
theils geikiot und fittliche. Die finnlihen umfaflen das körper- 
ihr Angenehme,, die geiftigen das geiftig-Angenehme und die 
fittlihen das Gute, Hiernach unterfdeiden wir, a), das ſinnliche, 

‚ b) das geiftige, und 0) das reinfittliche Beftrebungsvermögen oder 
den reinen Willen. Während die beiden erftern Genuß oder Nupen be: 
zweden, hat das Letere das Gute zum Zweck. ©, das hieher Gehös 
rende im Art, Beftrebungspermögen.) — ir haben ar oben 

bemerkt, daß alle dieſe Seelenfräfte,, die wir nur in unfern Gedanken 
von einander trennen, in ber Seele auf's Annigfte mit einander verbunden 
find. Je. mehr, fi) die Grfenntnipfräfte heben, deſto mehr entſteht Luft 
am. Wahren , und befto reger, wird der Trieb zum Willen und rfennen. 

Und jo-empfängt das Gefuͤhlsvermögen eben fo viel von dem Erfenntniß- 
vermögen, als umgefehrt dieſes vor ii Es findet eine ftete Wechfel- 
wirkung ‚flatt- Se teicher jedes dieſer Vermögen durch Bildung andge- 
ftattet ift, deſto größer ift auch der gegenfeitige Gewinn. Zugleich er: 
eugt. fc, das Streben, dag zu verwirklichen, woran die Seele Tuft bat. 

Die Bildung des Willens findet jedoch nur unter dem Ginfluffe der Ver: 
nunft und ber Gefühle ftatt, — Der Erzieher hat genau zu achten, daß 
die gleihmäßige harmoniſche Thätigteit diefer Kräfte nicht nur nie geftört, 
—— dab fie im ſchönſten Einklang mit und zu einander gebildet werden 
enn alle find ja doch nur De e eines und besfelben Stammes, und 
foll dieſer grünen ‚nnd Früchte bringen, Jo dürfen auc) die - einzelnen 
Aiveige nicht, verfäumt und vernachlälfiget werben. Die Erziehung würde 
daher ihr Werk ſchlecht treiben, wenn fie es darauf anlegen wo te, eine 
Kraft der Seele auf Koften einer andern bejonders in Anfprudy zu neh⸗ 
men, — zi Bilden und zu ſtaͤrken. Gine ſolche verkehrte Bildung müßte 
offenbar höchſt zerftörend für bie Sejammtbildung fein. Der eigentliche 
GSulminationspunft, auf den man. bei der Bildung der Bun celenfräfte 
einzig. hinzielen muß, ift die Religion. Hierauf müſſen dieje Kräfte 
vor Allen die erforderliche Richtung erhalten und darin befeftiget werden, 
wenn anders dem Grziebungsgefhäfte Preis, Ehre und Ruhm von Gott 
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und Menfchen zuerkannt werben fol. *)' (S. Artı Ausbildung.) 
(Matth. 5, 48. ob: 17, 23. : 1. Bor. 14, 20.) | — 


Sehen. (S. Art. Sinne.) 
Sehnſucht. (S. Art. Beftrebungspermögen.) s 
Seichtigleit. (Oberflächlichkeit.) sr 


Selbſtachtung ift die Tugend des Menſchen in Beziehung auf ſich 
ſelbſt. Diefe —2 feiner ſelbſt beruht auf der Würde der menſchlichen 
Natur, die fih in ihren herrlichen Kräften und Gaben und insbeſondere 
in ihrem Hinſtreben zu Gott, der ewigen Liebe, und durch Finblichen 
Gehorſam gegen feine heiligen Gebote fund gibt, Was den Menſch 
wahrhaft adelt, Fann ihn nur allein wahrhaft ehr- und adrumaami | 
machen. Ihn adelt aber nicht Gold und Silber, nicht Geld Ind Güt, 
nicht Geburt, nidyt Titel und Nang 2c. jondern nur Die Neinheit jei- 
ner Oefinnung und die Rechtſchaffenheit feines Wandels, 
feine Begeifterung für das Wahre, Gute und Schöne und 
jeineBeharrlichfeit und Treue in dem, was gut und heili 
ift,. Nur dabei kann der Menſch fih wahrhaft groß fühlen, Tatın —* 
auf ſich ſelbſt ſein und ſich als ein gottähnliches Weſen I ai Iſt das 
Reich Gottes im Menfchen eingefehrt, iſt das. höhere nöttliche Yeben in 
Glauben, Hoffnung und Liebe in das Herz eingezogen, ift das Gemütb 
veredelt. und. der Wille gefräftiget, ſo äußert 9 auch das innere Leben ; 
die geiftige Vollkommenheit offenbart. fich zur Verherrlichung Gottes nadı 
Außen, und zwar zunächft in der Achtung feiner felbft, welche ihre Wir- 
zeln in der Nehnlichkeit mit Gott bat, Die Seibſtachtun —— 
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einer felbft, und burd Nachdenken über feinen fittlihen Zuſtand 
langen. — Damit nun aber ein Kind ſich jelber achten A IE, te 
en Reiches ge- 
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und zur Yreube am Grfolge eigener Thätigkeit. Man fpende i 
und Tadel mit weijer Vorficht, damit es durch das Urtbeil Anderer ı 
Urtheil über ſich ſelbſt fällen Ierne ; denn wenn eitles Lob jur Ucher- 
ſchätzung führt, fo wird wohl auch verftändiges Lob Aue vihtig n Beur: 
theilung jeiner jelbft führen. Man balte ferner das Kind zur Reinhaltung 
jeines Innern und Aeußern an, alſo zur MWahrbaftigkeit wie zu Rein: 
lichteit. Das Aeußere fteht ja mit dem Innern in ſehr genauer Verbin 
dung. Die Beichaffenheit des Leibes ift in vieler 9 t der Spiege 
des Geiſtes, — der Beuge des innern Zuſtandes. Am ußern Schmu 
verjunfen, ſtreift der Menſch alle Schamhaftigkeit ab. — Das Kint 
lerne jeden Menſchen achten; es werde angehalten, eben, uch ber 





1 





2) Der Natur der Sache nach follte hier andy von bei Verfchievenheiten der Menfchen 

nach ihren Naturarten (Maturell‘; Temperament und Gharafter) die Rede fein; da 

ſich dieß aber: mit der von ms feftgefeßten Orbnung, wonach eines Inadh bem 

N anders behantelt werben foll, micht- verträgt, fo wird es ber Lefer midht 'befrembenb 
finden, wenn wir auch bier ihm auf den Buchftaben T. verweifen. 
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Niedrigſtebenden, ſtets freundlich zu behandeln; Darum ſoll auch im 
Angefichte. der Kieinen nie verächtlic von Andern und ihren Fehlern ges 
ſprochen werden. Man veranlafle die Kinder öfters ihr Gewiſſen zu 
prüfen, fich ſelbſt Rechenichaft über ihr Verhalten zu geben. — Der 
Lehrer mwarne die Kinder nachdrücklich vor Selbftentehrung durd Un—⸗ 
näßigfeit, Muthwillen und: Alles, was ibre Gejundheit untergraben 
Fönnte. Er jchärfe ihnen das rechte Verhalten bezüglidy auf Das Leben, 
Die Gefundheit und die geraden Glieder ein. Er made fie aufmerkjan, 
Daß fie fich wicht aus Mangel an Selbftachtung gegen Gott, den Urhe: ° 
ber und GErbalter des Lebens, und gegen ihre höhere Beftimmung ver: 
fündigen. Schon das Ausftreden der. Hand nah fremdem Gute, das 
Deffnen des Mundes zur Lüge, zu Schimpf- und Fluhwörtern werde 
als ‚Entehrung und Schändung bes Leibe dargeftellt.. — Bezüglich auf 
Das Erfenntnißvermögen jeßt der Menſch die Selbftahtung bei Seite, 
wenn. ex ſich nur Kenntnifle für daß zeitliche Leben erwirbt und Alles 
Dabin geftellt jein läßt, was ſich auf Gottes Reich bezieht. Mag der 
Irdiſchgeſinnte auch in irdischen Verhältniffen eine geübte Denffraft,. einen 
durchdringenden Scharffinn, einen ſchneidenden Wiß. befigen, mag er viel 
und vielerlei willen, wenn er aber dag Eine, was Noth thut, nicht 
weiß, wenn er feinen Sinn für Die höhern Lehren und Wahrheiten hat, 
wenn er feine Vernunft nicht zur Erfenntniß des Göttlichen verwendet, 
wenn er auf die Stimme der ewigen Wahrheit nicht achtet; jo entehrt 
und entwürdigt er ſich jelbft. Denn Verſtaud, Spracdvermögen, Dar: 
ftellungsfunft und Willenichaft werben, im Dienfte der Sünde gebraucht, 
zn Schandfleden der Menſchheit. Dieß beberzige der. chriftliche Lehrer 
wohl! Er fülle daher den Kopf feiner Schüler ja nicht nur mit allerlei 
Kenntniflen an, ohne daß er diejen ihre wahre Beziehung auf das höhere 
göttliche Xeben gebe. Er warne feine Schüler, daß fie fich nicht lieber 
mit. allen andern Kenntniſſen befafjen als ſolchen, welche ihr ewiges ‚Heil 
betreffen ui begründen. 

Mbefledung (Seiöfiihändung xc.) iſt thätliche Unkeuſchheit 
an fich ſelbſt Vor nichts Hat der Erzieher mehr zu warnen, als vor 
dem. Lafter der Selbftbefledung, — einem Uebel, das Körper und Geiſt 
ugleih fchändet und verwüfte. Der Menſch ſoll nah Gottes 

illen heilig fein und fih der Unzucht enthalten Ein 
Je der, jagt der Apoftel, jebe darauf, Daß er Jeinen Leib unbe 
fledt und in Ehren halte; nicht zu zügellojen Begierben 
der Wolluft, wie die Heiden, welde Bott nicht fennen. 
1. The. 4, 3—5.) Und doch ift die Onanie, diefe ftumme, fchauerliche 

ünde weiter verbreitet, und beginnt früher, ald man zur Ghre ber 
Menſchheit glauben möchte. — Die Urſachen dieſes Uebels find fehr ver: 
ſchieden, denn: Alles, jelbit das an fich unfchubdigfte, kann von der ver: 
berbten Geſinnung zur. Sünde gemikbraudt werden. Als die gemwöhn- 
lichften Veranlaſſungen zu dieſem abjcheulichen Fehler werben folgende 
angegeben: a) das Eh: und beftige Herzen und Küflen der Kinder, 
b) der Genuß zu gewürzter und nahrhafter Speifen und erhißender 
Getraͤnke, oh Unthaͤtigkeit und Langeweile, jo wie dad längere Liegenbleiben 
im, Bette nady dem Erwachen und das Zuſammenſchlafen mehrerer Kinder 
in- einem Bette, d) ſchamloſe Neden und Thaten vor den Augen ber 
Kinder, e) enge Kleider, dad Bufehen bei Begattung der Hausthiere, 
Perüicung ber Geſchlechtstheile, jo wie das ftete Halten der Hände in 
ben Beinfleidern, ſ) Das Reiten, Tanzen und fehütterndes Fahren, das 
Vebereinanderjchlagen der Beine, das Liegen auf dem Rüden in der 
Sonne, g) die Geſellſchaft ſchon verborbener Kinder, die Erhigung ber 
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Einbildungskraft durch ſchamloſe Scherze, Bilder und Bücher, h) VBormwig 
der Augen, das nadte Baden, alle unanftändigen Entblößungen, öfters 
auch eine beflagenswerthe Unbehutfamfeit der Eltern, und die frühe Be 
lehrung über die menſchliche Fortpflanzung. — Der Lehrer hat nım mit 
darauf zu jehen, daß dieß graͤuliche Uebel, das am ftärfften und tiefften 
auf Schwächung, Vermüftung und Zerftörung des Körpers und Geiftes 
wirfet, von den Kindern entfernt bleibe. Die wird freilidy um fo ſchwie— 
riger fein, da der Geift der Zeit und die verderblichen Grundſätze, bie 
er mit jedem Tage weiter verbreitet, dieſes fchauerliche Liebel jo ſehr 
beafinftiget, und allen Mißbrauch des Geſchlechtstriebes für bloße Schmady- 
beit Hält. Der chriſtliche Lehrer thut in diefer Beziehung, was er fann, 
damit ein fo gräuliches Uebel ſich nicht in feiner Schule einichleihe. Gr 
vermeidet daher Alles, was die Kinder zur Schamlofigfeit veranlafjen 
fönnte, wohin beſonders das unbeauffichtigte Gehen auf die Abtritte gebört. 
Gr duldet nicht, daß die Kinder in der Schule Die Hände unter dem 
Tiih baben, oder ſolche in die Beinkleider fteden, wie dieß unter ben 
Erwachſenen Sitte geworden ift; er warnt, wenn man vom menſchlichen 
Körper redet, auf fehr vorfichtige Weile vor jedem Kneipen, Awiden, 
Figeln und Neiben edler Theile, er beginnt mit den Augen und Lippen 
und reiht daran Die bededten Glieder des Leibes, braucht aber nur das 
Wort Unterleib. Der Lehrer warnt ferner vor jenen Werfen der Fin- 
ſterniß, die unter Chriſten nicht einmal genannt werden follen, weıl der 
Menſch fie im Dunkeln und Verborgenen vollbringt; er warnt vor allen 
Thaten, deren fich das Kind fchämen müßte, wenn Eltern oder ‚Lehrer 
dazu kämen; er erwedt in feinen Kindern das Bewußtſein von Gottes 
allheiliger Nähe, das Andenken an Gottes unverlegliche Strafgerechtigfeit ; 
er hält diejelben an, ihren Leib ald einen Tempel des heiligen Geiſtes 
ji betrachten, und alle unreinen Vorftellungen, Gedanken und Begierden 
oralam zu unterbrüden. — Auf das Innere muß alfo auch bier wieber 
durch Ginprägung religiöser Wahrheiten eingewirft werben, wenn das 
Aeußere wohl beftellt fein jol *). — Insbeſondere und am allergewiſſen— 
hafteſten haben fich hier jüngere Lehrer vor jener Vertraulichkeit mit ihren 
Scyülern zu hüten, weldye (was wir nur mit Thränen fagen können) bie 
und da ſchon Einzelne zu verbrederiichen Verführern der Unſchuld und zu 
ſchmachvollen Schandfleden ihres Standes gemacht hat. Wie verdam— 
rg | das bier gemeinte Verbrechen ſei, geht jchon daraus hervor, 
daß ed von der Obrigkeit mit Entjegung vom Amte und mit Zuchthaus 
ftrafe belegt wird. — Noch bemerken wir zu dem früher Sn bier: 
Ungleich ſchwerer als die Verhütung ift Die Heilung des in Rede ftehen- 
den Laſters, und dieß fchon darum, weil die Entdeckung desfelben nicht 
leicht if. Das unglüdlihe Kind kann die Selbftbefledung ſchon eine 
geraume Zeit treiben, ehe ſich Die Anzeichen davon’ beftimmt einftellen. 
Die Eltern follten bier am meiften — fein, denn fie können das 
Uebel am eheften entdeden. Aber leider find ihrer viele in diejer Hinficht 
forgenlo8! — Hat der Erzieher oder Lehrer Feine ganz fichern Anzeichen, 
fo überlafje er die Erforihung dem Seeljorger im Beichtftuhle; bat er 
aber genaue Kenntnig und Weberzeugung von der Verderbtheit eines jeiner 
Schüler, dann bringe er ihn unter vier Augen zum Geftändniffe, und 
bitte, ermahne und bejchwöre ihn, ja doch jeden Anlaß zu diefer jo großen 


*) Man lefe hierüber nach, was wir hievon im Artifel Bewachung des Geſchleche 
triebes aneführlich geſagt haben; vornehmlich empfehlen wir wieberholf den @ltern 
und Lehrern die dort angezeigte treffliche Schrift von P. Aegid Jaie ründhen 
1822, { 
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und fchweren Sünde zu fliehen, fid vor dem Alleinfein zu. hüten, bei 
auffteigender böjer Begierde eine nügliche Beichäftigung, zu wählen, wenn 
nichts anderes vorzunehmen ift, ind Freie zu gehen, Damit er ſich nicht 
durch Befriedigung des verderblicdhen Triebes leiblich und geiftig;: zeitlich 
und ewig unglüdlih made. Mit Zanfen, Schelten und Strafen wird 
in diefem Falle, nichts ausgerichtet. Mehr Hilft bier, wenn man in bem 
Kinde das Gefühl der fittlihen Würde erwedt, — das Befühl der Leib» 
lichen und geiftigen Geſundheit, welche durch Unzudt zu Grunde. geht. 
In diefer Beziehung. find die Leibesübungen von, jehr großem. Nußen. 
Vor Allem ‚aber hilft das Gebet, wenn es ernftlic ift. Röm. 13, 13. 
Epheſ. 4, 19, 1. Petr. 1, 14. Ezech, 23, 49.) — In Bezug auf diejes 
Lafter möchte ed von den beiten Folgen. jein, wenn man es als eine 
wirfliche Krankheit betrachtet, was es auch häufig ift, und zwar als eine 
Krankheit, weldye ebenſo der Seele, wie dem Leibe mit den fürdyterlichften 

olgen anbaftet. Bon dieſem Geſichtspunkte aus ftelle nıan. e8 auch dem 

inde, wenn ed zur Ginficht und zum Befenntniffe gekommen ift, vor, 
und ergreife von dieſem aus für Seele und Leib die nöthigen Heilmittel. 
— Allein: jelbft darin, ein Kind zum Geſtändniß  desjelben zu bringen, 
ift die größte Vorficht nothwendig,, da die äußern Beichen, welche bafür 
angenommen werden, oft trügen, und man oft durch unbedachtſame Ber 
handlung Das Find erft Bi bringt, wovor man es bewahren wollte. — 
Man beobachte daher genau, und liege bejenders dem Gebote ob, daß 
Gottes heiliger Beift Licht ſchaffe und unfere Bemühung. für eine. unfterb: 
liche. Seele. ſegensvoll ſei : .. ; ; 

Selbſtbeherrſchung. Sich jelbft beherrſchen heißt, das heilige Geſe 
in fich jelber wirffam madıen, feine eigenthümlichen Kräfte ihm Ari 
ordnen und, Alles,: was damit in Verbindung fteht, jo einrichten, daß es 
zur Selbftvereblung beitragen muß. Gotted Wille ift das höchſte Geſetz. 
Die freie That der Selbftbeherrihung: des Menjchen befteht in der Unter: 
ordnung: aller Neigungen und Triebe unter den göttlichen Willen, Aus» 
gehend von dem Willen Gottes, diejem höchſten Gelege, und in Ueber: 
Far er: bemjelben. wird jede Neigung, jeder Trieb und jede 
Kraft des Menjchen recht und geſeßzmäßig; abgefallen Dagegen von diejem 
Geſetze gerathen fie mit demjelben in Zwieſpalt „und ihre Richtungen 
werden gejegwibrig, weil fie den Willen Gotted widerftreben. Im Laufe 
jeiner Entwidelung lernt der Menſch die Macht feiner Neigungen, Triebe 
und Leidenjchaften, jo wie aller, Kräfte feines Geiſtes und Herzens kennen. 
Er erfährt, daß jede in: Zwieſpalt mit dem höchſten Geſetze kommt, und 
jede befiegt werben muß, ehe die LUnterorbnung aller gefichert, Die 
Seldftbeherrihung errungen, unb der Menfch durch fie zur Weisheit 
gelangt iſt, welche in der Furcht und Liebe Gottes befteht. Die Selbft- 

eherrihung hat eigentlich zwei Stufen, die erfte, feine Neigungen, 
Triebe und Leidenſchaften bezähmen, daß fie nie zum Ausbruche fommen; 
bie zweite, fie leiten und regieren, daß fie den Menjchen nicht hindern, 
nach dem göttlihen Gejege zu handeln. Triebe beherrichen das vernunft 
loſe Thier; im Menfchen müſſen fie beberricht werben durch Gefühle, 
oder fie ſteigern fich zu zerfiörenben Leidenſchaften. Gefühle beherrſchen 
das Kind; jie mäflen im Jugendalter beherrjcht werben durch et ober 
fie ‚fteigern ſich zu quälenden Tyrannen. Die Einbildungsfraft behexrſcht 
die Jugend, fie muß im reifern Alter. durch Verſtand und Ginficht ‚bes 
herricht werben, oder fie wird zur; Thorheit. Der Verſtand beherrſcht 
die Sinnenwelt, er muß durch bie Vernunft beherrſcht werben, oder er 
wird zum Unperſtand. So ift die Vernunft Beherrſcherin bes gemüth⸗ 
lichen und geiſtigen Daſeins, aber fie muß beherrſcht und erleuchtet werben 
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— durch die höchſte Vernunft, - die aus Gott iſt, ober fie erblinden 
Das Kind lernt dur die Macht der Gefühle gehordhen und thun, lernt 
lafjen, was es thun möchte; der Zwang hingegen lähmt fein Herz im ber 
freien Bewegung zum Gehorfam; Liebe und Dank und Vertrauen beben 
feine Schwungfraft ‚ erleichtern ihm jedes Opfer und machen ibm den 
Gehorſam zur leichtern Pfliht. Durch Reinerhaltung - unferer Gefühle, 
jagt Niederer, bleiben wir alle in dieſer Beziehung Kinder in Der 
Ichönften Bedeutung des Wortes, und lenkſam und willig in der Beherr: 
ſchung unferer Aß bis an's Grab, — Die aber ohne höheres Licht der 
bloßen Macht der Gefühle bingegeben find, verfinfen in die Schwäche 
der Ohnmacht, in rath- und thatloſes Empfindeln und Selbftfüdhteln. 
Durdy die Macht der Einbildungskraft bildet fich die Jugend ihre Ideale 
zu Bweden ihres Strebens. nen bringt fie forthin ihre Gefühle, Ge— 
danfen und Handlungen zur köſtlichen Gabe, und durch fie begeiftert, 
wird ihr jede Anftrengung, jr Ueberwindung ihrer jelbft erleichtert. 
Durch die Macht des Berkan es lernt der Menſch, was das Reid, der 
Erde, und durd die Macht der Vernunft, was das Reich des „Himmels 
von ihm anſpricht; er lernt durch die Erleuchtung und Bildung feines 
Geifted das Leben in feiner höchſten Bebentung erkennen. Alle Baude, 
die ihr an's Zeitliche und Ewige fnüpfen, alle Zwecke, die er für Beides 
— ermuthigen ihn und fordern ihn zur Selbſtbeherrſchung auf — 
urch die Macht der Vernunft, die in Gott ruht; denn ſie iſt das Eine 
und höchſte Geſetz unſerer Natur. Nur ſie iſt allgütig, und wer ſich ihr 
nicht völlig unterwirft, der verzichtet auf feine Würde und feine Selbft- 
beherrihung zerrinnt wie Schnee an der Mittagsfonne. :-—- "Wk en 
kann fich Jeder auf Uugenblide, wo es entweder ein befonderes Intereſſe 
oder der Drang der Umftände gebieten. Beherrſchen kann fi der Zorn: 
muͤthige in — wo es ſich um a und Ehre handelt, der 
fonft "gewohnt tft, in wilden Ausbrüchen jeinen Zorn auszulaſſen und 
zügellos dem Antriebe feiner Begierden zu folgen. Allein von der wahren 
Selbſtbeherrſchung weiß er nichts, denn biefe ift ungetheilt-und vollendet 
in ihrer Macht, weldye von oben kommt, den Menſchen durchdringt, und 
Neigungen, Triebe und Leidenfchaften bezähmt, fie leitet und dem heilig 
ften Gelege und Millen Gottes unterwirft. Sie ftrebt nach Vollkommen⸗ 
heit, und dieſe ift ihr Bwed. Wem dieſes Streben fehlt, ber wirb bie 
Selbftbeherrjchung nie erringen. — Will der Erzieher die Selbſtbe 
ſchung feinem Böglinge fichern, jo muß er ihn frühe für ein hohes wür- 
diges Biel des Lebens — für das dhriftliche Leben — gewinnen; denn 
diejed allein gibt feiner Thätigfeit Gehalt, feinem Kortichreiten Bedeu— 
tung , feinem Bergen MWärme, Peinem Geiſte Feuer, feiner Seele Abel 
und feinem Dafein ewigen Werth. Das aber vermögen wicht die Eltern, 
nicht die Erzieher von ihnen aus und dürdh fich ſelbſt, jondern fie fönnen 
bloß anregen, leiten und fräftigen, was Gott in des Kindes Natur ge— 
legt hat. Er ift eg, der da wirfet, jowohl das Wollen als das BVoll- 
ngen nad) feinem Wohlgefallen. (Phil. 3, 13. Epheſ. 5, 9. 15 — 17. 
3 Selbftöefchäftign ber Other &Benn ber Behrer, wahrbaftchirbuie 
ng der er, enn ber Xehrer , 
e und wahren Fugen ftiften will, jo muß er nicht Au x Thaͤtigkeit 
er kindlichen Geiſteskraͤfte — Auffaſſen unabläſſig in Anſpruch neh 
men, ſondern auch ſowohl während des Unterrichts, als vor und nad 
demjelben, die hervorbringende Kraft in reger Thätigkeit erhalten. In 
der: Schule ſelbſt kann Dieb gejchehen durch Hebung: im Bemerken, Nach⸗ 
benfen, Urtheilen ıc., oder durch unmittelbare Beihäftigung, z. B. durch 
das Nieberjchreiben des Wirhtigften von dem, was behandelt worden iſt 
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Außer den Lehrſtunden wird die. Seibftthätigkeit der’ Kinder durch Vor—⸗ 
bereitung auf die künftigen ‚Lektionen, Durch Auswendiglernen, Fertigung 
rg Aufſätze und Rechnungsexempel ıc. auf. eine wohlthätige Weiſe 
befördert. BT Eh, 13 er 
+ Gelbftbefhanung. Alle Lehrgegenſtaͤnde, wobei die äußern Sinne 
au Hülfe fommen, find für Kinder nicht ‚geradezu mit großen Schwierig. 
eiten verbunden. Ganz anders. verhält es fich aber mit den, Anſchauungen 
des innern. Sinned. Für die Außern Sinne hat fidy nämlich die Welt 
ben Kindern schon längft und von jelber aufgethan; aber die innere Welt 
bleibt .ihnen faſt ganz verſchloſſen, wenn fie nicht: abfichtlicy und geflifjent: 
tich: darauf hingewieſen werden. Bielleidyt, jagt Handel, gelangen nur 
bie tiefen. Naturen ohne bejondere Anregung von Außen zur eigentlidyen 
Selbftbejhauung, jedod nicht jo weit, um ſich über ihre Borftel- 
lungen, Gefühle und Beftrebungen gehörige Rechenſchaft geben zu können. 
Und. jo ift denn aud, die Wedung und Feltigung des innern Sinnes faſt 
‚allein der Schule anheim ‚gegeben. Allein bier wird man fragen, wie 
Meß. bei: einer Menge von. 80 oder mehr Kindern möglidy jei, da es ſchon 
bei einem einzigen, Dad von Haus aus. vernachläjfigt ift, ſchwer ift, und 
jedes Kind ſeine eigene innere Welt rk in die der Lehrer es zurüd- 
zuführen hat? — Doc der Lehrer laſſe ſich hiedurd nicht entmuthigen ; 
Eine innere Welt .ift mit! ſeltſamen Ausnahmen der Spiegel ‚der andern, 
und wird von andern Rindern: oft jdyärfer erſpäht, als von ihm jelbft;; 
aud) find fie in der Regel mäuschenftill und Doppelt aufmerkſam, wenn 
er. ein Kind: über. ſich jelbft, über feinen Seelenzuftand, jeine Handlungs: 
weile audfragt ober. zur Rechenſchaft zieht. Und gerade dieß iſt ber 
Beitpunft, wo ber, Xehrer fi) an Alle, inſonderheit aber. an. die. Gleidy: 
gefinnten und @leichgeftünmten wenden, fie auf ſich jelbft. aufmerkjam 
maden und zur Beobachtung ihres eigenen Seelenzuftandes anleiten 
kann. In der Schule ift es auch nicht möglich, anders zu verfahren, 
biejenigen einzelnen Fälle ausgenommen, wo es der Lehrer für nöthig 
eradjtet, ein Kind allein vorzunehmen „.um es nachdrücklicher im jein 
Inneres zurüdzuführen. Letzteres dürfte deßhalb öfters nöthig fein, meil 
eigentlich jede Minute. in der Schule zu ſolchen Zurüdführungen. Stoff 
und Anlaß giebt, und daher dieje einen’gar zu großen Theil der Zeit in 
Anſpruch nehmen und den Lehrer. zu oft in jeinem Unterrichte unterbrechen 
würden. Darum gejchieht. e8 häufig, daß Lehrer: lieber auf ‚einem kürzern 
Wege durch Furcht; herrichen, Aufmerkfamkeit, Stile und Ruhe durch 
Gewalt. erzwingen, weil fie jo bequemer und ‚ungeftörter bei ihrem Ge— 
genftande bleiben fönnen, Wenn. wir. audy ein jolches Autoritätsverfahren 
ald gut und nöthig anerkennen, fo können wir gleichwohl dem Lehrer 
jenes Gejchäft der Uebung des innern Sinnes nicht erlaflen. Am jchid: 
lichften. dürfte dasfelbe in die Stunden des Religionsunterricht8 und der 
bibliſchen Gejchichte verlegt werben, zumal ſich der erſte Religionsunter— 
richt‘ am beſten dazu eignet, und der Lehrer die VBerabjäumung der innern 
Anſchauung am meiften vermiffen wird. Zudem find die Kinder jo ſprach— 
arm, daß. fie oft. die leichteften ragen nidyt verftehen, noch weniger Fan 
beantworten fönnen. Sind fie nody obendrein eingejchüchtert, oder furcht- 
Jam, und es fehlt ihren an dem bingebenden Findlichen Vertrauen zum 
Lehrer, ‚jo ift aus ihnen entweder nicht oder mur jehr wenig herauszu⸗ 
bringen. Uebrigens fann der Lehrer kaum finnlic und handgreiflich gentig 
zu Werke gehen, um die Kinder umvermerft aus der. äußern Welt in 
bie innere: binüberzuführen,, ſo wie denn überhaupt: die. äußere Welt 
gleichſam den Haltpunkt bildet, an. den er. die Anfchauungen des 
anern Sinnes anzureihen hat. Im gewöhnlichen Leben: liebt man. das 
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weite Ausholen eben nicht, allein bei Kindern, je und verab⸗ 
ſäumter ſie ſind, kann man es kaum weit genug treiben. Nur der Lehrer 
muß wiſſen, wo er hinaus will, und bei ſeinem Umſchweifen immer den 
Hauptgegenſtand im Auge behalteu; nie darf er es aber vergeſſen, daß 
der Weg zum innern Sinne durch die: äußern geht, zum Unbekannten 
nur durch das Bekannte, zur innern Erfahrung nur durch die: äußere. — 
Schon daß der Lehrer die Kinder gleih Anfangs anhält, vou ibrem 
Verfahren beim Lernen Rechenſchaft zu geben, 3. B. Was habt ihr jetzt 
getan? — Wir haben den einfadyen Grundlant a langſam ausgeiprochen. 
ir haben von 6 bis 1rückwärts gezählt ıc., macht er fie aufmerkſam auf 
fi jelbft und führt fie zu der nöthigen Beholfenheit im ſprachlichen Aud- 
drud. So wird der Lehrer die finder dann 'allmählig auf den Zuſam— 
menbang ihrer Vorftellungen, auf die VBeranlafjung und den Wechjel ihrer 
. -&efühle, auf Die Duelle ihrer Beftrebungen, Neigungen und Abnteigungen, 
auf ihre guten und jchlimmen Gewohnheiten x. aufmerkſam machen 
können. Solde Selbftbeijhauungen gehen in's Unendliche, indem jeber 
‚äußere Eindrud andy irgend einen innern bervorbringt: Daß durch fie 
aber. vornehmlich die Gemüther. für die Lehren der Sittlichkeit:empfänglidh 
gemadyt werben, leuchtet wohl von felber ein. Gern würden wir dieß 
in einem Beilpiele nachweilen, wenn ed und nicht zu weit abführen würde. 
Wir empfehlen dem Lehrer die Kinder » Seelenlehre von Chr. Fr. Handel 
(Neiffe 1833). (S. auch Art. Anſchauumg.) | 
Selbſthildung. Die. Hand der Erziehung: faßt das Kind au und 
leitet e8, um es in den Stand zu ſetzen, ſich nad) wege jelbit 
u leiten und fortzubilden, :und ſonach den Abſichten Gottes auf eine 
Velßfithätige Weile zu entiprehen, Die Erziehung, inſoweit fie von 
Menſchen ausgeht, muß aljo ſtets dahin ftreben, fich dem Kinde mehr 
und mehr. entbehrlid zu machen. Auch gibt es hienieden in geiftiger 
Beziehung keine Vollendung, kein volles Ergreifen deſſen, was uns als 
Ideal vom Himmel herableuchtet, ſondern bloß ein fortgeſetztes Annaͤhern 
zu demſelben. Zwar muß die Erziehung hiezu den Grund legen, 
und den jungen Erdenpilger auf den rechten Weg hinleiten; aber ſein 
‚Biel verfolgen, das muß er einſt ſelbſt. Und dieß iſt auch feine fort- 
währende Aufgabe. Dieß ift aber auch ber jchönfte Sieg der Erziehung, 
wenn fie die jugendlichen Kräfte jo anregt, übt und ihnen eine joldhe 
Richtung gibt, daß fie jelbft ihre Hand allmählidy zurüdziehen, und end: 
lih den jungen Menfchen mit ber tröftlichen Buverficht ſich ſelbſt über- 
laſſen kann, er werde nun ihrer Führung nicht weiter mehr bebürfen. 
Steht aber. ber junge Menjch bei feinem Austritte aus der eigentlichen 
Bildungsperiode uͤnbehuͤlflich da, und fühlt er Feine Luft im ſich, fich 
felber weiter fortzubilden, jo ift dieß immer ein Zeichen, daß die Er: 
ziehung ihr Werk nicht zwedmäßig betrieben habe. : Eutweder fehlte es 
ihr an der nöthigen harmonifchen Bildung ‚der Seelenfräfte, ober fie 
wußte dem’ jugendlichen Gemüthe Fein Intereſſe für höhere Zwecke beizu- 
bringen, oder ſie war bloß ein mechaniſches Triebwerk, dad nur durch 
pathologijche Mittel in Bewegung geſetzt wurde. — JImmer bleibt eine 
wahrhaft gute Erziehung die erſte und ficherfte Grundlage zur weitern 
Fortbildung. Weil. aber jede menſchliche Erziehung immer noch weit 
binter:ihrem deal zurückbleibt, jo ijt der.Llebertritt in bie Jahre der 
Selbſtſtaͤndigkeit, wenigſtens ber: vernleinten, immer nod) mit mandyerlei 
Gefahren für. den! jungen: Menſchen verknüpft. Um dieſe Gefahren moͤg⸗ 
lich zur mindern , jo ‚Die Erziehung nicht ploͤtzlich, ſondern nur nach und 
nad) zurüdtreten. So wie der Zögling allmählig an Geift und Körper . 
erftarkt, jo werbe er auch immer mehr fich jelber'überlafen, und füble 
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ſich dadurch beſonders belohnt, daß man ihm ein größeres AZutrauen 
ſchenkt, was ihn audy gewöhnlich mehr ermuthigt. & näher die Zeit 
feine3 Uebertrittes heranrüdt, defte mehr ift er aufmerkſam zu machen 
auf die Gefahren, die ihn Hinfichtlicdh der Gejundheit, der errungenen 
Geiſtes- nnd Herzensbildung, beſonders der Unjchuld und des religiöfen 
Sinnes, bedrohen. Man zeige ihm, wie er unter den verichiedenen Ver: 
bältniffen, in die er fommen kann, den auf ihn lauernden Gefahren ent: 
geben oder fie von fidh entfernen möge. Man gebe ihm aber auch bie 
nöthigen Warnungen mit auf feinen Lebensweg, Die ihm zu Seite ftehen, 
wenn er etwa vermefien und tollkühn ſich denfelben hingeben, oder fich 
aus übertriebener Furcht abſchrecken laſſen wollte. Man flöße ihm wah— 
res Gottesvertrauen, Bejonnenheit und Muth ein, jo wird er auch die 
Gefahren beftehen, die feiner warten in der Welt, die ftet im Argen 
liegt. Wan made ihn aber auch mit der Art und den Mitteln bekannt, 
wie und wodurd er feine weitere Bildung fortjegen fol. Mancher 
junge Menjch fommt beim beften Willen entweder ger nicht, oder nur 
auf vielen Umwegen zum Ziele, weil er, fich jelbft überlaffen, weder den 
Weg, noch die geeigneten Mittel fennt, und jo auf das Ungewiſſe hin: 
arbeitet. Um feinen Eifer zur Fortbildung mehr anzufenern, fuche man 
ihm fein eigened Intereſſe und die Wichtigkeit der Selbftvervollfonm: 
nung möglich nahe zu bringen. Bejonders juche man ihn mit dem Ge: 
danken innigft zu befreunden, was er Gott und der Menjchheit ſchuldig 
fei. Er lerne dankbar erkennen, daß ihm Gott feine Kräfte ald Talente 
anvertraute, um davon einen würdigen Gebrauch zu machen; daß er ihm 
die Stelle feines Berufes angewiejen babe, daß feine Lebenszeit und Die 
Anwendung derjelben im genauen Anfammenhange mit dem Leben der 
Gwigfeit ftehe, wo ein Jeder ernten wird, was er hienieden ausgejäet 
bat. Wenn der Yüngling diefe Lehren und Wahrheiten lebendig in fich 
trägt, dann wird es ihm, wenn er aus der Schule der Erziehung in das 
ernſte Leben eintritt, wohl faum an freudigem Muthe und der feften 
Entſchloſſenheit fehlen, ſich ſtets fortzubilden, und feine Hände nach dem 
ausftreden, was vor ihm liegt, nad) dem Stleinode des ewigen Lebens. 
Und fo ift alfo auch bier wieder die religiöe Durdydringung und die 
fortwährend — Gottesfurcht die Hauptſache, und der ewig reiche Born, 
dem Leben, Licht und Kraft entſtrömt. (Sir. 3, 27. Luc. 19, 12—26. 
Phil. 3, 13— 15.) 
Selbſtbewußtſein. Das Fi wird geübt und ge 
ärkt, wie jedes andere Vermögen der Seele. Das Kind ift nicht bloß 
in Beziehung auf wirkliche Vorftellungen, im erften Beitpunfte feiner 
Erſcheinung gedacht, eine Tabula rasa (eine abgefchabte Schreibtafel, ein 
leeres, unbejdyriebenes Blatt, worauf man ſchreiben Fan, was man will, 
Gutes oder Böſes); es ift noch nicht einmal eine feſt gemadyte Tafel, 
pers * es erſt werden, um den Eindruck anfzunehmen und zu 
ehalten. ie viel wird erfordert, bis es nach und nach die Dinge 
außer ſich, den eigenen Leib an ſich, die Gedanken in ſich, ein 
Höheres über ſich unterſcheiden lernt? — Deun Anfangs iſt der 
arte Menſch lauter Eindruck und Vorſtellung und Bewußtſein der Vor— 
—— dann Selbſtbewußtſein; dann Bewußtſein des Höhern, 
des Höchſſten. Bon dem Zeitpunkte an, in welchem das Bewußtſein, 
und noch mehr das Selbſtbewußtſein in der jungen Seele ſich wie eine 
Mairoſe entfaltet, geht Verſtand und menſchliche Schönheit in das Ge— 
ſicht des Kindes über; das, was vorher, nah Sailers Ausdruck, 
thieriſche Maſſe war, wird jetzt Geſicht, Ang eſicht, — ein Aeußeres, 
zum Sehen, zum Anſehen barftellend das Innere. Angeſicht iſt 
Univ. Lexicon. IL, 31 
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alfo die Geftalt des Mundes, der Augen, der Stirne »., infofern fich 
auf diejer feinen Leinwand die arbeitende Seele, wie im Bilde, zum An 
ſehen daritellt. Allein die Linie des. Bewußtſeins ift eine unendliche, 
bis ſie fi in den Abgrumd der Abgründe verliert. Es laflen fi vor- 
nehmlich fieben merfbare Einjchnitte an diefer unendlicyen Linie nennen. 
Wunderbar rüden aus der Nacht in den Tag des Bewußtjeind hervor: 
Außendinge; Bezeihnungen derjelben; einzelne Merkmale 
der Außendinge und einzelne Namen; eigene Gedanfen, mit ihren 
Außendingen, Merkmalen, Bezeihnungen, und ohne ſie; 
das eigene Selbft; dad Ganze, alle Dinge, alle Menichen, die Na— 
tur; endlih Eines, über alle Dinge, Wertmale, Namen, Gedanfen, 
über jedes denfende Selbft, und über die Natur unendlich Erhbabe 
neß, das ſich ald Urſachen ankündet. Die legte hellere Unterſcheidung 
und wohl auch die vorhergehende fallen über die Jahre der Kindheit 
hinaus, obgleich Das Gefühl des Höhern, des Göttlichen in dieſelben 
Jahre bineinfällt, und in der Ebbe und Fluth von Gedanken, Wüns 
ihen, Hoffnungen, Genüſſen, Leiden x, fi) wunderbar fortbilder. 
— 63 braucht aljo in der That nicht gar fo viel, bis das Kind zum 
Bewußtſein jeiner jelbft gelangt. Die Strede Wegs ift nicht jo lang, 
die es zu durdylaufen hat. Steht ihm nur die Erziehung freundlich und 
liebevoll zur Seite, jo trägt fie zur Vermittlung des Selbftbewußtjeing 
ungemein viel, wo nicht Alles. bei. Ä 
Gribpenichrang, intelleftuelle und moraliſche. Wie ſich der Menjch 
ſelbſt leiblich ſchaͤnde und entehre, haben wir oben (Art. Selbitbefledung) 
gezeigt. Wir wollen nunmehr auch zeigen, wie ſolches geichehe einmal 
in Bezug auf jeinen Geift und dann in Bezug auf fen Herz. Wir 
nennen. die erfte die intelleftuelle und die zweite jittlidhe 
Selbftentehrung. Bezüglich auf die intellektuellen Anlagen entehrt 
fih der Menſch durch eine finnlich rohe Denkart, wobei jein Dichten 
und Trachten nur auf das Materiele — Irdiſche und Niedrige gerich— 
tet ift, und wobei er fidy mit Leib und Seele in die Welt und ihre Ge— 
nüſſe verliert, weil er mit dem Himmliichen und Ewigen fih nicht be 
jreundet, ober jolche& wieder nur auf das Zeitliche und BVergängliche 
bezieht. Der eigentliche Thiermenſch hat wohl auch Verftand, und viel 
leicht eine in irdiihen Dingen und Berbältniffen geübte Denfkraft , und 
ein richtiges Urtheil, wo ed auf feinen Vortheil ankommt; er weiß viel 
leicht viel und vielerlei, aber nur das Eine nicht, was vor Allem zu 
willen Noth thut. Ihm fehlt die Hauptſache, — Das, was eigentlich 
den Menſchen zum Menſchen maht uud zur Gottähulichkeit erhebt. 
Ihm Fehlt der Sinn für die göttliche Belehrung — für das Wort des 
Heild und ewigen Lebens. Er ift vielleicht Alles, was er in zeitlicher 
und räumlicher Hinficht fein kann, uur fehlt ihm — die Bernunft, und 
zwar die von Dben erleuchtete. Daß er ein Menih ohne Vernunft ift 
und bleibt, daran mögen wohl aud) Andere große Schuld tragen ; allein 
er wird fich, da das Licht von Oben auch ihm leuchtet, und die Stimme 
der ewigen Wahrheit auch von ihm vernommen werden fann, wohl 
ſchwerlich von aller und jeder Schuld in zu ſprechen im Stande jein, 
weil er dem Licht und Wort von Oben Aug und Ohr verichlicht. 
Und jo entehrt und entwürdigt er jih am Ende jelbft, und zwar um 
deſto mehr, je näher ihm diejes Licht gebradt ward, und je vernehm— 
licher die heilige Stimme von Oben in fein Ohr erflungen ift, und noch 
erklingt, Es bringt wenig Ehre, wenn der Menſch in Sachen, die feine 
zeitlihe Wohlfahrt betreffen, —— iſt, vielmehr zieht ed ibm Ver— 
achtung zu; aber Unwiſſenheit in Dingen, die fein ewiges Heil betreffen, 
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ſchändet und entehrt ihn überall und unbedingt. Kunft und Wiſſenſchaft 
im Dienfte der Sünde gebraucht, find Scandfleden der Menfchheit. 
Die Erzeugniffe der jogenannten jchönen Künfte, die Zucht und Ebrbar: 
feit dem Spoite preißgegeben, find die fprechenden Denkmale dieſer 
Schande Und ein Jeglicher, der ſolchen abgejhmadten Produkten das 
Wort redet, fie ausbreitet und befördert, ninımt an diefer Schande Theil. 
Aber, Fönnte man fragen, wozu dieſe Produktion oder Borführung im 
einem Lexikon über Erziehung und Unterricht? Wir antworten darauf: 
Darum, damit jeder Lehrer und (Erzieher wife, was er bei der Ent: 
widelung der geiftigen Anlagen feiner Schüler und Zöglinge beſonders 
zu berüdjihtigen habe, um fie vor intelleftueller Selbitentehrung zu ver 
wahren, und ſich in diefer Beziehung nichts zu Schulden kommen laſſe 
Wer fi Damit begnügt, daß ſeine Kinder mit allerlei Kenntniffen ange: 
füllt werden, ohne denjelben die wahre Richtung auf dad höhere und 
geiftige Leben zu geben, der frägt die Steine zum Baue des Reiches 
Gottes hinweg, oder reißt nieder, was er aufbauen follte. Dagegen 
arbeiten die Schüler zu ihrer Selbftentehrung, wenn fie fih wit allem 
Andern lieber befaljen, ald mit der Kenntniß ihres Heiled. Darum darf 
nie vergejlen werden, was Hippel jagt (Autob. ©. 364): „Selig ift 
öttliches Willen, noch jeliger göttliche Thun, und die völligfte Selig: 
eit endlich göttlihes Willen und Thun zugleich.“ (2. Betr. 4, 2— 19. 
Luc. 10, 42.) — Wie fid) der Menſch in Der jo eben angegebenen Be: 
ziehung jelbft entehrt, jo entehrt er ſich auch in moraliicher Hinficht, 
wenn er fein Herz verfchlimmert und in Selbſtſucht, Undank und Un— 
treue verfinft. Diep find natürliche Regungen eines unverdorbenen Her: 
zens, die wir fogar an den Thieren gewahren. Je natürlicher aber 
Mohlwollen, Dankbarkeit und Treue find, defto ſchmaͤhlicher und ent: 
ehrenter ift der Gegeniaß davon. Und nur zu oft bilden ſie im Leben 
einzelner Menſchen ein Dreiblatt: Die hartherzige Selbftiucht, iſt nicht 
bloß des ſchwärzeſten Undanks, fondern auch der "händlicften Treulofig- 
feit fähig Undank ift die Neußerung der Gleichgültigfeit und Kälte ge: 
gen Wohlthäter und hat Wichtanerfennung oder Vergeſſeuheit der 
empfangenen Wohlthaten im Gefolge. (5. Diele Art.) — Kinder find 
einer eigentlichen Undanfbarfeit im ftrengften Sinne des Wortes nicht 
fähig, aber ebenio wenig der Untreue gegen ihre Eltern, Geſchwiſter, 
Lehrer, Freunde und Bekannte. Sie ahnen noch nicht das Schändlidye 
des Undanfes, der Zreulofigfeit x. Sie denken nicht daran, daß man 
ihre natürliche Dffenheit, ald Erguß eines einfaltsreichen. Herzens, miß— 
brauchen könne: und find eben deßhalb leicht geihwäßig in dem, was fie 
etwa im elterlichen Haufe oder fonft wo gejehen und gehört haben. 
Auch wenn fie den Eltern Etwas verjchleppen, jo "darf dieß Anfangs 
noch nicht als ein Hang zur Dieberei, jondern nur als Leichtfinnn und 
Unverftand betradytet werden. Indeſſen darf man diefe Erfcheinungen 
nicht als gleichgültig überjehen, weil ſich hieraus nur zu leicht wahre 
Vergehungen zu ihrer Selbitentehrung entwideln könnten. — Was bie 
Selbſtſucht anbetrifft, und wie die Jugend davor bewahrt werben fönne, 
haben wir ſchon früher, wo von der Liebe die Rede war, umſtändlich 
nachgewiejen, und werben es noch ferner thun. So viel fei darüber hier 
ejagt: Wie der Selbftiüchtige fich ſchände und entehre, geht daraus 
ne dab ihm die Liebe fremd, und er jomit im Tode iſt. Selbſtſucht 
ift Abfall von Gott, und infofern auch Abfall von der -Menfchheit. Ein 
joldyer gleicht dem Teufel, dem Water der Lüge und der Vosheit, dem 
ee der. Finfterniß und dem Urheber alled Berderbend. Aus der 
‚elbftfucht erwächst, wie. aus dem Kern der Bellabonna, giftiged Kraut 
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und Beeren, das Unkraut, das den Acker des menſchlichen Herzens 
ſchändet und verderbt. Dieſes ſchwebe dem Erzieher lebendig vor Augen 
und ermuntere ihn, bei ſeinem Zöglinge dahin zu arbeiten, daß er ſich 
nie durch Luͤge und Bosheit, nie durch Hochmuth und Eigennutz x. un— 
tertange, fremdes Gluͤck und Wohl zu ftören und die Duelle der Freude 
trübe oder vergifte. Der Menſch iſt nad Gottes Ebenbild erſchaffen 
und dazu berufen, daß er es immer ſchöner und reiner an ſich darſtelle. 
Die — der Kinder ſollten von dem ſchönen Ausſpruche des heiligen 
Auguſtinus durchdrungen ſein: „Es erröthe der Menſch, hochmüthig zu 
ſein, da Gott ſelbſt um desſelben willen demüthig geworden iſt.“ In 
ihrem Innern ſoll nichts als Demuth und Liebe wohnen, und mit die— 
ſen Tugenden Licht und Kraft und Leben! — Das bewahrt jedes Alter 
vor Selbſtentehrung und NG (Sir. 10, 14, 95. Abdias 
1, 4. Xob. 4, 14. 1. Theil. 5, 18. Röm. 16, 3. 4. ob. 12, 25.) 
Selbſterkenntniß. Iſt in dem Kinde das Selbftbewußtiein erwacht, 
jo ift e8 auch auf fich ſelbſt und feine innern BZuftände aufmerffam zu 
machen und jo zur Gelbftbeobadhtung anzuleiten. Dieb fann auf ſehr 
mannigfaltige Weile geichehen, nur muß genau darauf gehalten werden, 
daß das Kind fich feines AZuftandes auch wirklich bewußt werde. So— 
bald e8 denken und ſprechen kann: „ich ſehe, ich höre, ih kann x.“ fo 
ift Die innere Anfchauung eingetreten, und fie bedarf nur meiter angeregt 
zu werden. Die Veranlaſſung biezu gibt ſich ſelbſt. 3. DB. du freueft 
did) , worüber denn? Befinne did nur, bu weißt es gewiß. Warum 
willft du in den Garten gehen? Warum gefällt ed dir darin? Du 
weint, warum? Mie ift dir, wenn bu benfft, daß deine Franfe 
Schwefter bald wieder gefumd fein wird ? ꝛxc. Diefe und ähnliche Fra— 
gen weden den innern Sinn und führen das Kind zu der jo wichtigen 
Selbfterfenntniß. Bringt ein Kind aber eine joldye innere Grund: 
lage ih die: Schule mit, jo kann der Lehrer jede Art ber weitern Bes 
— freudig darauf bauen. Nur wird er, wo er es nöthig findet, es 
auf feinen innern Zuftand aufmerkſam zu machen, ihm dieſe Selbitbeob- 
achtung bei einer ftarfen innerlichen Aufregung nicht zumutben, jondern 
zumwarten, bi8 die Ruhe des Gemüth wieder ——— iſt. — Wenn 
Kenntniß ſeiner Selbſt, Aufmerkſamkeit auf ſeine Neigungen, und auf 
den Zuſammenhang, in dem fie untereinander und mit den Vorſtellun— 
gen ftehen, Erforichung ihrer Quellen und- Beobachtung ihrer Aeußerun— 
gen und Kolgen der erfte Meg zur wahren Lebensmeisheit und das 
eigen negen Geiftesftumpfheit und Verdummung ift, fo müflen 
nder, die nicht dazu angeleitet werden, nothwendig an Ddiefer Stumpf: 
heit leiden Dürfen fie über ihr Froh- und Xraurigfein, über ihre 
Ruhe oder Unruhe, über ihr Gut: und Böfefein, über ihre Vorftellungen 
und Anfichten €. nie Rechenſchaft ablegen, und wird auch Feine von ihnen 
verlangt ; jo bleibt ihnen nicht allein ihr inneres verichloffen, ſondern 
fie bleiben auch jo arm an Vorftellungen, daß fie auf die leichteften 
Fragen nicht genügend antworten können. Wan beachtet meift die Gemüths⸗ 
uftände der Kinder viel zu wenig, und denft eben deßhalb auch nicht 
ran, fie in fich ſelbſt zurüdzuführen, und ihren innern Sinn anzuregen. 
Was bei ihnen durch Aufmerkfamkeit auf ſich felbft zu ermeden wäre, 
wird höchftend durch Gewalt erzwungen, und fo wird der Finder Sinn 
ftatt auf fie jelbft, bloß anf die äußere Gewalt gekehrt, der fie ſich 
meiftend widermwillig unterwerfen müflen. Sie bürfen ihre Anfichten 
nicht Außern, ihre Geſinnungen nicht ungehindert laut werben laſſen, 
ihr Recht nicht vertheidigen x. und wo fte fich unterfangem; e8 zu thun, 
da wird ihnen Die Zunge gebunden. Darum können ſolche Kinder nie 
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zum rechten Bewußtſein ihrer felbft und ihrer innern Zuſtaͤnde gelan- 

en. Gber lernen fie auf Andere achten, ihre Mängel aufjuchen und 
über fie abjprechen, als daß fie auf folche Weife zur Selbfterfenntniß 
zu gelangen im Stande find. Sie jehen den Splitter im fremden, aber 
den Balken im eigenen Auge jehen fie nicht; fie fennen nicht ihre eigene 
Schwäche, und greifen nicht in den eigenen Bufen; denn fie haben nicht 
richten gelernt in und am ſich felber mit Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Darin liegt das Grundübel, das den Kindern den Weg zur Selbfter- 
fenntniß verjchließt. Wenn daher die häusliche ——— hier in der 
Regel viel zu wenig thut, fo muß es ſich die Schule angelegen fein laſ— 
fen, dad PVerfäunte jo bald wie möglicdy nachzuholen und die vorgefun- 
denen Mängel und Fehler zu verbeflern. (S. Art. Selbftbemwußts- 
fein und Selbftbejhauung.) 


Selbfterziehung. (S. Art. Selbftbildung.) 

Selbftfinden. (S. Art. Finden laſſen). 

Selbitgefühl. Cine befondere Aufgabe für den erziehenden Lehrer 
befteht darin, daß er in den Kindern das edlere Selbftgefühl wecke und 
naͤhre. Die Yöfung Diefer Aufgabe ift aber nicht minder fchwer bei 
knechtiſch erzogenen Kindern, als bei folchen, die auf ihren höhern Stand 
oder auf den Reichthum und das Anjehen ihrer Eltern einbildifcy ge— 
macht worden find. Aber die armen niedergebrüdten Seelen müſſen doch 
eben jo wohl zum Bemwußtfein ihrer Menſchenwürde, ald die Dünkelhaf— 
ten zur Grfenntniß deffen, was dem Menjchen wahren Werth verleiht, 
gebracht werden. Daher wird der Lehrer jene liebend zu fich herauf: 
dieben ; er wird ihnen zeigen, daß er fie nicht weniger achte, al® Diele, 

aß er ihnen eine gleiche Sorgfalt widme und mit Freude jedes Gute 
an ihnen anerfenne. Dagegen wird er diefeüberall fühlen laffen, daß 
er ihnen Feine anderen Vorzüge einräume, als foldhe, welche. im- ihrer 
fittlihen Beichaffenheit gegründet find. Er wird ihnen zeigen, wie ſehr 
er ſolche Vorzüge aber auch zu ſchätzen wiffe, und wie fiefidh nur dadurch 
achtungswerth machen. Beide, die Armen und Niedergedrüdten, wie die 
Dünfelhaften, müſſen daher fih und ihr inneres höher achten lernen, 
als alle Zufälligfeiten des äußern Lebens. Jene müſſen nicht neidijch 
und friechend auf Die zeitlich höher geftellten binauffehen, und dieſe nicht 
vornehm auf die Niedern herabbliden. Beide müffen fich in dem gemein- 
famen Bewußtfein begegnen: „Wir find Menfchen, von Gott mit einer 
unfterblihen Seele begabte Weſen, mit denjelben geiftigen Vorzügen 
ausgerüftet, zu gleihem Glauben, zu berjelben Hoffnung uud Liebe be- 
rufen; wir find durch Jeſum Ghriftum tbeuer erkauft und für Einen 
Himmel beftimmt; es ift uns derielbe Meg bezeichnet, Den wir zu wan— 
deln haben, um unfrer hohen Beftimmung, — des Lebens im Lichte und 
einer ewigen Seligfeit, theilhaftig zu werden.” ꝛc. In Beiden aber 
vereinigt fich jenes edlere Selbftgefühl, das gerade ſich jeiner Menjchen: 
und Chriftenwürde bewußt werden muß. Dieſes Gefühl wird ber Leh— 
rer nur dann am ficherften weden und nähren, wenn er auf dem wah: 
ren, alio riftlichen Standpunfte fteht und in vollem Sinne aufgefaßt 
bat, was es heiße: „hr feid tbeuer erfauft; werdet nicht der 
Menfhen Sflaven!” Und „Keinerhalte höher von ſich, als 
es jich ziemt. Jeder denke bejheiden von fihb nah dem 
Maaße des Anvertrauten, das Bott ihm zugetheilt.“ 
e Cor. 7, 23. Röm. 12, 9 — Ferner: „Seid einträchtig ge— 

innt untereinander! Trachtet nicht nach hoben Dingen, 
fondern lafjeteuh zu den niedern berabl Seid nit 
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eingebilder von euch ſelber!“ (Röm. 12, 16.) (S. au Art. 
Dünfel, dünkelhaft.) 

Selbjtlauter. Selbftlautender Buchſtabe. Vokal. (S. Art. Lau— 
tirmetbode.) 


Sclbitliebe (Liebe zu ſich ſelbſt). Sie ift einer der Triebe, die am 
früheſten erwachen, und der fich in dem Streben nad Wohlfein und in 
dem Beharren fund giebt, dieſes Wohlfein feftzuhalten und den angeneb-: 
men Zuſtaud dauerhaft zu machen. Seine Richtung geht dahin, den 
Menjchen für Alles in Thätigfeit zu feßen, was zu feiner Veredlung, 
zu feinem zeitlichen und ewigen Heile beitragen nnd ihn im Beſitze des: 
jelben erhalten fan. Hieraus geht die a diefed Triebes wohl 
von jelbit hervor. So wohlthätig diefer Trieb im Menſchen aber ift, 
jo nachtheilig kann er auch werden, wenn es ihm an der erforderlichen 
Leitung gebridht. Ohne richtige und beftimmte Leitung würde er fpäter 
auf eine verderbliche Weile ausarten, und jede mit Mühe und Anftren- 
ung verbundene Thätigfeit, wie fie Beruf und Leben anjprecdhen, zu 
Een verleitet werden. An lebendigen und fprechenden Zeugnifien 
feblt e8 ung wahrlich in diefer Beziehung nicht, und fie jchreiben ſich 
großentheild von der verkehrten Leitung dieſes Triebes ber. Diejer 
Zrieb nimmt nur dann eine rechte und gottgefällige Richtung, wenn 
den Menſchen das ewige Heil ungleich mehr in Anſpruch nimmt, als 
das zeitlihe Wohl. Wer vor Allem das Reich Gottes fucht und feine 
Gerechtigkeit, und alle Mittel ergreift, das Heil feiner Seele in Sicher: 
heit zu bringen, der ift es, der fid) in Wahrheit felber liebt. Dabei 
wird aber aud) ein ſolcher es keineswegs außer Acht laffen, ſolche Wege 
einzujchlagen, die ihn zur Quelle zeitlichen Wohlfeins führen. — Der 
Erzieher fuche daher Teich Zöglinge begreiflih zu machen, daß Das 
wahre Wohlfein nicht in finnlicher Behaglichkeit, fondern in ftet3 nutz— 
reicher Ihätigkeit und im lebendigen Streben nah Tugend und Selig- 
feit beftehe, daß alfo finnliche Genüffe nicht dag Hauptziel menfchlicyen 
Strebeng feien, fondern bloß zur Erholung und al8 Mittel zur Gr: 
reihung höherer Zwede dienen. — Wo der Trieb der Selbftliebe zum 
eigenen finnlihen Wohlfein zu mächtig wirft, da unterdrüdt er die 
wohlwollenden Triebe — er wird Selbftfuht, und bezüglich auf 
irdiiche Güter Gigennuß; wo er dagegen zu ſchwach wirkt, da er: 
zeugt ih Stumpffinn und Bäpttofigkeit (S. d. Art, Mit 
ihm fteht auch der Trieb nad) Freude in enger Verbindung. Man un: 
terdrücke daher den natürlichen Frohſinn der Kinder nicht, ſondern ſuche 
ihn vielmehr durch alle erlaubten Mittel zu unterhalten und zu nähren, 
damit jedes Gute in ihnen emporfomme, die Seele defto mehr den 
guten Eindrücken offen bleibe, und willige Folgſamkeit, jo wie Kraft zur 
Selbftbeberrichung erhalten werde. (Matth 6, 33. Spr. 2, 10— 13. 
Sophon. 1, 18. er. 2, 13.; 3, 23.) Wir feßen bier nur noch den 
bedeutfamen Ausspruch des heil. Auguſtinus bei: „Wenn Gott lie: 
ben des Menſchen höchſtes Gut ift, jo muß des Menſchen 


an. Verderben fein, fi ſelbſt (auf verkehrte Weiſe) zu 
eben.” 


Selbſtprüfung des Lehrers. Die Selbftprüfung ift für den Lehrer 
ein treffliches Mittel für feine geiftige und fittliche Fortbildung. Sie 
gibt ihm, wenn fie ernft und reblich ift, Veranlaſſung, feine geiftigen 
und fittlichen Gebrechen ſcharf ins Auge zu fallen, um fie mit Gottes 
Gnade mutbig zu befiegen. Sie bewahrt ihn am ficherften vor Stolz 
und Eigendünkel, diefen gewaltigen Hemmnifjen des Schulwefens, vor 
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dem gebanfenlojen Fortarbeiten und Fortmachen nad) der allein ge 
wohnten Weiſe, welches ſich namentlicy bei Altern Lehrern jo geru eine 
jchleicht, und führt ihn zur Beicheidenheit und Demuth, den jchönften 
BZierden des Lehrers. Er frage fi daher täglich: welche Lücken 
ſeines Wiſſens er noch auszufüllen babe; wie weit er in jedem 
Segenftande nad dem entworfenen Unterrichtsplan gekommen ſei; 
welche Mittel er veriuchen und anwenden müffe, wn jeinen Unterricht 
faßliher und fruchtbarer zn machen; wie er fi auf die einzelnen 
Lektionen immer jorgjamer und zwedmäßiger vorbereiten könne; und 
welche Fehler er abzulegen, welche Tugenden zu erftreben babe, um 
dem Ideale eined vollfommen chriſtlichen Schullehrers zu entjprechen. 
Mag aud die Selbitkenntniß, zu welcher eine ſolche ernfte Prüfung 
führt, oft fchmerzlich fein, jo ift fie jedenfalls für den innern Men: 
ſchen heilſam. Wie oft wird fie den beflern Lehrer veranlaflen, in 
ftillen Abendftunden, wenn Andere längft ſchon jchlummern, mit einer 
Thräne der Neue zu Gott und den Sternen aufzuſchauen und nenen 
Eifer im Lehrerberufe zu geloben. Solche Augenblide find gewiß für 
die wahre Bildung und Berufstreue des Lehrers ein reicher Born des 
Segens und ein jeliger Gewinn. 

Selbftfuht. Aus dem Wohlgefallen an dem eigenen Selbft geht 
die Selbſtſucht unmittelbar hervor. Sie ift der eigentliche Gegenfag 
der Liebe, daß der Menſch Alles auf fich jelbjt bezieht und berechnet, 
die eigene Ehre, den eigenen Genuß, den eigenen Vortheil und Ge— 
winn zum Hauptgefichtspunft jeines Sinnes und Trachtens macht. 
Schon die Eitelfeit ift an fidy wider die Liebe, denn wie kann der 
Bott und Menſchen wahrhaft, innig bingebend, felbftverläugnend lieben, 
der nur fi jelbft gefällt und ſich am meiften liebt? Dem eitlen 
Menichen, jagt Köthe, thut Niemand genug; er ift eben Darum felten 
befriediget, ftetö von eiteln ITriebfedern bewegt, oft empfindlich) und un: 
dankbar, leicht gereizt und verftimmt; wie kann er rein und innig lies 
ben ?_ Geftaltet ſich dann die Gitelfeit zur Selbſtſucht, ſo erweden 
beide vereint jene feindjeligen ®eifter, welche das Herz der Liebe ent- 
fremden, und das innerfte Yeben entziweien. — So * denn die Er— 
ziehung vornehmlich die natürliche Eitelkeit und Selbſtſucht zu bekämpfen, 
an dev Heilung dieſer Grundübel zu arbeiten, und bedarf, wenn dieſes 
Bemühen mit erwünjchtem Erfolge gekrönt werden joll, viel weniger der 
Strafen, zu deren Anwendung fie weniger Aufforderung findet, weil 
die Aeußerungen der Xieblofigfeit an dem finde immer jeltener, Die 
Zeugnifje der Liebe immer reicher und mächtiger werden, Zwar währt 
der Kampf mit widerftrebenden Neigungen, der Kampf mit der Ver— 
ſuchung durch ganze Leben; aber das Kind lernt, wenn Das Uebel früh 
in der Wurzel angegriffen ward, jelbjt Fämpfen und überwinden, wird 
wachen und beten, e8 ftraft fich jelbft und viel wirffamer und beilfamer, 
als es der weijefte Erzieher vermag. — Der Lehrer thut alio au beften, 
wenn er die Kinder vor Gelbftjudt warnt, indem er ihnen öfters vor: 
ftellt, daß Selbſucht Abfall von Gott und von der Menjchheit jei, daß 
es lächerlich und verächtlic zugleich fjei, wenn fih der Wurm im 
Etaube zum Mittelpunkt der ganzen Schöpfung machen will, daß er 
durd) joldhen Götzendienſt fein eigenes und fremdes Glück zugleich ftöre, 
und dem Geiftestode entgegen gehe, deſſen Leben die Liebe ift. Auf 
ſolche Weife werden nicht nur einzelne Symptome diefer Seelenkrankheit, 
jondern die Krankheit jelbft ın ihrer Wurzel erfaßt und überwunden, was 
durch Strafen, welche immer nur Palliativmittel find, nicht ganz, ſondern 
nur mit einem zweifelhaften Erfolge gejchehen kann. (Iſai. 56, 4. 41.:29, 
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zen. 8, 13. Ser. 49, 18 x.) (S. auch Artikel Eitelkeit und 
emutb). 
Selbitftändigkeit (Gigenkräftiger Beftand, Keftigkeit in Grundjägen 
und im Handeln). Die Erziehung hat e8 nie zu vergeljen, Daß * 
Kinder ſelbſtſtändig in die Welt hinaustreten ſollen, fie haͤlt ihnen da— 
ber auch Manches zu gut, was als unjchuldige Aenperung des Herrich- 
triebes ſich kundgibt. Der Feine Sohn des Taglöhners kommandirt 
über Beamten-, Bürger: und Bauernjöhne, denen er fünftig einmal die— 
nen wird. Das jchadet nicht. Es ift befler, er diene fünfrig aus 
Pflichtgefühl, ald aus Friechender Unterwürfigfeit. Der Knabe, der fern 
vom Schmeicheln ift, oder fich nicht Darauf verftehen kann, wird einft, 
wie jener edle Arme zu Verona, den Geldlohn für ein gerettetes Men- 
jcyenleben ausjchlagen, und von einem König Alegander nichts verlangen, 
als daß er ihm aus der Sonne gehe. Se freier er unter einer wetjen 
Reitung handeln lernte, deſto chriftlich-freier wird er Fünftig über feine 
Neigungen und Lebensverhältniſſe gebieten, und dem Berufe Ehre machen, 
den ihm die göttliche Vorjehung anweilen wird, Man darf überbaupt 
darauf redynen, daß die Gewalt, die man dem Knaben anthut, künftig in 
feinem eigenen Handeln wiederfehrt und vielleicht den Unjchuldigen ver- 
golten wird. Das Mädchen mag immer etwas mehr befchränft werden 
und Unterwerfung lernen, weil es Fünftig in jeder Lage des Lebens 
mehr Ergebung und Unterwürfigfeit nöthig bat. — Wie nun der Schi: 
ler zur Selbitftändigfeit und Gharafterfeftigkeit berangebildet werden 
fol, jo muß auch der ihn erziehende-Xehrer ſich nicht bloß durch Kennt— 
niffe, fondern aud durch jchlichten geraden Sinn, durch Ernſt, Feltig: 
feit des Charaktes, durch ein geſetztes und ſelbſtſtändiges Weſen aus- 
zeichnen. Johannes ſei fein großes Vorbild! Er war der Manu, der 
eben jo ausgezeichnet in feiner Ginfachheit und Demuth, als in feiner 
Selbftverläugnung, in feiner Feftigfeit und ftrengen Wahrheitsliebe da 
— Er war nicht ein Rohr, das der Wind hin und her wehet. Alle 
eine Reden und Handlungen zeigten von ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit. — Der 
Lehrer lerne dieſe Tugend von ihm, dem großen und heiligen Manne, 
und dann werden auch aus ſeiner Schule Menſchen ausgehen und in 
die Welt hinaus treten, die Fräftig über die Verhältniſſe ihres Lebens 
— und die Pflichten ihres Standes uud Berufes getreu zur Ehre 
otted und zu ihrem Heile erfüllen werden. — Iſt der Lehrer wicht 
elbftftändig, nicht charafterfeft, heute unzeitig fireng und morgem mild, 
o ift beides fehlerhaft. Unzeitige Strenge macht gemeiniglid den Ge— 
eßgeber und das Geſetz verhaßt, und reizt nur zu leicht gegen das 
Verbotene. Aber unzeitige Milde fchadet noch mehr. Sie lehrt das 
Geſetz für einen todten Buchftaben anſehen, Dem man nur gehorchen 
müffe, wenn man gerade geneigt ſei Wilde begünftigt deu Leichtfinn ; 
der Leichtfinn erzeugt die Gewohnheit, das Yafter, und mit diejem 
des Glendes ni und Vollendung. Alſo: Nie Xiebe ohne ben 
nöthigen Ernft, und Strenge nur in Liebe und aus Liebe! Dieß 
find die Angelpunfte, in melden fi die Erziehung zu bewegen wi 
Es ſetzt dieß aber auch einen Grzieher voraus, der nad feiten 
Grundjägen handelt und jelbftftändig fortjchreitet zu dem ihm vor: 
geftedten Ziele. — Die Gelbititändigfeit er ſomit den fin- 
dern und dem Lehrer großen Gewinn für die Verhältniſſe des Lebens, 
fie mögen eine bejchwerliche oder leichte, eine traurige oder frobe 
2. Bieten. (Sir. 5, 12. Matth. 5, 37. 1. Cor. 1, 8 1. Betr. 
5, 10.) 
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